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			Buch

			Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg setzt ein wahnsinniger Wissenschaftler ein schreckliches Virus frei. Jetboy, der größte Pilot seiner Zeit, will das Schlimmste verhindern und tritt dem Wissenschaftler am Himmel über New York in einer epischen Luftschlacht entgegen. Doch das Wild-Card-Virus ordnet den Lauf der Geschichte bereits neu und bringt seltsam veränderte Menschen hervor. Die Asse erinnern mit ihren übermenschlichen Fähigkeiten an Superhelden. Die Joker dagegen mussten die Verwandlung mit bizarren physischen Deformationen bezahlen. Doch ob Helden oder Schurken, ob gefürchtet oder bewundert, sie sind jetzt ein Teil der Gesellschaft – und die normalen Menschen müssen lernen, mit den Wild Cards zu leben.

			Autor

			George Raymond Richard Martin wurde 1948 in New Jersey geboren. Sein Bestseller-Epos Das Lied von Eis und Feuer wurde als die vielfach ausgezeichnete Fernsehserie Game of Thrones verfilmt. George R. R. Martin wurde u. a. sechsmal der Hugo Award, zweimal der Nebula Award, dreimal der World Fantasy Award (u. a. für sein Lebenswerk und besondere Verdienste um die Fantasy) und dreimal der Locus Poll Award verliehen. 2013 errang er den ersten Platz beim Deutschen Phantastik Preis für den Besten Internationalen Roman. Er lebt heute mit seiner Frau in New Mexico.
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			Vorbemerkung des Herausgebers

			Wild Cards spielt in einer Fantasiewelt, deren Geschichte unserer eigenen ähnelt. Alle vorkommenden Namen, Figuren, Orte und Ereignisse sind fiktiv oder werden fiktiv benutzt. Jegliche Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Ereignissen, Schauplätzen oder wirklichen Personen, lebendig oder tot, wären rein zufällig. So sind beispielsweise auch die Essays und Artikel in dieser Anthologie rein fiktiv, und es besteht keinerlei Absicht, tatsächlich Autoren wiederzugeben oder den Eindruck zu erwecken, derartige Personen hätten jemals tatsächlich die fiktiven Essays und Artikel in dieser Anthologie geschrieben oder veröffentlicht.

			– GEORGE R. R. MARTIN

		

	
		
			Die Geschichte des Wild-Cards-Projekts

			John J. Miller

			Alles ist Vic Miláns Schuld.

			In Albuquerque, New Mexico, existiert seit mehreren Jahren eine Spielrunde, der auch eine Reihe von Science-Fiction-Autoren angehören. Wir haben unzählige Rollenspiele gespielt, am liebsten wohl Call of Cthulhu und Morrow Project, aber irgendwann schenkte Vic George R. R. Martin zum Geburtstag Superworld, das sehr rasch zu unserem Lieblingsspiel avancierte.

			Ich weiß nicht, was mehr Spaß machte: exotische Charaktere zu erschaffen, Kostüme für die kleinen Figuren auf den Charakter-Datenblättern zu entwerfen oder sich mit den tödlichen Szenarien und widerlichen Schurken zu befassen, die George für uns erschuf. George, ein langjähriger Comic-Fan, dessen erste Autorengeschichten in Comic-Fanzines erschienen sind, machte es so viel Spaß, Gott zu spielen, dass er sich einen Aktenordner mit über hundert Schurken und NSCs anlegte. Wir spielten stundenlang und verbrachten anschließend noch mehr Zeit damit, über die Runden zu diskutieren, zu analysieren und auf Partys und Spielertreffen darüber zu reden.

			Allmählich wurde es zu einem Problem. Wir steckten so viel Zeit und kreative Energie in das Spiel, dass Karrieren darunter litten, Beziehungen harten Belastungsproben ausgesetzt wurden und George kurz davorstand, das wunderschöne neue Haus zu verlieren, das er sich gerade in Santa Fé gekauft hatte.

			Vielleicht war es auch nicht ganz so schlimm, aber wir mussten entweder das Spielen in unserem Superuniversum einschränken oder Geld damit verdienen. Letzteres kam uns eindeutig attraktiver vor, und wieder war es George, der die brillante Idee hatte, unser Universum literarisch umzusetzen. Er erzählte Melinda Snodgrass, einer der Autorinnen und Spielerinnen aus Albuquerque, von seiner Idee, und sie verbrachten einen Tag damit, sie zu diskutieren und ihr einen Rahmen zu geben, der als fiktionaler Schauplatz geeignet war.

			Sie gingen von der Prämisse einer Welt aus, in der paranormale Fähigkeiten real waren, und versuchten, einen realistischen Blick auf die Auswirkungen zu werfen, die solche Kräfte zum einen auf die Welt und zum anderen auf jene haben würden, die diese Kräfte besaßen. Es war klar, dass alle Kräfte einen gemeinsamen Ursprung brauchten. Von radioaktiven Spinnen gebissen oder in verschiedene chemische Bäder getaucht zu werden oder Ringe und andere Dinge mit ungewöhnlichen Fähigkeiten zu finden würde in dieser Häufung die Leichtgläubigkeit des Lesers zu stark strapazieren.

			Bewusst an der Science-Fiction orientiert, entwickelten die beiden die Idee von einem Virus, das die DNS seines Gastkörpers individuell veränderte und so eine grenzenlose Vielfalt von Kräften zuließ, die alle denselben Ursprung hatten.

			Sie kamen zu dem Schluss, dass Bezeichnungen wie »Superheld« für diese realistische Herangehensweise unangemessen waren, und prägten deshalb den Begriff »Ass«, um jemanden mit bestimmten paranormalen Kräften zu beschreiben. Schnell wurde klar, dass die Spielkartenterminologie in dieser Umgebung ausgezeichnet funktionierte. Aus dem Virus wurde das »Wild-Card-Virus«, weil es sein Opfer sofort töten konnte (»Pik-Dame«), es in eine schrecklich deformierte genetische Missgeburt verwandelte (»Joker«), ihm eine Kraft von vernachlässigbarer Bedeutung schenkte (»Zwei«) oder ihm als seltenste und wunderbarste Gabe eine metamenschliche Fähigkeit bescherte, die es in ein »Ass« verwandelte.

			Als diese Hürde genommen war, brauchten sie noch ein spezifisches Ereignis, um das Virus ins Spiel zu bringen. Weiterhin im Rahmen der Science-Fiction bleibend, erfanden sie eine Rasse technologisch hoch entwickelter Außerirdischer, die beschlossen, unsere Erde als Testlabor für ihr gefährliches Virus zu benutzen.

			Als das Gerüst stand, schickte George verschiedenen Autoren, von denen er glaubte, dass sie sich für das Projekt interessieren könnten, eine Einladung, lehnte sich zurück und wartete auf das Eintreffen zwangsläufig völlig verdrehter Charakter- und Story-Vorschläge.

			Die Albuquerque-Spielrunde hatte zu Anfang natürlich einen großen Vorteil, weil wir über eine ganze Reihe von Charakteren verfügten, die wir bereits in unserem Rollenspiel benutzt hatten. Georges Großer und Mächtiger »Turtle« überlebte den Hintergrundwechsel ebenso wie Gail Gerstner-Millers »Peregrine«, Walter Jon Williams »Modular Man«, Vic Miláns »Captain Trips« und John Millers »Yeoman« und »Wraith«. Es muss jedoch betont werden, dass die Buchversionen dieser Charaktere manchmal sehr weit von ihren Rollenspielvorfahren entfernt sind. In einigen Fällen beschränken sich die Ähnlichkeiten sogar nur noch auf Name und Fähigkeiten, während die literarischen Charaktere völlig andere Ursprünge, Persönlichkeiten und Motivationen haben.

			Unglücklicherweise haben einige Charaktere den Sprung vom Rollenspiel zu Wild Cards nicht geschafft.

			Vielleicht erleben Sie den »Holy Roller« (einen unglaublich fetten religiösen Fundamentalisten, der wie eine Bowlingkugel aussieht und seine Feinde dadurch besiegt, dass er sie überrollt), »Rat Man«, »Atomic Samurai«, »Professor Psycho« oder »Cycle Slut« in zukünftigen Wild-Cards-Abenteuern. Aber ich an Ihrer Stelle würde nicht darauf warten.

			Ähnliches gilt für einige der Charaktere aus den allerersten Wild-Cards-Entwürfen, die nie das Licht der Welt erblickten. Da war Gardner Dozois und Jack Danns Charakter (der hier namenlos bleiben soll, aber fragen Sie mal einen beliebigen Wild-Cards-Autor danach), der die Fähigkeit hatte, jede beliebige Frau aus der ganzen Welt bei sich auftauchen zu lassen. Er konnte sie danach jedoch nicht kontrollieren, sodass es vorkam, dass eine berühmte Schauspielerin in sein Zimmer fiel, schrecklich wütend wurde, ihn zur Schnecke machte und danach abrauschte. Dann waren da »Senility Man«, der nach Belieben alt werden konnte, »Humidity Girl« und »Nova Boy«, der die Kraft hatte, die Sonne in eine Nova zu verwandeln. (Allerdings nur einmal.)

			Aber es gab auch eine ganze Menge großartiger Charaktere und Ideen. John Miller, Vic Milán, Walter Jon Williams und Melinda Snodgrass aus der Albuquerque-Spielrunde wurden alle für den ersten Band akzeptiert. George lud weitere Autoren ein, die, wie er wusste, Spaß an Comics hatten, darunter auch den vielfachen Hugo- und Nebula-Gewinner und ebenfalls in New Mexico ansässigen Roger Zelazny. Zu den anderen, die auf die erste Einladungsrunde reagierten, gehörten noch Ed Bryant, Lew Shiner, Pat Cadigan, Arthur Bryon Cover und Howard Waldrop, der sein Debüt in denselben Comic-Fanzines abgeliefert hatte wie George. Ed gewann Leanne C. Harper dafür, und Lew rekrutierte Walton Simons, was das interessante, aber vollkommen irrige Gerücht aufkommen ließ, der wohlbekannte Comicautor Walt Simonson (man beachte die unglaubliche Namensähnlichkeit) schreibe für Wild Cards.

			Allerdings gab es von Anfang an ein Problem. Howard Waldrop wollte in dem Buch vertreten sein, aber eine Hommage auf den Comichelden »Airboy« schreiben, und ein Charakter mit seinem eigenen Düsenflugzeug wäre in den Achtzigerjahren nun mal nichts Besonderes. Außerdem sollte die Story ihren Höhepunkt an seinem Geburtstag finden, also am 15. September 1946. George, der jenes redaktionelle Beurteilungsvermögen und die Flexibilität an den Tag legte, die rasch zu seinem Markenzeichen werden sollten, gab Howards Bitten nach und begann den ersten Band Mitte der Vierzigerjahre mit der Ankunft des Virus (und Dr. Tachyons) auf der Erde und schloss ihn 1986, der damaligen Gegenwart.

			Unser erster Vertrag mit Bantam Books wurde über eine Trilogie abgeschlossen, und wir machten Bantam drei Vorschläge, die gefielen und akzeptiert wurden. Tatsächlich gratulierte man uns sogar zu unserer interessanten Idee eines »übergreifenden Schurken« (in diesem Fall der Astronom und seine gruseligen Freunde, ersonnen von Lew Shiner und Walton Simons), der die drei Bücher thematisch verband.1 Natürlich akzeptierten wir das Lob mit Vergnügen und sagten, ja, ein übergreifender Schurke. Gute Idee.

			Das Schema der Wild-Cards-Trilogien wurde rein zufällig geboren, weil wir einen Vertrag über drei Bücher unterschrieben, aber es hat sich als nützliche Organisationshilfe erwiesen, und wir sind ihm in der gesamten Serie treu geblieben.2

			Wild Cards, der erste Band, ist wesentlich lockerer strukturiert als jeder weitere Band der Serie. Das war eigentlich unvermeidlich. Schließlich mussten wir vierzig Jahre Historie in zehn Geschichten abdecken, die durch hervorragend konzipiertes Material miteinander verbunden wurden – was sehr rasch zu einer weiteren George-R.-R.-Martin-Tradition werden sollte. In Wild Cards verschmolz George die literarischen Stile und Techniken von Autoren wie Studs Terkel, Tom Wolfe und Hunter S. Thompson zu Vignetten, die die Brücke zwischen den Vierziger- und Achtzigerjahren spannten. Zusammen mit der genauen Darstellung und dem Verständnis der sozialen Probleme der dargestellten Zeit macht dies eine der Stärken der Serie aus: ein Gefühl der Echtheit, das bei anderen Superhelden gewöhnlich fehlt.

			Aces High, der zweite Band, ist in chronologischer Hinsicht wesentlich kompakter. Die Geschichten sind im »Mosaikromanformat« eng miteinander verflochten, was ebenfalls typisch für das Wild-Cards-Universum ist. Dieses Verflechten der Geschichten und das ständige Ausleihen der Charaktere ist eine weitere Stärke dieser Serie.

			Es spricht sowohl für die redaktionelle Weitsicht als auch für die gute Beziehung der Autoren untereinander, dass die Charaktere der Autoren ständig ausgeliehen werden. Anders als in anderen Shared-World-Anthologien, also Sammlungen von Storys, die in ein und derselben Welt spielen, haben die Wild-Cards-Autoren ein Vetorecht, was die Benutzung ihrer Charaktere durch andere Autoren angeht. Dieses Vetorecht erstreckt sich nicht nur darauf, was sie tun, sondern auch darauf, wie sie aussehen und was sie sagen. Wenn ein Autor den Charakter eines anderen Autors in einer Story benutzt, muss er diesem die Szenen zuschicken, in denen der Charakter auftaucht. Dadurch wird die Kommunikation unter den Autoren gefördert und die »Oberherrschaft« eines einzigen Autors verhindert, unter der andere, ähnlich gelagerte Serien zu leiden hatten.

			Das dritte Buch, Jokers Wild, brachte das Konzept des Mosaikromans zur Vollendung. Ursprünglich hatte George ein paar ganz einfache Parameter für diesen Band festgelegt. Er wollte die Geschichte eines Tages im Leben des New Yorks aus dem Wild-Cards-Universum erzählen. Die Storys mussten sich daher räumlich auf New York City und zeitlich auf eine Vierundzwanzigstunden-Periode beschränken. Es konnte keine in Bolivien angesiedelte Einleitung, keine in Cleveland spielende Rückblende und keine Vorausschau auf Ereignisse in Buffalo geben. Eine vollständige, abgeschlossene Geschichte musste am 15. September 1986, dem vierzigsten Geburtstag des ersten »Wild-Cards-Tags«, in New York spielen.

			Als die Vorschläge eintrafen, wählte George die sechs Plots aus, die seiner Ansicht nach das größte Potenzial hatten. Dann schrieben die Autoren dieser Plots Exposés, in denen sie festlegten, was ihre Charaktere in jeder Stunde taten, wo sie sich aufhielten und mit wem sie es zu tun hatten. Das führte zu einem dreißigseitigen Master-Exposé, das allen Autoren zugeschickt wurde.

			Dann begann die eigentliche Arbeit, das Schreiben und Diskutieren und Umschreiben, das uns in die Lage versetzte, unsere eigenen Geschichten zu erzählen, während sie zugleich mit den anderen verflochten wurden.

			Als der erste Entwurf stand, zerlegte George die Geschichten und setzte sie wieder zusammen. Szenen fielen heraus, wurden umgeschrieben, verkürzt oder verlängert, sodass alles von der Dramaturgie her stimmig war. Unsere Telefonrechnungen sahen aus, als stünden wir in ständiger Verbindung mit dem Mars. Die Post verdiente sich eine goldene Nase an uns, da verschiedene Entwürfe nicht nur zwischen Autor und Herausgeber hin- und hergeschickt, sondern auch den Autoren zugesandt wurden, mit denen wir am engsten zusammenarbeiteten. Am Ende stand jedoch der erste echte Mosaikroman, der je geschrieben wurde, und das bis dahin am engsten verknüpfte Wild-Cards-Buch, das von den seltsamen Ereignissen erzählte, die sich am vierzigsten Geburtstag des Wild-Cards-Tags, am 15. September 1986, zutrugen.

			Damit war die erste Trilogie der Serie beendet und unser erster Vertrag erfüllt. Glücklicherweise war man bei Bantam sehr zufrieden mit der Reihe, und wir fingen praktisch sofort mit der Arbeit für die zweite Trilogie an. Im 4. Band, Aces Abroad, wurde ein erster Blick auf die Welt außerhalb New Yorks geworfen. Die Erde in Wild Cards ist nicht unsere Erde. Es gibt viele Unterschiede, manche subtil, andere grundlegend. (Wer hat beispielsweise den versteckten Hinweis in Jokers Wild bemerkt, dass Fidel Castro Schlagtrainer bei den Brooklyn Dodgers ist … und was bedeutet das im Hinblick auf die Weltgeschichte?)

			Der 5. Band, Down and Dirty, brachte Tachyon und die anderen wieder nach New York zurück, wo sie sich mit Bandenkriegen und einer schrecklich mutierten Abart des Wild-Cards-Virus auseinandersetzen mussten.

			Der 6. Band wurde wieder als eng verflochtener Mosaikroman geschrieben, der sich mit den acht Tagen vor und nach dem Parteitag der Demokraten in Atlanta beschäftigte. In diesem Buch wird nicht nur der Name des Präsidentschaftskandidaten der Demokraten genannt, sondern auch der Mörder eines unserer führenden Charaktere seiner gerechten Strafe zugeführt.

			Jedenfalls war es ursprünglich so geplant. Bei Bantam Books erbleichte man, als wir das eintausendundzweiundfünfzigseitige Manuskript einreichten, und man beschloss, es in zwei Bänden zu veröffentlichen. Daraufhin wurde das Buch geteilt, wobei das politische Drama über den Parteitag der Demokraten unter dem Titel Ace in the Hole veröffentlicht wurde. Die Mordgeschichte wurde als Dead Man’s Hand der 7. Band der Serie.

			Gegenwärtig haben die Vorarbeiten für die dritte Wild-Cards-Trilogie begonnen, und Bantam hat sich zudem bereit erklärt, zwei Wild-Cards-Romane zu veröffentlichen. Der erste Roman, der 9. Band der Serie, wird von Melinda Snodgrass geschrieben und Dr. Tachyons Rückkehr nach Takis schildern.

			Die dritte Trilogie basiert auf einem Szenario von Chris Claremont und wird neben einigen anderen auch das Wild-Cards-Debüt der Autoren Claremont und William F. Wu erleben.

			Und die Geschichte wird weitergehen, solange den Lesern die Begebenheiten aus einer Welt gefallen, in der Menschen Lastwagen heben und mit bloßen Händen Flammen werfen können – und doch genauso sind wie wir.

			
				
					1	Walton Simons ist im ersten Band nicht als Autor vertreten; der Astronom taucht erst im zweiten Band auf. – Anm. d. Übers.

				

				
					2	Da die umfangreichen Bände in der deutschen Ausgabe geteilt werden mussten, erscheinen diese Trilogien in jeweils sechs Bänden. – Anm. d. Hrsg.

				

			

		

	
		
			Prolog

			Aus Wilde Zeiten: Eine mündliche Geschichte der Nachkriegsjahre von Studs Terkel (Pantheon, 1979)

			Herbert L. Cranston

			Jahre später, als ich Michael Rennie in Am Tag, an dem die Erde stillstand aus der fliegenden Untertasse steigen sah, lehnte ich mich zu meiner Frau hinüber und sagte: »Ja, so sollte ein außerirdischer Abgesandter aussehen.« Ich habe immer den Verdacht gehabt, dass ihnen erst Tachyons Ankunft die Idee zu dem Film lieferte, aber Sie wissen ja, welche Veränderungen Hollywood an allem vornimmt. Ich war dabei, darum weiß ich, wie es wirklich war. 

			Zunächst einmal ist er in White Sands gelandet und nicht in Washington. Er hatte keinen Roboter, und wir haben ihn nicht erschossen. Wenn man bedenkt, was danach geschah, hätten wir es aber vielleicht doch tun sollen, oder?

			Sein Schiff … tja, es war ganz gewiss keine fliegende Untertasse, und es sah auch nicht im Geringsten so aus wie unsere erbeuteten V-2 oder die Mondraketen auf Werners Zeichenbrettern. Es verletzte nicht nur alle bekannten Gesetze der Aerodynamik, sondern auch Einsteins spezielle Relativitätstheorie.

			Er landete in der Nacht, und sein Schiff war über und über mit Lichtern bedeckt, das Schönste, was ich je gesehen habe. Es setzte mitten auf dem Versuchsgelände auf, und zwar ohne Raketen, Propeller, Rotoren oder andere sichtbare Antriebsmittel. Die Außenhülle sah aus, als würde sie aus Korallen oder porösem Gestein bestehen, und war von Auswüchsen bedeckt, sodass das Schiff einem Gebilde ähnelte, das man vielleicht in einer Tropfsteinhöhle oder beim Tiefseetauchen auf dem Meeresgrund finden kann.

			Ich saß im ersten Jeep. Als wir das Schiff erreichten, war Tach bereits ausgestiegen. Michael Rennie sah in seinem silberblauen Raumanzug ganz vernünftig aus, aber Tachyon wirkte eher wie eine Kreuzung zwischen einem der drei Musketiere und irgendeinem Zirkusartisten. Ich will gar keinen Hehl daraus machen, dass wir alle die Hosen ziemlich voll hatten, als wir dort hinausfuhren, die Raketenspezialisten und Eierköpfe ebenso wie die einfachen Soldaten. Mir fiel jene Radiosendung aus dem Jahr ’39 wieder ein, als Orson Welles allen vorgemacht hat, die Marsianer würden New Jersey angreifen, und unwillkürlich kam mir der Gedanke, dass es diesmal tatsächlich geschah. Aber sobald ihn das Scheinwerferlicht traf, wie er da vor seinem Schiff stand, beruhigten wir uns. Er war einfach nicht Furcht einflößend.

			Er war klein, vielleicht eins sechzig, und um die Wahrheit zu sagen, sah er ängstlicher aus als wir. Er trug diese grünen Strumpfhosen mit integrierten Stiefeln, das orangefarbene Hemd mit Spitzenrüschen an Ärmeln und Kragen und eine silberne Brokatweste. Sein Mantel war zitronengelb mit einem grünen Umhang, der ihm bis zu den Knöcheln reichte und hinter ihm im Wind flatterte. Auf dem Kopf trug er diesen breitrandigen Hut mit einer langen roten Feder, aber als ich näher kam, sah ich, dass es sich bei der Feder in Wirklichkeit um einen kosmischen spitzen Stachel handelte. Sein Haar fiel ihm auf die Schultern: Auf den ersten Blick hielt ich ihn für ein Mädchen. Außerdem war es eine merkwürdige Art von Haar, rot und glänzend, wie dünner Kupferdraht.

			Ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte, aber ich kann mich noch erinnern, dass einer von unseren Deutschen sagte, er sehe aus wie ein Franzose.

			Wir waren kaum angekommen, als er auch schon mit einer großen Tasche unter dem Arm durch den Sand stapfte und direkt – regelrecht dreist, wenn Sie so wollen – zu unserem Jeep kam. Er nannte uns seinen Namen und war noch nicht damit fertig, während vier andere Jeeps vorfuhren. Trotz seines komischen Akzents sprach er besser Englisch als die meisten von unseren Deutschen, aber anfangs, als er die ersten zehn Minuten damit verbrachte, uns seinen Namen zu nennen, war das gar nicht so leicht zu erkennen.

			Ich war der erste Mensch, der mit ihm sprach. Das ist bei Gott die Wahrheit, und es ist mir egal, was Ihnen andere Leute erzählen. Ich war der Erste. Ich stieg aus dem Jeep, streckte die Hand aus und sagte: »Willkommen in Amerika.« Ich wollte mich vorstellen, aber er unterbrach mich, bevor ich weiterreden konnte.

			»Herb Cranston aus Cape May in New Jersey«, sagte er. »Ein Raketenspezialist. Ausgezeichnet. Ich bin ebenfalls Wissenschaftler.«

			Er ähnelte keinem Wissenschaftler, den ich je gekannt hatte, aber ich drückte ein Auge zu, da er aus dem Weltraum kam. Viel mehr beschäftigte mich die Frage, woher er meinen Namen kannte. Also fragte ich ihn.

			Ungeduldig wedelte er mit seinen Rüschen in der Luft herum. »Ich habe Ihre Gedanken gelesen. Das ist aber unwichtig. Die Zeit ist knapp, Cranston. Ihr Schiff ist zerstört worden.« 

			Er sah richtig krank aus, während er das sagte. Traurig, wissen Sie, leidend, aber auch ängstlich. Und müde, sehr müde. Natürlich lag es an der Glocke mit dem Wild-Card-Virus, heutzutage weiß das jeder, aber damals hatte ich keine Ahnung, wovon er redete. Sie sei verloren gegangen, sagte er, und er brauche sie zurück und er hoffe um unseretwillen, dass sie noch intakt sei. Er wollte mit unseren höchsten Führern reden. Er musste ihre Namen in meinen Gedanken gelesen haben, da er Werner und Einstein und den Präsidenten aufzählte, nur dass er ihn »diesen Präsident Harry S. Truman von Ihnen« nannte. Dann stieg er hinten in den Jeep ein. »Bringen Sie mich zu ihnen«, sagte er. »Sofort.«

			Professor Lyle Crawford Kent

			In gewissem Sinne war ich es, der seinen Namen prägte. Sein richtiger Name, sein außerirdisches Patronymikum, war natürlich unsinnig lang. Ich erinnere mich noch, dass mehrere von uns ihn zu kürzen versuchten, indem sie bei unseren Konferenzen immer nur diesen oder jenen Teil benutzten, aber offenbar handelte es sich dabei auf seiner Heimatwelt Takis um einen Bruch der Etikette. Er korrigierte uns ständig, und zwar ziemlich arrogant, wie ich fand. Es erinnerte an einen ältlichen Pedanten, der einem Haufen Schuljungen eine Standpauke hielt. Nun, wir mussten ihn irgendwie anreden. Zuerst kam der Titel. Wir hätten ihn »Eure Majestät« oder so nennen können, da er von sich behauptete, ein Prinz zu sein, aber Amerikaner fühlen sich nicht wohl mit derartigen Katzbuckeleien. Er sagte außerdem, er sei Arzt, wenngleich nicht in unserem Wortsinn, und man muss zugeben, dass er eine Menge über Genetik und Biochemie zu wissen schien, was wohl seine Fachgebiete waren. Die meisten Mitglieder unseres Teams waren graduierte Wissenschaftler, und wir redeten einander entsprechend an, sodass es nur natürlich war, dass wir ihn nach kurzer Zeit ebenfalls »Doktor« nannten.

			Die Raketenspezialisten waren geradezu besessen vom Schiff unseres Besuchers, insbesondere von der Theorie seines überlichtschnellen Antriebs. Unglücklicherweise hatte unser takisischer Freund den interstellaren Antrieb des Schiffs in seiner Hast, vor seinen Verwandten bei uns einzutreffen, ruiniert. Und außerdem weigerte er sich beharrlich, irgendeinen von uns, ob Zivilist oder Militär, das Innere seines Gefährts inspizieren zu lassen. Werner und seine Deutschen mussten sich darauf beschränken, den Außerirdischen über den Antrieb zu befragen – unter ziemlichem Druck, wie ich fand. Unser Gast schien in theoretischer Physik und Raumfahrttechnik nicht besonders bewandert zu sein, also waren seine Antworten nicht sonderlich klar – aber wir begriffen, dass der Antrieb auf einem bis dato unbekannten Teilchen beruhte, das sich überlichtschnell bewegte.

			Der Außerirdische hatte eine Bezeichnung für das Teilchen, die ebenso unaussprechlich war wie sein Name. Nun, wie alle gebildeten Menschen besitze ich gewisse Altgriechischkenntnisse und einen Sinn für treffende Bezeichnungen, wenn ich das anmerken darf. Ich war derjenige, der den Begriff »Tachyon« prägte. Irgendwie brachten die GIs alles durcheinander und nannten unseren Gast bald »diesen Tachyonenkerl«. Der Ausdruck blieb hängen, und von da war es nur ein kleiner Schritt zu Doktor Tachyon, dem Namen, unter dem er in der Presse bekannt wurde.

			Colonel Edward Reid

			Nachrichtendienst der U.S. Army (im Ruhestand)

			Sie wollen, dass ich es zugebe, nicht wahr? Jeder verdammte Reporter, mit dem ich geredet habe, will, dass ich es zugebe. Also bitte. Wir haben einen Fehler gemacht. Und wir haben auch dafür bezahlt. Wissen Sie, dass nicht viel fehlte, und man hätte uns alle, das ganze Verhörteam, vor ein Kriegsgericht gestellt? Das ist eine Tatsache.

			Das Problem ist, ich weiß nicht, wie man von uns hätte erwarten können, das Ganze anders zu handhaben, als wir es taten. Mir unterstand das Verhörteam, also muss ich es wissen.

			Was wussten wir schon wirklich über ihn? Nichts, abgesehen von dem, was er uns erzählt hatte. Die Eierköpfe behandelten ihn, als wäre er das Jesuskind, aber Militärs müssen einfach vorsichtiger sein. Wenn Sie das begreifen wollen, müssen Sie sich in unsere Lage versetzen und sich erinnern, wie es damals war. Seine Geschichte war völlig absurd, und er konnte nichts davon beweisen.

			Gut, er ist in diesem komisch aussehenden Raketenflugzeug gelandet, nur dass es keine Raketen hatte. Das war beeindruckend. Vielleicht kam dieses Flugzeug auch tatsächlich aus dem Weltraum, wie er sagte. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht war es das Ergebnis eines jener Geheimprojekte, an denen die Nazis gearbeitet hatten, ein Überbleibsel aus dem Krieg. Gegen Ende des Kriegs hatten sie Düsenflugzeuge, wissen Sie, und diese V-2, und sie haben sogar an der Atombombe gearbeitet. Vielleicht war es auch russischen Ursprungs; ich weiß es nicht. Wenn Tachyon uns erlaubt hätte, sein Schiff zu untersuchen, hätten unsere Jungs bestimmt herausbekommen, woher es kam, davon bin ich überzeugt. Aber er wollte niemanden in das verdammte Ding hineinlassen, was mir mehr als verdächtig vorkam. Was versuchte er vor uns zu verbergen?

			Er sagte, er stamme vom Planeten Takis. Nun, ich kannte keinen gottverdammten Planeten Takis. Mars, Venus, Jupiter, klar. Sogar Mongo und Barsoom. Aber Takis? Ich rief ein Dutzend Spitzenastronomen im ganzen Land an, sogar einen Burschen drüben in England. Wo liegt der Planet Takis?, fragte ich sie. Es gibt keinen Planeten Takis, sagten sie.

			Angeblich war er ein Außerirdischer, oder nicht? Wir haben ihn untersucht. Wir haben ihn umgekrempelt, Röntgenstrahlen, eine Batterie psychologischer Tests, die ganze Palette. Seine Werte waren die eines Menschen. Wie wir ihn auch drehten und wendeten, er blieb ein Mensch. Keine zusätzlichen Organe, kein grünes Blut, sondern fünf Finger, fünf Zehen, zwei Eier und einen stinknormalen Schniedel. Der Bastard war also nicht anders als Sie und ich. Er sprach Englisch, um Gottes willen. Aber nicht nur das – er sprach auch Deutsch. Und Russisch und Französisch und noch ein paar andere Sprachen. Ich habe ein paar meiner Sitzungen mit ihm auf Tonband aufgenommen und die Bänder einem Linguisten vorgespielt, und der sagte, der Akzent sei eindeutig mitteleuropäisch.

			Und die Gehirnklempner, Mann, Sie hätten mal ihre Berichte hören sollen. Klassisch paranoid, sagten sie. Größenwahn, sagten sie. Schizo, sagten sie. Alles möglich. Ich meine, überlegen Sie doch mal, dieser Bursche behauptet, ein Prinz aus dem Weltraum mit magischen Kräften zu sein, der ganz allein hergekommen ist, um unseren ganzen verdammten Planeten zu retten. Klingt das für Sie etwa vernünftig?

			Und lassen Sie mich etwas über seine magischen Kräfte sagen. Ich gebe zu, dass mir das am meisten zu denken gab. Ich meine, Tachyon konnte einem nicht nur sagen, was man gerade dachte, er konnte einen auch seltsam ansehen und dazu bringen, dass man auf den Schreibtisch sprang und die Hose runterließ, ob man wollte oder nicht. Ich verbrachte jeden Tag mehrere Stunden mit ihm, und er überzeugte mich. Die Sache war nur, meine Berichte überzeugten die hohen Tiere im Osten nicht. Es sei irgendein Trick, dachten sie, er hypnotisiere uns, ziehe Schlüsse aus unserer Körperhaltung und bediene sich psychologischer Tricks, um uns glauben zu machen, er könne Gedanken lesen. Sie würden einen Bühnenhypnotiseur schicken, der ausknobeln solle, wie er das machte, aber bevor sie dazu kamen, war das Kind längst in den Brunnen gefallen.

			Er verlangte nicht viel. Er wollte nur ein Treffen mit dem Präsidenten, um ihn zu bewegen, das gesamte amerikanische Militär zu mobilisieren, damit es nach einem abgestürzten Raumschiff suchte. Natürlich würde Tachyon das Unternehmen leiten, da niemand sonst ausreichend qualifiziert war. Unsere besten Wissenschaftler könnten, so sagte er, seine Assistenten sein. Er wollte Radar und Düsenjets und Unterseeboote und Bluthunde und absonderliche Maschinen, von denen kein Mensch je etwas gehört hatte. Nennen Sie, was Sie wollen, er wollte es. Und er wollte auch mit niemandem Rücksprache halten müssen. Dieser Bursche kleidete sich wie ein schwuler Friseur, wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen, aber so, wie er Befehle erteilte, hätte man ihn mindestens für einen Drei-Sterne-General halten können.

			Und warum? Ach ja, seine Geschichte, die war jedenfalls toll. Auf diesem Planeten, Takis, sagte er, hätten ein paar Dutzend große Familien alles im Griff, wie in einem Königreich, nur dass alle magische Kräfte besäßen und die Herren über alle anderen spielten, die keine magischen Kräfte besäßen. Diese Familien verbrächten die meiste Zeit damit, sich zu bekriegen wie die Hatfields und die McCoys. Sein Verein habe eine Geheimwaffe entwickelt, an der sie bereits seit ein paar Jahrhunderten arbeiteten. Ein künstliches Virus, das auf die genetische Struktur des Wirtskörpers einwirke, sagte er. Er habe zu dieser Forschungsgruppe gehört.

			Nun, ich spielte mit. Was dieses Virus denn bewirke, fragte ich ihn. Und jetzt halten Sie sich fest – es bewirkte alles.

			Was es laut Tachyon bewirken sollte, war eine Verstärkung ihrer Geisteskräfte, vielleicht sogar die Entwicklung neuer Kräfte, wodurch ihre Sippe gottgleich und mit Sicherheit die Oberhand über die anderen Sippen gewinnen würde. Aber das bewirkte es nicht immer. Manchmal, ja. Aber meistens tötete es die Versuchspersonen. Er erzählte immer und immer wieder, wie tödlich dieses Zeug sei, bis es mir schließlich kalt den Rücken runterlief. Wie denn die Symptome aussähen, fragte ich. Wir kannten auch 1946 schon biologische Waffen. Nur für den Fall, dass er tatsächlich die Wahrheit sagte, wollte ich wissen, worauf wir achten mussten.

			Er konnte mir die Symptome nicht nennen. Angeblich gab es alle möglichen, und jeder hatte andere – jeder. Haben Sie schon mal von einem Virus gehört, das so funktioniert? Ich nicht.

			Dann sagte Tachyon, manchmal verwandle das Virus die Leute auch in Monstrositäten, statt sie zu töten. Was für Monstrositäten?, fragte ich. Alle möglichen, sagte er. Ich gab zu, dass das ziemlich übel klang, und fragte ihn, warum seine Leute das Zeug nicht gegen die anderen Familien eingesetzt hätten. Weil das Virus manchmal funktioniere, sagte er. Es erschaffe die Betroffenen neu und verleihe ihnen Kräfte. Was für Kräfte? Alle möglichen Kräfte, was sonst?

			Also hatten sie nun dieses Zeug. Sie wollten es nicht gegen ihre Feinde einsetzen und ihnen damit vielleicht überlegene Kräfte verleihen. Sie wollten es nicht gegen sich selbst einsetzen und damit vielleicht die halbe Sippe umbringen. Aber sie wollten auch keinen Schlussstrich unter die Sache ziehen. Sie beschlossen, es an uns zu testen. Warum an uns? Weil wir genetisch mit den Takisiern identisch seien, sagte er, die einzige Rasse, die sie kennen würden, und das Virus sei für den takisischen Genotypus gezüchtet worden. Und warum war uns so viel Glück beschert? Ein paar von seinen Leuten glaubten, es habe eine parallele Evolution stattgefunden, andere seien der Ansicht, die Erde sei eine vergessene takisische Kolonie – er wisse es nicht und es interessiere ihn auch nicht.

			Er interessierte sich jedoch für das Experiment. Hielt es für »schändlich«. Er habe protestiert, sagte er, aber man habe ihn ignoriert. Das Schiff sei gestartet. Und er habe beschlossen, es ganz allein aufzuhalten. Er sei ihnen mit einem kleineren Schiff gefolgt, wobei er seinen verdammten Tachyonenantrieb ruiniert habe, um vor den anderen hier anzukommen. Als er sich ihnen in den Weg stellte, sagten sie ihm, er solle sich verpissen, obwohl er zur Familie gehörte, und sie fochten eine Art Raumschlacht aus. Sein Schiff habe leichte Schäden erlitten, ihres jedoch so schwere, dass es abgestürzt sei. Irgendwo im Osten, sagte er. Wegen der Schäden an seinem Schiff habe er sie verloren, also sei er in White Sands gelandet, wo er Hilfe zu finden glaubte.

			Ich nahm die ganze Geschichte auf Band auf. Danach kontaktierte der militärische Geheimdienst alle möglichen Experten: Biochemiker, Ärzte, Fachleute für biologische Kriegsführung, was Sie wollen. Ein außerirdisches Virus, sagten wir ihnen, Symptome völlig beliebig und unvorhersehbar. Unmöglich, sagten sie. Vollkommen absurd. Einer von ihnen hielt mir einen Vortrag, warum Erdviren niemals Marsianer befallen könnten wie in diesem Buch von H. G. Wells und dass umgekehrt auch marsianische Viren nichts gegen uns ausrichteten. Alle waren sich einig, dass die Sache mit den beliebigen Symptomen lächerlich sei. Was sollten wir also tun? Wir rissen Witze über die marsianische Grippe und das Raumfahrerfieber. Irgendjemand – ich weiß nicht mehr, wer – nannte das Virus in einem Bericht das Wild-Card-Virus, und wir übernahmen die Bezeichnung, aber kein Mensch glaubte auch nur eine Sekunde lang, dass es tatsächlich existierte.

			Es war eine üble Situation, und Tachyon machte alles noch schlimmer, als er zu fliehen versuchte. Er hätte es beinahe geschafft, aber wie mein alter Herr immer zu sagen pflegte, »beinahe« zählt nur beim Hufeisenwerfen und bei Granaten. Das Pentagon hatte einen eigenen Mann geschickt, um ihn auszuhorchen, einen Luftwaffencolonel namens Wayne, und irgendwann hatte Tachyon wohl ganz einfach die Nase voll. Er übernahm die Kontrolle über Colonel Wayne, und sie spazierten gemeinsam davon. Wenn sie angerufen wurden, gab Wayne einfach Befehl, sie durchzulassen. Ein hoher Rang hat seine Vorzüge. Die Deckgeschichte lautete, dass Wayne Befehle hatte, Tachyon nach Washington zu bringen. Sie setzten sich einfach in einen Jeep und kamen fast bis zum Raumschiff, aber bis dahin hatte einer der Wachposten mit mir Rücksprache gehalten, und meine Männer, die den ausdrücklichen Befehl hatten, alle Befehle Colonel Waynes zu ignorieren, erwarteten sie bereits. Wir nahmen ihn wieder in Gewahrsam und verstärkten die Bewachung. Trotz all seiner magischen Fähigkeiten konnte er nicht viel dagegen tun. Er konnte jemanden dazu bringen, dass derjenige tat, was er wollte, vielleicht sogar drei oder vier Leute, wenn er sich richtig anstrengte, aber nicht alle, und mittlerweile kannten wir seine Tricks und waren auf der Hut.

			Vielleicht war es eine Schwachsinnsaktion, aber sein Fluchtversuch brachte ihm die Verabredung mit Einstein ein, mit der er uns ständig in den Ohren gelegen hatte. Das Pentagon sagte uns immer wieder, er sei der weltgrößte Hypnotiseur, aber ich kaufte ihnen das nicht mehr ab, und Sie hätten mal hören sollen, was Colonel Wayne von dieser Theorie hielt. Die Eierköpfe regten sich ebenfalls auf. Jedenfalls schafften es Wayne und ich gemeinsam, ihnen die Genehmigung abzutrotzen, den Gefangenen nach Princeton zu fliegen. Ich dachte mir, eine Unterhaltung mit Einstein könne nicht schaden, vielleicht aber nützen. Sein Schiff befand sich in sicherer Verwahrung, und von Tachyon selbst hatten wir alles erfahren, was wir erfahren konnten. Einstein war angeblich der größte lebende Denker, vielleicht wurde er ja aus dem Burschen schlau.

			Es gibt immer noch welche, die sagen, das Militär sei an allem schuld, was passiert ist, aber das stimmt einfach nicht. Hinterher ist man immer schlauer, aber ich war dabei und werde bis ans Ende meiner Tage sagen, dass die Schritte, die wir unternahmen, vernünftig und besonnen waren.

			Was mir wirklich an die Nieren geht, ist, wenn sie behaupten, wir hätten nichts unternommen, um diese verdammte Glocke mit den Wild-Card-Viren zu finden. Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht, ja, aber wir waren nicht dumm oder nachlässig, wir haben schon daran gedacht. Jede verdammte militärische Einrichtung im ganzen Land erhielt die Direktive, nach einem abgestürzten Raumschiff Ausschau zu halten, das wie eine Muschel mit Positionslichtern aussah. Ist es meine Schuld, wenn die Anweisung nicht ernst genommen wurde?

			Halten Sie mir zumindest eines zugute. Als die Hölle losbrach, hatte ich Tachyon zwei Stunden später in einen Jet verfrachtet und war mit ihm unterwegs nach New York. Ich saß direkt hinter ihm. Der rothaarige Schwächling heulte den halben Weg über. Ich aber betete für Jetboy.

		

	
		
			Dreißig Minuten über dem Broadway
Jetboys letztes Abenteuer

			Howard Waldrop

			Bonhams Flugdienst in Shantak, New Jersey, war lahmgelegt. Der kleine Suchscheinwerfer auf dem Tower verdrängte kaum die Dunkelheit des wirbelnden Nebels.

			Vor Hangar 23 war das Geräusch von Autoreifen auf dem nassen Asphalt zu hören. Eine Wagentür öffnete und schloss sich einen Augenblick später wieder. Schritte näherten sich dem Personaleingang. Die Tür ging auf. Scoop Swanson kam herein, seine Kodak Autograph Mark II um den Hals und eine Tasche voll Blitzlichter und Filme über die Schulter geworfen.

			Lincoln Traynor erhob sich vom Motor der P-40, die er für einen Piloten überholte, der sie für 293 Dollar auf einer Auktion ersteigert hatte. Dem Zustand der Maschine nach zu urteilen, musste sie 1940 von den Flying Tigers geflogen worden sein. Im Radio auf der Werkbank lief die Übertragung eines Baseballspiels. Linc stellte es ab.

			»Hallo Linc«, sagte Scoop.

			»Hallo.«

			»Noch keine Nachricht?«

			»Ich erwarte keine. In dem Telegramm, das er gestern abgeschickt hat, steht, dass er heute Abend eintrifft. Das reicht mir.«

			Scoop zündete sich mit einem Streichholz aus der Three-Torches-Schachtel auf der Werkbank eine Camel an. Er blies den Rauch in Richtung des »Rauchen verboten«-Schilds an der Rückseite des Hangars. »He, was ist das?« Er ging nach hinten. Dort lagen zwei rote Tragflächenverlängerungen in ihrer Transportverpackung und zwei 300-Gallonen-Abwurftanks. »Wann sind die gekommen?«

			»Die Luftwaffe hat sie gestern von San Francisco geschickt. Heute ist noch ein Telegramm für ihn gekommen. Von mir aus kannst du es ruhig lesen. Schließlich machst du die Story.« Linc reichte ihm den Befehl des Kriegsministeriums.

			An:	Jetboy (Tomlin, Robert NMI)

			Via:	Bonhams Flugdienst

				Hangar 23

				Shantak, New Jersey

			1.	Mit Wirkung vom 12. August ’46, 12:00 Uhr, ist Ihr aktiver Dienst bei der United States Army Air Force beendet.

			2.	Ihr Flugzeug (Experimentalmodell, Seriennummer JB-1) wird hiermit aus dem aktiven Dienst bei der United States Army Air Force ausgemustert und Ihnen als Privatflugzeug zugeteilt. Weitere Materiallieferungen sind weder von der USAAF noch vom Kriegsministerium zu erwarten.

			3.	Urkunden, Belobigungen und Auszeichnungen folgen mit separater Post.

			4.	Unsere Akten weisen aus, dass Tomlin, Robert NMI keinen Pilotenschein besitzt. Bitte setzen Sie sich wegen der Flugstunden und Prüfungen mit CAB in Verbindung.

			5.	Klarer Himmel und Rückenwind.

			Im Auftrag

			Arnold, H. H.

			Colonel des Stabs, USAAF

			Bezugnahme: Exekutivorder Nr. 2, 08. Dez. ’41

			»Was soll denn das mit dem Pilotenschein?«, fragte der Zeitungsmann. »Ich bin das Archiv von oben bis unten durchgegangen – seine Akte ist einen halben Meter dick. Teufel, er muss schneller und weiter geflogen sein und mehr Flugzeuge abgeschossen haben als jeder andere – fünfhundert Maschinen, fünfzig Schiffe! Und das ohne Pilotenschein?«

			Linc wischte sich Schmiere aus dem Schnurrbart. »Genau. Der flugverrückteste Bursche, den ich je gesehen habe. Damals, im Jahr ’39, hörte er, dass hier draußen ein Job frei sei. Kann kaum älter als zwölf gewesen sein. Jedenfalls stand er hier um vier Uhr morgens auf der Matte – er war extra deswegen aus dem Waisenhaus ausgerissen. Irgendwann kamen sie, um ihn zu holen. Aber da hatte ihn Professor Silverberg schon angestellt, und er hat dann auch alles mit dem Waisenhaus geregelt.«

			»Silverberg, ist das nicht der, den die Nazis umgelegt haben? Der Bursche, der den Jet gebaut hat?«

			»Genau. War allen anderen um Jahre voraus, aber ziemlich verdreht. Ich hab das Flugzeug für ihn zusammengesetzt, Bobby und ich haben es in Handarbeit fertiggestellt. Aber Silverberg hat die Düsentriebwerke gebaut – die gottverdammtesten Triebwerke, die ich je gesehen habe. Die Nazis und die Italiener und Whittle in England hatten mit ihren auch schon begonnen. Aber die Deutschen bekamen heraus, dass hier irgendwas vorging.«

			»Wie hat er fliegen gelernt?«

			»Er konnte es schon immer, glaube ich«, sagte Lincoln. »Gerade hatte er mir noch beim Schweißen geholfen, und kurz darauf düsten er und der Professor mit vierhundert Meilen in der Stunde herum. Im Dunkeln und mit diesen allerersten Triebwerken.«

			»Wie haben sie es geheim gehalten?«

			»Gar nicht, jedenfalls nicht gut. Die Spione sind Silverberg auf den Pelz gerückt – sie wollten ihn und das Flugzeug. Bobby war damit unterwegs. Ich glaube, er und der Prof wussten, dass irgendwas im Busch war. Silverberg hat sich so tapfer gewehrt, dass die Nazis ihn getötet haben. Dann kam das diplomatische Theater. Damals war die JB-1 nur mit sechs 7,62-mm-MGs bestückt – keine Ahnung, woher der Professor die bekommen hat. Aber Bobby hat sich den Wagen mit den Spionen und das Schnellboot auf dem Hudson vorgenommen, auf dem es von Botschaftsleuten nur so wimmelte. Alle hatten Diplomatenpässe … Sekunde mal«, unterbrach sich Linc. »Das Spiel in Cleveland muss gleich zu Ende sein.« Er schaltete das metallene Philco-Radio an, das auf dem Werkzeugregal stand.

			»… Sanders zu Papenfuss zu Volstad, ein Double. Das reicht. Also liegen die Sox jetzt zwei zurück. Wir melden uns gleich …« Linc schaltete wieder ab. »Fünf Mäuse im Eimer«, sagte er. »Wo war ich stehen geblieben?«

			»Die Krauts haben Silverberg umgelegt, und Jetboy hat’s ihnen heimgezahlt. Er ist nach Kanada abgehauen, nicht?«

			»Hat sich der RCAF angeschlossen, inoffiziell. Hat in der Luftschlacht um England mitgekämpft, ist mit den Tigers nach China gegangen, um gegen die Japse zu kämpfen, und war dann beim Angriff auf Pearl Harbour wieder in England.«

			»Und Roosevelt hat ihn in Dienst gestellt?«

			»Könnte man sagen. Weißt du, ist schon ’ne ziemlich komische Sache mit seinem Werdegang. Er kämpft während des gesamten Kriegs, länger als jeder andere Amerikaner – von Ende ’39 bis ’45 –, und dann, kurz vor dem Ende, wird er über dem Pazifik vermisst. Offiziell gilt er als verschollen – aber wir halten ihn alle für tot. Dann finden sie ihn letzten Monat auf einer unbewohnten Insel, und jetzt kommt er nach Hause.«

			Sie hörten ein hohes, dünnes Jaulen wie von einem Propellerflugzeug im Sturzflug. Es kam von draußen aus dem nebligen Himmel. Scoop zündete sich die dritte Camel an. »Wie kann er in dieser Milchsuppe landen?«

			»Er hat Allwetter-Radar – ’43 aus einem deutschen Nachtjäger ausgebaut. Er könnte das Flugzeug um Mitternacht in einem Zirkuszelt landen.«

			Sie gingen zur Tür. Zwei Landelichter durchdrangen den wogenden Nebel. Sie senkten sich auf die Landebahn, wendeten und näherten sich langsam dem Hangar.

			Der rote Rumpf glänzte im grauen Licht des Rollfelds. Der zweimotorige Hochdecker rollte langsam auf sie zu und blieb dann stehen.

			Linc Traynor schob Bremskeile unter jedes der beiden hinteren Räder des Dreibeinfahrgestells. Der vordere Teil des gläsernen Kanzeldachs hob sich ein Stück und wurde zurückgeschoben. Das Flugzeug hatte vier 20-mm-Kanonen in den Tragflächen zwischen den Motoren und eine 75-mm-Kanone links unter dem Cockpit.

			Das Seitenruder war hoch und schlank, und die hinteren Höhenruder waren geformt wie der Schwanz einer Bachforelle. Unter jedem Höhenruder befand sich die Mündung eines nach hinten feuernden MGs. Die einzigen Kennzeichen auf dem Flugzeug waren vier USAAF-Sterne auf einem schwarzen Kreis und die Seriennummer JB-1 auf der rechten und unter der linken Tragfläche, außerdem unter dem Ruder.

			Die Radarantenne auf der Nase sah aus wie ein Grillspieß.

			Ein Junge in roter Hose, weißem Hemd und blauem Helm mit Brille kletterte aus dem Cockpit und die einziehbare Leiter auf der linken Seite herab.

			Er war neunzehn, vielleicht zwanzig. Er setzte Helm und Brille ab. Darunter hatte er gelockte, mausbraune Haare und grünbraune Augen, er war klein und untersetzt.

			»Linc«, sagte er. Er zog den pummeligen Mann an sich und klopfte ihm eine Minute lang auf den Rücken. 

			Scoop schoss ein Foto.

			»Schön, dass du wieder da bist, Bobby«, sagte Linc.

			»Seit Jahren hat mich niemand mehr so genannt«, erwiderte er. »Hört sich toll an.«

			»Das ist Scoop Swanson«, sagte Linc. »Er wird dich wieder berühmt machen.«

			»Ich würde lieber schlafen.« Er schüttelte dem Reporter die Hand. »Kann man hier in der Gegend irgendwo Schinken und Eier bekommen?«
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			Im dichten Nebel näherte sich die Barkasse dem Dock. Draußen im Hafen hatte ein Schiff die Reinigung der Bilgen beendet und wendete, um nach Süden zu dampfen.

			Drei Männer standen am Anlegeplatz: Fred, Ed und Filmore. Ein Mann verließ die Barkasse mit einem Koffer in der Hand. Filmore beugte sich vor und gab dem Mann am Ruder des Motorboots einen Lincoln und zwei Jacksons. Dann half er dem Burschen mit dem Koffer.

			»Willkommen daheim, Dr. Tod.«

			»Es ist schön, wieder zurück zu sein, Filmore.« Tod trug einen ausgebeulten Anzug und einen Übermantel, obwohl August war. Sein Hut war ins Gesicht gezogen, in dem etwas metallisch Glitzerndes die schwachen Lichter eines Kaufhauses reflektierte.

			»Das ist Fred, und das ist Ed«, sagte Filmore. »Sie sind nur für diese Nacht dabei.«

			»Hallo«, sagte Fred.

			»Hallo«, sagte Ed.

			Sie gingen zum Wagen, einem ’46er Mercury, der wie ein U-Boot aussah. Sie stiegen ein, während Fred und Ed die nebligen Gassen in der Nähe beobachteten. Dann klemmte sich Fred hinter das Steuer, und Ed kletterte auf den Beifahrersitz, eine abgesägte Schrotflinte Kaliber 10 auf dem Schoß.

			»Niemand erwartet mich. Niemand kümmert sich um mich«, sagte Dr. Tod. »Alle, die etwas gegen mich hatten, sind entweder tot oder im Krieg ehrbar geworden und haben einen Haufen Geld gemacht. Ich bin ein alter Mann, und ich bin müde. Ich ziehe aufs Land und züchte Bienen und wette auf Pferde und spekuliere an der Börse.«

			»Kein Ding in der Mache, Boss?«

			»Kein Stück.«

			Als sie an einer Straßenlaterne vorbeifuhren, wandte er den Kopf. Sein halbes Gesicht war weg und durch eine Metallplatte ersetzt, die vom Kinn bis zum Haaransatz und von der Nase bis zum linken Ohr reichte.

			»Erstens kann ich nicht mehr schießen. Meine räumliche Wahrnehmung ist nicht mehr das, was sie mal war.«

			»Sollte mich nicht wundern«, sagte Filmore. »Wir hörten, dass Ihnen ’43 was passiert ist.«

			»Das war bei einem einigermaßen einträglichen Unternehmen in Ägypten, als das Afrikakorps auseinanderfiel. Wir haben die Leute mit einer nominell neutralen Luftflotte gegen eine Gebühr ein- und ausgeflogen. Nur eine Nebenbeschäftigung. Dann trafen wir auf ein Fliegerass.«

			»Wer war es?«

			»Der Bengel mit dem Düsenjäger, bevor die Deutschen die Dinger hatten.«

			»Um die Wahrheit zu sagen, Boss, ich hab mich nicht viel um den Krieg gekümmert. Rein territoriale Konflikte betrachte ich am liebsten aus der Ferne.«

			»Hätte ich auch tun sollen«, sagte Dr. Tod. »Wir sind von Tunesien aus gestartet. Auf dem Flug hatten wir ein paar wichtige Leute an Bord. Irgendwann schrie der Pilot auf, dann gab es eine gewaltige Explosion. Als ich am nächsten Morgen zu mir kam, trieben wir zu zweit auf einem Rettungsfloß im Mittelmeer. Mein ganzes Gesicht tat weh. Ich richtete mich auf. Irgendwas fiel auf den Boden des Floßes. Es war mein linkes Auge. Es sah mich von unten an. Da wusste ich, dass ich ein Problem hatte.«

			»Sie sagten, es war ein Bengel mit einem Düsenjäger?«, fragte Ed.

			»Ja. Später haben wir herausgefunden, dass er unseren Code geknackt hatte und sechshundert Meilen weit geflogen war, um uns abzufangen.«

			»Wollen Sie mit ihm abrechnen?«, fragte Filmore.

			»Nein. Das ist schon so lange her, dass ich mich kaum noch an diese Gesichtshälfte erinnern kann. Der ganze Vorfall war mir letzten Endes eine Lehre, vorsichtiger zu sein. Ich habe ihn als Charakterstärkung abgehakt.«

			»Also kein Ding in der Mache, was?«

			»Kein einziges«, sagte Dr. Tod.

			»Das wird zur Abwechslung bestimmt ganz nett«, sagte Filmore.

			Sie betrachteten die Lichter der Stadt, die langsam an ihnen vorbeizogen.
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			Er fühlte sich unbehaglich in seinem neuen braunen Anzug und der Weste, als er an die Tür klopfte.

			»Herein, es ist offen«, sagte eine Frauenstimme. Dann hörte er sie nur noch gedämpft. »Ich bin in einer Minute fertig.«

			Jetboy öffnete die Eichentür und ging in das Zimmer und an dem Raumteiler aus Glasbausteinen vorbei.

			Eine wunderschöne Frau stand in der Mitte des Zimmers, ein Kleid halb über Arme und Kopf gezogen. Sie trug ein Mieder, Strumpfgürtel und ein Seidenhöschen. Mit einer Hand zog sie das Kleid herunter.

			Jetboy wandte sich errötend ab.

			»Oh«, sagte die Frau. »Oh! Ich … wer?«

			»Ich bin es, Belinda«, sagte er. »Robert.«

			»Robert?«

			»Bobby, Bobby Tomlin.«

			Sie starrte ihn einen Moment lang an, die Arme schützend vor der Brust gekreuzt, obwohl sie vollständig angezogen war. »Ach, Bobby«, sagte sie dann und kam zu ihm, umarmte ihn und küsste ihn auf den Mund.

			Genau darauf hatte er sechs Jahre lang gewartet.

			»Bobby. Schön, dich wiederzusehen. Ich … ich hatte jemand anders erwartet – ein paar Freundinnen. Wie hast du mich gefunden?«

			»Tja, das war gar nicht so leicht.«

			Sie trat einen Schritt zurück. »Lass dich mal anschauen.«

			Er betrachtete sie. Das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, war sie vierzehn gewesen, eine wilde Göre im Waisenhaus. Sie war mager gewesen und hatte dünnes blondes Haar gehabt. Einmal, mit elf Jahren, hätte sie ihm fast die Lichter ausgeknipst. Sie war ein Jahr älter als er.

			Dann war er ausgerissen, um auf dem Flugplatz zu arbeiten und später mit den Briten gegen Hitler zu kämpfen. Er hatte ihr den ganzen Krieg über geschrieben, wann immer er konnte. Sie hatte das Waisenhaus verlassen und war in ein Pflegeheim gesteckt worden. 1944 war einer seiner Briefe mit dem Vermerk »Unbekannt verzogen« zurückgekommen. Dann hatte er im letzten Kriegsjahr als verschollen gegolten.

			»Du hast dich auch verändert«, sagte er.

			»Genau wie du.«

			»Äh …«

			»Ich habe während des ganzen Kriegs die Zeitungen studiert. Ich habe dir auch geschrieben, aber ich glaube nicht, dass dich die Briefe je erreicht haben. Dann sagten sie mir, du würdest vermisst, und da habe ich es wohl aufgegeben.«

			»Tja, ich wurde tatsächlich vermisst, aber sie haben mich gefunden. Jetzt bin ich wieder da. Wie ist es dir ergangen?«

			»Eigentlich ganz gut, nachdem ich aus dem Pflegeheim ausgerissen war«, sagte sie. Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich war, als ich von dort weg war. Ach, Bobby, ich wünschte, alles wäre anders gekommen!« Sie fing unterdrückt an zu weinen.

			»He«, sagte er und packte sie an den Schultern. »Setz dich. Ich habe etwas für dich.«

			»Ein Geschenk?«

			»Genau.« Er gab ihr ein schmieriges, ölverschmiertes Päckchen. »Das habe ich in den letzten beiden Kriegsjahren immer bei mir gehabt. Es war auch auf der Insel bei mir im Flugzeug. Tut mir leid, dass ich keine Zeit hatte, es neu einzupacken.«

			Sie riss das englische Einwickelpapier auf. Darin waren zwei Bücher: The House at Pooh Corner und The Tale of the Fierce Bad Rabbit.

			»Oh«, sagte Belinda. »Vielen Dank.«

			Er erinnerte sich noch, wie sie müde und staubig direkt nach einem Baseballspiel in ihrem Waisenhaus-Einteiler auf dem Boden des Lesezimmers lag, ein Pooh-Buch offen vor sich.

			»Das Pooh-Buch ist von Christopher Robin signiert«, sagte er. »Ich habe herausbekommen, dass er ein RAF-Offizier in einer der Basen in England war. Er sagte, normalerweise täte er so etwas nicht, und er sei auch nur ein ganz gewöhnlicher Flieger. Ich sagte ihm, ich würde es keinem erzählen. Ich hatte mir die Hacken nach einem Exemplar des Buches abgelaufen, und das wusste er wohl. Mit dem anderen Buch ist eine ganz nette Geschichte verbunden. Ich kam in der Abenddämmerung von einem Einsatz zurück. Begleitschutz für ein paar flügellahme B-17. Plötzlich habe ich zwei deutsche Nachtjäger im Anflug gesehen, wahrscheinlich auf Patrouille, um ein paar Lancasters abzuschießen, noch bevor sie den Kanal erreichten.

			Um es kurz zu machen, ich schoss sie beide ab. Sie gingen in der Nähe eines kleinen Dorfs herunter. Aber mir war der Sprit ausgegangen, und ich musste landen. In der Nähe entdeckte ich eine ebene Schafweide mit einem See am anderen Ende, und ich ging runter.

			Als ich aus dem Cockpit kletterte, sah ich eine ältere Dame und einen Schäferhund am Rand der Weide stehen. Sie hatte eine Schrotflinte. Als sie nah genug herangekommen war, um die Motoren und die Kennzeichen zu erkennen, sagte sie: ›Gut geschossen! Wollen Sie nicht reinkommen? Sie könnten mit uns zu Abend essen und das Telefon benutzen, um das Jägerkommando zu verständigen.‹

			Wir konnten die beiden Me-110 in der Ferne brennen sehen.

			›Sie sind der berühmte Jetboy‹, sagte sie. ›Wir haben in der Sawreyer Zeitung von Ihren Taten gelesen. Ich bin Mrs. Heelis.‹ Sie streckte die Hand aus.

			Ich schüttelte sie. ›Mrs. William Heelis? Und das hier ist Sawrey?‹

			›Ja‹, sagte sie.

			›Sie sind Beatrix Potter!‹, sagte ich.

			›Das bin ich wohl‹, sagte sie.

			Belinda, sie war eine stämmige alte Dame in einem abgerissenen Pullover und einem einfachen alten Kleid. Aber ich schwöre dir, als sie lächelte, hat sich ganz England aufgehellt!«

			Belinda öffnete das Buch. Auf dem Deckblatt stand:

			Für Jetboys amerikanische Freundin
Belinda
von
Mrs. William Heelis
(›Beatrix Potter‹)
12. April 1943

			Jetboy trank den Kaffee, den Belinda ihm gemacht hatte.

			»Wo bleiben deine Freundinnen?«, fragte er. 

			»Tja, er … sie sollten längst hier sein. Ich überlege gerade, ob ich sie anrufen soll. Ich könnte absagen, und wir könnten hier sitzen und über alte Zeiten reden. Ich kann wirklich anrufen.«

			»Nein«, sagte Jetboy. »Ich sag dir was. Ich ruf dich Ende der Woche an. Dann können wir uns an einem Abend treffen, an dem du noch nichts vorhast. Das wäre toll.«

			»Ja, bestimmt.«

			Jetboy stand auf und wandte sich zum Gehen.

			»Danke für die Bücher, Bobby. Sie bedeuten mir eine Menge, wirklich.«

			»Es tut gut, dich wiederzusehen, Bee.«

			»So hat mich seit dem Waisenhaus niemand mehr genannt. Ruf mich bald an, ja?«

			»Mach ich.« Er beugte sich herunter und küsste sie noch einmal.

			Er ging zur Treppe. Auf dem Weg die Stufen hinunter begegnete ihm ein herausgeputzter Kerl – an den Knöcheln zusammengebundene Hose, langer Mantel, Uhrkette, Fliege von der Größe eines Kleiderbügels, das Haar glatt zurückgekämmt und nach Brylcreme und Old Spice stinkend –, der zwei Stufen auf einmal nahm und dabei »It Ain’t the Meat, it’s the Motion« pfiff.

			Jetboy hörte ihn an Belindas Tür klopfen.

			Draußen hatte es angefangen zu regnen.

			»Toll. Genau wie im Film«, sagte Jetboy.
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			In der nächsten Nacht war es so ruhig wie auf einem Friedhof.

			Dann fingen alle Hunde in den Pine Barrens an zu bellen. Katzen miauten. Vögel flatterten voller Panik von Tausenden Bäumen, kreisten ziellos umher und flogen hierhin und dorthin.

			Sämtliche Radiogeräte im Nordosten der Vereinigten Staaten gaben nur noch statisches Rauschen von sich. An den neuen Fernsehgeräten fiel das Bild aus, während sich die Lautstärke verdoppelte. In Wohnzimmern und Bars und auf den Bürgersteigen vor den Elektrogeschäften fuhren die Leute, die sich um die Neun-Zoll-Dumonts versammelt hatten, angesichts des plötzlichen Lärms und Lichts geblendet zusammen.

			Für alle, die sich im Freien aufhielten, war es noch spektakulärer. Eine dünne Linie aus Licht bewegte sich hoch oben, immer heller werdend, in einem sanft abfallenden Bogen über den Himmel. Dann dehnte sich das Licht aus, gewann noch mal an Leuchtkraft, verwandelte sich in einen blaugrünen Boliden, schien stehen zu bleiben, um dann zu Hunderten herabstürzender Funken auseinanderzuplatzen, die langsam am dunklen, sternenklaren Himmel verblassten.

			Manche Leute sagten, sie hätten ein paar Minuten später noch ein weiteres kleineres Licht gesehen. Es habe eine Weile reglos am Himmel gestanden, um dann nach Westen zu rasen und dabei immer trüber zu werden. Die Zeitungen waren den ganzen Sommer voll von Geschichten über die »Geisterraketen« gewesen. Es war eben die alberne Jahreszeit.

			Ein paar Anrufe beim Wetteramt oder den Luftwaffenbasen erbrachten die Antwort, dass es sich wahrscheinlich um ein paar Irrläufer des Delta-Aquarid-Meteorschwarms handelte.

			Draußen in den Pine Barrens wusste es jemand besser, obwohl er nicht in der Stimmung war, es irgendjemandem mitzuteilen.
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			Jetboy, der eine locker sitzende Hose, ein Hemd und eine braune Fliegerjacke trug, ging durch die Türen zur Blackwell Printing Company. Über der Tür war ein leuchtend rotes und blaues Schild angebracht: Heimstatt der Cosh Comics Company.

			Er blieb vor dem Empfangspult stehen.

			»Robert Tomlin. Zu Mr. Farrell, bitte.«

			Die Sekretärin, eine dürre Blondine mit einer Brille, deren Gestell derart breit geschwungen war, dass es aussah, als säße ihr eine Fledermaus auf der Nase, starrte ihn an. »Mr. Farrell ist im Winter ’45 gestorben. Waren Sie im Krieg oder so was?«

			»Oder so was.«

			»Wollen Sie vielleicht mit Mr. Lowboy sprechen? Er hat jetzt Mr. Farrells Posten.«

			»Ich möchte denjenigen sprechen, der für die Jetboy Comics verantwortlich ist.«

			Das ganze Haus fing an zu zittern, als irgendwo im hinteren Teil des Gebäudes Druckerpressen anliefen. An den Wänden des Büros hingen grelle Titelblätter von Comicheften und versprachen Dinge, die nur sie liefern konnten.

			»Robert Tomlin«, sagte die Sekretärin in ihr Sprechgerät.

			»Kratz knister nie von ihm gehört krächz.«

			»In welcher Angelegenheit?«, fragte die Sekretärin.

			»Sagen Sie ihm, Jetboy will ihn sprechen.«

			»Oh«, sagte sie, während sie ihn von oben bis unten musterte. »Tut mir leid. Ich habe Sie nicht erkannt.«

			»Das tut nie jemand.«
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			Lowboy sah aus wie ein Gnom, dem das Blut ausgesaugt worden war. Er war so blass, wie es Harry Langdon gewesen sein musste – wie Unkraut, das unter einer Jutetasche gewachsen war.

			»Jetboy!« Er streckte eine Hand aus, die aussah wie ein Haufen Larven. »Wir dachten alle, Sie seien tot, bis wir die Zeitungen letzte Woche gelesen haben. Sie sind ein Nationalheld, wissen Sie das?«

			»Ich fühle mich aber nicht wie einer.«

			»Was kann ich für Sie tun? Nicht dass ich mich nicht freue, Sie endlich kennenzulernen. Aber Sie müssen ein viel beschäftigter Mann sein.«

			»Nun, zunächst habe ich feststellen müssen, dass keine Lizenzgebühren und Tantiemen mehr auf mein Konto eingegangen sind, seit ich letzten Sommer für vermisst erklärt wurde.«

			»Was, tatsächlich? Die Rechtsabteilung muss das Geld bei einem Treuhänder hinterlegt haben oder so, bis jemand mit einem Rechtsanspruch darauf auftauchen würde. Ich regle das sofort.«

			»Tja, ich hätte den Scheck gern jetzt, bevor ich gehe«, sagte Jetboy.

			»Hm? Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Das klingt furchtbar plötzlich.«

			Jetboy starrte ihn an.

			»Okay, okay, ich rufe die Buchhaltung an.« Er brüllte ins Telefon.

			»Oh«, sagte Jetboy. »Ein Freund hat meine Ausgaben für mich gesammelt. Ich habe einen Blick auf das Impressum und die Auflagenzahlen der letzten zwei Jahre geworfen und weiß, dass von den Jetboy Comics mittlerweile fünfhunderttausend Stück pro Ausgabe verkauft werden.«

			Lowboy brüllte noch mehr ins Telefon. Er legte auf. »Das wird eine Weile dauern. Sonst noch was?«

			»Mir gefällt nicht, was aus dem Comic gemacht wird«, sagte Jetboy.

			»Was kann einem daran nicht gefallen? Wir verkaufen eine halbe Million Hefte im Monat!«

			»Zum einen sieht das Flugzeug immer mehr wie eine Pistolenkugel aus. Und die Zeichner winkeln die Flügel immer steiler an, um Himmels willen!«

			»Wir leben im Atomzeitalter, mein Junge. Kinder wollen heutzutage keine Flugzeuge mehr, die wie eine Kreuzung aus einer Lammkeule mit einem Kleiderbügel aussehen.«

			»Ja, aber so sieht es nun mal aus. Und dann noch was: Warum ist das verdammte Flugzeug in den letzten drei Ausgaben blau?«

			»Damit habe ich nichts zu tun! Ich finde Rot prima. Aber Mr. Blackwell hat uns ein Memo geschickt, das besagt, kein Rot mehr, außer für Blut.«

			»Sagen Sie ihm, das Flugzeug muss richtig aussehen und auch die richtige Farbe haben. Außerdem hat man Ihnen die Kampfberichte geschickt. Als Farrell noch hinter diesem Schreibtisch saß, handelte der Comic vom Fliegen und von Luftkämpfen und dem Sprengen gegnerischer Spionageringe – von realen Dingen also. Und in einem Heft waren nie mehr als zwei zehnseitige Jetboy-Geschichten.«

			»Als Farrell noch hinter diesem Schreibtisch saß, hat sich das Heft auch nur zweihundertfünfzigtausendmal im Monat verkauft«, sagte Lowboy.

			Robert starrte ihn wieder an.

			»Ich weiß, der Krieg ist vorbei, und alle wollen nur ein neues Haus und so viel Aufregung, dass ihnen die Augen aus dem Kopf quellen«, sagte Jetboy. »Aber sehen Sie, was ich in den letzten achtzehn Monaten in den Heften finde … ich habe nie gegen jemanden wie Der Leichenbestatter gekämpft und auch nicht gegen einen Ort, der Der Berg des Verderbens heißt. Und ich bitte Sie! Das rote Skelett? Mr. Maggot? Professor Blooteaux? Was soll das mit diesen Schädeln und Tentakeln? Ich meine, böse Zwillinge, die Sturm und Drang Hohenzollern heißen? Der Arthropodenaffe, ein Gorilla mit sechs Ellbogen pro Arm? Wo nehmen Sie dieses ganze Zeug bloß her?«

			»Ich habe damit nichts zu tun, das machen die Autoren. Total verrückter Haufen, immer auf Benzedrin oder anderem Zeug. Außerdem ist es nun mal genau das, was die Kids wollen!«

			»Was ist mit den Flugberichten und den Artikeln über echte Fliegerasse? Ich war der Ansicht, mein Vertrag schreibt mindestens zwei Berichte pro Ausgabe über tatsächliche Ereignisse und Personen vor?«

			»Ich muss ihn mir noch mal ansehen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass die Kids diesen Kram nicht mehr wollen. Sie wollen Ungeheuer, Raumschiffe, Zeug, bei dem sie vor Angst ins Bett pinkeln. Wissen Sie noch? Sie waren doch auch mal ein Kind!«

			Jetboy nahm einen Bleistift vom Schreibtisch. »Ich war dreizehn, als der Krieg anfing, und fünfzehn, als Pearl Harbour bombardiert wurde. Ich habe sechs Jahre gekämpft. Manchmal bezweifle ich, dass ich jemals ein Kind war.«

			Lowboy schwieg einen Augenblick lang. 

			»Ich werde Ihnen sagen, was Sie tun müssen«, sagte er dann. »Sie müssen alles aufschreiben, was Ihnen an dem Comic nicht gefällt, und es uns schicken. Ich lasse es von der Rechtsabteilung durchsehen, und wir versuchen, entsprechende Änderungen vorzunehmen. Natürlich sind wir in der Produktion immer drei Ausgaben im Voraus, also wird es wohl bis Thanksgiving dauern, bis die Änderungen zum Tragen kommen. Oder noch länger.«

			Jetboy seufzte. »Ich verstehe.«

			»Ich will auf jeden Fall, dass Sie zufrieden sind, weil Jetboy mein Lieblingscomic ist. Nein, ich meine es ernst. Die anderen sind nur ein Job. Und, mein Gott, was für ein Job: Abgabefristen, Arbeiten mit Trinkern und Schlimmerem, Drucker beaufsichtigen – man kann es sich kaum vorstellen! Aber die Arbeit an Jetboy gefällt mir. Das ist was Besonderes.«

			»Nun, das freut mich.«

			»Sicher, sicher.« Lowboy trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Ich frage mich, warum die so lange brauchen?«

			»Wahrscheinlich können sie den zweiten Satz Geschäftsbücher nicht finden«, sagte Jetboy.

			»He, nein! Wir sind hier ehrlich!« Lowboy sprang auf.

			»War nur ein Scherz.«

			»Ach so. Sagen Sie mal, in den Zeitungen hieß es, Sie seien auf einer einsamen Insel ausgesetzt gewesen oder so? War wohl ziemlich hart?«

			»Jedenfalls sehr einsam. Irgendwann war ich es leid, Fische zu fangen und zu essen. Hauptsächlich war es allerdings langweilig, und ich habe einfach alles vermisst. Ich war dort vom neunundzwanzigsten April ’45 bis letzten Monat. Es gab Zeiten, da glaubte ich, verrückt zu werden. Ich konnte es kaum fassen, als eines Morgens die U.S.S. Reluctant weniger als eine Meile vor der Küste ankerte. Ich schoss eine Leuchtkugel ab, und sie holten mich. Es hat einen Monat gedauert, einen Ort zu finden, wo ich das Flugzeug reparieren konnte, um dann nach Hause zu fliegen. Ich bin froh, dass ich wieder zurück bin.«

			»Das kann ich mir vorstellen. He, war da nicht haufenweise gefährliches Viehzeug auf der Insel? Ich meine Löwen und Tiger und so?«

			Jetboy lachte. »Die Insel war weniger als eine Meile breit und eineinviertel Meilen lang. Es gab Vögel und Ratten und ein paar Eidechsen.«

			»Eidechsen? Große Eidechsen? Giftige?«

			»Nein, kleine. Ich muss die Hälfte von ihnen gegessen haben, bis ich die Insel verließ. Nach einer Weile konnte ich ziemlich gut mit einer Steinschleuder umgehen, die ich mir aus einem Sauerstoffschlauch gemacht hatte.«

			»Da mache ich jede Wette!«

			Die Tür öffnete sich, und ein hochgewachsener Bursche mit einem Hemd voller Tintenflecke kam herein.

			»Ist er das?«, fragte Lowboy.

			»Ich habe ihn nur einmal gesehen, aber er sieht so aus«, sagte der Mann.

			»Das reicht mir!«, sagte Lowboy.

			»Aber mir nicht«, erklärte der Buchhalter. »Zeigen Sie mir irgendeinen Ausweis und unterschreiben Sie diese Quittung hier.«

			Jetboy seufzte und tat es. Er betrachtete die Summe auf dem Scheck. Sie hatte viel zu wenig Stellen vor dem Komma. Er faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche.

			»Ich hinterlasse meine Adresse für den nächsten Scheck bei Ihrer Sekretärin. Und ich schicke Ihnen diese Woche noch einen Brief mit meinen Einwänden.«

			»Tun Sie das. Es war mir ein aufrichtiges Vergnügen, Sie kennenzulernen. Hoffen wir auf eine lange und erfolgreiche Geschäftsbeziehung.«

			»Danke … glaube ich«, sagte Jetboy. Er und der Buchhalter gingen.

			Lowboy ließ sich in seinen Drehstuhl zurücksinken. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte auf das Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand.

			Dann schoss er vorwärts, riss den Hörer vom Telefon und wählte die Neun, um eine Leitung aus der Firma heraus zu bekommen. Dann rief er den Chefautor der Jetboy Comics an.

			Nach dem zwölften Klingeln antwortete eine zerstreute, verkaterte Stimme.

			»Sperren Sie die Lauscher auf, hier spricht Lowboy. Zeichnen Sie Folgendes: eine zweiundfünfzigseitige Sonderausgabe, darin eine einzige Geschichte. Fertig? Jetboy auf der Dinosaurierinsel! Haben Sie das? Ich stelle mir haufenweise Höhlenmenschen vor, ein Klasseweib, einen – wie heißt der noch – Königsrex. – Was? Ja, ja, einen Tyrannosaurus Rex. Vielleicht noch einen Trupp übrig gebliebener Japse. Sie wissen schon. Ja, von mir aus auch Samurai. Wann? Im Jahr 1100 vom Kurs abgekommen und auf der Insel gelandet? Wie Sie meinen. Sie wissen genau, was wir brauchen. – Was haben wir heute? Dienstag. Sie haben Zeit bis Donnerstag, siebzehn Uhr, okay? Hören Sie auf zu jammern. Das sind hundertfünfzig schnell verdiente Mäuse! Bis dann.«

			Er legte auf. Dann rief er einen Zeichner an und sagte ihm, wie das Titelbild aussehen sollte.
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			Ed und Fred kamen von einer Auslieferungstour aus den Pine Barrens zurück. Sie fuhren einen Acht-Meter-Kipper. Hinten auf der Ladefläche hatten sich bis vor ein paar Minuten noch sechs Kubikmeter frisch gemischter Beton befunden. Acht Stunden zuvor waren es noch fünfeinhalb Kubikmeter Wasser, Sand, Kies und Zement gewesen – plus eine geheime Zutat.

			Die geheime Zutat hatte drei der fünf unverbrüchlichen Regeln für das Betreiben eines steuerfreien, nicht eingetragenen Geschäfts in diesem Staat gebrochen.

			Er war von anderen Geschäftsleuten zu einem Großhandel für Baumaterialien gebracht worden, wo man ihm vorgeführt hatte, wie ein Betonmischer funktionierte – aus nächster Nähe und ganz persönlich.

			Nicht dass Ed und Fred irgendetwas damit zu tun gehabt hätten. Sie waren eine Stunde zuvor angerufen und gefragt worden, ob sie für ein paar Scheine einen Laster durch die Wälder fahren könnten.

			Draußen im Wald war es dunkel, obwohl sie nur ein paar Meilen von der Stadt entfernt waren. Es sah aus, als seien sie mindestens hundert Meilen von jeder größeren Stadt entfernt.

			Die Scheinwerfer beleuchteten Gräben, in denen alles Mögliche lag, von alten Flugzeugen bis hin zu Schwefelsäureflaschen. Ein paar der Schutthaufen waren frisch. Manche schwelten vor sich hin, andere leuchteten auch ohne Feuer. Ein kleiner Teich aus geschmolzenem Metall blubberte vor sich hin, während sie langsam daran vorbeifuhren.

			Dann waren sie wieder von Pinien umgeben und holperten von Furche zu Furche.

			»He!«, rief Ed plötzlich. »Halt an!«

			Fred trat auf die Bremse, wobei er den Motor abwürgte. »Verdammt!«, rief er. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

			»Da hinten! Ich schwöre, ich hab gerade ’nen Burschen gesehen, der ’ne Neonmurmel von der Größe Clevelands vor sich hergeschoben hat!«

			»Ich fahre auf gar keinen Fall zurück«, sagte Fred.

			»Ach, komm schon! So’n Zeug sieht man nicht jeden Tag.«

			»Scheiße, Ed! Eines Tages bringst du uns noch beide um!«
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			Es war keine Murmel. Sie brauchten ihre Scheinwerfer nicht, um zu erkennen, dass es auch keine Magnetmine war. Es war ein runder Kanister, der von sich aus in wirbelnden Farben leuchtete. Er verbarg den Mann, der ihn schob.

			»Sieht aus wie ein zusammengerolltes Neon-Gürteltier«, sagte Fred, der schon weiter im Westen gewesen war.

			Der Mann hinter dem Ding blinzelte sie an, konnte jedoch nichts erkennen, was sich hinter dem Scheinwerferlicht ihres Lasters befand. Er war zerlumpt und dreckig. Sein Bart war mit Tabakflecken gesprenkelt und struppig, das Haar wie Stahlwolle.

			Sie stiegen aus und traten näher.

			»Das gehört mir!«, sagte er zu ihnen, indem er vor das Ding trat und schützend die Arme darüber ausbreitete.

			»Immer mit der Ruhe, Alter«, sagte Ed. »Was hast du da?«

			»Meine Fahrkarte ins Paradies. Seid ihr von der Luftwaffe?«

			»Teufel, nein. Lass mal sehen.«

			Der Mann hob einen Stein auf. »Bleibt zurück! Ich hab’s bei dem abgestürzten Flugzeug gefunden. Die Luftwaffe wird reichlich zahlen, um diese Atombombe zurückzukriegen!«

			»Das Ding sieht aber nicht aus wie ’ne Atombombe«, erklärte Fred. »Sieh dir doch mal die Schriftzeichen auf der Seite an. Das ist doch nicht mal Englisch.«

			»Natürlich ist es kein Englisch! Es muss ’ne Geheimwaffe sein. Darum haben sie das Ding auch so komisch zurechtgemacht.«

			»Wer?«

			»Ich hab euch schon mehr gesagt, als ich wollte. Geht mir aus dem Weg.«

			Fred musterte den alten Kauz. »Du hast mich neugierig gemacht«, sagte er. »Erzähl mir mehr.«

			»Aus dem Weg, Junge! Ich hab schon mal einen wegen ’ner Dose Maisbrei umgelegt!«

			Fred griff in seine Jacke. Er zog eine Pistole mit einem Lauf so groß wie ein Abflussrohr.

			»Es ist heute Nacht abgestürzt«, sagte der alte Mann mit schreckgeweiteten Augen. »Hat mich geweckt. Der ganze Himmel hat geleuchtet. Ich hab heute den ganzen Tag danach gesucht. Dachte eigentlich, es würde hier im Wald von Luftwaffe und Soldaten wimmeln, ist aber niemand gekommen.

			Kurz vor Sonnenuntergang hab ich’s dann gefunden. Ist beim Absturz komplett auseinandergebrochen. Die Flügel sind abgebrochen, und überall lagen diese komisch gekleideten Leute rum. Auch Frauen.« Er senkte den Kopf, einen Ausdruck der Scham im Gesicht. »Jedenfalls waren alle tot. Muss ’n Düsenflugzeug gewesen sein, weil ich keine Propeller und nichts gefunden hab. Und diese Atombombe hier lag einfach so in dem Wrack rum. Ich dachte mir, die Luftwaffe würde gut zahlen, um sie wiederzukriegen. ’n Freund von mir hat mal ’n Wetterballon gefunden, und sie haben ihm eineinviertel Dollar gegeben. Ich schätze mal, das Ding hier ist Millionen Mal mehr wert!«

			Fred lachte. »Einen Dollar fünfundzwanzig, was? Ich gebe dir zehn Mäuse dafür.«

			»Ich kann ’ne Million dafür kriegen!«

			Fred spannte den Hahn des Revolvers.

			»Fünfzig«, sagte der alte Mann.

			»Zwanzig.«

			»Das ist nicht fair. Aber ich nehme die zwanzig.«
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			»Was willst du damit machen?«, fragte Ed.

			»Zu Dr. Tod bringen«, sagte Fred. »Er wird wissen, was sich damit anfangen lässt. Er ist der wissenschaftliche Typ.«

			»Was ist, wenn es wirklich eine Atombombe ist?«

			»Also, ich glaube nicht, dass Atombomben mit Sprühventilen ausgestattet sind. Und der Alte hatte recht. Wenn die Luftwaffe ’ne Atombombe verloren hätte, würde es hier in den Wäldern jetzt von Soldaten nur so wimmeln. Zum Teufel, es sind überhaupt nur fünf jemals explodiert. Sie können nicht mehr als ein Dutzend haben, und du kannst mir glauben, dass sie immer ganz genau wissen, wo die sich befinden.«

			»Also, es ist jedenfalls keine Mine«, sagte Ed. »Was glaubst du, was es ist?«

			»Ist mir egal. Wenn es Geld wert ist, wird Dr. Tod mit uns teilen. Er ist ’n ehrlicher Bursche.«

			»Für ’nen Gauner«, sagte Ed.

			Sie lachten und lachten, und das Ding klapperte auf der Ladefläche des Lasters herum.

			Die MPs brachten den rothaarigen Mann in sein Büro und machten sie miteinander bekannt.

			»Bitte nehmen Sie doch Platz, Doktor«, sagte A. E. und zündete seine Pfeife an.

			Der Mann schien ziemlich unruhig zu sein, was nach einem zweitägigen Verhör des militärischen Nachrichtendiensts auch nicht weiter verwunderlich war.

			»Man hat mir erzählt, was in White Sands passiert ist und dass Sie mit niemandem außer mir reden wollen«, sagte A. E. »Ich hörte, man hat Ihnen Sodiumpenthatol verabreicht, aber es ist ohne Wirkung geblieben?«

			»Es hat mich betrunken gemacht«, sagte der Mann, dessen Haar in diesem Licht orangegelb aussah.

			»Aber Sie haben nicht geredet?«

			»Ich hab viel erzählt, aber nicht das, was sie hören wollten.«

			»Äußerst ungewöhnlich.«

			»Eine Frage der Blutzusammensetzung.«

			A. E. seufzte. Er sah aus dem Fenster seines Princeton-Büros. »Also gut. Ich werde Ihnen zuhören. Ich kann nicht versprechen, dass ich Ihnen glaube, aber ich werde zuhören.«

			»Gut«, sagte der Mann, tief Luft holend. »Dann mal los.«

			Er fing an zu reden; erst langsam und stockend, dann mit wachsendem Selbstvertrauen. Als er immer schneller sprach, schlich sich sein Akzent wieder ein, den A. E. ganz und gar nicht einordnen konnte, wie bei einem Fidschi-Insulaner, der Englisch von einem Schweden gelernt hatte. A. E. stopfte sich zwei weitere Pfeifen und ließ die dritte schließlich kalt. Er saß leicht vorgebeugt da und nickte gelegentlich, wobei sein graues Haar in der Nachmittagssonne aussah wie eine Aureole.

			Der Mann beendete seine Erzählung.

			A. E. erinnerte sich an seine Pfeife, fand ein Streichholz, zündete sie an. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Am Ellbogen hatte er ein kleines Loch im Pullover.

			»Sie werden nichts davon glauben«, sagte er.

			»Das ist mir egal, solange sie etwas tun!«, rief der Mann. »Solange ich die Glocke zurückbekomme.«

			A. E. sah ihn an. »Wenn sie Ihnen glaubten, würde das den Grund Ihres Hierseins in den Schatten stellen. Die Tatsache, dass Sie hier sind, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			»Tja, und was können wir machen? Wenn mein Schiff noch flugtüchtig gewesen wäre, hätte ich selbst gesucht. Also habe ich das Zweitbeste getan – irgendwo landen, wo ich mit Sicherheit Aufmerksamkeit erregen würde, und darum bitten, mit Ihnen zu reden. Vielleicht könnten andere Wissenschaftler, Forschungsinstitute …«

			A. E. lachte. »Verzeihen Sie. Ihnen ist nicht klar, wie solche Dinge hier geregelt werden. Wir werden das Militär brauchen. Wir werden das Militär und die Regierung bekommen, ob wir wollen oder nicht, also können wir sie ebenso gut zu den bestmöglichen Bedingungen bekommen, nämlich zu unseren. Das Problem ist, dass wir uns etwas ausdenken müssen, das plausibel für sie ist, sie aber dennoch zu einer groß angelegten Suche veranlasst. Ich werde mit den Leuten von der Armee über Sie reden und dann ein paar Freunde von mir anrufen. Wir haben gerade einen Weltkrieg beendet, und viele Dinge sind der Aufmerksamkeit entgangen oder im allgemeinen Tumult untergegangen. Vielleicht können wir daraus Kapital schlagen.

			Das Einzige ist, wir sollten das alles von einer Telefonzelle aus regeln. Die MPs werden mitkommen, also muss ich leise reden. Sagen Sie«, fragte er, indem er seinen Hut aus der Ecke eines überladenen Bücherregals nahm, »mögen Sie Eiskrem?«

			»Laktose und Zucker, zu einer Mischung gefroren, die unterhalb des Gefrierpunkts gehalten wird?«, fragte der Mann.

			»Ich versichere Ihnen«, sagte A. E., »es ist besser, als es klingt, und sehr erfrischend.« 

			Arm in Arm marschierten sie aus dem Büro.
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			Jetboy tätschelte die verschrammte Seite seines Flugzeugs. Er stand in Hangar 23. Linc kam aus seinem Büro und wischte sich die Hände an einem schmierigen Lappen ab.

			»He, wie ist es gelaufen?«, fragte er.

			»Großartig. Sie wollen meine Memoiren. Das wird ihr großer Frühjahrsrenner, wenn sie sie rechtzeitig bekommen, jedenfalls sagen sie das.«

			»Und du bist immer noch fest entschlossen, das Flugzeug zu verkaufen?«, fragte der Mechaniker. »Du trennst dich doch bestimmt nicht gern von ihm.«

			»Dieser Teil meines Lebens ist vorbei. Ich habe das Gefühl, als würde ich nie mehr fliegen, nicht mal als Passagier. Es ist einfach noch zu früh.«

			»Was soll ich tun?«

			Jetboy betrachtete das Flugzeug.

			»Ich sage dir was. Bring die Tragflächenverlängerungen für große Höhen und die Abwurftanks an. So sieht es größer und gewaltiger aus. Wahrscheinlich wird es ein Museum kaufen, jedenfalls glaube ich das – ich biete es den Museen zuerst an. Wenn das nicht klappt, schalte ich Anzeigen in den Zeitungen. Die Kanonen bauen wir später aus, wenn es irgendein Privatmann kauft. Mach eine gründliche Inspektion. Der Hüpfer von San Francisco dürfte es nicht allzu sehr erschüttert haben, und in Hickam Field haben sie, was das Überholen angeht, ganze Arbeit geleistet. Mach alles, was du für erforderlich hältst.«

			»Alles klar.«

			»Ich ruf dich morgen an, wenn nichts Dringendes dazwischenkommt.«

			HISTORISCHES FLUGZEUG ZU VERKAUFEN: Jetboys zweimotoriger Jet. 2 Düsentriebwerke mit je 600 kp Schub, Geschwindigkeit 600 Meilen bei 25000 Fuß, Reichweite 650 Meilen, 1000 mit Abwurftanks (Tanks und Tragflächenverlängerungen inklusive), Länge 31 Fuß, Spannweite 33 Fuß (49 mit Verlängerungen). Nur ernst gemeinte Angebote. Muss man gesehen haben, um es richtig zu würdigen. Zu besichtigen in Hangar 23, Bonhams Flugdienst, Shantak, New Jersey.

			Jetboy stand vor dem Schaufenster einer Buchhandlung und schaute sich die Pyramiden der neuen Titel an. Man sah sofort, dass die Papierrationierung aufgehoben war. Nächstes Jahr würde sein Buch auch dazugehören. Nicht nur ein Comic, sondern die Geschichte seines Anteils am Krieg. Er hoffte, es war so gut, dass es sich nicht in dem Wirrwarr verlor.

			Um es mit den Worten eines anderen zu sagen: Es hatte ganz den Anschein, als hätte jeder gottverdammte Barbier und Schuhputzer, der eingezogen worden war, ein Buch darüber geschrieben, wie er den Krieg gewonnen hatte.

			In einem Fenster standen sechs verschiedene Kriegsmemoiren, geschrieben von allen möglichen Leuten, angefangen von einem Oberstleutnant bis hin zu einem Generalmajor (vielleicht schrieben die Barbiere gar nicht so viele Bücher?).

			Vielleicht schrieben sie einige der zwei Dutzend Kriegsromane, die in einem anderen Fenster standen.

			In der Nähe der Tür waren zwei weitere Bücher ausgestellt, ganze Stapel hoch, die ebenfalls ein eigenes Fenster füllten: Bestseller, die keine Kriegsromane oder -memoiren waren. Eines hieß Der Grashüpfer lastet schwer von jemandem namens Abendsen (Hawthorne Abendsen, offenbar ein Pseudonym). Das andere war ein dicker Wälzer mit dem Titel Wachsende Blumen in Hotelzimmern bei Kerzenschein, geschrieben von einer Frau, die so bescheiden war, dass sie sich »Mrs. Charles Fine Adams« nannte. Es musste sich um ein Buch mit schwer zu lesenden Gedichten handeln, das die Öffentlichkeit in ihrer Verrücktheit angenommen hatte. Über Geschmack ließ sich nicht streiten.

			Jetboy steckte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke und ging ins nächste Kino.
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			Tod beobachtete den Rauch, der vom Labor aufstieg, und wartete auf das Klingeln des Telefons. Leute rannten zwischen dem eine halbe Meile entfernten Gebäude und den umliegenden Straßen hin und her.

			Zwei Wochen waren ereignislos verstrichen. Thorkeld, der Wissenschaftler, den er für die Tests angestellt hatte, erstattete jeden Tag Bericht. Das Zeug hatte keine Wirkung auf Affen, Hunde, Ratten, Eidechsen, Schlangen, Frösche, Insekten und sogar Fische. Dr. Thorkeld gelangte allmählich zu dem Schluss, dass Tods Männer zwanzig Dollar für ein intaktes Gas in einem ausgefallenen Behälter bezahlt hatten.

			Vor ein paar Stunden hatte eine Explosion stattgefunden. Jetzt wartete er.

			Das Telefon klingelte.

			»Tod – o Gott, hier spricht Jones aus dem Labor, es ist …« Ein statisches Rauschen kam über die Leitung. »Jesus Christus! Thorkelds Leute – sie sind alle …« Er hörte ein dumpfes Hämmern vom anderen Ende der Leitung. »O mein …«

			»Beruhigen Sie sich«, sagte Tod. »Sind außerhalb des Labors alle in Sicherheit?«

			»Ja, ja. Die … oooh.« Die Leitung übermittelte würgende Geräusche.

			Tod wartete.

			»Verzeihen Sie, Dr. Tod. Das Labor ist immer noch versiegelt. Das Feuer – es ist nur ein kleines auf dem Rasen draußen. Jemand hat eine brennende Zigarette fallen lassen.«

			»Erzählen Sie, was passiert ist.«

			»Ich war draußen, eine rauchen. Jemand dort drin muss Mist gebaut und irgendwas fallen gelassen haben. Ich … ich weiß nicht. Die meisten sind tot, glaube ich. Hoffe ich. Keine Ahnung. Irgendwas … Moment, warten Sie. Dort drinnen bewegt sich noch jemand, ich kann es von hier aus erkennen, da ist …«

			Es gab ein Klicken, als jemand einen Hörer abnahm. Die Lautstärke in der Leitung sank.

			»Tog, Tog«, sagte eine Stimme oder eher die Annäherung einer Stimme.

			»Wer ist da?«

			»Torgk …«

			»Thorkeld?«

			»Gah. Hif. Hif. Gah.«

			Es gab ein Geräusch, als würde ein Sack mit Würmern auf ein Wellblechdach geschüttet. »Hif.« Dann ein Geräusch, als würde Gelee in eine überfüllte Schublade geleert.

			Ein Schuss ertönte, und der Hörer knallte auf den Schreibtisch.

			»Er … er hat sich … es … erschossen«, stammelte Jones.

			»Ich komme sofort«, sagte Tod.
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			Nach der Säuberung stand Tod wieder in seinem Büro. Es war nicht sehr hübsch gewesen. Der Kanister war noch intakt. Wie es auch zu dem Unfall gekommen war, er hatte sich mit einer Probe ereignet. Die Tiere waren in Ordnung. Nur die Menschen waren betroffen. Drei waren sofort tot gewesen. Einer, Thorkeld, hatte sich das Leben genommen. Zwei weitere hatten Jones und er töten müssen. Eine siebte Person wurde vermisst, war aber weder aus einer Tür noch einem Fenster herausgekommen.

			Tod setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und dachte lange nach. Dann drückte er den Knopf auf seinem Schreibtisch.

			»Ja, Doktor?«, fragte Filmore, als er das Zimmer mit einem Schwung Telegramme und Börsenorders unter dem Arm betrat.

			Dr. Tod öffnete den Safe und begann, Dollarnoten abzuzählen. »Filmore, du fährst nach Port Elizabeth, North Carolina, und kaufst mir fünf von diesen großen Ballons. Sag ihnen, ich sei ein Autoverkäufer. Sorg dafür, dass dreißigtausend Kubikmeter Helium zum Pennsy-Lagerhaus im Süden geliefert werden. Stell eine vollständige Liste unserer Artillerie zusammen – wir brauchen alles, was wir haben. Schnapp dir Captain Mack und frag ihn, ob er seinen Frachter noch hat. Wir brauchen neue Pässe. Und hol mir Cholley Sacks her. Ich brauche einen Kontakt in der Schweiz. Außerdem brauche ich einen Piloten mit einer Flugerlaubnis für Luftschiffe. Des Weiteren Taucheranzüge und Sauerstoffflaschen. Ballast, ein paar Tonnen. Ein Bombenzielgerät. Seekarten. Und bring mir eine Tasse Kaffee.«

			»Fred hat einen Pilotenschein für Luftschiffe«, sagte Filmore.

			»Die beiden versetzen mich immer wieder in Erstaunen«, bemerkte Dr. Tod.

			»Ich dachte, wir hätten unser letztes Ding gedreht, Boss.«

			»Filmore«, sagte er, während er den Mann ansah, mit dem er seit zwanzig Jahren befreundet war, »Filmore, manche Dinger müssen einfach gedreht werden, ob du willst oder nicht.«

			»Dewey was an Admiral at Manila Bay,

			Dewey was a candidate just the other day.

			Dewey were her eyes when she said I do;

			Do we love each other? I should say we do!«3

			Die Kinder im Hinterhof des Apartments spielten Seilspringen. Sie hatten damit begonnen, kaum dass sie aus der Schule gekommen waren.

			Zuerst störte Jetboy der Krach. Er stand von seiner Schreibmaschine auf und ging zum Fenster, aber anstatt sie anzubrüllen, sah er ihnen zu.

			Das Schreiben ging ohnehin nicht gut voran. Was ihm wie die nackten Fakten vorgekommen war, als er sie den G-2-Jungs während des Kriegs erzählt hatte, nahm sich auf dem Papier wie Prahlerei aus, kaum dass er die Worte niedergeschrieben hatte:

			Drei Flugzeuge, zwei Me-109 und eine TA-152, schossen aus den Wolken auf die angeschlagene B-24 herab. Sie hatte schwere Flakschäden erlitten. Zwei Propeller waren ausgefallen, und der Waffenturm auf dem Rücken fehlte.

			Eine der 109 legte sich in einen sanften Sturzflug, wahrscheinlich in der Absicht, eine Rolle zu fliegen und die Unterseite des Bombers zu beschießen.

			Ich flog eine lang gezogene Kurve und eröffnete aus etwa siebenhundert Metern Entfernung das Feuer. Ich sah drei Treffer, dann löste sich die 109 auf.

			Die TA-152 hatte mich gesehen und sich von den anderen gelöst, um mich abzufangen. Als die 109 explodierte, nahm ich den Schub weg und öffnete zusätzlich die Landeklappen. Die 152 schoss in einem Abstand von weniger als 50 Metern an mir vorbei. Ich sah den überraschten Ausdruck auf dem Gesicht des Piloten. Im Vorbeifliegen gab ich einen Feuerstoß mit meiner 20-mm-Kanone ab. Die Kanzel der 152 zerplatzte förmlich.

			Ich zog hoch. Die letzte 109 war direkt hinter der Liberator. Sie feuerte mit Kanone und MGs und hatte den Schützen im Heck der Liberator erwischt. Für das Rumpfgeschütz war der Winkel zu steil. Der Bomberpilot flog im Zickzack, sodass die Schützen in den Flanken zum Schuss kommen konnten, aber die rechte Kanone funktionierte nicht mehr.

			Ich war über eine Meile entfernt, hatte meine steil aufwärts führende Rechtskurve beendet. Ich drückte die Nase meiner Maschine runter und gab einen Schuss mit der 75-mm-Kanone ab, kurz bevor das Fadenkreuz über die 109 huschte.

			Die gesamte Mitte des Jägers verschwand einfach – ich konnte Frankreich durch das Loch sehen. Es war, als schaute ich von oben auf einen geöffneten Regenschirm hinab und jemand habe ihn plötzlich geschlossen. Der Jäger sah aus wie Weihnachtslametta, während er nach unten trudelte.

			Dann eröffneten die verbliebenen Schützen der B-24 das Feuer auf mich, da sie mein Flugzeug nicht erkannten. Ich schickte ihnen meinen IFF-Code, aber ihr Empfänger war wohl ausgefallen.

			Weit unter mir sah ich zwei deutsche Fallschirme. Die Piloten der beiden ersten Jäger mussten noch den Absprung geschafft haben. Ich flog zu meiner Basis zurück.

			Bei der Wartung meiner Maschine stellte man fest, dass nur ein Schuss aus meiner 75-mm-Kanone und zwölf 20-mm-Geschosse fehlten. Ich hatte drei Feindflugzeuge abgeschossen.

			Später erfuhr ich, dass die B-24 über dem Kanal abgestürzt war und es keine Überlebenden gab.

			Wer braucht diesen Quatsch noch?, dachte Jetboy. Der Krieg ist vorbei. Will wirklich noch irgendjemand Der Junge mit dem Düsenantrieb lesen, wenn das Buch veröffentlicht wird? Will noch irgendjemand Jetboy Comics lesen, außer ein paar Schwachsinnigen?

			Ich glaube ja nicht einmal, dass ich gebraucht werde. Was kann ich jetzt tun? Das Verbrechen bekämpfen? Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie ich Fluchtwagen mit Bankräubern unter Beschuss nehme. Das wäre ein richtig fairer Kampf. 

			Die Provinz abklappern? Das ist mit Hoover aus der Mode gekommen, und außerdem will ich nicht mehr fliegen. Dieses Jahr fliegen mehr Leute in Urlaub als in den letzten dreiundvierzig Jahren zusammen in der Luft waren, Postflüge, Schädlingsbekämpfung und Kriege mit eingerechnet.

			Was kann ich machen? Ein Kartell aufbrechen? Kriegsgewinner verfolgen? Und da ist noch so ein Job ohne Zukunft: gemeine alte Männer bestrafen, die sich dumm und dämlich verdienen, indem sie Waisenhäuser betreiben und die Kinder hungern lassen und windelweich prügeln? Dafür braucht ihr mich nicht, dafür braucht ihr Spanky und Alfalfa und Buckwheat.

			»A tisket, a tasket,

			Hitler’s in a casket.

			Eenie-meenie-Mussolini,

			Six feet underground!«,4

			riefen die Kinder draußen, die jetzt mit zwei Seilen spielten, die sie entgegengesetzt kreisen ließen. 

			Kinder haben zu viel Energie, dachte er. Sie tobten eine Weile herum, dann beruhigten sie sich wieder.

			»Down in the dungeon, twelve feet deep,

			Where old Hitler lies asleep,

			German boys, they tickle his feet,

			Down in the dungeon, twelve feet deep!«5

			Jetboy wandte sich vom Fenster ab. Vielleicht sollte ich einfach wieder ins Kino gehen.

			Seit seinem Besuch bei Belinda hatte er nicht viel mehr getan, als zu lesen, zu schreiben und ins Kino zu gehen. Die letzten zwei Filme vor seiner Heimkehr hatte er Ende ’44 in Frankreich bei einer kitschigen Doppelvorstellung in einem überfüllten Saal gesehen. That Nazty Nuisance, ein United-Artists-Film aus dem Jahr ’43 mit Bobby Watson als Hitler und Frank Faylen, einem von Jetboys Lieblingsschauspielern, war der bessere der beiden gewesen. Der andere, Jive Junction, mit Dickie Moore in der Hauptrolle, war ein Haufen Schund aus der PRC-Werkstatt über eine Musikertruppe, die richtig abswingt.

			Das Erste, was er tat, nachdem er sein Geld bekommen und ein Apartment gefunden hatte, war, das nächste Kino zu suchen, wo er sich gleich Murder, He Says angesehen hatte, einen Film über ein Haus voller total verdrehter Leute mit Fred McMurray und Marjorie Main und einem Schauspieler namens Porter Hall, der die eineiigen Zwillinge – und Mörder – Bert und Mert spielte. »Wer ist wer?«, fragte McMurray, und Marjorie Main hob einen Axtstiel auf und schlug ihn einem der beiden auf den Rücken, der von der Hüfte aufwärts förmlich in sich zusammenfiel und sich in das Zerrbild eines Menschen verwandelte, allerdings auf den Beinen blieb. »Das da ist Mert«, sagte Main, indem sie den Axtstiel auf den Stapel mit Holzscheiten warf. »Er hat einen falschen Rücken.« 

			Der Film enthielt Radium und jede Menge Morde, und Jetboy hielt ihn für den lustigsten Streifen, den er je gesehen hatte.

			Seitdem ging er jeden Tag ins Kino. Manchmal ging er in bis zu drei verschiedene Kinos und sah sechs bis acht Filme am Tag. Wie die meisten Soldaten und Matrosen gewöhnte er sich an das Zivilleben, indem er sich Filme ansah.

			Er hatte Das verlorene Wochenende mit Ray Milland und wieder Frank Faylen gesehen, diesmal als Pfleger in einer Irrenanstalt. Der dünne Mann kehrt heim mit William Powell in alkoholisierter Bestform. Einen Horrorfilm mit dem Titel Die Insel der Toten mit Boris Karloff. Eine neue Art von italienischem Film, der Rom – offene Stadt hieß, und Die Rechnung ohne den Wirt.

			Und noch mehr Filme, Western von Monogram und PRC und Republic und Kriminalfilme, Filme, die er in Vierundzwanzigstundenkinos gesehen und zehn Minuten nach der Vorstellung schon wieder vergessen hatte. Der Abwesenheit bekannter Schauspielernamen und dem 4-F-Aussehen der Hauptdarsteller nach zu urteilen, hatte es sich um die untere Hälfte der während des Kriegs gedrehten Doppelvorstellungen gehandelt. Alle hatten eine Laufzeit von exakt neunundfünfzig Minuten.

			Jetboy seufzte. So viele Filme, so viel von allem war ihm während des Krieges entgangen. Er hatte sogar das Kriegsende in Europa und Japan verpasst, da er auf dieser Insel festgesessen hatte, bevor er und sein Flugzeug von der Besatzung der U.S.S. Reluctant gefunden worden waren. So, wie die Jungens auf der Reluctant redeten, hätte man meinen können, sie hätten den größten Teil des Kriegs und die Filme ebenfalls verpasst.

			Er freute sich auf eine Menge Filme in diesem Herbst und darauf, sie zu sehen, wenn sie anliefen, so wie alle anderen Leute auch. So hatte er es auch im Waisenhaus gemacht.

			Jetboy setzte sich wieder an die Schreibmaschine. 

			Wenn ich nicht arbeite, werde ich mit diesem Buch niemals fertig. Ich gehe heute Abend ins Kino.

			Er tippte all die aufregenden Dinge runter, die er am 12. Juli 1944 erlebt hatte.

			Draußen im Hof riefen die Frauen ihre Kinder zum Essen, als die Väter von der Arbeit nach Hause kamen. Ein paar Kinder spielten noch immer Seilspringen, und ihre Stimmen hallten durch die Nachmittagsluft dünn zu ihm herauf:

			»Hitler, Hitler looks like this,

			Mussolini bows like this,

			Sonja Henie skates like this,

			And Betty Grable misses like this !«6

			Der Präsident hatte einen ausgesprochen schlechten Tag.

			Alles hatte mit einem Anruf kurz nach sechs Uhr morgens begonnen – die nervösen Zwickel im Außenministerium hatten ein paar neue Gerüchte aus der Türkei gehört. Die Sowjets verschoben ihre Truppen an den Grenzen dieses Lands.

			»Schön«, hatte der Unverblümt Redende Mann aus Missouri gesagt, »rufen Sie mich an, wenn sie die gottverdammte Grenze überschreiten, aber nicht vorher.«

			Und jetzt das.

			Independences Erster Bürger sah, wie sich die Tür schloss. Das Letzte, was er verschwinden sah, war Einsteins Absatz. Er hätte dringend besohlt werden müssen.

			Er lehnte sich in seinen Sessel zurück, setzte die Brille mit den dicken Gläsern ab und rieb sich die Augen. Dann legte der Präsident die Fingerspitzen zusammen und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Er betrachtete den kleinen Modellpflug auf seinem Schreibtisch (er hatte das Modell des M-1-Garand-Sturmgewehrs verdrängt, das dort vom Tag seiner Amtsübernahme bis zum Kriegsende mit Japan gestanden hatte). Auf der rechten Schreibtischecke lagen drei Bücher – eine Bibel, ein abgegriffenes Wörterbuch und eine illustrierte Geschichte der Vereinigten Staaten. Auf seinem Schreibtisch befanden sich drei Knöpfe, mit denen er verschiedene Minister rufen konnte, aber er benutzte sie nie.

			Nun, da wir Frieden haben, kämpfe ich darum, den Ausbruch von zehn Kriegen an zwanzig verschiedenen Orten zu verhindern, in allen Industrien drohen Streiks, und das ist eine verdammte Schande, denn die Leute schreien nach mehr Autos und Kühlschränken, und sie haben die Kriege und Kriegswarnungen ebenso satt wie ich.

			Und jetzt muss ich wieder in ein Hornissennest stechen und alle rausschicken, um nach einer verdammten Bakterienbombe zu suchen, die jeden Augenblick losgehen und die ganzen USA infizieren und die Hälfte oder noch mehr der Bevölkerung töten könnte.

			Wir wären besser daran, wenn wir noch mit Keulen und Steinen kämpften.

			Je eher ich meinen Hintern wieder nach 219 North Delaware in Independence schaffe, desto besser für mich und dieses verdammte Land.

			Es sei denn, dieser Hurensohn Dewey lässt sich wieder als Präsidentschaftskandidat nominieren. Wie Lincoln schon sagte, ich würde lieber einen Schaukelstuhl aus Hirschgeweih verschlucken, als diesen Bastard Präsident werden zu lassen.

			Das ist das Einzige, was mich hier halten kann, wenn ich Roosevelts Amtszeit beendet habe.

			Je eher ich den Befehl für diese Suche gebe, desto früher können wir Weltkrieg Nummer zwei zu den Akten legen.

			Er nahm den Telefonhörer ab.

			»Verbinden Sie mich mit den Stabschefs«, sagte er.

			»Major Truman am Apparat.«

			»Major, hier spricht der andere Truman, Ihr Boss. Holen Sie mir General Ostrander ans Telefon, ja?«

			Während er wartete, schaute er am Ventilator (er hasste Klimaanlagen) vorbei durch das Fenster auf die Bäume. Der Himmel war von jenem Blau, das sich im Sommer schnell in ein Messinggelb verwandelt.

			Er sah auf die Uhr an der Wand: 10:23 Oststaatenzeit. Was für ein Tag. Was für ein Jahr. Was für ein Jahrhundert.

			»Hier General Ostrander, Sir.«

			»General, man hat uns gerade einen weiteren Heuballen auf den Kopf geworfen …«

			Ein paar Wochen später traf die Botschaft ein:

			Deponieren Sie bis zum 14. September, 23:00 Uhr, 20 Millionen Dollar auf das Konto Nr. 43Z21 bei der Credit Suisse, Bern, oder Sie verlieren eine größere Stadt. Sie wissen von dieser Waffe. Ihre Leute haben danach gesucht. Ich habe sie. Ich werde die Hälfte davon gegen die erste Stadt einsetzen. Danach steigt der Preis auf 30 Millionen Dollar, um mich davon abzuhalten, sie ein zweites Mal einzusetzen. Sie haben mein Wort, dass sie nicht eingesetzt wird, wenn die erste Zahlung erfolgt. In diesem Fall erhalten Sie Anweisungen, wo Sie die Waffe finden können.

			Der unverblümt redende Mann aus Missouri griff zum Telefon.

			»Trommeln Sie alles zusammen, was Rang und Namen hat«, sagte er. »Rufen Sie das Kabinett zusammen, schaffen Sie die Stabschefs her. Und, Ostrander …«

			»Ja, Sir?«

			»Sehen Sie zu, dass Sie dieses fliegende Wunderkind erwischen, wie war noch gleich sein Name?«

			»Meinen Sie Jetboy, Sir? Er ist nicht mehr im aktiven Dienst.«

			»Den Teufel ist er nicht. Jetzt ist er es wieder!«

			»Jawohl, Sir.«
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			Es war 14:24 Uhr am Dienstag, dem 15. September 1946, als das Ding zuerst auf den Radarschirmen auftauchte.

			Um 14:31 Uhr bewegte es sich immer noch langsam auf die Stadt zu, und das in einer Höhe von ungefähr sechzigtausend Fuß.

			Um 14:41 Uhr gaben sie Luftalarm, was in New York City seit April ’45 nicht mehr vorgekommen war, als eine Verdunkelungsübung stattgefunden hatte.

			Um 14:48 Uhr herrschte allgemeine Panik.

			Im Amt für Zivilverteidigung drückte jemand auf die falschen Knöpfe. Überall fiel der Strom aus, außer in Krankenhäusern, Polizeirevieren und Feuerwachen. U-Bahnen blieben stehen. Elektrische Geräte schalteten sich aus, und die Verkehrsampeln wurden dunkel. Die Hälfte aller Notstromaggregate, die seit Kriegsende nicht mehr überprüft worden waren, sprang nicht an.

			Die Straßen waren voller Menschen. Die Cops rückten aus, um den Verkehr zu lenken. Einige der Polizisten gerieten in Panik, als Gasmasken an sie ausgegeben wurden. Das Telefonnetz war vollkommen überlastet. An Kreuzungen kam es zu Schlägereien, an U-Bahn-Ausgängen und auf den Treppen in den Wolkenkratzern wurden zahllose Menschen niedergetrampelt.

			Die Brücken waren verstopft.

			Widersprüchliche Befehle wurden erteilt. Schafft die Leute in die Schutzbunker. Nein, nein, die ganze Insel muss evakuiert werden. Zwei Cops an derselben Straßenecke brüllten den Menschen gegensätzliche Befehle zu. Die meisten Leute standen einfach nur herum und gafften.

			Sehr bald erregte etwas am südöstlichen Himmel ihre Aufmerksamkeit. Es war klein und glänzend.

			Flakgranaten explodierten wirkungslos zwei Meilen unter dem Ding.

			Es kam immer näher.

			Als die Kanonen drüben in Jersey zu schießen begannen, brach erst richtig Panik aus.

			Es war 3 Uhr nachmittags.
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			»Es ist wirklich ganz einfach«, sagte Dr. Tod. Er sah auf Manhattan hinab, das wie ein Schatz vor ihm lag. Er wandte sich an Filmore und hielt einen langen, zylindrischen Gegenstand hoch, der wie eine Mischung aus einer Rohrbombe und einem Kombinationsschloss aussah. »Sollte mir irgendwas passieren, klemm einfach diesen Zünder in die Halterung am Sprengstoff« – er deutete auf den überklebten Teil mit der Öffnung in dem Kanister, der mit sanskritähnlichen Buchstaben bedeckt war –, »stell die Zahl fünfhundert ein und zieh an diesem Hebel.« Er zeigte auf die Verriegelung der Bombenluke. »Das Ding fällt durch sein Eigengewicht, und ich habe mich hinsichtlich des Bombenzielgeräts geirrt. Punktgenauigkeit liegt gar nicht in unserer Absicht.«

			Er betrachtete Filmore durch den Grill seines Taucherhelms. Sie trugen alle Taucheranzüge, von denen Schläuche zu einer zentralen Sauerstoffversorgung führten.

			»Sorg dafür, dass alle ihren Helm tragen. In dieser dünnen Luft würde euer Blut sonst kochen. Und diese Anzüge müssen dem Druck nur die paar Sekunden standhalten, die das Bombenluk geöffnet ist.«

			»Ich rechne nicht mit Schwierigkeiten, Boss.«

			»Ich auch nicht. Wenn wir New York City bombardiert haben, fliegen wir zu unserem Rendezvous mit dem Schiff, lassen Helium ab, landen und setzen uns nach Europa ab. Sie werden uns das Geld nur allzu bereitwillig zahlen. Sie können nicht wissen, dass wir die gesamte Bakterienbombe benutzt haben. Sieben Millionen Tote sollten sie davon überzeugen, dass wir es ernst meinen.«

			»Seht euch das an«, sagte Ed aus dem Sitz des Copiloten. »Weit unten. Flak!«

			»Welche Höhe haben wir?«, fragte Dr. Tod.

			»Ziemlich genau achtundfünfzigtausend Fuß«, sagte Fred.

			»Entfernung zum Ziel?«

			Ed peilte, verglich das Ergebnis mit einer Karte. »Sechzehn Meilen. Wir fliegen genau darauf zu. Sie haben die Winde genau richtig für uns bestellt, Dr. Tod.«
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			Sie hatten ihn zu einem Flugplatz bei Washington D.C. geschickt, um dort zu warten. Auf diese Weise war er in Reichweite der meisten größeren Städte an der Ostküste.

			Er hatte den Tag teils mit Lesen, teils mit Schlafen und den Rest mit Gesprächen über den Krieg mit ein paar anderen Piloten verbracht. Die meisten waren jedoch noch nicht lange dabei und hatten erst gegen Ende des Kriegs mitgekämpft.

			Viele waren Jet-Piloten wie er, die auf P-59 Airacomets oder P-80 Shooting Stars gelernt hatten. Ein paar von denen im Bereitschaftsraum gehörten zu einem P-51-Propeller-Geschwader. Es gab ein paar Spannungen zwischen den Düsenjockeys und den Kolbenfressern.

			Alle gehörten jedoch zu einem ganz neuen Schlag. Es ging bereits das Gerücht, Truman würde die Army Air Force im Laufe des nächsten Jahres zu einer eigenen Waffengattung machen, einfach zur Air Force. Mit neunzehn Jahren hatte Jetboy das Gefühl, von der Zeit überholt worden zu sein.

			»Sie arbeiten da an was«, sagte einer der Piloten, »das die Schallmauer durchschlägt. Bell steht kurz davor.«

			»Ein Freund von mir draußen in Muroc sagt, wartet, bis sie die Flying Wing in den Dienst stellen. Sie arbeiten bereits an einer Düsenversion. Ein Bomber mit einer Reichweite von dreizehntausend Meilen bei einer Geschwindigkeit von fünfhundert Meilen pro Stunde. Besatzung dreizehn Mann, Kojen für sieben, kann anderthalb Tage in der Luft bleiben!«, rief ein anderer.

			»Weiß jemand was über diesen Alarm?«, fragte ein sehr junger, nervöser Bursche mit den Streifen eines Second Lieutenant. »Haben die Russen irgendwas vor?«

			»Ich hörte, wir werden nach Griechenland verlegt«, sagte jemand. »Ouzo für mich, literweise.«

			»Wahrscheinlich eher tschechischer Kartoffelschalenwodka. Wir haben Glück, wenn wir Weihnachten erleben.«

			Jetboy wurde klar, dass er das lockere Bereitschaftsraum-Gerede stärker vermisste, als er gedacht hatte.

			Der Interkom zischte, und eine Sirene begann zu jaulen. Jetboy sah auf die Uhr. Es war 14:25 Uhr.
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			Ihm wurde klar, dass er etwas anderes noch mehr vermisste als die flapsigen Hänseleien in der Luftwaffe, und zwar das Fliegen. Jetzt packte es ihn wieder. Der Flug nach Washington in der Nacht zuvor war nur ein Routinehüpfer gewesen.

			Aber jetzt war alles anders. Es war wieder wie im Krieg. Er hatte eine Richtung. Er hatte ein Ziel. Er hatte einen Auftrag.

			Außerdem trug er einen T-2-Experimentaldruckanzug der Navy. Er war der Traum jedes Miederfabrikanten, ganz aus Gummi und Schnüren, mit Druckflaschen und einem echten Raumhelm wie aus den Planeten Comics. Sie hatten ihm den Anzug in der vergangenen Nacht angepasst, als sie die Abwurftanks und Höhentragflächen an seinem Flugzeug gesehen hatten.

			»Den werden wir für Sie zurechtstutzen«, hatte der Flight Sergeant gesagt.

			»Ich habe eine Druckkabine.«

			»Nun, dann für den Fall, dass man sie braucht, und für den Fall, dass irgendwas schiefgeht.«

			Der Anzug war immer noch zu eng, und er stand noch nicht einmal unter Druck. Die Arme waren für einen Gorilla ausgelegt und die Brust für einen Schimpansen. »Sie werden den zusätzlichen Platz zu schätzen wissen, wenn sich das Ding jemals bei einem Notfall aufbläst«, sagte der Sergeant.

			»Sie sind der Boss.«

			Sie hatten sogar den Rumpf weiß und die Beine rot gefärbt, sodass der Anzug zu seiner Kleidung passte. Sein blauer Helm und die Brille waren durch die durchsichtige Plastikhaube zu erkennen.

			Als er jetzt mit dem Rest des Geschwaders aufstieg, war er froh, dass er das Ding hatte. Sein Auftrag lautete, die Staffel P-80 zu begleiten und nur in die Kämpfe einzugreifen, wenn es erforderlich war. Er war eigentlich noch nie ein Mannschaftsspieler gewesen.

			Der Himmel vor ihm war blau wie der Hintergrundvorhang auf Bronzinos Venus, Cupido, Narr und Zeit, mit ein paar Wolken im Norden. Die Sonne stand über seiner linken Schulter. Das Geschwader schraubte sich nach oben. Er wackelte mit den Flügeln. Sie fächerten aus und machten ihre Kanonen bereit.

			Tschugger tschugger tschugger tschugger ratterten seine 20-mm-Kanonen.

			Leuchtspurgeschosse zuckten aus den sechs 12,7-mm-Kanonen jeder P-80. Sie ließen die Propellermaschinen weit hinter sich und richteten die Nasen auf Manhattan.

			Sie sahen aus wie ein Schwarm zorniger Bienen, der unter einem Adler kreiste.

			Der Himmel war voller Jets und Propellermaschinen, die kletterten wie die Wolkenwand eines Orkans.

			Über ihnen hing ein klobiges Objekt, das sich langsam auf die Stadt zubewegte. Wo sich normalerweise das Auge des Orkans befunden hätte, tobte ein Flakgewitter, dichter als alles, was Jetboy über Europa und Japan gesehen hatte.

			Die Granaten explodierten viel zu tief, etwa auf Höhe der höchsten Jäger.

			Die Jägerkontrolle rief sie. »Clark-Gable-Kommando an alle Geschwader. Ziel in fünf fünf null … wiederhole fünf fünf null Grad. Fliegt mit zwo fünf Knoten Richtung ONO. Flak liegt zu tief.«

			»Stellen Sie den Flakbeschuss ein«, sagte der Geschwaderführer. »Wir versuchen, an Höhe zu gewinnen. Geschwader Hodiak, mir folgen.«

			Jetboy sah in das strahlende Blau hinauf. Das Objekt setzte seinen langsamen Flug fort.

			»Was hat es an Bord?«, fragte er Clark-Gable-Kommando.

			»Kommando an Jetboy. Irgendeine Bombe, hat man uns gesagt. Es muss sich um ein Luftschiff mit einem Volumen von mindestens 15000 Kubikmetern handeln, damit es diese Höhe erreichen kann. Over.«

			»Gehe in den Steigflug. Wenn die anderen Flugzeuge es nicht erreichen können, ruft sie zurück.«

			Einen Augenblick Stille, dann: »Roger.«

			Die P-80 funkelten wie silberne Kruzifixe über ihm, als er die Nase hochzog.

			»Komm schon, Baby«, sagte er. »Lass uns ’ne Runde fliegen.«

			Die Shooting Stars kippten ab. Jetboy konnte nur das Geräusch seiner eigenen Atmung und das schrille, dünne Heulen der Triebwerke hören.

			»Komm schon, Mädchen«, sagte er. »Du schaffst es!«

			Das Ding über ihm war jetzt als zusammengebastelte Flugmaschine zu erkennen, die aus einem halben Dutzend Ballons mit einer Gondel darunter bestand. Die Gondel sah aus wie der Rumpf eines Patrouillenboots. Mehr konnte er nicht ausmachen. Jenseits des Luftschiffs war die Luft violett und kalt. Nächste Haltestelle: der Weltraum.

			Die letzte P-80 kippte nach unten ab. Ein paar hatten ansatzweise Anflüge versucht, indem sie eine Rolle geflogen waren, wie Jäger es im Krieg unter Bombern zu tun pflegten. Sie schossen, wenn sie die Nase hochzogen. Ihre Leuchtspurgeschosse erreichten die Ballons aber nicht.

			Eine P-80 geriet ins Trudeln und stürzte zwei Meilen tief, bevor der Pilot sie abfangen konnte.

			Jetboys Flugzeug protestierte jaulend. Es war schwer zu beherrschen. Er zog die Nase wieder hoch, musste dagegen ankämpfen.

			»Holen Sie alle zurück«, empfahl er Clark-Gable-Kommando.

			»Jetzt bekommst du mehr Spielraum«, sagte er zu seiner Maschine. Er sprengte die Abwurftanks ab, und sie stürzten hinter ihm weg wie Bomben. Er drückte auf den Feuerknopf. Tschugger tschugger tschugger tschugger, machten sie. Dann noch mal und noch mal.

			Seine Leuchtspurgeschosse krochen auf das Ziel zu, um ebenfalls unter ihm wegzukippen. Er gab zwei weitere Feuerstöße ab, bis die Munition erschöpft war. Dann machte er die beiden Zwölf-Siebener im Heck feuerbereit, aber es dauerte nicht lange, bis die hundert Schuss verbraucht waren.

			Er ging in einen flachen Sturzflug, um Geschwindigkeit zu gewinnen. Nach einer Minute zog er die Nase wieder hoch und ging mit der JB-1 in einen lang gezogenen, kreisförmigen Steigflug.

			»Das ist schon besser, was?«, fragte er.

			Die Triebwerke verbissen sich in der Luft. Das Flugzeug, von seiner Last erleichtert, schoss nach oben.

			Unter ihm lag Manhattan mit seinen sieben Millionen Einwohnern. Sie mussten von dort unten zusehen und wissen, dass dies vielleicht das Letzte war, was sie jemals sahen. Vielleicht war dies ein Vorgeschmack auf das Leben im Atomzeitalter, immer zum Himmel zu schauen und zu denken: Ist es so weit?

			Jetboy holte mit einem seiner Stiefel aus und trat gegen einen Hebel. Eine Granate für die 75-mm-Kanone glitt in den Verschluss. Er legte die Hand auf die Sperre für die automatische Munitionszuführung und veränderte die Einstellung des Kontrollrads ein wenig.

			Der rote Jet schnitt durch die Luft wie ein Rasiermesser.

			Er war jetzt näher, näher, als alle anderen gekommen waren, und dennoch nicht nah genug. Er hatte nur noch fünf Schuss, um den Job zu erledigen.

			Der Jet kletterte und fing an, in der dünnen Luft zu taumeln, als sei er ein rotes Tier, das sich einen langen blauen Vorhang hochkrallte, der jedes Mal etwas herunterrutschte, wenn sich das Tier wieder ein Stück nach oben hievte.

			Er zog die Nase hoch.

			Alles wirkte erstarrt, wartend.

			Eine lang gezogene, dünne Linie aus MG-Leuchtspurmunition griff aus der Gondel nach ihm wie der Finger eines Liebhabers.

			Er feuerte die Kanone ab.

			Aussage des Streifenpolizisten Francis V. (»Francis der sprechende Bulle«) O’Hooey, 15. September 1946, 18:45 Uhr (Auszug)

			Wir sahen von der Sixth Avenue aus zu, wo wir versuchten, die Leute daran zu hindern, sich in ihrer Panik gegenseitig zu Tode zu trampeln. Dann beruhigten sie sich, weil sie ebenfalls den Luftkämpfen und allem anderen zusahen, was sich da oben abspielte.

			Irgendein Vogelliebhaber hatte sein Fernglas dabei, also konfiszierte ich es. Ich hab die ganze Sache so ziemlich von Anfang bis Ende beobachtet. Die Düsenjäger hatten kein Glück, und die Flakgeschütze drüben in der Bowery richteten auch nichts aus. Ich sage immer noch, die Army sollte belangt werden, weil diese Burschen von der Luftabwehr so fickerig waren, dass sie vergessen haben, die Zünder an den Granaten einzustellen. Und ich habe gehört, dass ein paar in der Bronx gelandet sind und einen ganzen Häuserblock in Schutt und Asche gelegt haben.

			Jedenfalls stieg dieses rote Flugzeug, also Jetboys Flugzeug, immer höher, und er verschoss seine gesamte Munition, dachte ich, ohne dieses Ballondings zu beschädigen.

			Ich war draußen auf der Straße, und da kommt dieser Löschzug mit vollen Sirenen an, und alle Kollegen aus meinem Revier waren darauf, und der Lieutenant rief mir zu, ich solle aufspringen, wir müssten zur Westside, um uns um einen Massenzusammenstoß und irgendeinen Tumult zu kümmern.

			Also springe ich auf den Löschzug und versuche im Auge zu behalten, was am Himmel vorgeht.

			Der Tumult war praktisch schon vorbei. Der Luftalarm heulte immer noch, aber alle standen nur rum und glotzten nach oben auf das, was sich da abspielte.

			Der Lieutenant brüllt uns zu, die Leute wenigstens in die Häuser zu schaffen. Ich schob also ein paar Leute in irgendwelche Türen, dann warf ich wieder einen Blick durch den Feldstecher.

			Ich will verdammt sein, wenn Jetboy nicht ein paar von den Ballons getroffen hat (ich höre, er hat sie mit seiner Haubitze beschossen), und das Ding sieht größer aus – es sinkt ein Stück. Aber er hat keine Munition mehr und nicht die Höhe dieses Dings und fängt an zu kreisen.

			Ich hab vergessen zu erwähnen, dass dieses Ballondings mit so vielen MGs schießt, dass es aussieht wie ein Silvesterfeuerwerk und Jetboys Flugzeug die ganze Zeit Treffer einsteckt.

			Dann reißt er einfach sein Flugzeug rum und donnert direkt in die – wie haben Sie das Ding noch genannt? – Gondel, genau, unter den Ballons. Sie haben sich praktisch ineinander verkeilt. Mittlerweile muss er schrecklich langsam gewesen sein, fast schon getrudelt, und das Flugzeug bohrte sich in die Seite von diesem Ding.

			Und dieses Ballondings sah aus, als sinke es wieder, nicht viel, nur ein wenig. Dann nahm mir der Lieutenant das Fernglas ab, und ich schirmte meine Augen ab und sah zu, so gut ich konnte.

			Dann war da dieser Lichtblitz. Ich dachte zuerst, das ganze Ding sei explodiert, und duckte mich hinter ein Auto. Aber als ich wieder hochsah, waren die Ballons immer noch da.

			»Passt auf! Geht in die Häuser!«, brüllte der Lieutenant. Da gerieten alle wieder in Panik und warfen sich unter Autos und durch Fenster. Ein paar Minuten lang sah es so aus wie in einem der alten Stummfilme – Sie wissen schon.

			Dann regnete es überall rote Flugzeugteile auf die Straßen, und ein ganzer Haufen davon fiel auf den Hudson-Bahnhof …

			Überall waren Rauch und Feuer. Das Cockpit knackte wie ein Ei, und die Tragflächen schoben sich zusammen, als wären sie ein Fächer. Jetboy zuckte, als sich die Kammern seines Druckanzugs aufbliesen. Er hatte sich zusammengekrümmt und sah wahrscheinlich aus wie ein verängstigter Kater.

			Die Wände der Gondel hatten sich wie ein Vorhang geteilt, dann hatten die Tragflächen des Jägers sie gerammt. Das zerschmetterte Cockpit überzog sich sofort mit einer Eisschicht, als der Sauerstoff aus der Gondel entwich.

			Jetboy riss seine Schläuche ab. In der Sauerstoffflasche war Luft für fünf Minuten. Als er sich an die Nase seines Flugzeugs klammerte, war es, als kämpfe er gegen Stahlfesseln an Armen und Beinen an. In diesen Druckanzügen hatte man normalerweise nicht mehr zu tun, als den Schleudersitz zu betätigen und die Reißleine des Fallschirms zu ziehen.

			Das Flugzeug ruckte wie ein Lastenaufzug mit einem gerissenen Halteseil. Jetboy griff nach einer Radarantenne und spürte, wie sie von der geborstenen Nase des Flugzeugs abbrach. Er griff nach einer anderen.

			Die Stadt lag zwölf Meilen unter ihm; durch die Wolkenkratzer sah die Insel aus wie ein weit entferntes Stachelschwein. Das linke Triebwerk seines Flugzeugs, das zusammengestaucht war und aus dem Treibstoff spritzte, riss sich los und war plötzlich verschwunden. Er sah ihm nach, wie es immer kleiner wurde.

			Der Himmel war so violett wie eine Pflaume, die Außenhülle der Ballons im Sonnenlicht so strahlend hell wie flüssiges Feuer, und die Seiten der Gondel waren verbogen und eingerissen wie Pappe.

			Das ganze Ding erbebte wie ein Wal.

			Durch ein Loch im Metall flog jemand über Jetboys Kopf hinweg, Schläuche hinter sich herziehend, als wären es die Tentakel einer Krake. Durch die explosive Dekompression waren überall Trümmer.

			Der Jet sackte ab.

			Jetboy stieß die Faust durch die aufgerissene Seite der Gondel und fand eine Strebe.

			Er spürte, wie sich das Geschirr seines Fallschirms an der Radarantenne verfing. Das Flugzeug drehte sich. Er spürte sein Gewicht.

			Er zog und zerrte, bis das Geschirr nachgab. Sein Fallschirm wurde abgerissen und schrammte über Rücken und Schritt.

			Das Flugzeug sackte in der Mitte durch wie eine Schlange mit gebrochenem Rückgrat und kippte weg, wobei die Tragflächen nach oben gerissen wurden und sich über dem zerschmetterten Cockpit berührten, als sei es eine Taube, die mit den Flügeln zu schlagen versuchte. Dann drehte es sich seitwärts und brach auseinander.

			Weiter unten war der Punkt des Mannes, der aus der Gondel gefallen war und wie ein Rasensprenger auf die glitzernde Stadt tief unten zuwirbelte.

			Jetboy sah das Flugzeug unter seinen Füßen fallen. Er hing zwölf Meilen über dem Erdboden mit einer Hand an einer Strebe.

			Mit der linken Hand klammerte er sich an seinem rechten Arm fest und zog sich so weit hoch, bis er einen Fuß durch die Wand bekam. Dann zwängte er sich ganz hinein.

			Drinnen waren noch zwei Männer übrig. Der eine stand an den Kontrollen, der andere in der Mitte der Gondel hinter einem großen runden Ding. Er schob gerade einen Zylinder durch einen Schlitz. Auf einer Seite der Gondel befand sich ein zerstörter MG-Stand.

			Jetboy griff nach seiner Dienst-Achtunddreißiger, die er über die Brust geschnallt hatte. Sein Arm bewegte sich quälend langsam, ebenso wie seine Beine, als er versuchte, an den Burschen mit dem Zünder heranzukommen.

			Sie trugen Taucheranzüge. Die Anzüge waren prall aufgeblasen. Sie sahen aus wie zehn oder zwölf Wasserbälle, die man in eine einteilige Unterwäschekombination gesteckt hatte. Sie bewegten sich ebenso langsam wie er.

			Jetboys Hand schloss sich um den Kolben der Achtunddreißiger. Er riss sie aus dem Halfter.

			Sie flog ihm aus der Hand, prallte von der Decke ab und fiel durch das Loch, durch das er hereingekommen war.

			Der Bursche an den Kontrollen gab einen Schuss auf ihn ab. Er hechtete auf den Mann mit dem Zünder zu.

			Seine Hand krampfte sich um den Arm des anderen, gerade als der das zylindrische Teil seitlich in den runden Kanister schob. Jetboy sah, dass die Vorrichtung auf einer Falltür stand.

			Der Mann hatte nur ein halbes Gesicht – durch das Gitter des Taucherhelms erkannte Jetboy glattes Metall auf der einen Gesichtshälfte.

			Der Mann drehte den Zünder mit beiden Händen.

			Durch die aufgerissene Decke des Steuerhauses sah Jetboy einen weiteren Ballon schlaff werden. Dann stellte sich das Gefühl des Fallens ein. Sie stürzten auf die Stadt zu.

			Jetboy packte den Zünder mit beiden Händen, um ihn dem anderen zu entreißen. Ihre Helme krachten zusammen, als das Luftschiff bockte.

			Der Bursche an den Kontrollen legte einen Fallschirm an und rannte zum Riss in der Wand.

			Ein weiteres Rucken schmetterte Jetboy und den Mann mit dem Zünder erneut gegeneinander. Der Bursche griff nach dem Hebel für die Falltür hinter sich, so gut es ihm sein klobiger Anzug erlaubte.

			Jetboy packte seine Hände und zog ihn zurück.

			Sie stießen zusammen, lagen halb über dem Kanister, die Hände in den Druckanzug des anderen und um den Zünder für die Bombe gekrallt.

			Wieder versuchte der Mann, den Hebel zu erreichen. Jetboy riss ihn zurück. Als sich die Gondel neigte, rollte der Kanister über den Boden wie ein riesiger Wasserball.

			Er sah direkt in das Auge des Mannes im Taucheranzug. Der setzte die Füße ein, um den Kanister wieder über das Bombenluk zu rollen. Seine Hand tastete erneut zum Hebel.

			Jetboy drehte den Zylinder ein Stück in die andere Richtung.

			Der Mann im Taucheranzug griff hinter sich. Seine Hand kam mit einer Fünfundvierziger Automatik wieder zum Vorschein. Er riss seine behandschuhte Hand von dem Zünder und entsicherte die Waffe. Jetboy sah, wie sich die Mündung auf ihn richtete.

			»Stirb, Jetboy! Stirb!«, sagte der Mann.

			Dann drückte er viermal ab.

			Aus der Aussage des Streifenpolizisten Francis V. O’Hooey, 15. September 1946, 18:45 Uhr (Fortsetzung)

			Als es aufhörte, Metallstücke zu regnen, stürzten wir alle wieder nach draußen und schauten nach oben. Ich sah den weißen Punkt unter dem Ballondings und nahm dem Lieutenant den Feldstecher wieder ab.

			Wie erwartet, war es ein Fallschirm. Ich hoffte, dass es Jetboy war. Vielleicht war er rechtzeitig abgesprungen, als sein Flugzeug mit dem Ding zusammenstieß.

			Ich weiß nicht viel über solche Sachen, aber ich weiß, dass man einen Fallschirm in dieser Höhe noch nicht öffnet, weil man sonst ernste Probleme bekommt.

			Dann, während ich den Punkt beobachtete, flogen die Ballons und das ganze Ding in die Luft. Eben war alles noch da, dann gab es diese Explosion, und dann war da nur noch Qualm am Himmel.

			Die Leute auf den Straßen fingen an zu jubeln und zu klatschen. Der Bengel hatte es geschafft – er hatte das Ding hochgehen lassen, bevor es die Atombombe auf Manhattan abwerfen konnte.

			Dann befahl uns der Lieutenant einzusteigen, wir würden versuchen, Jetboy zu retten.

			Wir sprangen auf und überlegten uns, wo er wohl landen würde. Überall standen Leute zwischen Autowracks und Feuern und Trümmern, sahen zum Himmel hinauf und jubelten dem Fallschirm zu.

			Ich bemerkte die große dunkle Wolke am Himmel, nachdem wir zehn Minuten lang herumgefahren waren. Die anderen Jets, die Jetboy begleitet hatten, waren wieder da und flogen überall herum, dazu noch ein paar Mustangs und Thunderjugs. Es war wie bei einer regulären Flugschau da oben.

			Irgendwie kamen wir vor allen anderen an der Brücke an. Was auch gut so war, weil wir diesen Burschen fünf, sechs Meter vom Ufer entfernt ins Wasser plumpsen sahen. Ging unter wie ein Stein. Er trug diesen Taucheranzug, und wir schwammen raus, und ich packte mir einen Teil des Fallschirms. Ein Feuerwehrmann griff sich ein paar Schläuche, und dann zogen wir ihn an Land.

			Tja, es war nicht Jetboy, es war derjenige, den wir dann als Edward »Smooth Eddy« Shiloh identifizierten, einen kleinen Gauner. 

			Und er war in übler Verfassung. Wir holten einen Schraubenschlüssel aus dem Löschzug und öffneten den Helm, und er war so violett wie eine Rübe. Er hatte siebenundzwanzig Minuten bis zum Boden gebraucht. Natürlich war er ohnmächtig geworden, weil er da oben nicht genug Atemluft hatte, und hatte Erfrierungen. Ich habe gehört, dass sie ihm hinterher einen Fuß und alle Finger der linken Hand außer dem Daumen amputiert haben.

			Aber er ist abgesprungen, bevor das Ding explodierte. Wir schauten wieder nach oben in der Hoffnung, Jetboys Fallschirm oder irgendwas zu sehen, aber da war nichts, nur dieser schmierige Nebel und die Flugzeuge, die da oben herumkurvten.

			Wir brachten Shiloh ins Krankenhaus.

			Das ist mein Bericht.

			Aussage von Edward »Smooth Eddy« Shiloh 16. September 1946 (Auszug)

			… schlugen alle fünf Granaten in ein paar der Gashüllen ein. Dann stieß das Flugzeug mit uns zusammen. Die Wände barsten. Fred und Filmore wurden ohne ihren Fallschirm rausgeschleudert.

			Als der Druck abfiel, hatte ich das Gefühl, mich nicht mehr bewegen zu können, so starr wurde der Anzug. Ich versuchte, meinen Fallschirm zu holen. Dann sah ich, dass Dr. Tod den Zünder hatte und zu dieser Bombe ging.

			Ich spürte, wie sich das Flugzeug von der Gondel losriss und abstürzte. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass Jetboy plötzlich in dem Loch stand, das sein Flugzeug geschlagen hatte.

			Ich zieh meine Knarre, als ich seh, dass er ’ne Kanone hat. Aber er ließ sie fallen und stürzte sich auf Tod.

			»Halt ihn auf, halt ihn auf!«, brüllt Tod über die Funkanlage des Anzugs.

			Ich kann einen gezielten Schuss abgeben, aber ich treffe nicht, und dann ist er bei Tod und der Bombe, und in dem Augenblick wird mir klar, dass mein Job seit fünf Minuten vorbei ist und ich keine Überstunden bezahlt kriege.

			Also haue ich ab und hör dieses Geknirsche und Geschrei über Funk, und sie kämpfen gegeneinander. Dann brüllt Tod irgendwas und zieht seine Fünfundvierziger, und ich schwöre, er hat Jetboy vier Kugeln aus nächster Nähe verpasst. Dann fallen sie zusammen hintenüber, und ich bin aus dem Loch in der Seite gesprungen.

			Aber ich war blöd und hab zu früh an der Reißleine gezogen, und mein Fallschirm hat sich nicht richtig geöffnet und sich verdreht, und mir wurde schwarz vor Augen. Kurz bevor dann endgültig die Lichter bei mir ausgingen, hab ich noch gesehen, wie das ganze Ding über mir hochging.

			Als Nächstes bin ich dann hier aufgewacht, und jetzt hab ich einen Schuh zu viel, wenn Sie wissen, was ich meine …

			… was sie gesagt haben? Tja, das meiste war verstümmelt. Mal sehen. Tod hat gesagt: »Halt ihn auf, halt ihn auf«, und ich schieße. Dann bin ich in Richtung Loch getürmt. Sie schrien irgendwas. Jetboy konnte ich nur hören, wenn sie mit den Helmen zusammenknallten, über Tods Funkgerät. Sie müssen ziemlich oft zusammengeknallt sein, weil ich beide schwer atmen hörte.

			Dann erwischte Tod seine Kanone, schoss viermal auf Jetboy und sagte: »Stirb, Jetboy! Stirb!«, und ich sprang ab, aber sie müssen noch weitergekämpft haben, weil ich Jetboy sagen hörte: »Ich kann noch nicht sterben. Ich habe Die Jolson-Story noch nicht gesehen.«

			Thomas Wolfe war auf den Tag genau acht Jahre tot, aber es war sein Tag. In ganz Amerika und der nördlichen Hemisphäre war es einer jener Tage, an denen der Sommer zurückweicht und das Wetter von den Polen und aus Kanada statt vom Golf und dem Pazifik zu kommen scheint.

			Schließlich errichteten sie Jetboy ein Denkmal – »dem Jungen, der noch nicht sterben konnte«. Ein kampferprobter Veteran von neunzehn Jahren hatte einen Verrückten daran gehindert, Manhattan in die Luft zu jagen. Nachdem sich alle wieder ein wenig beruhigt hatten, begriffen sie das.

			Aber es dauerte eine Weile, bis sich diese Erkenntnis wirklich festsetzte. Und bis man wieder ins College gehen konnte oder einen neuen Kühlschrank kaufen. Alle brauchten sehr lange, bis sie sich wieder daran erinnerten, wie das Leben vor jenem 15. September 1946 ausgesehen hatte.

			Als die Einwohner New Yorks nach oben schauten und sahen, wie Jetboy das angreifende Luftschiff erledigte, hielten sie ihre Probleme für gelöst.

			Sie lagen vollkommen falsch.

			Daniel Deck
GODOT IST MEIN COPILOT:
Jetboys Leben
Lippincott 1963

			Vom Himmel sank feiner Nebel herab.

			Ein Teil wurde vom Wind zerstreut und nach Osten abgetrieben.

			Unterhalb dieser Luftströmungen sammelte sich der Nebel und schwebte langsam auf die Stadt nieder, wobei die Nebelfahnen immer wieder ihre Gestalt veränderten und sich brachen wie Wolkenfetzen im Sturm.

			Wo der Nebel herunterkam, machte er ein Geräusch wie sanfter Herbstregen.
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					3	»Dewey war ein Admiral in Manila,

					Dewey war Kandidat am nächsten Tag.
Feucht waren ihre Augen, als sie sagte, ja;
Lieben wir uns? Ich würde sagen, ja!«

				

				
					4	»Ein Pfennig, eine Mark,

					Hitler liegt im Sarg.

					Eenie-meenie-Mussolini,

					Sechs Fuß unter der Erde!«

				

				
					5	»Unten im Verlies, zwölf Fuß tief,

						Wo der alte Hitler schlief,

						Kitzeln deutsche Kinder seine Füß’,

						Unten im Verlies, zwölf Fuß tief!«

				

				
					6	»Hitler, Hitler guckt so,

						Mussolini bückt sich so,

						Sonja Henie läuft so,

						Und Betty Grable verfehlt so!«

				

			

		

	
		
			Der Schläfer

			Roger Zelazny

			I. Der lange Weg nach Hause

			Er war vierzehn, als der Schlaf zu seinem Feind wurde, ein dunkles, schreckliches Ding, das er zu fürchten lernte wie andere den Tod. Aber es war keine Neurose in einer ihrer geheimnisvolleren Formen. Eine Neurose umfasst grundsätzlich irrationale Elemente, während seine Angst einen ganz bestimmten Grund hatte und einer Richtung folgte, die so logisch war wie ein geometrischer Lehrsatz.

			Nicht dass es keine Irrationalität in seinem Leben gegeben hätte. Ganz im Gegenteil. Aber das war das Ergebnis und nicht die Ursache seines Zustands. Zumindest redete er sich das später ein.

			Einfach ausgedrückt, der Schlaf war sein Verderben, seine Nemesis. Er war seine Hölle auf Raten.

			Croyd Crenson hatte acht Schuljahre beendet und schaffte das neunte nicht. Das lag nicht etwa an ihm. Er war zwar kein besonders guter Schüler, aber auch kein schlechter. Er war ein durchschnittlicher Junge von durchschnittlichem Wuchs, sommersprossig und mit blauen Augen und glatten braunen Haaren. Er hatte mit seinen Freunden gern Kriegsspiele gespielt, bis der Krieg vorbei war. Danach spielte er immer häufiger Räuber und Gendarm. Während des Kriegs hatte er – nicht allzu geduldig – auf seine Chance gewartet, das Flieger-Ass Jetboy zu sein. Bei den Räuber-und-Gendarm-Spielen nach dem Krieg war er gewöhnlich ein Räuber.

			Schließlich ging er in die neunte Klasse, aber wie viele andere kam er nicht über den ersten Monat hinaus: September 1946 …
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			»Was gibt es denn da zu sehen?«

			Er erinnerte sich noch an Miss Marstons Frage, aber nicht an ihren Gesichtsausdruck, weil er sich nicht von dem Spektakel abwandte. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Kinder in seiner Klasse mit zunehmender Häufigkeit aus dem Fenster sahen, sobald drei Uhr in einigermaßen glaubhafte Reichweite gerückt war. Es war jedoch ungewöhnlich, dass sie sich nicht rasch abwandten, wenn sie angesprochen wurden, und einen letzten Anfall von Aufmerksamkeit vortäuschten, während sie auf das Klingeln warteten.

			Stattdessen hatte er geantwortet: »Die Ballons.«

			In diesem Augenblick schauten drei weitere Jungen und zwei Mädchen in dieselbe Richtung. 

			Miss Marston – deren Neugier ebenfalls erwacht war – ging zum Fenster. Dort blieb sie stehen und sah hinaus.

			Sie flogen ziemlich hoch – fünf oder sechs, wie es schien –, winzige Dinger am Ende eines Wolkenstreifens, die sich bewegten, als seien sie miteinander verbunden. In ihrer unmittelbaren Umgebung war ein Flugzeug, das sich, wie es schien, im Anflug auf die Ballons befand. Schwarz-weiße Erinnerungen an Wochenschauen, immer noch frisch, kamen ihm ins Bewusstsein. Es sah tatsächlich so aus, als greife das Flugzeug die silbernen Dinger an.

			Miss Marston sah dem Schauspiel ein paar Augenblicke lang zu, dann wandte sie sich ab. »In Ordnung, Kinder«, begann sie. »Es ist nur …«

			Dann fingen die Sirenen an zu jaulen. Miss Marston spürte, wie sich ihre Schultern unwillkürlich hoben und anspannten.

			»Luftangriff!«, rief ein Mädchen namens Charlotte in der ersten Reihe.

			»Gar nicht wahr«, sagte Jimmy Walker mit blitzenden Zahnspangen. »Es gibt keine Luftangriffe mehr. Der Krieg ist vorbei.«

			»Ich weiß, wie sich die Sirenen bei einem Luftangriff anhören«, sagte Charlotte. »Jedes Mal gab es Verdunkelung …«

			»Aber es gibt keinen Krieg mehr«, stellte Bobby Tremson fest.

			»Das reicht jetzt, Kinder«, sagte Miss Marston. »Vielleicht ist es eine Übung.«

			Aber sie schaute wieder aus dem Fenster und sah ein schwaches Blitzen am Himmel, bevor ihr ein Wolkenfetzen die Sicht auf den Luftkampf versperrte.

			»Bleibt auf euren Plätzen«, sagte sie, da mehrere Kinder aufgestanden waren und Anstalten machten, zum Fenster zu gehen. »Ich werde mich erkundigen, ob es sich um einen nicht angekündigten Probealarm handelt. Ich bin gleich wieder da. Ihr dürft sprechen, wenn ihr dabei leise seid.«

			Sie ging und schloss die Tür hinter sich. 

			Croyd starrte auf die Wolkendecke und wartete darauf, dass sie sich wieder teilte.

			»Es ist Jetboy«, sagte er zu Bobby Tremson auf der anderen Seite des Mittelgangs.

			»Ach, hör doch auf«, sagte Bobby. »Was sollte er da oben? Der Krieg ist vorbei.«

			»Es ist ein Düsenflugzeug. Ich habe es in der Wochenschau gesehen, und er hat das beste.«

			»Das erfindest du doch nur«, rief Liza aus der letzten Reihe.

			Croyd zuckte die Achseln. »Da oben sind irgendwelche Schurken, und er kämpft gegen sie«, erklärte er. »Ich hab’s blitzen sehen. Es wird geschossen.«

			Die Sirenen heulten weiter. Von der Straße draußen kam das Geräusch quietschender Bremsen, gefolgt vom kurzen Tuten einer Autohupe und dem dumpfen Krachen eines Zusammenstoßes.

			»Ein Unfall!«, rief Bobby, und jetzt sprangen alle auf und liefen zu den Fenstern.

			Croyd erhob sich ebenfalls, da er sich nicht die Sicht versperren lassen wollte. Und da er ohnehin nah am Fenster saß, fand er einen guten Platz. Er würdigte den Unfall jedoch keines Blickes, sondern starrte weiterhin in den Himmel.

			»Hat ihm den ganzen Kofferraum eingedrückt«, sagte Joe Sarzanno.

			»Was?«, fragte ein Mädchen.

			Croyd hörte jetzt weit entferntes Donnern. Das Flugzeug war nicht mehr zu sehen.

			»Was ist das für ein Lärm?«, fragte Bobby.

			»Flak«, sagte Croyd.

			»Du bist bescheuert!«

			»Sie versuchen die Dinger abzuschießen.«

			»Ja. Klar. Genau wie im Film.«

			Die Wolkendecke schloss sich wieder, doch Croyd glaubte, den Jet noch einmal gesehen zu haben, der jetzt genau auf Kollisionskurs mit den Ballons war. Dann war ihm die Sicht versperrt, bevor er sicher sein konnte.

			»Verdammt!«, sagte er. »Hol sie dir, Jetboy!«

			Bobby lachte, und Croyd versetzte ihm einen harten Stoß.

			»He! Pass auf, mit wem du dich anlegst!«

			Croyd drehte sich zu ihm um, aber Bobby schien die Angelegenheit nicht weiter verfolgen zu wollen. Er sah wieder aus dem Fenster und zeigte nach draußen.

			»Warum rennen die Leute so?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wegen dem Unfall?«

			»Nee.«

			»Sieh mal! Da ist noch einer!«

			Ein blauer Studebaker war mit hohem Tempo um die Ecke gebogen; der Fahrer hatte das Steuer herumgerissen, um den beiden ineinander verkeilten Unfallwagen auszuweichen, und dabei einen entgegenkommenden Ford gerammt. Beide Wagen standen jetzt quer und versperrten die Straße. Andere Fahrzeuge bremsten und hielten an, um einen Zusammenstoß mit ihnen zu vermeiden. Mehrere Fahrer hupten. Das gedämpfte Donnern der Flakgeschütze setzte sich ebenso fort wie das Sirenengeheul. Menschen rannten durch die Straßen und blieben nicht einmal stehen, um die Unfälle zu begaffen.

			»Glaubt ihr, der Krieg hat wieder angefangen?«, fragte Charlotte.

			»Ich weiß nicht«, sagte Leo.

			Plötzlich mischte sich das Jaulen einer Polizeisirene unter die anderen Geräusche.

			»Jesus!«, rief Bobby. »Da kommt schon wieder einer!«

			Bevor er den Satz beendet hatte, war ein Pontiac auf einen der geparkten Wagen gefahren. Drei Paar Insassen standen sich gegenüber. Ein Paar war wütend, die anderen beiden unterhielten sich nur und zeigten hin und wieder nach oben. Kurz darauf trennten sie sich und eilten zu Fuß davon.

			»Das ist keine Übung«, sagte Joe.

			»Ich weiß«, antwortete Croyd, während er auf einen Punkt am Himmel starrte, wo eine Wolke aufgrund der Helligkeit, die sich hinter ihr verbarg, pinkfarben leuchtete. »Ich glaube, es ist irgendwas ganz Schlimmes.«

			Er trat vom Fenster zurück.

			»Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte er.

			»Du wirst Ärger kriegen«, sagte Charlotte.

			Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich wette, es klingelt, bevor sie zurückkommt«, antwortete er. »Wenn ihr jetzt nicht geht, glaube ich nicht, dass sie euch später noch gehen lassen wird, bei dem, was los ist – und ich will nach Hause.«

			Er wandte sich ab und ging zur Tür.

			»Ich gehe auch«, sagte Joe.

			»Ihr werdet beide Ärger kriegen.«
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			Sie gingen über den Flur. Als sie sich dem Eingang näherten, rief eine Stimme, erwachsen und männlich, hinter ihnen her: »Ihr zwei! Kommt sofort zurück!«

			Croyd rannte los, stieß die große grüne Tür auf und sprang die Stufen hinunter. Joe war nur einen Schritt hinter ihm. Die Straße war in beiden Richtungen mit Autos verstopft, so weit das Auge reichte. Auf den Hausdächern und in jedem Fenster waren Leute, von denen die meisten nach oben starrten.

			Er lief auf den Bürgersteig und wandte sich nach rechts. Sein Zuhause lag sechs Blocks im Süden, eines in einer ganzen Gruppe für die Gegend ungewöhnlicher Reihenhäuser. Joe würde ihn etwa die Hälfte des Wegs begleiten und dann nach Osten abbiegen.

			Bevor sie die Ecke erreichten, wurden sie aufgehalten, da sich ein Menschenstrom aus der Seitenstraße zur Rechten ergoss und ihren Weg kreuzte. Ein Teil der Fußgänger wandte sich nach Norden, ein anderer nach Süden. Die Jungen hörten laute Flüche und das Geräusch einer Schlägerei vor ihnen.

			Joe streckte die Hand aus und zupfte am Ärmel eines Mannes. Der Mann zog den Arm weg und sah sich dann zu ihnen um.

			»Was ist los?«, rief Joe.

			»Irgendeine Bombe«, antwortete der Mann. »Jetboy hat versucht, die Burschen mit der Bombe aufzuhalten. Ich glaube, sie sind alle hochgegangen. Das Ding kann jeden Augenblick explodieren. Vielleicht ist es eine Atombombe.«

			»Wo wird sie fallen?«, gellte Croyd.

			Der Mann deutete nach Nordwesten. »Da hinten irgendwo.«

			Dann war der Mann verschwunden, da er eine Lücke erspäht hatte und sich hindurchzwängte.

			»Croyd, wir können vorankommen, wenn wir über die Haube dieses Wagens klettern«, sagte Joe.

			Croyd nickte und folgte ihm über die noch warme Motorhaube eines grauen Dodge. Der Fahrer beschimpfte sie, aber seine Tür wurde vom Passantenstrom blockiert, und die Beifahrertür öffnete sich nur ein paar Zentimeter, bevor sie gegen die Stoßstange eines Taxis stieß. Sie gingen um das Taxi herum und mitten über die Kreuzung, wobei sie unterwegs über zwei weitere Wagen kletterten.

			In der Mitte des nächsten Blocks dünnten die Fußgängermassen aus, und es sah so aus, als liege eine große freie Fläche vor ihnen. Sie rannten darauf zu und blieben dann abrupt stehen.

			Ein Mann lag auf dem Bürgersteig. Er hatte Zuckungen. Kopf und Hände waren dick angeschwollen und dunkelrot, fast violett verfärbt. Sie hatten ihn gerade erblickt, als ihm plötzlich Blut aus Nase und Mund schoss. Es tropfte ihm aus den Ohren und quoll aus den Augen und unter den Fingernägeln hervor.

			»Heilige Maria!«, sagte Joe, der langsam zurückwich und sich dabei bekreuzigte. »Was hat der bloß?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Croyd. »Lass uns nicht zu nah rangehen und lieber über noch ’n paar Autos klettern.«

			Sie brauchten zehn Minuten bis zur nächsten Ecke. Irgendwann unterwegs fiel ihnen auf, dass die Flakgeschütze seit längerer Zeit schwiegen, obgleich Luftalarm, Polizeisirenen und Autohupen für eine stetige Lärmkulisse sorgten.

			»Ich rieche Rauch«, sagte Croyd.

			»Ich auch. Wenn irgendwas brennt, kommt keine Feuerwehr durch.«

			»Die ganze verdammte Stadt könnte abbrennen.«

			»Vielleicht ist es nicht überall so wie hier.«

			»Ich wette, es ist überall so.«

			Sie gingen weiter, wurden zwischen den Leibern der anderen Passanten eingezwängt und um die Ecke mitgerissen.

			»Wir wollen nicht hier lang!«, rief Croyd, doch das machte auch nichts mehr aus, da die Menschenmasse um sie herum Sekunden später zum Stillstand kam.

			»Glaubst du, wir schaffen es bis zur Straße?«, fragte Joe.

			»Wir können’s ja versuchen.«

			Sie schafften es. Nur ging es diesmal langsamer, da andere denselben Weg gewählt hatten. Durch eine Windschutzscheibe sah Croyd ein Reptiliengesicht und schuppige Hände, die ein Lenkrad umklammerten, das von der Säule gerissen worden war, während der Fahrer langsam zur Seite kippte. Er schaute weg und sah eine Rauchwolke hinter den Häusern im Nordosten aufsteigen.

			Als sie die Straßenecke erreichten, hatten sie keine Möglichkeit abzubiegen. Dicht gedrängt und wogend stand die Menschenmasse da. Gelegentlich hörten sie Schreie. Er wollte weinen, wusste aber, es würde ihm nichts nutzen. Er biss die Zähne zusammen und erschauerte.

			»Was sollen wir tun?«, rief er Joe zu.

			»Wenn wir die ganze Nacht hier feststecken, können wir vielleicht die Scheibe an einem leeren Wagen einschlagen und darin schlafen.«

			»Ich will nach Hause!«

			»Ich auch. Lass uns zusehen, dass wir so weit kommen, wie es eben geht.«

			Fast eine Stunde lang schoben sie sich zentimeterweise vorwärts, schafften aber kaum einen weiteren Block. Fahrer tobten und hämmerten gegen die Fenster, als sie über die Dächer ihrer Wagen kletterten. Viele Autos waren leer. Aus einigen starrten ihnen Gesichter entgegen, auf deren Anblick sie gern verzichtet hätten. Der Verkehr auf dem Bürgersteig wirkte jetzt gefährlich. Es ging hektisch und laut zu, ständig kam es irgendwo zu kurzen, gewaltsamen Auseinandersetzungen. Viele Menschen lagen reglos in Hauseingängen oder auf der Straße im Rinnstein, in den man sie gestoßen hatte. Als das Sirenengeheul verstummte, herrschte für ein paar Sekunden Ruhe. Dann hörten sie jemanden durch ein Megafon sprechen, doch zu weit entfernt. Außer »Brücken« war kein Wort zu verstehen. Die Panik setzte wieder ein.

			Er sah eine Frau von einem Haus stürzen und schaute weg, bevor sie aufschlug. Der Geruch nach Rauch hing in der Luft, doch in der unmittelbaren Umgebung waren keine Anzeichen eines Feuers zu erkennen. Voraus sah er die wogende Menge anhalten und zurückweichen, als mitten darin jemand – ob Mann oder Frau, konnte er nicht feststellen – in Flammen aufging. Zwischen zwei Wagen glitt er auf die Straße und wartete, bis sein Freund ihn eingeholt hatte.

			»Joe, ich hab unglaublich Schiss«, sagte Croyd. »Vielleicht sollten wir einfach unter einen Wagen kriechen und abwarten, bis alles vorbei ist.«

			»Das hab ich auch schon gedacht«, erwiderte Joe. »Aber was ist, wenn ein Teil dieses brennenden Hauses auf ein Auto fällt und es Feuer fängt?«

			»Was ist dann?«

			»Wenn das Feuer den Benzintank erreicht und das Auto explodiert, gehen wir hier alle hoch, weil sie so dicht zusammenstehen wie ’ne Reihe Knallfrösche.«

			»Jesus!«

			»Wir müssen weiter. Du kannst mit zu mir kommen, wenn das leichter ist.«

			Croyd sah einen Mann eine Reihe tanzschrittartiger Bewegungen ausführen und an seiner Kleidung zerren. Dann veränderte er seine Gestalt. Hinter ihnen begann jemand zu heulen wie ein Wolf. Sie hörten Glas splittern.

			In der nächsten halben Stunde reduzierte sich die Masse auf den Bürgersteigen. Die Leute schienen entweder ihr Ziel erreicht zu haben, oder die Zusammenballung hatte sich in einen anderen Stadtteil verlagert. Alle, die jetzt noch unterwegs waren, bahnten sich einen Weg durch Leichen, die überall herumlagen. Die Gesichter hinter den Fensterscheiben der Häuser waren verschwunden, und auch auf den Häuserdächern war niemand mehr zu sehen. Das kontinuierliche Hupkonzert der Autos hatte sich auf sporadische Ausbrüche reduziert. 

			Die Jungen standen an einer Ecke. Sie waren drei Blocks weit gekommen und hatten eine Straße überquert, seit sie die Schule verlassen hatten.

			»Ich biege hier ab«, sagte Joe. »Willst du mitkommen oder weitergehen?«

			Croyd musterte die Straße.

			»Es sieht jetzt besser aus. Ich glaube, ich kann es schaffen«, sagte er. »Wir sehen uns.«

			»Okay.«

			Joe eilte nach links. Croyd sah ihm einen Moment lang nach, dann setzte er sich ebenfalls in Bewegung. Ein Stück weiter die Straße entlang rannte ein Mann schreiend aus einem Hauseingang. Er schien zusehends größer und seine Bewegungen zielloser zu werden. Plötzlich explodierte er mitten auf der Straße. Croyd drückte sich mit dem Rücken gegen die Ziegelwand zu seiner Linken und sah sich panisch um, bemerkte jedoch nichts Besonderes mehr. Von irgendwoher im Westen hörte er wieder das Megafon, und diesmal konnte er die Worte verstehen: »… sind die Brücken für Fahrzeuge und Fußgänger gesperrt. Versuchen Sie nicht, die Brücken zu benutzen. Kehren Sie in Ihre Häuser zurück. Die Brücken sind geschlossen …«

			Er ging weiter. Irgendwo im Osten jaulte eine einzelne Sirene, und ein Flugzeug flog in geringer Höhe über ihn hinweg. In einem Hauseingang zu seiner Linken lag eine verkrümmte Gestalt. Er sah weg und ging schneller. Er sah Rauch auf der anderen Straßenseite und entdeckte, dass er von einer Frau aufstieg, die mit dem Kopf in den Händen auf einer Türschwelle saß. Sie schien zu schrumpfen, während er sie betrachtete, um dann mit einem klappernden Geräusch zur Seite zu kippen. Er ballte die Fäuste und blieb in Bewegung.

			Ein Armeelastwagen rollte aus der nächsten Seitenstraße. Er rannte darauf zu. Ein behelmtes Gesicht wandte sich ihm zu.

			»Warum bist du noch draußen, Junge?«, fragte der Soldat.

			»Ich gehe nach Hause«, antwortete er.

			»Wo ist das?«

			Er zeigte nach vorn.

			»Zwei Blocks weit«, sagte er.

			»Geh schleunigst nach Hause«, sagte der Mann.

			»Was ist überhaupt los?«

			»Wir stehen unter Kriegsrecht. Alle Leute müssen in die Häuser. Außerdem empfiehlt es sich, die Fenster geschlossen zu halten.«

			»Warum?«

			»Es sieht so aus, als ob das eine Bakterienbombe war, die da hochgegangen ist. Niemand weiß es genau.«

			»War es Jetboy, der …?«

			»Jetboy ist tot. Er hat versucht, sie aufzuhalten.«

			Croyds Augen wurden plötzlich feucht.

			»Geh schleunigst nach Hause.«

			Der Lastwagen überquerte die Straße und fuhr nach Westen weiter. 

			Croyd lief los und wurde langsamer, als er den Bürgersteig erreichte. Er fing an zu zittern. Plötzlich wurde er sich der Schmerzen in seinen Knien bewusst, die er sich beim Überklettern der Autos aufgeschrammt hatte. Er fuhr sich über die Augen. Ihm war schrecklich kalt. In der Mitte des Blocks blieb er stehen und gähnte ein paar Mal. Müde. Er war so unglaublich müde. Er setzte sich wieder in Bewegung. Seine Füße fühlten sich schwerer an als je zuvor. Neben einem Baum blieb er erneut stehen. Über ihm erklang ein Stöhnen.

			Als er aufschaute, erkannte er, dass es kein Baum war. Es war groß und braun, verwurzelt und dünn, aber unterhalb der Spitze befand sich ein enorm verlängertes menschliches Gesicht, und von dort kam auch das Stöhnen. Als er sich von dem Ding entfernte, griff es mit einem seiner Äste nach ihm, aber schwach, und ein paar Schritte zur Seite brachten ihn außer Reichweite. Er wimmerte. Die Straßenecke schien Meilen entfernt zu sein, und er musste noch einen ganzen Block schaffen …

			Die Gähnanfälle kamen jetzt immer öfter, und die veränderte Welt überraschte ihn nicht mehr so sehr. Was war schon dabei, wenn ein Mensch ohne Hilfsmittel durch die Luft flog? Oder eine Pfütze mit einem menschlichen Gesicht rechts im Rinnstein zu sehen war? Mehr Leichen … Ein umgestürzter Wagen … Ein Haufen Asche … Herabhängende Telefonleitungen …

			Er schleppte sich bis zur Ecke, lehnte sich gegen den Laternenpfahl und glitt dann langsam daran hinab, bis er saß.

			Er wollte die Augen schließen, aber das war dumm. Er wohnte direkt dort drüben. Nur noch ein kleines Stück, und er konnte in seinem eigenen Bett schlafen.

			Er hielt sich am Laternenpfahl fest und zog sich daran hoch. Noch eine Kreuzung …

			Er schaffte es zu seinem Block. Mittlerweile sah er nur noch verschwommen. Nur noch ein Stückchen weiter. Er konnte schon seine Haustür sehen …

			Er hörte das knirschende Geräusch, als sich ein Fenster öffnete, hörte, wie sein Name gerufen wurde. Er sah auf. Es war Ellen, das kleine Nachbarsmädchen.

			»Tut mir leid, dass dein Daddy tot ist«, rief sie.

			Er wollte weinen, konnte aber nicht. Das Gähnen verlangte ihm alle Kraft ab. Er lehnte sich gegen die Haustür und klingelte. Die Tasche mit dem Schlüssel darin war zu weit entfernt …

			Als sein Bruder Carl die Tür öffnete, brach er vor dessen Füßen zusammen und stellte fest, dass er nicht mehr aufstehen konnte.

			»Ich bin so müde«, sagte er und schloss die Augen.

			II. Der Killer im Herzen des Traums

			Croyds Kindheit verschwand, während er an diesem ersten Wild-Card-Tag schlief. Viele Tage vergingen, bevor er aufwachte, und er war ebenso verändert wie die Welt da draußen. Es lag nicht nur daran, dass er fünfzehn Zentimeter gewachsen, mit feinem roten Haar bedeckt und stärker war, als er es je bei einem Menschen für möglich gehalten hätte. Als er sich im Badezimmerspiegel betrachtete, entdeckte er schnell, dass das Haar merkwürdige Eigenschaften besaß. Von seinem Aussehen abgestoßen wünschte er sich, dass es nicht rot wäre. Augenblicklich verblasste es, bis es hellblond war, und er verspürte ein nicht unangenehmes Prickeln am ganzen Körper.

			Neugierig geworden, wünschte er sich grünes Haar, und es wurde grün. Wiederum war da dieses Kribbeln, diesmal mehr wie eine Vibrationswelle, die ihn überkam. Er wechselte zu Schwarz. Dann wieder zu Blond. Nur dass er es diesmal nicht mit Hellblond bewenden ließ. Blasser, noch blasser. Bleich, farblos. Noch blasser … Wo lag die Grenze? Er wurde unsichtbar. Durch seine schwachen Umrisse im Spiegel konnte er die gekachelte Wand hinter sich erkennen. Noch blasser …

			Verschwunden.

			Er hob die Hände vors Gesicht und sah nichts. Er nahm das feuchte Badehandtuch und hielt es sich vor die Brust. Es wurde ebenfalls transparent und schließlich unsichtbar, obwohl er seine Anwesenheit noch spürte.

			Er kehrte wieder zu Hellblond zurück. Das schien ihm gesellschaftlich das Akzeptabelste zu sein. Dann zwängte er sich in seine weiteste Jeans und zog ein grünes Flanellhemd an, das er nicht ganz zuknöpfen konnte. Die Hose reichte ihm nur noch bis zu den Schienbeinen. Barfuß schlich er sich die Treppe hinunter und in die Küche. Er war ausgehungert. Die Uhr im Flur zeigte kurz vor drei. Er hatte kurz bei seiner Mutter, seinem Bruder und seiner Schwester hineingeschaut, sie jedoch schlafen lassen.

			Im Brotkasten fand er ein halbes Brot, und er riss es auseinander und stopfte sich große Bissen in den Mund, die er kaum richtig kaute, bevor er sie verschlang. Einmal biss er sich in den Finger, was ihn jedoch kaum bremste. Im Kühlschrank waren ein Stück Käse und ein wenig Wurst, und er aß beides. Außerdem trank er einen Viertelliter Milch. Auf dem Küchenschrank lagen zwei Äpfel, und er aß sie, während er alle Schubladen durchsuchte. Eine Schachtel Cracker. Er verschlang sie, während er weitersuchte. Sechs Plätzchen. Rein damit. Ein halber Becher Erdnussbutter. Er löffelte ihn aus.

			Nichts. Er konnte nichts mehr finden, und er hatte immer noch schrecklichen Hunger.

			Dann ging ihm auf, wie viel er gegessen hatte. Im ganzen Haus gab es nichts mehr. Er erinnerte sich an den verrückten Nachmittag, als er aus der Schule gekommen war. Was, wenn es eine Lebensmittelknappheit gab? Was, wenn alles wieder rationiert war? Er hatte gerade die Vorräte seiner Familie verzehrt.

			Er musste mehr beschaffen, sowohl für die anderen als auch für sich selbst. Er ging ins Wohnzimmer und sah aus dem Fenster. Die Straße war verlassen. Er fragte sich, was mit dem Kriegsrecht war, von dem er auf dem Nachhauseweg von der Schule gehört hatte – wann war das gewesen? Wie lange hatte er überhaupt geschlafen? Er hatte das Gefühl, dass es eine ganze Weile gewesen war.

			Er öffnete die Tür und spürte die Kühle der Nacht. Eine der noch intakten Straßenlaternen schien durch die kahlen Zweige eines Baums. An jenem Nachmittag waren noch Blätter an den Bäumen gewesen. Er nahm den zweiten Schlüssel vom Tisch in der Diele, ging nach draußen und verschloss die Tür hinter sich. Die Stufen, von denen er wusste, dass sie kalt sein mussten, fühlten sich angenehm unter seinen bloßen Füßen an.

			Da blieb er stehen und zog sich in den Schatten zurück. Es war beängstigend, nicht zu wissen, was ihn dort draußen erwartete.

			Er hob die Hände und hielt sie ins Licht.

			»Blasser, blasser, blasser …«

			Sie verblassten, bis das Licht hindurchfiel, und dann verblassten sie noch mehr. Sein ganzer Körper kribbelte.

			Als sie unsichtbar waren, senkte er den Blick. Außer dem Kribbeln schien nichts von ihm übrig geblieben zu sein.

			Dann eilte er die Straße entlang, von einem Gefühl ungeheurer Energie begleitet. Das seltsame Baumwesen beim nächsten Block war verschwunden. Die Straßen waren wieder frei, obwohl überall im Rinnstein Trümmer lagen und fast jeder geparkte Wagen irgendwelche Schäden aufwies. In jedem Haus, an dem er vorbeikam, war mindestens ein Fenster mit Brettern oder Pappe vernagelt. Mehrere Bäume am Straßenrand waren nur noch gesplitterte Stümpfe, und der metallene Wegweiser an der nächsten Ecke stand so schief, dass er jeden Augenblick umzukippen drohte. Croyd flog dahin, überrascht über das Tempo, mit dem er vorankam, und als er seine Schule erreichte, sah er, dass sie abgesehen von ein paar fehlenden Glasscheiben noch intakt war. Er ging weiter.

			Drei Lebensmittelgeschäfte, an denen er vorbeikam, waren mit Brettern vernagelt und mit »BIS AUF WEITERES GESCHLOSSEN«-Schildern versehen. In das dritte brach er ein. Die Bretter leisteten kaum Widerstand, als er sich dagegenstemmte. Er fand einen Lichtschalter und knipste ihn an. Sekunden später schaltete er das Licht wieder aus. Der Laden war nur noch ein Trümmerhaufen. Er war gründlich geplündert worden.

			Er ging weiter und kam dabei an den Ruinen mehrerer ausgebrannter Häuser vorbei. Aus einem davon hörte er Stimmen – eine schroff, eine andere hoch und kehlig. Augenblicke später flammte ein weißer Blitz auf, und ein Schrei hallte durch die verlassene Straße. Gleichzeitig brach ein Abschnitt einer noch intakten Ziegelwand ein, und die Trümmer ergossen sich hinter ihm über den Bürgersteig. Er sah keinen Grund, nähere Nachforschungen anzustellen. Außerdem kam es ihm gelegentlich vor, als höre er durch die Gullydeckel Stimmen in der Kanalisation.

			In jener Nacht wanderte er meilenweit und wurde sich erst am Times Square bewusst, dass er verfolgt wurde. Zuerst glaubte er, es sei einfach nur ein großer Hund, der zufällig in dieselbe Richtung trabte wie er. Doch als der Hund näher kam und er seine menschlichen Gesichtszüge ausmachte, blieb er stehen und drehte sich zu ihm um. Der Hund setzte sich etwa drei Meter vor ihm auf die Hinterbeine und betrachtete ihn.

			»Du bist auch einer«, knurrte er.

			»Du kannst mich sehen?«

			»Nein. Riechen.«

			»Was willst du?«

			»Nahrung.«

			»Ich auch.«

			»Ich zeig dir, wo. Für einen Anteil.«

			»Einverstanden. Zeig mir, wo.«

			Er führte ihn zu einem abgesperrten Gelände, auf dem Armeelastwagen parkten. Croyd zählte insgesamt zehn. Uniformierte Gestalten standen oder lagen zwischen ihnen herum.

			»Was geht hier vor?«, fragte Croyd.

			»Wir reden später. Die Lebensmittelpakete sind in den vier Lastwagen links.«

			Es war kein Problem, über die Absperrung und auf die Ladefläche eines der Lastwagen zu klettern, einen Armvoll Pakete zu nehmen und sich wieder davonzumachen. Er und der Hundemensch zogen sich in einen zwei Blocks entfernten Hauseingang zurück. Croyd wechselte auf sichtbar, und sie aßen sich erst einmal satt.

			Danach erzählte ihm sein neuer Bekannter – der Bentley genannt werden wollte – von den Ereignissen in den Tagen nach Jetboys Tod, in denen Croyd geschlafen hatte. Er erfuhr von dem Ansturm auf Jersey, von den Krawallen, vom Kriegsrecht, von den Takisiern und den Zehntausenden Toten, die dem Virus zum Opfer gefallen waren. Und er hörte von den verwandelten Überlebenden – den glücklichen und den unglücklichen.

			»Du bist ein glücklicher«, schloss Bentley.

			»Ich fühle mich aber nicht glücklich«, sagte Croyd.

			»Zumindest bist du ein Mensch geblieben.«

			»Und, warst du schon bei diesem Dr. Tachyon?«

			»Nein. Er hat so verdammt viel zu tun. Aber ich gehe noch zu ihm.«

			»Das sollte ich auch tun.«

			»Schon möglich.«

			»Was meinst du mit ›schon möglich‹?«

			»Warum solltest du dich wieder verwandeln wollen? Du hast es geschafft. Du kannst alles haben, was du willst.«

			»Du meinst stehlen?«

			»Die Zeiten sind hart. Man schlägt sich durch, so gut es geht.«

			»Mag sein.«

			»Ich kann dich zu einem Laden mit Kleidung führen, die dir passen wird.«

			»Wo?«

			»Gleich um die Ecke.«

			»In Ordnung.«

			Es war nicht schwer für Croyd, in das Bekleidungsgeschäft einzubrechen. Danach verblasste er wieder und holte eine weitere Ladung Lebensmittelpakete. Als er sich auf den Heimweg machte, trottete Bentley hinter ihm her.

			»Was dagegen, wenn ich dich begleite?«

			»Nein.«

			»Ich will mal sehen, wo du wohnst. Ich kann dir viele gute Sachen zeigen.«

			»Ja?«

			»Ich hätte gern einen Freund, der mich füttern kann. Glaubst du, wir können uns in dieser Richtung einigen?«

			»Ja.«

			[image: ]

			Croyd wurde zum Ernährer der Familie. Seine älteren Geschwister fragten nicht, woher die Lebensmittel und schließlich die Geldscheine kamen, die er sich bei seinen nächtlichen Streifzügen mit scheinbarer Leichtigkeit aneignete. Auch seine Mutter, die vom Kummer über den Tod seines Vaters abgelenkt war, stellte keine Fragen. Bentley – der irgendwo in der Nachbarschaft schlief – wurde zu seinem Führer und Mentor und in anderen Fragen zu seinem Vertrauten.

			»Vielleicht sollte ich diesen Doktor aufsuchen, den du erwähnt hast«, sagte Croyd, während er die Kiste mit Konservendosen, die er aus einem Kaufhaus gestohlen hatte, abstellte und sich daraufsetzte.

			»Tachyon?«, fragte Bentley, der sich auf sehr unhündische Art ausstreckte.

			»Ja.«

			»Was ist denn los?«

			»Ich kann nicht schlafen. Es ist jetzt fünf Tage her, seit ich so aufgewacht bin, und ich habe seitdem noch kein Auge zugetan.«

			»Und? Was ist daran schlimm? So hast du mehr Zeit, um zu tun, was du willst.«

			»Aber ich werde immer müde und kann trotzdem nicht schlafen.«

			»Irgendwann wirst du den Schlaf schon nachholen. Kein Grund, Tachyon deswegen zu belästigen. Und überhaupt, wenn er dich zu heilen versucht, stehen deine Chancen nicht besser als eins zu drei oder eins zu vier.«

			»Woher weißt du das?«

			»Ich habe ihn besucht.«

			»Wirklich?«

			Croyd aß einen Apfel. Dann fragte er: »Wirst du es versuchen?«

			»Wenn ich den Nerv aufbringe«, antwortete Bentley. »Wer will schon sein Leben als Hund verbringen? Und noch dazu nicht einmal als besonders toller Hund. Ach übrigens, wenn wir an der Tierhandlung vorbeikommen, wäre es mir ganz lieb, wenn du dort einsteigen und mir ein Flohhalsband holen würdest.«

			»Sicher. Ich frage mich nur … Wenn ich tatsächlich schlafe, werde ich dann so lange schlafen wie beim letzten Mal?«

			Bentley versuchte ein Achselzucken, gab es jedoch auf.

			»Wer weiß?«

			»Wer soll sich um meine Familie kümmern? Wer soll sich um dich kümmern?«

			»Ich verstehe, was du meinst. Wenn du nachts nicht mehr kommst, werde ich wohl noch eine Weile abwarten und es dann mit Dr. Tachyon versuchen. Was deine Familie betrifft, solltest du besser einen Haufen Geld zusammenkratzen. Wer weiß, was passiert, und Geld hilft immer.«

			»Du hast recht.«

			»Du bist verdammt stark. Glaubst du, du könntest einen Safe aufreißen?«

			»Vielleicht. Ich weiß nicht.«

			»Wir probieren es auf dem Heimweg aus. Ich kenne da einen, der infrage kommt.«

			»In Ordnung.«

			»Und ich brauche Flohpulver.«
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			Es ging auf den Morgen zu, während er dasaß und las und aß, als er hemmungslos zu gähnen anfing. Als er sich erhob, hatten seine Glieder eine gewisse Schwere, die zuvor nicht dagewesen war. Er ging die Treppe hinauf und betrat Carls Zimmer. Er schüttelte seinen Bruder, bis der erwachte.

			»Was’n los, Croyd?«, fragte er.

			»Ich bin schläfrig.«

			»Dann geh doch ins Bett.«

			»Es ist lange her. Vielleicht schlafe ich wieder sehr lange.«

			»Ach so.«

			»Hier ist Geld, sodass ihr versorgt seid, falls das passiert.«

			Er öffnete die oberste Schublade von Carls Kommode und stopfte ein dickes Bündel Geldscheine unter die Socken.

			»Äh, Croyd … Wo hast du eigentlich das ganze Geld her?«

			»Geht dich nichts an. Schlaf weiter.«

			Er schaffte es in sein Zimmer, zog sich aus und kroch unter die Bettdecke. Ihm war sehr kalt.

			[image: ]

			Als er erwachte, waren Eisblumen auf der Fensterscheibe. Er stand auf und warf einen Blick nach draußen. Der Boden schneebedeckt. Seine Hand auf dem Fensterbrett war breit und dunkelhäutig, die Finger waren kurz und dick.

			Als er sich im Badezimmerspiegel betrachtete, stellte er fest, dass er knapp eins siebzig groß und kräftig gebaut war. Haare und Augen waren dunkel, und auf der Vorderseite seiner Beine, der Außenseite seiner Arme und auf Schultern und Rücken befanden sich harte, narbenähnliche Wülste. Es dauerte weitere fünfzehn Minuten, bis er herausgefunden hatte, dass er die Temperatur seiner Hand bis zu einem Punkt steigern konnte, an dem das Handtuch, das er hielt, zu schwelen begann. Ein paar Minuten später entdeckte er, dass er überall an sich Hitze erzeugen konnte, bis sein gesamter Körper glühte. Allerdings fühlte er sich angesichts des Fußabdrucks, der sich ins Linoleum gebrannt hatte, nicht gerade wohl, und sein anderer Fuß hatte ein Loch in der Badematte hinterlassen.

			Diesmal fand er reichlich zu essen in der Küche, und er aß über eine Stunde lang, bevor das nagende Hungergefühl endlich nachließ. Er hatte sich ein Sweatshirt und eine Trainingshose angezogen und dachte über die Vielfalt der Kleidung nach, die er sich für den Fall beschaffen musste, dass sich nach jedem Schlafen seine Gestalt veränderte.

			Diesmal stand er nicht unter dem Druck, Essen auftreiben zu müssen. Das Virus hatte so viele Todesopfer gefordert, dass die Kaufhäuser einen Warenüberschuss und alle Geschäfte wieder geöffnet hatten und zur normalen Verteilungsroutine zurückgekehrt waren.

			Seine Mutter verbrachte die meiste Zeit in der Kirche, und Carl und Claudia waren in der Schule, die inzwischen wieder geöffnet hatte. Croyd wusste, dass er selbst nicht mehr in die Schule zurückkehren würde. Sie besaßen noch eine beachtliche Geldreserve, aber als er darüber nachdachte, dass er diesmal noch länger geschlafen hatte als beim letzten Mal, kam ihm der Gedanke, dass es gewiss keine schlechte Idee war, zusätzliches Bargeld zu haben. Er fragte sich, ob er eine Hand so weit erhitzen konnte, dass sie sich durch die Metalltür eines Safes brannte. Er hatte sich sehr schwer damit getan, den letzten aufzureißen – hatte sogar fast aufgegeben –, und Bentley hatte ihm versichert, dass er eine »Blechbüchse« war. Er ging nach draußen und übte mit einem Stück verzinkten Rohr.

			Er versuchte, das Ganze sorgfältig zu planen, aber er kannte sich einfach nicht aus. In dieser Woche musste er acht Tresore öffnen, bevor er mit seiner Geldausbeute einigermaßen zufrieden sein konnte. Die meisten enthielten nur Papiere. Außerdem wusste er, dass er in mehreren Fällen Alarm ausgelöst hatte, und das machte ihn nervös. Er hoffte, dass sich seine Fingerabdrücke ebenfalls veränderten, wenn er schlief. Er arbeitete so rasch er konnte und wünschte, Bentley würde zurückkehren. Der Hundemensch hätte gewusst, was zu tun war. Er hatte mehrfach angedeutet, dass seine Beschäftigung vor der Verwandlung nicht ganz legale Aktivitäten eingeschlossen hatte.

			Die Tage vergingen rascher, als ihm lieb war. Er legte sich eine umfangreiche Allzweckgarderobe zu. Nachts durchstreifte er die Stadt und begutachtete die Schäden, die es immer noch gab, und die Fortschritte bei den Reparaturarbeiten. Er informierte sich über die Geschehnisse der letzten Zeit in der Stadt und in der ganzen Welt. Es war nicht weiter schwer, an einen Mann aus dem Weltraum zu glauben, wenn die Folgen seines Virus an ihm selbst so deutlich zutage traten. Einen kugelköpfigen Mann mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern fragte er, wo er Dr. Tachyon finden könne. Der Mann gab ihm eine Adresse und eine Telefonnummer. Er schrieb sich beides auf, rief jedoch weder an, noch ging er zu der angegebenen Adresse. Was war, wenn ihn der Doktor untersuchte und ihm sagte, seine Heilung sei kein Problem? Im Moment war keiner aus seiner Familie in der Lage, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

			Dann kam der Tag, an dem sein Appetit zunahm, was seiner Ansicht nach bedeutete, dass sich sein Körper auf eine weitere Verwandlung vorbereitete. Diesmal beobachtete und registrierte er seine Empfindungen ganz genau, um später besser gerüstet zu sein. Es dauerte den Rest des Tages, die Nacht und noch ein paar weitere Stunden, bis das Frösteln anfing und ihn die Wellen der Schläfrigkeit übermannten. Er hinterließ den anderen eine Nachricht, in der er ihnen eine gute Nacht wünschte, da sie gerade nicht zu Hause waren. Diesmal schloss er auch seine Schlafzimmertür ab, denn er hatte erfahren, dass die anderen ihn regelmäßig im Schlaf beobachtet und einmal sogar einen Arzt geholt hatten – eine Frau, die vernünftigerweise empfohlen hatte, ihn einfach schlafen zu lassen, sobald sie über seine Fallgeschichte im Bilde war. Sie hatte außerdem vorgeschlagen, er solle Dr. Tachyon aufsuchen, wenn er aufwachte, aber seine Mutter hatte den Zettel verlegt, auf dem sie das notiert hatte. Mrs. Crensons Gedanken schienen dieser Tage sehr oft abzuschweifen.

			Er hatte wieder diesen Traum – und diesmal wurde ihm klar, dass er ihn schon einmal geträumt hatte, nur dass er sich diesmal auch daran erinnern konnte: Die innere Unruhe erinnerte ihn an den letzten Tag, an dem er aus der Schule gekommen war. Er ging eine leere, dämmerige Straße entlang. Hinter ihm rührte sich irgendwas, und er drehte sich um. Menschen quollen aus Hauseingängen, Fenstern, Autos und Kanalisationsschächten, und alle starrten ihn an und kamen auf ihn zu. Er ging weiter und hörte so etwas wie ein kollektives Seufzen hinter sich. Als er sich daraufhin erneut umdrehte, liefen alle auf bedrohliche Art hinter ihm her, die Gesichter hasserfüllt und bösartig. In der Gewissheit, dass sie seinen Tod wollten, rannte er los, und sie hefteten sich an seine Fersen …
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			Als er erwachte, war er eine abscheuliche Kreatur ohne besondere Fähigkeiten. Er war haarlos und mit graugrünen Schuppen bedeckt und hatte eine vorspringende Schnauze. Seine Finger waren verlängert und besaßen zusätzliche Gelenke, seine Augen waren gelb und geschlitzt. Wenn er zu lange aufrecht stand, schmerzten Becken und Oberschenkel. Es war viel leichter, auf allen vieren zu gehen. Als er sich laut über seinen Zustand beklagte, hatte seine Sprache etwas Zischendes an sich.

			Es war früh am Abend, und er hörte Stimmen von unten. Er öffnete die Tür und rief, und Claudia und Carl eilten zu ihm herauf. Er öffnete die Tür nur einen winzigen Spalt und blieb außer Sicht.

			»Croyd! Geht es dir gut?«, fragte Carl.

			»Ja und nein«, zischte er. »Aber es wird schon wieder. Im Moment habe ich Hunger. Bringt mir zu essen. Viel zu essen.«

			»Was ist denn los?«, fragte Claudia. »Warum kommst du nicht raus?«

			»Später! Wir reden später. Ich muss erst mal essen!«

			Er weigerte sich, sein Zimmer zu verlassen und sich seiner Familie zu zeigen. Sie brachten ihm zu essen, Illustrierte und Zeitungen. Er hörte Radio und wanderte in seinem Zimmer auf und ab – auf allen vieren. Diesmal sehnte er den Schlaf herbei, anstatt ihn zu fürchten. Immer wieder legte er sich aufs Bett, in der Hoffnung, dass er bald einschlafen würde. Aber der Schlaf verweigerte sich ihm fast eine Woche lang.

			Als er das nächste Mal erwachte, war er etwas über eins achtzig groß, dunkelhaarig, schlank und sah recht gut aus. Er war ebenso stark wie in seiner ersten Gestalt, aber nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass er keine besonderen Kräfte besaß – bis er in seiner Eile, in die Küche zu laufen, auf der Treppe stolperte und sich durch Schweben rettete.

			Später fand er eine an seiner Tür befestigte Notiz in Claudias Handschrift. Sie nannte eine Telefonnummer und hatte dazugeschrieben, dass er unter ihr Bentley erreichen könne. Er steckte den Zettel in seine Brieftasche. Zuerst musste er einen anderen Anruf erledigen.
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			Dr. Tachyon sah ihn lächelnd an.

			»Es könnte schlimmer sein«, sagte er.

			Croyd war fast amüsiert über diese Einschätzung.

			»Inwiefern?«, fragte er.

			»Nun, Sie hätten einen Joker ziehen können.«

			»Und was habe ich gezogen, Sir?«

			»Sie sind einer der interessantesten Fälle, die mir bis jetzt untergekommen sind. Bei allen anderen hat das Virus einfach seinen Lauf genommen und die Betroffenen entweder getötet oder verwandelt – zum Besseren oder zum Schlechteren. Bei Ihnen … Nun, die beste Analogie ist eine irdische Krankheit namens Malaria. Das Virus, das Sie befallen hat, scheint Sie in regelmäßigen Abständen neu zu infizieren.«

			»Einmal habe ich einen Joker gezogen …«

			»Ja, und das könnte wieder geschehen. Aber anders als bei allen anderen, denen das passiert, brauchen Sie nur zu warten. Sie können es ausschlafen.«

			»Ich will nie wieder ein Ungeheuer sein. Gibt es eine Möglichkeit, nur das zu ändern?«

			»Ich fürchte, nein. Das ist ein Teil Ihres Syndroms. Ich kann alles behandeln oder gar nichts.«

			»Und die Chancen für eine Heilung stehen drei oder vier zu eins?«

			»Wer hat Ihnen das erzählt?«

			»Ein Joker namens Bentley. Er sah so ähnlich aus wie ein Hund.«

			»Bentley ist einer meiner Erfolge. Er ist jetzt wieder normal. Tatsächlich ist er erst kürzlich entlassen worden.«

			»Wirklich! Schön zu wissen, dass es jemand geschafft hat.«

			Tachyon sah weg.

			»Ja«, sagte er dann.

			»Verraten Sie mir eines.«

			»Was?«

			»Wenn ich mich nur verwandle, wenn ich schlafe, könnte ich die Verwandlung doch aufschieben, indem ich wach bleibe – oder nicht?«

			»Ich verstehe, was Sie meinen. Ja, ein Stimulans würde den Vorgang ein wenig aufschieben. Wenn Sie das Schlafbedürfnis überkommt, während Sie irgendwo draußen sind, würde ihn das Koffein in ein paar Tassen Kaffee so lange verzögern, dass Sie noch nach Hause kämen.«

			»Gibt es nichts Stärkeres? Etwas, das den Vorgang länger hinauszögert?«

			»Ja, es gibt stärkere Stimulantia – Amphetamine zum Beispiel. Aber die sind gefährlich, wenn Sie zu viele davon nehmen oder über einen zu langen Zeitraum.«

			»Inwiefern sind sie gefährlich?«

			»Sie bewirken Nervosität, Reizbarkeit, Streitlust. Später dann auch eine toxische Psychose mit Wahnvorstellungen, Halluzinationen und Paranoia.«

			»Wahnsinn?«

			»Ja.«

			»Nun, man könnte sie doch einfach absetzen, wenn man sich diesem Punkt nähert, oder nicht?«

			»Ich glaube nicht, dass es so leicht ist.«

			»Ich will nicht wieder zu einem Ungeheuer werden oder … Sie haben es nicht erwähnt, aber wäre es nicht auch möglich, dass ich bei so einer Verwandlung einfach sterbe?«

			»Diese Möglichkeit besteht tatsächlich. Es ist ein übles Virus. Aber Sie haben jetzt bereits mehrere Anfälle überstanden, was mich zu der Annahme veranlasst, dass Ihr Körper weiß, was er tut. Ich würde mir deswegen keine allzu großen Sorgen machen …«

			»Eigentlich stört mich auch nur die Sache mit dem Joker.«

			»Mit dieser Möglichkeit müssen Sie sich ganz einfach abfinden.«

			»In Ordnung. Vielen Dank, Doktor.«

			»Ich wünschte, Sie kämen das nächste Mal zu Mount Sinai, wenn Sie spüren, dass es wieder so weit ist. Ich würde den Vorgang gern beobachten.«

			»Lieber nicht.«

			Tachyon nickte.

			»Oder sofort, nachdem Sie aufwachen …?«

			»Vielleicht«, sagte Croyd und schüttelte ihm die Hand. »Übrigens, Doktor … Wie buchstabiert man ›Amphetamin‹?«

			Croyd ging bei der Wohnung der Sarzannos vorbei, denn er hatte Joe seit jenem Tag im September, als sie sich gemeinsam auf den Heimweg gemacht hatten, nicht mehr gesehen. Er hatte den Lebensunterhalt verdienen müssen und kaum noch Freizeit gehabt.

			Mrs. Sarzanno öffnete die Tür einen Spalt und starrte ihn an. Nachdem er sich vorgestellt und sein verändertes Aussehen zu erklären versucht hatte, weigerte sie sich immer noch, die Tür weiter zu öffnen.

			»Mein Joe hat sich auch verwandelt«, sagte sie.

			»Äh – wie hat er sich verwandelt?«, fragte er.

			»Eben verwandelt. Das ist alles. Nur verwandelt. Gehen Sie.«

			Sie schloss die Tür.

			Er klopfte noch einmal, erhielt jedoch keine Antwort.

			Also ging Croyd wieder und aß drei Steaks, weil er nichts anderes tun konnte.
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			Croyd musterte Bentley – einen kleinen, fuchsgesichtigen Mann mit dunklem Haar und unstetem Blick – und hatte das Gefühl, dass seine frühere Verwandlung im Einklang mit seinem allgemeinen Benehmen erfolgt war. Bentley revanchierte sich mehrere Sekunden lang, dann sagte er: »Bist du das wirklich, Croyd?«

			»Ja.«

			»Komm rein. Setz dich. Trink ein Bier. Wir haben viel zu bereden.«

			Er trat zur Seite, und Croyd betrat das hell möblierte Apartment.

			»Ich bin geheilt und wieder im Geschäft. Aber es läuft lausig«, erklärte Bentley, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Wie ist es dir ergangen?«

			Croyd erzählte ihm von den Verwandlungen und Kräften, die er erfahren hatte, und von seinem Gespräch mit Tachyon. Was er ihm jedoch nicht verriet, war sein wahres Alter, da er seit seiner ersten Verwandlung wie ein Erwachsener aussah. Er befürchtete, Bentley würde ihm nicht mehr vertrauen, wenn er die Wahrheit kannte.

			»Du hast dich bei diesen anderen Jobs geirrt«, sagte Bentley, wobei er sich eine Zigarette anzündete und hustete. »Versuch und Irrtum ist nie gut. Es braucht etwas Planung, und die Jobs sollten jedes Mal auf deine besonderen Talente zugeschnitten sein. Und du sagst also, dass du diesmal fliegen kannst?«

			»Ja.«

			»Okay. Es gibt einen Haufen Tresore oben in den Wolkenkratzern, die die Leute wegen der Höhe für sicher halten. Die können wir uns vornehmen. Weißt du, du bringst praktisch ideale Voraussetzungen für den Job mit. Selbst wenn dich jemand sieht, ist das völlig egal. Beim nächsten Mal siehst du schon wieder ganz anders aus …«

			»Und du besorgst mir diese Amphetamine?«

			»Alles, was du willst. Komm morgen wieder – selbe Zeit, selber Ort. Vielleicht habe ich bis dahin einen Job für uns ausgetüftelt. Und dann habe ich auch die Pillen für dich.«

			»Danke, Bentley.«

			»Das ist doch das Mindeste, was ich für dich tun kann. Wenn wir zusammenhalten, werden wir beide reich.«
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			Bentley hatte einen Coup ausgetüftelt, sogar einen guten, und drei Tage später brachte Croyd mehr Geld nach Hause, als er je zuvor in den Händen gehalten hatte. Er gab das meiste Carl, der die Finanzen der Familie verwaltete.

			»Lass uns etwas spazieren gehen«, sagte Carl, als er das Geld hinter den Büchern im Regal versteckte und einen bedeutungsvollen Blick Richtung Wohnzimmer warf, wo Claudia und ihre Mutter saßen.

			Croyd nickte. »Klar.«

			»Du siehst jetzt viel älter aus«, sagte Carl – der in ein paar Monaten achtzehn wurde –, kaum dass sie auf der Straße waren.

			»Ich fühle mich auch viel älter.«

			»Ich weiß nicht, woher du immer dieses Geld nimmst …«

			»Ist auch besser so.«

			»In Ordnung. Ich kann mich nicht beklagen, weil auch ich davon lebe. Aber ich will, dass du über Mom Bescheid weißt. Es wird immer schlimmer mit ihr. Mit anzusehen, wie ihr Dad auf diese Weise entrissen wurde, ist … Seitdem ist sie immer öfter geistig abwesend. Das Schlimmste, was bisher passiert ist, hast du nicht mitbekommen, weil du da geschlafen hast. In drei Nächten ist sie einfach aufgestanden und im Nachthemd nach draußen gegangen – noch dazu barfuß, und das im Februar, um Gottes willen! –, und da ist sie herumgelaufen und hat Dad gesucht. Glücklicherweise hat sie jedes Mal jemand entdeckt, den wir kennen, und sie wieder zurückgebracht. Sie hat alle immer wieder gefragt, ob sie nicht Dad gesehen hätten. Was ich sagen will: Es wird immer schlimmer mit ihr. Ich habe bereits mit ein paar Ärzten geredet. Sie glauben, sie sollte eine Weile in ein Sanatorium gehen. Claudia und ich glauben das auch. Wir können nicht die ganze Zeit auf sie aufpassen, und ihr könnte leicht etwas zustoßen. Claudia ist jetzt sechzehn. Wir zwei können uns um alles kümmern, solange sie weg ist. Aber es wird ziemlich teuer.«

			»Ich kann noch mehr Geld beschaffen«, sagte Croyd.
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			Als er Bentley am nächsten Tag endlich wieder gegenübersaß und ihm sagte, dass sie bald einen neuen Coup durchziehen müssten, schien der kleine Mann sehr zufrieden zu sein, denn Croyd war nach dem letzten nicht besonders erpicht auf den nächsten gewesen.

			»Gib mir einen oder zwei Tage, um irgendwas aufzutun und die Einzelheiten auszuarbeiten«, sagte Bentley. »Ich melde mich dann bei dir.«

			»Gemacht.«

			Am nächsten Tag steigerte sich Croyds Appetit, und er ertappte sich hin und wieder beim Gähnen. Also nahm er eine von den Pillen.

			Sie wirkte gut – eigentlich sogar besser als gut. Ein wunderbares Gefühl überkam ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so gut gefühlt hatte. Alles wirkte, als würde es zur Abwechslung einmal richtig laufen, und alle seine Bewegungen fühlten sich besonders flüssig und elegant an. Außerdem schien er geistig wacher zu sein als sonst. Und was das Wichtigste war: Er war überhaupt nicht schläfrig.

			Es dauerte bis in die Nacht hinein, als alle anderen schon zu Bett gegangen waren, bis das Gefühl nachließ. Er nahm noch eine Pille. Als sie wirkte, fühlte er sich so gut, dass er nach draußen ging und hoch über der Stadt in der kalten Märzluft zwischen den hellen Lichtern unter sich und den Sternkonstellationen über sich schwebte und das Gefühl hatte, den geheimen Schlüssel zur verborgenen Bedeutung all dessen zu besitzen. Er dachte an Jetboys Kampf am Himmel, und er überflog die Ruinen des Hudson-Bahnhofs, der abgebrannt war, als Teile von Jetboys Flugzeug daraufgestürzt waren. Er hatte von einem Plan gelesen, ihm dort ein Denkmal zu setzen. Als er abgestürzt war, hatte er sich da so gefühlt wie er jetzt?

			Er ging tiefer und flog zwischen den Häusern herum – manchmal landete er auf einem Dach, sprang hinunter, stürzte ab und rettete sich dann im letzten Augenblick. Bei einer derartigen Gelegenheit erblickte er zwei Männer, die ihn aus einem Hauseingang beobachteten. Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht verstand, irritierte ihn das. Er kehrte nach Hause zurück und fing an, das Haus aufzuräumen. Er stapelte alte Zeitungen und Illustrierte und band sie zu Bündeln zusammen, er leerte Abfalleimer und Papierkörbe, wischte und fegte, und er spülte das Geschirr im Spülbecken. Dann flog er vier Ladungen Abfall zum East River und versenkte sie, da die Müllabfuhr noch nicht wieder regelmäßig kam. Er staubte alles ab, und als der Morgen graute, polierte er das Silberbesteck. Später putzte er noch die Fenster.

			Ganz plötzlich fühlte er sich schwach und zittrig. Er erkannte die Ursache, nahm eine weitere Pille und ließ eine Kanne Kaffee durchlaufen. Die Minuten verstrichen. Es war schwierig, sitzen zu bleiben, eine Position zu finden, in der er sich einigermaßen wohl fühlte. Das Kribbeln in seinen Händen gefiel ihm überhaupt nicht. Er wusch sie mehrmals, aber es wollte nicht verschwinden. Schließlich nahm er noch eine Pille. Er sah auf die Uhr und lauschte den Geräuschen des durchlaufenden Kaffees. Gerade als der Kaffee fertig war, ließen das Kribbeln und das Zittern nach. Er fühlte sich viel besser. 

			Während er seinen Kaffee trank, dachte er wieder an die beiden Männer in dem Hauseingang. Hatten sie über ihn gelacht? Er verspürte eine Aufwallung von Wut, obwohl er ihre Gesichter und Mienen nicht mal richtig gesehen hatte. Sie hatten ihn beobachtet! Wenn ihnen mehr Zeit geblieben wäre, hätten sie vielleicht Steine nach ihm geworfen …

			Er schüttelte den Kopf. Das war doch albern. Es waren einfach nur zwei Burschen gewesen. Plötzlich wollte er nach draußen rennen und durch die ganze Stadt wandern oder vielleicht wieder fliegen. Aber dann verpasste er vielleicht Bentleys Anruf. Er fing an, auf und ab zu gehen. Dann versuchte er zu lesen, konnte sich jedoch nicht so gut darauf konzentrieren wie sonst. Schließlich rief er Bentley an.

			»Hast du schon irgendwas ausgetüftelt?«, fragte er.

			»Noch nicht, Croyd. Was soll die Eile?«

			»Ich werde langsam schläfrig. Du weißt, was ich meine.«

			»Äh – ja. Hast du schon was von dem Zeug genommen?«

			»Hm-hm. Ich musste.«

			»Okay. Hör mal, bleib so locker wie möglich. Ich habe da ein paar Sachen im Auge und versuche, bis morgen etwas auf die Beine zu stellen. Wenn das nicht klappt, hörst du auf, das Zeug zu nehmen, und gehst ins Bett. Wir können es auch nächstes Mal machen. Verstanden?«

			»Ich will es aber diesmal machen, Bentley.«

			»Ich melde mich morgen. Und jetzt bleib erst mal ruhig.«

			Er ging spazieren. Es war ein bewölkter Tag, und hier und dort lag noch Schnee. Plötzlich fiel ihm auf, dass er seit gestern nichts mehr gegessen hatte. Das konnte nicht gut sein, wenn er bedachte, wie mittlerweile sein normaler Appetit aussah. Es musste an den Pillen liegen. Er beschloss, ein Restaurant aufzusuchen und sich zum Essen zu zwingen. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass ihm nichts daran lag, sich zwischen andere Menschen zu setzen und zu essen. Der Gedanke, unzählige Leute um sich zu haben, beunruhigte ihn. Nein, er würde sich etwas zum Mitnehmen holen …

			Als er ein Restaurant ansteuerte, wurde er von einer Stimme aus einem Hauseingang aufgehalten. Er drehte sich so rasch um, dass der Mann, der ihn angesprochen hatte, einen Arm hob und zurückwich.

			»Nicht …«, protestierte er.

			Croyd wich einen Schritt zurück.

			»Tut mir leid«, murmelte er.

			Der Mann hatte einen braunen Mantel an. Der Kragen war hochgeschlagen, und er trug einen Hut, dessen Krempe so tief ins Gesicht gezogen war, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Er hielt den Kopf gesenkt. Nichtsdestotrotz erkannte Croyd einen gekrümmten Schnabel, glitzernde Augen und eine unnatürlich glänzende Gesichtsfarbe.

			»Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun, Sir?«, fragte der Mann mit krächzender, pfeifender Stimme.

			»Was wollen Sie?«

			»Essen.«

			Automatisch griff Croyd in die Tasche.

			»Nein. Ich habe Geld. Sie verstehen nicht. So wie ich aussehe, kann ich nicht einfach in dieses Restaurant gehen und mich bedienen lassen. Ich bezahle Sie dafür, wenn Sie reingehen, ein paar Hamburger kaufen und sie mir rausbringen.«

			»Ich wollte sowieso dorthin.«

			Später saß Croyd mit dem Mann auf einer Bank und aß. Er war fasziniert von Jokern, weil er wusste, dass er zum Teil selbst einer war. Er fragte sich, wo er essen würde, wenn er eines Tages in schlimmer Verfassung aufwachte und niemand zu Hause war.

			»Normalerweise komme ich gar nicht mehr so weit in die Stadt«, sagte der Joker. »Aber ich hatte etwas zu erledigen.«

			»Wo haltet ihr Burschen euch denn gewöhnlich auf?«

			»Ziemlich viele von uns sind unten in der Bowery. Da belästigt uns niemand. Es gibt Läden, in denen man bedient wird und sich niemand daran stört, wie man aussieht. Niemand kümmert sich einen Dreck darum.«

			»Sie meinen, Leute könnten … Sie angreifen?«

			Der Mann stieß ein kurzes, schrilles Lachen aus.

			»Die Leute sind eigentlich nicht sehr nett. Nicht, wenn man sie richtig kennenlernt.«

			»Ich bringe Sie zurück«, sagte Croyd.

			»Damit könnten Sie Ihr Glück auf eine harte Probe stellen.«

			»Das ist schon okay.«

			Schließlich, etwa in der 45th Street, gingen sie an drei Männern vorbei, die auf einer Bank saßen und ihnen nachstarrten. Ein paar Blocks zuvor hatte Croyd zwei weitere Pillen genommen. (War das wirklich erst ein paar Blocks her?) Er hatte nicht wieder das Zittern bekommen wollen, solange er mit seinem neuen Freund John unterwegs war – zumindest wollte er so genannt werden –, also hatte er zwei weitere Pillen eingeworfen, die ihm über das nächste Tal hinweghelfen würden, falls bald eins drohte, und vom ersten Augenblick an, als er die drei Männer sah, wusste er, dass sie irgendetwas gegen ihn und John im Schilde führten. Seine Schultermuskeln strafften sich, und er ballte die Hände in den Taschen zu Fäusten.

			»Wuff, wuff«, machte einer der Männer, und Croyd wollte sich umdrehen, aber John legte ihm die Hand auf den Arm und sagte: »Nicht reagieren.«

			Sie gingen weiter. Die Männer standen auf und folgten ihnen.

			»Kikeriki«, machte einer der Männer.

			»Quak, quak«, machte ein anderer.

			Kurz darauf flog eine Zigarettenkippe über Croyds Kopf hinweg und landete vor ihm.

			»He, du, scharf auf Missgeburten!«

			Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter.

			Er packte die Hand und drückte zu. Die Knochen darin gaben leise knackende Geräusche von sich, während der Mann zu schreien begann. Das Schreien endete abrupt, als Croyd die Hand losließ und dem Mann ins Gesicht schlug, wodurch er auf die Straße geschleudert wurde. Der zweite versuchte einen Schwinger in seinem Gesicht zu landen, und Croyd schlug den Arm mit einer raschen Handbewegung zur Seite, und davon wurde der Mann so herumgewirbelt, dass er ihm direkt gegenüberstand. Croyd griff mit der linken Hand zu, packte ihn am Revers und hob ihn einen halben Meter hoch in die Luft. Dann knallte er ihn gegen die Hauswand und ließ ihn los. Der Mann sank zu Boden und rührte sich nicht mehr.

			Der dritte hatte ein Messer gezogen und beschimpfte ihn durch zusammengebissene Zähne. Croyd wartete, bis er ihn fast erreicht hatte, dann flog er einen Meter hoch und trat ihm ins Gesicht. Der Mann kippte hintenüber und fiel auf den Bürgersteig. Croyd flog ein Stück, bis er genau über ihm schwebte, und ließ sich dann fallen, sodass er genau auf seiner Körpermitte landete. Mit dem Fuß beförderte er das Messer in den nächsten Gully, dann wandte er sich ab und ging mit John weiter.

			»Sie sind also ein Ass«, sagte der kleine Mann nach einer Weile.

			»Nicht immer«, erwiderte Croyd. »Manchmal bin ich auch ein Joker. Ich verwandle mich jedes Mal, wenn ich schlafe.«

			»Sie hätten nicht so grob sein müssen.«

			»Stimmt. Ich hätte noch viel grober sein können. Wenn es sich wirklich so verhält, sollten wir uns umeinander kümmern.«

			»Ja. Danke.«

			»Hören Sie, ich will, dass Sie mir die Orte in der Bowery zeigen, wo wir von niemandem belästigt werden. Eines Tages muss ich vielleicht auch dorthin.«

			»Klar. Das mache ich.«

			»Croyd Crenson. C-r-e-n-s-o-n. Vergessen Sie’s nicht, okay? Wenn Sie mich wiedersehen, sehe ich anders aus, deswegen.«

			»Ich vergesse es nicht.«

			John nahm ihn in mehrere Kneipen mit und zeigte ihm ein paar Plätze, wo sich einige von ihnen aufhielten. Er machte ihn mit den sechs Jokern bekannt, denen sie unterwegs begegneten. Alle sechs waren stark deformiert. Er konnte sich noch gut an seine Echsenphase erinnern, sodass er allen die Gliedmaßen schüttelte und fragte, ob sie irgendwas bräuchten. Doch sie schüttelten nur die Köpfe und starrten ihn an. Er wusste, dass sein Aussehen gegen ihn sprach.

			»Gute Nacht«, sagte er und flog davon.
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			Seine Angst, dass ihn die nicht infizierten Überlebenden beobachteten und nur darauf warteten, über ihn herzufallen, wuchs, während er dem Verlauf des East River folgte. Vielleicht mochte gerade jetzt jemand mit einem Gewehr mit Zielfernrohr auf ihn anlegen …

			Er flog schneller. Im Grund wusste er, dass seine Furcht lächerlich war, aber sie war zu stark, um sie einfach beiseitezuschieben. Er landete an der Ecke, lief zur Haustür und schloss in aller Eile auf. Dann eilte er nach oben und schloss sich in seinem Schlafzimmer ein.

			Er starrte sein Bett an. Er wollte sich darauf ausstrecken. Aber was war, wenn er einschlief? Dann war alles vorbei. Die Welt würde für ihn enden. Er stellte das Radio an und fing an, auf und ab zu gehen. Die Nacht würde lang werden …

			Als Bentley am nächsten Tag anrief und sagte, er habe einen heißen Coup an der Hand, der aber ein bisschen riskant sei, antwortete Croyd, das sei ihm egal. Er würde Sprengstoff mitnehmen müssen – was bedeutete, er würde von heute auf morgen lernen müssen, damit umzugehen –, weil dieser Safe selbst für seine unglaublichen Kräfte eine zu harte Nuss war. Außerdem bestand die Möglichkeit, einem bewaffneten Wächter zu begegnen …
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			Er hatte den Wächter nicht töten wollen, aber der Mann hatte ihm schreckliche Angst eingejagt, als er mit gezogener Waffe in den Raum gestürzt war. Und er musste sich mit dem Zünder verkalkuliert haben, denn das Ding explodierte viel zu früh, weshalb ihm ein herumfliegendes Metallstück zwei Finger der linken Hand abgerissen hatte. Aber er umwickelte die Hand mit seinem Taschentuch, schnappte sich das Geld und machte sich aus dem Staub.

			Er glaubte sich zu erinnern, dass Bentley kurz nach der Teilung der Beute zu ihm gesagt hatte: »Um Himmels willen, Croyd! Geh nach Hause und schlaf dich aus!« 

			Er flog los und schlug auch die richtige Richtung ein, aber kurz darauf musste er landen und in eine Bäckerei einbrechen, wo er drei Brote aß, bevor er weiterfliegen konnte. In seinem Kopf drehte sich alles. Er hatte noch ein paar Pillen in der Tasche, aber bei dem Gedanken an sie verkrampfte sich sein Magen zu einem festen Knoten.

			Er öffnete sein Schlafzimmerfenster, das er unverriegelt gelassen hatte, und kletterte hinein. Dann taumelte er über den Flur in Carls Zimmer und lud den Sack mit dem Geld auf der schlafenden Gestalt ab. Zitternd kehrte er in sein Zimmer zurück und schloss die Tür ab. Er schaltete das Radio ein. Er wollte seine verletzte Hand im Bad waschen, aber es schien ihm plötzlich eine Meile weit weg zu sein. Er brach auf dem Bett zusammen und rührte sich nicht mehr.
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			Er ging eine leere, dämmerige Straße entlang. Hinter ihm rührte sich irgendetwas, und er drehte sich um. Menschen quollen aus Hauseingängen, Fenstern, Autos und Kanalisationsschächten, und alle starrten ihn an und kamen auf ihn zu. Er ging weiter und hörte so etwas wie ein kollektives Seufzen hinter sich. Als er sich erneut umdrehte, liefen alle auf bedrohliche Art hinter ihm her, die Mienen hasserfüllt und bösartig. Er stürzte sich auf sie, packte den nächsten Mann und erwürgte ihn. Die anderen blieben stehen, wichen zurück. Er zerschmetterte einem anderen Mann den Schädel. Die Menge machte kehrt und floh. Er verfolgte sie …

			III. Die Stunde des Wasserspeiers

			Croyd erwachte im Juni, um zu entdecken, dass sich seine Mutter in einem Sanatorium befand, sein Bruder die Highschool abgeschlossen hatte, seine Schwester verlobt war und er die Kraft hatte, seine Stimme derart zu modulieren, dass er buchstäblich alles zertrümmern konnte, sobald er die richtige Frequenz ermittelt hatte. Es funktionierte durch eine Art resonanter Rückkopplung, die er mangels geeigneten Vokabulars nicht erklären konnte. Außerdem war er groß, schlank, dunkelhaarig und blass – und seine abgetrennten Finger waren nachgewachsen.

			Er sah den Tag kommen, an dem er allein sein würde, und so sprach er noch einmal mit Bentley, um ein großes Ding für seine Wachperiode auszutüfteln und es möglichst schnell durchzuziehen, bevor ihn die Müdigkeit wieder überkam. Er hatte beschlossen, die Pillen nicht mehr zu nehmen, nachdem er sich noch einmal vor Augen gehalten hatte, was für ein Albtraum die letzten Tage seiner letzten Wachperiode gewesen waren.

			Diesmal schenkte er der Planung noch größere Aufmerksamkeit und stellte bessere Fragen, während sich Bentley kettenrauchend durch eine Reihe Einzelheiten kämpfte. Der Verlust beider Elternteile und die bevorstehende Heirat seiner Schwester hatten ihn über die Unbeständigkeit menschlicher Beziehungen nachdenken lassen, was schließlich zu der Erkenntnis geführt hatte, dass Bentley vielleicht auch nicht immer da sein würde.

			Es gelang ihm, das Alarmsystem auszuschalten und die Tür des Banktresors ausreichend zu beschädigen, um sich Eintritt zu verschaffen, obwohl dabei auch alle Fenster im Umkreis von drei Blocks zu Bruch gingen, während er die richtige Frequenz suchte. Dennoch konnte er mit einer großen Menge Bargeld entkommen. Diesmal mietete er ein Schließfach bei einer Bank auf der anderen Seite der Stadt, wo er den größten Teil seines Anteils deponierte. Irgendwie störte ihn die Tatsache, dass sein Bruder einen neuen Wagen fuhr.

			Er mietete Zimmer im Village, in Midtown und Morningside Heights, in der Upper East Side und der Bowery und bezahlte die Miete für alle ein Jahr im Voraus. Die Schlüssel trug er zusammen mit dem für das Schließfach an einer Kette um den Hals. Er wollte Schlupfwinkel, die er rasch erreichen konnte, wenn ihn der Schlafdrang überkam, egal wo er sich gerade befand. Zwei der Zimmer waren möbliert. Die übrigen richtete er mit Matratzen und Radios ein. Er war in Eile und konnte sich später noch um Annehmlichkeiten kümmern. Er war mit einem Wissen über verschiedene Ereignisse aufgewacht, die während seiner letzten Schlafperiode stattgefunden hatten, und er konnte diese Tatsache nur auf eine unbewusste Aufnahme der im Radio gesendeten Nachrichten zurückführen, das er beim letzten Mal angelassen hatte. Er beschloss, diese Praxis fortzusetzen.

			Er brauchte drei Tage, um die Zimmer zu finden, zu mieten und einzurichten. Das Zimmer in der Bowery war das letzte, und als er damit fertig war, besuchte er John, gab sich zu erkennen und ging mit ihm essen. Die Geschichten, die John ihm von einer Bande Joker-Hasser erzählte, deprimierten ihn, und als ihn an diesem Abend Hunger, Kälte und Schläfrigkeit überkamen, nahm er eine Pille, damit er noch wach bleiben und das Gebiet kontrollieren konnte. Eine oder zwei Pillen konnten schließlich nicht viel ausmachen.

			Die Hasser zeigten sich in dieser Nacht nicht, doch Croyd war deprimiert von der Möglichkeit, beim nächsten Mal als Joker aufzuwachen. Also nahm er beim Frühstück noch zwei Pillen, um den Schlaf noch ein wenig aufzuschieben, und beschloss in dem anschließenden Anfall von Arbeitswut, sein Quartier zu möblieren. Am Abend schluckte er drei weitere Pillen für eine letzte Nacht in der Stadt, und das Lied, das er sang, während er über die 42nd Street schlenderte, zertrümmerte Haus für Haus alle Scheiben, veranlasste alle Hunde im Umkreis von mehreren Meilen, die ganze Nacht zu heulen, und weckte zwei Joker und ein Ass, die im ultrahohen Frequenzbereich hören konnten. Fledermausohr Brannigan – der sein Leben zwei Wochen später unter einer Statue aushauchte, die Muskel Vicenzi an dem Tag auf ihn schleuderte, an dem er von der New Yorker Polizei niedergeschossen wurde – suchte Croyd auf, um ihn als Gegenleistung für die Kopfschmerzen, die er ihm beschert hatte, windelweich zu prügeln. Das Ganze endete damit, dass er ihm mehrere Drinks spendierte und um eine leise UHF-Version von »Galway Bay« bat.

			Am folgenden Nachmittag auf dem Broadway reagierte Croyd auf die Verwünschung eines Taxifahrers, indem er dessen Wagen durch eine Reihe von Vibrationen jagte, bis er auseinanderfiel. Da er schon einmal dabei war, richtete er seine Kraft auch gegen all die anderen, die sich durch Hupen als Feinde zu erkennen gegeben hatten. Erst als ihn das Verkehrschaos an das vor seiner Schule am ersten Wild-Card-Tag erinnerte, hörte er auf und ergriff die Flucht.

			Er erwachte Anfang August in seinem Zimmer in Morningside Heights, erinnerte sich schleppend, wie er dorthin gekommen war, und schwor sich, dass er diesmal keine Pillen nehmen würde. Als er die Geschwüre an seinem verdrehten Arm sah, wusste er, dass es ihm nicht schwerfallen würde, den Schwur zu halten. Diesmal wollte er so schnell wie möglich wieder einschlafen. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass es Nacht war, und dafür war er dankbar. Der Weg zur Bowery war weit.
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			An einem Mittwoch im September erwachte er und stellte fest, dass er dunkelblond, von mittlerer Statur und heller Hautfarbe war und keine sichtbaren Zeichen seines Wild-Card-Syndroms aufwies. Er unterzog sich einer Reihe einfacher Tests, die, das hatte ihn die Erfahrung gelehrt, seine verborgenen Fähigkeiten enthüllen würden. Die Tests förderten keine besonderen Kräfte ans Licht.

			Verwirrt zog er die am besten sitzenden Kleidungsstücke an, die er auf die Schnelle fand, und verließ das Zimmer, um sein übliches Frühstück zu essen. Unterwegs kaufte er ein paar Zeitungen und las sie, während er einen Teller mit Rührei, Toast und Pfannkuchen nach dem anderen verzehrte. Es war ein kühler Morgen gewesen, als er auf die Straße gegangen war. Als er das Restaurant verließ, war es zehn Uhr und mild.

			Er nahm die U-Bahn in die Innenstadt, wo er das erste vernünftig aussehende Bekleidungsgeschäft betrat und sich völlig neu einkleidete. Bei einem Straßenhändler kaufte er zwei Hot Dogs, die er auf dem Weg zur U-Bahn aß.

			Er stieg an der 70th aus, ging zum nächsten Delikatessenladen und aß zwei Cornedbeef-Sandwiches mit Reibekuchen. Will ich Zeit schinden?, fragte er sich. Er wusste, dass er den ganzen Tag hier sitzen und essen konnte. Er spürte den Vorgang der Verdauung in seiner Körpermitte, in der es arbeitete wie in einem Hochofen.

			Er stand auf, zahlte und ging. Er würde den Rest des Wegs zu Fuß gehen. Wie viele Monate sind vergangen?, fragte er sich und kratzte sich die Stirn. Es wurde Zeit, bei Carl und Claudia vorbeizuschauen. Zeit, um nachzusehen, wie es Mom ging und ob jemand Geld brauchte.
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			Als Croyd mit dem Schlüssel in der Hand vor seiner alten Haustür stand, hielt er inne. Er steckte den Schlüssel wieder in die Tasche und klopfte. Augenblicke später öffnete Carl die Tür.

			»Ja?«, fragte er.

			»Ich bin es. Croyd.«

			»Croyd! Jesus! Komm rein! Ich hab dich gar nicht erkannt. Wie lange ist das jetzt her?«

			»Ziemlich lange.«

			Croyd trat ein.

			»Wie geht’s euch denn so?«, fragte er.

			»Bei Mom ist alles beim Alten. Aber du weißt ja, wie sie uns immer gesagt hat, man soll nie die Hoffnung aufgeben.«

			»Ja. Braucht ihr Geld für sie?«

			»Nicht vor nächsten Monat. Aber dann wären ein paar große Scheine nicht schlecht.«

			Croyd reichte ihm einen Umschlag.

			»Ich würde sie wahrscheinlich nur verwirren, wenn ich zu ihr ginge, so wie ich jetzt aussehe.«

			Carl schüttelte den Kopf.

			»Sie wäre auch dann verwirrt, wenn du noch genauso aussehen würdest wie damals, Croyd.«

			»Oh.«

			»Willst du was zu essen?«

			»Ja. Sicher.«

			Sein Bruder führte ihn in die Küche.

			»Was haben wir denn? Ah, haufenweise Roastbeef. Gibt ein gutes Sandwich.«

			»Prima. Wie laufen die Geschäfte?«

			»Ach, ich richte mich langsam ein. Es ist jetzt besser als am Anfang.«

			»Gut. Und Claudia?«

			»Es ist gut, dass du gerade jetzt wieder aufgetaucht bist. Sie wusste nicht, wohin sie die Einladung schicken sollte.«

			»Welche Einladung?«

			»Sie heiratet am Samstag.«

			»Diesen Burschen aus Jersey?«

			»Ja. Sam. Der, mit dem sie sich verlobt hat. Er leitet einen Familienbetrieb. Verdient ziemlich viel Geld.«

			»Wo findet die Hochzeit statt?«

			»In Ridgewood. Du kannst mit mir kommen. Ich fahre hin.«

			»Okay. Ich frage mich, was man ihnen wohl schenken kann?«

			»Sie haben so eine Liste zusammengestellt. Ich werde sie suchen.«

			»Gut.«
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			An diesem Nachmittag kaufte Croyd einen Dumont-Fernseher mit einer Einundvierzig-Zentimeter-Bildröhre, zahlte bar und gab Anweisung, ihn nach Ridgewood zu liefern. Danach besuchte er Bentley, lehnte diesmal aber einen etwas riskant klingenden Coup wegen des offensichtlichen Fehlens eines besonderen Talents ab. Tatsächlich war es eine gute Entschuldigung. Er wollte sowieso nicht arbeiten und so kurz vor der Hochzeit nicht das Risiko eingehen, Schwierigkeiten körperlicher Art oder mit dem Gesetz zu bekommen.

			Er aß mit Bentley in einem italienischen Restaurant, und danach saßen sie noch mehrere Stunden bei einer Flasche Chianti zusammen, redeten vom Geschäft und unterhielten sich über die Zukunft, da Bentley ihm den Wert langfristiger Zahlungsfähigkeit zu erklären versuchte und ihm nahelegte, eines Tages ehrbar zu werden – etwas, das er für sich nie ganz geschafft hatte.

			Danach ging er den Rest der Nacht spazieren, um sich darin zu üben, Häuser auf ihre Schwachpunkte zu untersuchen, und über seine veränderte Familie nachzudenken. Irgendwann nach Mitternacht, als er am Central Park vorbeiging, verspürte er plötzlich einen starken Juckreiz an der Brust, der auf seinen gesamten Körper übergriff. Nach einer Minute musste er stehen bleiben und sich ausgiebig kratzen. Um diese Zeit kamen Allergien gerade in Mode, und er fragte sich, ob seine neue Inkarnation gegen irgendetwas im Park empfindlich war.

			Bei der ersten Gelegenheit bog er nach Westen ab und verließ die Gegend so schnell wie möglich. Nach etwa zehn Minuten ließ der Juckreiz nach, und eine halbe Stunde später war er völlig verschwunden. Hände und Gesicht fühlten sich jedoch an, als seien sie aufgesprungen.

			Etwa um vier Uhr morgens kehrte er in ein 24-Stunden-Restaurant am Times Square ein, wo er langsam und beständig aß und eine Ausgabe des Time Magazine las, das jemand in einer Nische zurückgelassen hatte. Der medizinische Teil enthielt einen Artikel über die Selbstmordrate bei Jokern, der ihn ziemlich deprimierte. Die Zitate erinnerten ihn an Dinge, die er selbst viele Bekannte hatte sagen hören, woraufhin er sich fragte, ob jemand von ihnen unter den Befragten war. Er verstand ihre Gefühle nur zu gut, wenngleich er sie nicht völlig teilen konnte, da er wusste, dass er unabhängig von dem, was er gerade zog, beim nächsten Mal eine neue Wild Card bekam – und dass es sich dabei meist um ein Ass handelte.

			Alle seine Gelenke knackten, als er sich erhob, und er verspürte einen stechenden Schmerz zwischen den Schulterblättern. Außerdem fühlten sich seine Füße geschwollen an.

			Mit einem Gefühl, als habe er Fieber, kehrte er vor Tagesanbruch nach Hause zurück. Im Bad hielt er einen Waschlappen unter kaltes Wasser und presste ihn sich gegen die Stirn. Als er in den Spiegel sah, fiel ihm auf, dass sein Gesicht irgendwie geschwollen wirkte. Er saß im Sessel in seinem Schlafzimmer, bis er Carl und Claudia rumoren hörte. Als er sich erhob, um mit ihnen zu frühstücken, fühlten sich seine Glieder bleischwer an, und beim Hinabsteigen der Treppe knackten seine Gelenke wieder.

			Claudia, schlank und blond, umarmte ihn, als er die Küche betrat. Dann musterte sie sein neues Gesicht.

			»Du siehst müde aus, Croyd«, sagte sie.

			»Sag das nicht«, antwortete er. »Ich darf so früh noch nicht wieder müde werden. Es sind noch zwei Tage bis zu deiner Hochzeit, und bis dahin werde ich schon durchhalten.«

			»Du kannst dich aber doch ausruhen, ohne zu schlafen, nicht?«

			Er nickte.

			»Dann mach dir keine Sorgen. Ich weiß, es muss schwierig sein … Komm, lass uns essen.«

			Als sie ihren Kaffee tranken, fragte Carl: »Willst du mit in mein Büro kommen und dir alles mal ansehen?«

			»Ein andermal«, antwortete Croyd. »Ich muss ein paar Sachen erledigen.«

			»Sicher. Vielleicht morgen.«

			»Vielleicht.«

			Carl ging kurz danach. Claudia goss Croyd Kaffee nach.

			»Wir sehen dich kaum noch«, sagte sie.

			»Ja. Tja, du weißt, wie das ist. Ich schlafe, manchmal monatelang. Wenn ich aufwache, bin ich nicht immer nett anzusehen. Und ansonsten muss ich mich ranhalten, um die Rechnungen zu bezahlen.«

			»Wir wissen das zu schätzen«, sagte sie. »Es ist nur so schwer zu verstehen. Du bist das Baby, aber du siehst wie ein Erwachsener aus. Du verhältst dich auch wie einer. Du hattest gar keine richtige Kindheit.«

			Er lächelte.

			»Und was bist du – eine alte Frau? Du bist noch keine siebzehn und heiratest schon.«

			Sie erwiderte das Lächeln.

			»Er ist so ein netter Bursche, Croyd. Ich weiß, dass wir glücklich miteinander werden.«

			»Gut. Das hoffe ich. Hör mal, für den Fall, dass du mich mal erreichen willst, nenne ich dir jetzt einen Ort, wo du eine Nachricht hinterlassen kannst. Ich kann allerdings nicht immer sofort reagieren.«

			»Ich verstehe. Was machst du überhaupt so?«

			»Ach, dies und das, eine Menge verschiedener Sachen. Im Augenblick habe ich gerade nichts zu tun. Ich gehe es ruhig an, wegen deiner Hochzeit. Wie ist er denn so?«

			»Oh, sehr anständig und korrekt. War in Princeton. Und Captain in der Armee.«

			»In Europa? Oder im Pazifik?«

			»In Washington.«

			»Oh. Gute Verbindungen.«

			Sie nickte. »Sehr alte Familie.«

			»Tja … Gut«, sagte er. »Ich wünsch dir viel Glück.«

			Sie stand auf und umarmte ihn noch einmal.

			»Ich habe dich vermisst«, sagte sie.

			»Ich dich auch.«

			»Ich muss jetzt auch ein paar Sachen erledigen. Wir sehen uns später.«

			»Ja.«

			»Mach dir einen schönen Tag.«

			Als sie weg war, streckte er die Arme, so weit er konnte, um die Schmerzen in seinen Schultern zu lindern. Dabei zerriss sein Hemd am Rücken. Er betrachtete sich im Garderobenspiegel. Seine Schultern waren erheblich breiter geworden. Tatsächlich sah sein ganzer Körper breiter aus, kräftiger. Er kehrte in sein Zimmer zurück und zog sich aus. Sein Rumpf war fast überall mit einem roten Ausschlag bedeckt. Ihn nur anzusehen rief einen unerträglichen Juckreiz hervor, aber er beherrschte sich. Stattdessen ließ er sich eine Badewanne einlaufen und nahm ein langes Bad. Als er schließlich aus der Wanne stieg, hatte sich der Wasserspiegel sichtlich gesenkt. Beim Blick in den Badezimmerspiegel schien es ihm, als sei er noch größer geworden. Hatte er einen Teil des Wassers einfach absorbiert? Jedenfalls schien der Ausschlag verschwunden zu sein, obwohl sich die Haut an den Stellen, wo er besonders heftig gewesen war, immer noch rau anfühlte.

			Er zog Sachen an, die er noch aus früheren Zeiten behalten hatte, als er größer gewesen war. Dann verließ er das Haus und nahm die U-Bahn zu dem Bekleidungsgeschäft, das er schon tags zuvor aufgesucht hatte. Dort kleidete er sich erneut vollständig ein und fuhr wieder zurück, wobei das Schaukeln und Schwanken des U-Bahn-Waggons eine vage Übelkeit hervorrief. Ihm fiel auf, dass seine Hände trocken und rau aussahen. Als er sie rieb, rieselten Fetzen abgestorbener Haut von ihnen herab wie Kopfschuppen.

			Nachdem er die U-Bahn verlassen hatte, ging er zu Fuß weiter, bis er das Wohnhaus der Sarzannos erreichte. Die Frau, die ihm die Tür öffnete, war jedoch nicht Joes Mutter Rose.

			»Was wollen Sie?«, fragte sie.

			»Ich suche Joe Sarzanno«, sagte er.

			»Hier wohnt niemand, der so heißt. Muss jemand sein, der ausgezogen ist, bevor wir eingezogen sind.«

			»Sie wissen nicht zufällig, wohin sie gezogen sind?«

			»Nein. Fragen Sie den Hausmeister. Vielleicht kann der Ihnen weiterhelfen.«

			Sie schloss die Tür.

			Er klopfte an die Wohnungstür des Hausmeisters, erhielt jedoch keine Antwort. Also ging er nach Hause, wobei er sich schwer und aufgedunsen fühlte. Als er das zweite Mal gähnte, überfiel ihn jähe Angst. Es war viel zu früh, wieder schlafen zu gehen. Diese Verwandlung war rätselhafter als alle anderen zuvor.

			Er setzte eine frische Kanne Kaffee auf und wanderte ruhelos auf und ab, während sie durchlief. Zwar hatte er nie die Gewissheit, dass er mit einer besonderen Fähigkeit erwachte, aber allen Inkarnationen war eines gemeinsam: Verwandlung. Er dachte an all die Verwandlungen zurück, die er seit der Infektion durchlaufen hatte. Dies war die einzige, nach der er weder Ass noch Joker, sondern normal zu sein schien. Trotzdem …

			Als der Kaffee fertig war, setzte er sich mit einer Tasse an den Tisch und bemerkte plötzlich, dass er sich unbewusst am rechten Oberschenkel kratzte. Er rieb sich die Hände, und mehr abgestorbene Haut blätterte ab. Er dachte an sein Wachsen, an all die kleinen Wehwehchen, an die Müdigkeit. Es war offensichtlich, dass er auch diesmal nicht völlig normal war, aber worauf seine Abnormität tatsächlich hinauslief, war ihm ein Rätsel. Konnte ihm Dr. Tachyon helfen? Oder ihm zumindest sagen, was mit ihm los war?

			Er rief die Nummer an, die er irgendwann auswendig gelernt hatte. Eine Frau mit fröhlicher Stimme verriet ihm, dass Tachyon nicht da sei, jedoch am Nachmittag zurückkommen werde. Sie notierte sich Croyds Namen, schien sich daran zu erinnern und gab ihm einen Termin für drei Uhr.

			Er trank die Tasse Kaffee aus. Der Juckreiz hatte zugenommen und sich auf seinen ganzen Körper ausgeweitet, während er die letzte Tasse trank. Er ging nach oben und ließ sich erneut ein Bad ein. Während das Wasser einlief, zog er sich aus und betrachtete seinen Körper. Seine Haut sah jetzt überall so trocken und schuppig aus wie an seinen Händen. Wo er auch rieb, überall lösten sich kleine Hautfetzen ab.

			Er badete lange. Die Wärme und die Nässe fühlten sich gut an. Nach einiger Zeit lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Sehr gut …

			Erschrocken fuhr er auf. Er hatte gedöst und wäre fast eingeschlafen. Er nahm den Waschlappen und rieb sich gründlich ab, nicht nur, um die abgestorbene Haut zu entfernen. Als er fertig war, trocknete er sich rasch ab, während das Wasser ablief, dann eilte er in sein Zimmer. Er fand die Pillen ganz hinten in der Schublade seines Nachtschränkchens und nahm zwei. Was für ein Spiel sein Körper auch spielte, Schlaf war jetzt auf jeden Fall sein Feind.

			Er ging wieder ins Bad zurück, putzte die Wanne und zog sich an. Es war verlockend, sich für eine Weile auf dem Bett auszustrecken, um sich auszuruhen, wie Claudia es vorgeschlagen hatte. Aber er wusste, dass er das nicht konnte.
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			Tachyon nahm eine Blutprobe und fütterte seine Maschine damit. Bei seinem ersten Versuch war die Nadel nur ein kleines Stück in seine Haut eingedrungen und dann stecken geblieben. Die dritte Nadel, die Tachyon ihm mit beträchtlicher Wucht in den Arm rammte, durchdrang die subdermale Schicht, die so hartnäckig Widerstand leistete, und Tachyon konnte die Blutprobe entnehmen.

			Während sie auf den Befund der Maschine warteten, nahm Tachyon eine Untersuchung vor.

			»Waren Ihre Eckzähne schon so lang, als Sie aufgewacht sind?«, fragte er, während er in Croyds Mund spähte.

			»Sie haben ganz normal ausgesehen, als ich sie mir geputzt habe«, erwiderte Croyd. »Sind sie gewachsen?«

			»Sehen Sie selbst.«

			Tachyon hielt ihm einen kleinen Spiegel vor. Croyd staunte. Die Zähne waren einen Zoll lang und sahen scharf aus.

			»Das ist ganz neu«, stellte er fest. »Ich weiß nicht, wann das passiert ist.«

			Tachyon drehte Croyd vorsichtig den linken Arm auf den Rücken, dann drückte er mit den Fingern auf eine Stelle unterhalb des vorspringenden Schulterblatts. Croyd schrie auf.

			»Ist es so schlimm?«, fragte Tachyon.

			»Mein Gott!«, sagte Croyd. »Was ist los? Ist da hinten irgendwas gebrochen?«

			Der Doktor schüttelte den Kopf. Er betrachtete ein paar der Hautschuppen unter einem Mikroskop, dann nahm er sich Croyds Füße vor.

			»Waren die schon so breit, als Sie aufgewacht sind?«, fragte er.

			»Nein. Was zum Teufel ist mit mir los, Doc?«

			»Lassen Sie uns noch warten, bis das Gerät mit Ihrem Blut fertig ist. Sie waren schon früher bei mir, insgesamt drei- oder viermal …«

			»Ja«, sagte Croyd.

			»Glücklicherweise sind Sie einmal direkt nach dem Aufwachen gekommen. Ein andermal waren Sie etwa sechs Stunden nach dem Aufwachen bei mir. Bei der ersten Gelegenheit hatten Sie eine hohe Konzentration eines äußerst merkwürdigen Hormons, von dem ich damals glaubte, es könne mit dem Verwandlungsvorgang selbst in Verbindung stehen. Das andere Mal – sechs Stunden nach dem Erwachen – fanden sich immer noch Spuren dieses Hormons, aber in einer sehr geringen Konzentration. Das Hormon konnte nur bei diesen beiden Gelegenheiten nachgewiesen werden.«

			»Und?«

			»Der Haupttest, an dem ich im Moment interessiert bin, ist der Nachweis für seine Anwesenheit in Ihrem Blut. Ah! Ich glaube, wir bekommen jetzt Ergebnisse.«

			Eine Reihe seltsamer Symbole flackerte über den Schirm des kleinen Geräts.

			»Ja. Ja, in der Tat«, sagte er, während er den Schirm studierte. »Sie haben eine hohe Konzentration dieser Substanz in Ihrem Blut – sie ist sogar noch höher als direkt nach dem Erwachen. Hm. Sie haben auch wieder Amphetamine genommen.«

			»Ich musste. Ich wurde wieder schläfrig, und ich muss bis Samstag wach bleiben. Erklären Sie mir mit einfachen Worten, was dieses verdammte Hormon zu bedeuten hat.«

			»Es bedeutet, dass der Vorgang der Verwandlung in Ihnen noch nicht abgeschlossen ist. Aus irgendeinem Grund sind Sie vorher aufgewacht. Es scheint einen regelmäßigen Zyklus zu geben, aber diesmal ist er unterbrochen worden.«

			»Wodurch?«

			Tachyon zuckte die Achseln, eine Geste, die er sich seit Croyds letzter Begegnung mit ihm angeeignet zu haben schien.

			»Jedes beliebige vieler möglicher biochemischer Ereignisse, ausgelöst durch eine Verwandlung selbst. Ich glaube, als Nebenwirkung einer anderen Verwandlung, die im Gange war, als sie erwachten, ist Ihr Hirn irgendwie stimuliert worden. Worum es sich bei dieser speziellen Verwandlung auch gehandelt hat, sie ist jetzt abgeschlossen – aber der Rest des Vorgangs nicht. Also versucht Ihr Körper, Sie wieder in den Schlafzustand zu versetzen, bis er seine Angelegenheiten beendet hat.«

			»Mit anderen Worten, ich bin zu früh aufgewacht?«

			»Ja.«

			»Und was soll ich tun?«

			»Hören Sie sofort auf, die Drogen zu nehmen. Schlafen Sie. Lassen Sie Ihrem Körper seinen Willen.«

			»Ich kann nicht. Ich muss noch zwei Tage wach bleiben – es reichen sogar schon anderthalb.«

			»Ich nehme an, Ihr Körper wird sich dagegen wehren, und wie ich Ihnen schon einmal sagte: Er scheint zu wissen, was er tut. Ich glaube, Sie gehen ein ziemliches Risiko ein, wenn Sie sich noch länger wach halten.«

			»Was für ein Risiko? Meinen Sie, ich könnte sterben – oder werde ich mich nur unwohl fühlen?«

			»Croyd, ich weiß es nicht. Ihr Zustand ist – einzigartig. Jede Verwandlung verläuft anders. Das Einzige, auf das wir vertrauen können, ist die Tatsache, dass sich Ihr Körper dem Virus angepasst hat – auf das also, was Sie jeden Anfall sicher überstehen lässt. Wenn Sie jetzt versuchen, sich mit unnatürlichen Mitteln wach zu halten, kämpfen Sie genau dagegen an.«

			»Ich habe mich schon oft mit Amphetaminen gegen den Schlaf gewehrt.«

			»Ja, aber da haben Sie auch nur den Beginn der Verwandlung hinausgezögert. Normalerweise setzt der Prozess erst ein, wenn Ihre Hirnchemie einen Schlafzustand registriert. Aber jetzt ist er bereits im Gange, und die Anwesenheit des Hormons deutet auf seine Fortsetzung hin. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Sie könnten eine Ass-Phase in eine Joker-Phase verwandeln. Sie könnten in ein wirklich lange anhaltendes Koma fallen. Ich kann es einfach nicht mit Gewissheit sagen.«

			Croyd griff nach seinem Hemd.

			»Ich lasse Sie wissen, wie sich alles entwickelt«, sagte er.
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			Croyd war nicht wie sonst nach Spazierengehen, also fuhr er erneut mit der U-Bahn. Die Übelkeit stellte sich wieder ein, und diesmal wurde sie von Kopfschmerzen begleitet. Außerdem schmerzten seine Schultern. Er ging in die Drogerie an der U-Bahn-Station und kaufte sich Aspirin-Tabletten.

			Bevor er sich nach Hause wandte, ging er noch zu dem Haus, in dem die Sarzannos gewohnt hatten. Diesmal war der Hausmeister da. Er konnte ihm jedoch nicht weiterhelfen, weil Joes Familie bei ihrem Umzug keine Nachsendeadresse hinterlassen hatte. Als Croyd die Wohnung des Hausmeisters verließ, warf er noch einen Blick in den Spiegel, der neben der Wohnungstür im Flur hing, und war schockiert über die Schwellung seiner Augen und die tiefen Ringe darunter. Sie schmerzten jetzt auch ein wenig.

			Er ging nach Hause. Er hatte versprochen, Claudia und Carl zum Abendessen in ein gutes Restaurant auszuführen, und er wollte für diesen Anlass in bester Verfassung sein. Wieder ging er ins Bad und zog sich erneut aus. Er war groß und sah aufgeschwemmt aus. Dabei fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Tachyon zu sagen, dass er sich seit seinem Erwachen noch kein einziges Mal erleichtert hatte. Sein Körper musste Verwendung für alles finden, was er aß und trank. Er trat auf die Waage, aber die Skala reichte nur bis dreihundert Pfund, und er lag darüber. Er nahm drei Aspirin und hoffte, sie würden rasch wirken. Als er sich am Arm kratzte, löste sich ein langer Streifen Fleisch, schmerzlos und ohne zu bluten. Er kratzte sanfter an anderen Stellen, und das Häuten setzte sich fort. Schließlich ging er unter die Dusche und putzte sich die Fangzähne. Er kämmte sich, und dichte Haarbüschel fielen ihm aus. Er hörte auf, sich zu kämmen. Einen Moment lang überkam ihn der Drang zu weinen, doch er wurde von einem gewaltigen Gähnanfall abgelenkt. Er ging in sein Zimmer und nahm zwei weitere Amphetaminpillen. Dann fiel ihm wieder ein, irgendwo gehört zu haben, dass das Körpergewicht bei der Dosierung berücksichtigt werden musste. Also nahm er noch eine, nur um sicherzugehen.

			[image: ]

			Croyd fand ein dunkles Restaurant, und er steckte dem Kellner ein paar Scheine zu, damit er ihnen eine Nische im hinteren Teil gab, außer Sicht der meisten anderen Gäste.

			»Croyd, du siehst echt – unwohl aus«, hatte Claudia gesagt, als sie etwas früher zurückgekehrt war.

			»Ich weiß«, erwiderte er. »Ich war heute Nachmittag bei meinem Arzt.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Ich werde direkt nach der Hochzeit eine Menge Schlaf brauchen.«

			»Croyd, wenn du nicht kommen willst, ist das kein Problem. Deine Gesundheit geht vor.«

			»Ich will aber kommen. Es wird schon gehen.«

			Wie konnte er es ihr erklären, wenn er es selbst nicht richtig verstand? Ihr erklären, dass es um mehr ging als um die Hochzeit seiner liebsten Verwandten? – Dass diese Hochzeit für ihn das endgültige Auseinanderbrechen seines Zuhauses markierte und er es für höchst unwahrscheinlich hielt, jemals ein anderes zu bekommen? Ihr erklären, dass dies das Ende einer Lebensphase und der Anfang des großen Unbekannten war?

			Stattdessen aß er. Sein Appetit hatte nicht gelitten, und das Essen war außergewöhnlich gut. Lange nachdem Carl mit seinem Menü fertig war, sah er mit der Faszination eines Voyeurs zu, wie Croyd zwei weitere Chateaubriands für zwei verputzte und nur kurz innehielt, um einen zusätzlichen Korb mit Brötchen zu bestellen.

			Als sie sich schließlich erhoben, knackten Croyds Gelenke wieder.

			Später am Abend saß er mit Schmerzen auf seinem Bett. Das Aspirin half nicht. Er hatte sich ausgezogen, weil sich alle seine Kleidungsstücke zu eng anfühlten. Wenn er sich jetzt kratzte, blätterte nicht nur seine Haut ab. Ganze Fleischfetzen lösten sich, aber sie waren trocken und bleich und vollkommen blutleer. Kein Wunder, dass ich käsig aussehe, dachte er. Unter einem besonders großen Riss in seiner Brust sah er etwas Graues und Hartes. Er konnte sich nicht vorstellen, was es war, aber es ängstigte ihn.

			Schließlich rief er Bentley an, trotz der späten Stunde. Er musste mit jemandem reden, der über seinen Zustand Bescheid wusste. Und Bentley gab gewöhnlich gute Ratschläge.

			Nach langem Klingeln kam Bentley ans Telefon, und Croyd erzählte ihm seine Geschichte.

			»Weißt du, was ich glaube, Croyd?«, sagte Bentley schließlich. »Du solltest tun, was der Doktor gesagt hat: Schlaf dich aus.«

			»Ich kann nicht. Noch nicht. Ich brauche noch etwas mehr als einen Tag. Dann ist alles in Ordnung. Ich kann so lange wach bleiben, aber ich habe solche Schmerzen, und mein Aussehen …«

			»Schon gut, schon gut. Wir machen Folgendes: Du kommst morgen früh um zehn vorbei. Im Moment kann ich nichts für dich tun. Aber morgen früh rede ich als Erstes mit einem Mann, den ich kenne, und dann beschaffen wir dir ein wirklich gutes Schmerzmittel. Und ich will einen Blick auf dich werfen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dein Aussehen etwas zu verbessern.«

			»Okay. Danke, Bentley. Ich weiß das zu schätzen.«

			»Schon gut. Ich verstehe. Es war auch kein Spaß, ein Hund zu sein. ’Nacht.«

			»’Nacht.«
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			Zwei Stunden später wurde Croyd von heftigen Krämpfen geschüttelt, gefolgt von Durchfall. Außerdem fühlte sich seine Blase an, als müsse sie platzen. Das ging die ganze Nacht so. Als er sich um drei Uhr dreißig wog, war er auf 276 herunter. Um sechs Uhr wog er noch 242 Pfund. Ständig schied er irgendetwas aus. Der einzige Vorteil, sagte er sich, bestand darin, dass es ihn vom Jucken und den Schmerzen in Schultern und Gelenken ablenkte. Außerdem hielt es ihn wach, ohne dass er zusätzliche Amphetamine nehmen musste.

			Um acht Uhr wog er 216, und als Carl ihn zum Frühstück rief, merkte er, dass er den Appetit verloren hatte. Seltsamerweise hatte sich sein Umfang überhaupt nicht verringert. Seine allgemeine Körperstruktur hatte sich seit dem Vortag nicht verändert, obwohl er jetzt albinotisch blass war. Zusammen mit seinen vorstehenden Eckzähnen verlieh es ihm das Aussehen eines fetten Vampirs.

			Um neun Uhr rief er Bentley an, weil er immer noch auslief und ständig zum Klo rannte. Er erklärte ihm, er habe schrecklichen Durchfall und könne nicht kommen, um sich seine Medizin abzuholen. Bentley sagte, er werde sie vorbeibringen, sobald sein Mann damit rüberkam. Carl und Claudia hatten das Haus bereits verlassen. Croyd war ihnen mit der Entschuldigung aus dem Weg gegangen, sich den Magen verdorben zu haben. Inzwischen wog er 198 Pfund.

			Es war fast elf Uhr, als Bentley vorbeikam. Bis dahin hatte Croyd weitere zwanzig Pfund verloren und sich einen großen Hautfetzen vom Unterleib geschält. Das darunterliegende Gewebe war grau und schuppig.

			»Mein Gott!«, rief Bentley, als er ihn sah.

			»Ja.«

			»Du hast riesige kahle Stellen auf dem Kopf.«

			»Ich weiß.«

			»Ich besorge dir eine Perücke. Außerdem werde ich mal mit einer Dame reden, die ich kenne. Sie ist Kosmetikerin. Wir besorgen dir irgendeine Creme, die du auftragen kannst, damit du wieder etwas Farbe kriegst. Ich glaube, du solltest auch eine Sonnenbrille tragen, wenn du zu der Hochzeit gehst. Sag ihnen, du würdest Augentropfen nehmen. Außerdem hast du einen Buckel. Seit wann ist der da?«

			»Ich habe ihn nicht mal bemerkt. Ich war … beschäftigt.«

			Bentley klopfte ihm auf den Auswuchs zwischen den Schultern, und Croyd schrie auf.

			»Entschuldige, vielleicht nimmst du besser gleich eine Pille.«

			»Ja.«

			»Du wirst wohl auch einen weiten Mantel tragen müssen. Welche Größe hast du jetzt?«

			»Ich weiß es nicht – nicht mehr.«

			»Das ist schon in Ordnung. Ich kenne jemanden, der einen ganzen Laden voll hat. Wir schicken dir ein Dutzend.«

			»Ich muss nach oben, Bentley. Es geht wieder los.«

			»Ja. Nimm deine Medizin und versuch dich auszuruhen.«

			Um zwei Uhr wog Croyd noch 155 Pfund. Das Schmerzmittel hatte gewirkt, und er war zum ersten Mal seit Langem wieder schmerzfrei. Unglücklicherweise machte es ihn auch schläfrig, und er musste wieder Amphetamine nehmen. Auf der Habenseite stand die Tatsache, dass ihm diese Kombination das erste Wohlgefühl vermittelte, seit die ganze Sache angefangen hatte, obwohl er wusste, dass es nur vorgetäuscht war.

			Als um halb vier die Ladung Mäntel abgeliefert wurde, war er auf 132 Pfund herunter und fühlte sich sehr leichtfüßig. Irgendwo tief in ihm schien sein Blut zu singen. Er fand einen Mantel, der ihm perfekt passte, und nahm ihn mit in sein Zimmer. Die anderen ließ er auf dem Sofa liegen. Die Kosmetikerin – eine hochgewachsene, gelackte Blondine, die Kaugummi kaute – kam um vier Uhr. Sie kämmte den größten Teil seiner Haare aus, rasierte den Rest ab und passte ihm eine Perücke an. Dann schminkte sie ihm das Gesicht und wies ihn im Gebrauch der Kosmetika an, die sie ihm daließ. Außerdem gab sie ihm den Rat, den Mund so selten und so wenig wie möglich zu öffnen, um seine Fangzähne zu verbergen. Er war mit dem Ergebnis zufrieden und gab ihr hundert Dollar. Daraufhin stellte sie fest, dass es noch andere Dienste gab, die sie ihm erweisen konnte, aber in seinen Gedärmen rumorte es schon wieder, und er musste sich von ihr verabschieden. 

			Um sechs Uhr beruhigten sich seine Eingeweide langsam. Mittlerweile war er auf 116 herunter und fühlte sich immer noch gut. Das Jucken hatte ebenfalls aufgehört, obwohl er mehr Haut von Brust, Unterarmen und Schenkel gekratzt hatte.

			Als Carl kam, rief er nach oben: »Was zum Teufel sollen die ganzen Mäntel hier unten?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Croyd. »Du kannst sie haben, wenn du willst.«

			»He, die sind aus Kaschmir!«

			»Ja.«

			»Der hier hat meine Größe.«

			»Dann nimm ihn.«

			»Wie fühlst du dich?«

			»Besser, danke.«

			An diesem Abend spürte er, wie seine Kraft zurückkehrte, und er unternahm einen seiner langen Spaziergänge. Er hob das vordere Ende eines geparkten Wagens hoch, um sich zu testen. Ja, er schien sich tatsächlich zu erholen. Mit dem Haar und dem Make-up sah er aus wie ein fetter Varieté-Künstler, jedenfalls, solange er den Mund hielt. Wäre ihm mehr Zeit geblieben, hätte er einen Zahnarzt aufgesucht, um etwas wegen seiner Fangzähne zu unternehmen. In jener Nacht aß er nichts und auch nicht am folgenden Morgen. Er spürte einen sonderbaren Druck an den Seiten seines Kopfs, aber er nahm noch eine Pille, und der Druck verwandelte sich nicht in Schmerz.
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			Bevor er und Carl nach Ridgewood aufbrachen, nahm Croyd noch ein Bad. Dabei lösten sich große Teile seiner Haut ab, aber das machte nichts. Die Kleidung würde das Flickwerk seines Körpers bedecken. Zumindest sein Gesicht war intakt geblieben. Sorgfältig trug er das Make-up auf und rückte die Perücke zurecht. Als er vollständig angekleidet war und sich eine Sonnenbrille aufgesetzt hatte, fand er sich einigermaßen präsentabel. Und der Mantel ließ den Buckel auf seinem Rücken tatsächlich weniger ausgeprägt erscheinen.

			Der Morgen war frisch und bedeckt. Sein Verdauungsproblem schien gelöst zu sein. Rein prophylaktisch nahm er noch eine Schmerztablette, da er nicht wusste, ob noch Schmerzen da waren, die bekämpft werden mussten. Die Schmerztablette zog ein weiteres Amphetamin nach sich, aber das machte nichts. Er fühlte sich gut, wenn auch etwas nervös.

			Als sie durch den Tunnel fuhren, ertappte er sich dabei, wie er die Hände gegeneinanderrieb. Zu seiner Bestürzung löste sich ein großer Hautfetzen von seinem linken Handrücken. Aber selbst das machte nichts. Er hatte daran gedacht, Handschuhe mitzunehmen.

			Er wusste nicht, ob es der Druck im Tunnel war, aber sein Kopf fing wieder an zu pochen. Es war kein schmerzhaftes Gefühl, lediglich ein Anflug von Druck in Ohren und Schläfen. In seinem Rücken pochte es ebenfalls, und er spürte eine Bewegung darin. Er biss sich auf die Lippe, und ein Stück davon löste sich. Er fluchte.

			»Was ist los?«, fragte sein Bruder.

			»Nichts.«

			Wenigstens blutete es nicht.

			»Wenn dir noch schlecht ist, kann ich dich zurückfahren. Es wäre gar nicht gut, wenn du während der Hochzeit krank würdest. Ganz besonders bei einem so spießigen Haufen wie Sams Familie.«

			»Ich bin schon okay.«

			Er fühlte sich beschwingt und spürte den Druck jetzt an vielen Stellen seines Körpers. Das durch die Droge hervorgerufene Gefühl der Kraft überlagerte seine natürliche Stärke. Alles schien perfekt zu laufen. Er summte vor sich hin und trommelte dazu mit den Fingern auf seinem Knie.

			»Die Mäntel müssen einiges wert sein«, sagte Carl. »Sie sind alle neu.«

			»Verkauf sie irgendwo und behalte das Geld«, hörte er sich sagen.

			»Sind sie heiß?«

			»Wahrscheinlich.«

			»Bist du ein Gangster, Croyd?«

			»Nein, aber ich kenne ein paar Leute.«

			»Ich halte den Mund.«

			»Gut.«

			»Aber du siehst irgendwie so aus, weißt du? Mit diesem schwarzen Mantel und der Sonnenbrille …«

			Croyd antwortete nicht. Er horchte in seinen Körper hinein, der ihm sagte, dass irgendetwas an seinem Rücken freikam. Er rieb seine Schultern an der Sitzlehne. Dadurch fühlte er sich besser.

			Als er Sams Eltern – William und Marcia Kendall, ein robust aussehender, grauhaariger Mann, der etwas zu dick geworden war, und eine zierliche Blondine, die sich gut gehalten hatte – vorgestellt wurde, achtete Croyd darauf zu lächeln, ohne den Mund zu öffnen, und seine sparsamen Bemerkungen durch fast geschlossene Lippen abzugeben. Sie schienen ihn sorgfältig zu mustern, und er hatte das sichere Gefühl, dass sie mehr zu sagen gehabt hätten, wären nicht noch viele andere da gewesen, die darauf warteten, begrüßt zu werden.

			»Mit Ihnen will ich auf dem Empfang reden«, waren Williams letzte Worte.

			Croyd seufzte, als er sich von ihnen entfernte. Er war erledigt und hatte nicht die geringste Absicht, zum Empfang zu gehen. Sobald die Zeremonie beendet war, würde er sich in ein Taxi setzen, nach Manhattan zurückfahren und ein paar Stunden schlafen. Bevor er wieder erwachte, waren Sam und Claudia wahrscheinlich schon auf den Bahamas.

			Er sah seinen Cousin Michael aus Newark und wäre beinahe zu ihm gegangen. Zum Teufel damit. Er würde sein Aussehen erklären müssen, und das war es nicht wert. Er betrat die Kirche und wurde zu einer Bankreihe vorne rechts geführt. Carl war Brautführer, begleitete ihn also nicht. Zumindest war er zu spät erwacht, um selbst noch mit dieser Aufgabe betraut zu werden. Insofern sprach eine ganze Menge für sein Timing.

			Während er dasaß und darauf wartete, dass die Trauung begann, betrachtete er die Altardekoration, die Buntglasfenster zu beiden Seiten und die Blumenarrangements. Weitere Leute betraten die Kirche und setzten sich. Er bemerkte, dass er stark schwitzte. Unauffällig sah er sich um. Er war der Einzige, der einen Mantel trug. Er fragte sich, ob das den anderen merkwürdig vorkommen mochte und ob das Make-up durch den Schweißausbruch zerlaufen würde. Er knöpfte den Mantel auf und ließ ihn offen herunterhängen.

			Er schwitzte weiter, und seine Füße begannen zu schmerzen. Schließlich beugte er sich vor und öffnete seine Schnürsenkel. Dabei hörte er sein Hemd im Rücken reißen. Außerdem schien sich irgendetwas in der Umgebung seiner Schultern weiter gelöst zu haben. Ein weiterer Hautfetzen, vermutete er. Als er sich aufrichtete, spürte er einen scharfen Schmerz. Er konnte sich nicht ganz zurücklehnen. Sein Buckel schien gewachsen zu sein, und jeder Druck darauf war schmerzhaft. Also nahm er eine leicht vorgebeugte Haltung ein, als sei er in ein Gebet vertieft. Der Organist fing an zu spielen. Noch mehr Leute kamen herein und setzten sich. Ein Platzanweiser führte ein älteres Paar an seiner Reihe vorbei und bedachte ihn dabei mit merkwürdigen Blicken.

			Bald hatten alle ihre Plätze eingenommen, und Croyd schwitzte weiter. Der Schweiß lief ihm die Seiten und die Beine hinab und wurde von seiner Kleidung aufgesogen, die zunächst fleckig wurde und bald völlig durchtränkt war. Er kam zu dem Schluss, dass es vielleicht ein wenig kühler war, wenn er die Arme aus den Ärmeln des Mantels zog und den Mantel nur über die Schultern hängen ließ. Das war ein Fehler, denn als er sich bemühte, seine Arme zu befreien, hörte er seine Kleidung gleich an mehreren Stellen reißen. Plötzlich platzte sein linker Schuh, und seine Zehen ragten grau aus den Seiten hervor. Bei den Geräuschen blickten ein paar Leute in seine Richtung. Er war dankbar, dass er nicht mehr erröten konnte.

			Er wusste nicht, ob es an der Hitze lag oder psychologische Ursachen hatte, dass das Jucken wieder einsetzte. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Das Jucken war echt, was es auch ausgelöst hatte. Er hatte Schmerztabletten und Amphetamine in der Tasche, aber nichts gegen Hautjucken. Krampfhaft faltete er die Hände, nicht um zu beten, sondern um sich nicht zu kratzen – obwohl er auch ein Gebet einstreute, da ihm die Umstände angemessen vorkamen. Es half nicht.

			Durch schweißverklebte Lider sah er den Priester eintreten. Er fragte sich, warum der Mann ihn so anstarrte. Es war, als missbillige er, dass ein nicht zur Episkopalkirche Gehörender in seiner Kirche schwitzte. Croyd biss die Zähne zusammen. Wenn er doch noch die Fähigkeit hätte, sich unsichtbar zu machen. Er wäre für ein paar Minuten verblasst, hätte sich wie verrückt gekratzt und wäre dann wieder sichtbar geworden, um ganz ruhig und still dazusitzen.

			Durch schiere Willenskraft gelang es ihm, sich während Mendelssohns »Marsch« ruhig zu verhalten. Danach war er nicht mehr in der Lage, sich auf das zu konzentrieren, was der Priester sagte, aber er war jetzt sicher, dass er nicht während der gesamten Zeremonie sitzen bleiben konnte. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn er sofort ging. Würde er Claudia dadurch in eine peinliche Lage bringen? Andererseits – wenn er blieb, brachte er sie mit Sicherheit in Verlegenheit. Er musste krank genug aussehen, um ein verfrühtes Verlassen der Zeremonie zu rechtfertigen. Dennoch, würde es einer jener Zwischenfälle werden, über die die Leute noch Jahre danach sprachen? (»Ihr Bruder ist einfach rausgegangen.«) Vielleicht konnte er noch ein wenig bleiben.

			In seinem Rücken bewegte sich etwas, und er spürte, wie sich sein Mantel ausbeulte. Er hörte eine Frauenstimme hinter sich aufkeuchen. Jetzt hatte er Angst, sich überhaupt zu bewegen, aber …

			Das Jucken wurde unerträglich. Seine Hände lösten sich ohne sein Zutun, um sich zu kratzen, doch in einem letzten Akt des Widerstands umklammerte er die Rückenlehne der Bank vor sich. Zu seinem Entsetzen ertönte ein lautes Knacken, als das Holz unter seinem Griff splitterte.

			Es folgte ein langer Augenblick der Stille.

			Der Priester starrte ihn an. Claudia und Sam hatten sich beide umgedreht und starrten ihn ebenfalls an. Reglos saß er da, ein zwei Meter langes Stück abgebrochene Banklehne in den Händen, und konnte nicht einmal lächeln, weil er dann seine Fangzähne hätte entblößen müssen.

			Er ließ das Holz fallen und schlang die Arme um die Brust. Hinter ihm wurden überraschte – entsetzte – Rufe laut, als ihm der Mantel von den Schultern rutschte. Mit seiner ganzen Kraft grub er sich die Finger in die Seiten und kratzte quer über seinen Oberkörper.

			Er hörte seine Kleidung reißen und spürte, wie seine Haut bis zur Stirn klaffte. Er sah die Perücke zu Boden fallen. Er warf die Kleidung und die Haut zu Boden und kratzte sich erneut, noch kräftiger diesmal. Von hinten hörte er einen Schrei und wusste, dass er niemals den Ausdruck auf Claudias Gesicht vergessen würde, als sie zu weinen anfing. Aber er konnte nicht mehr aufhören. Nicht, bevor seine großen Fledermausflügel entfaltet, die hohen, spitzen Muskeln seiner Ohren befreit und die letzten Überreste seiner Kleidung und Haut von seiner dunklen, schuppigen Gestalt entfernt waren.

			Der Priester begann wieder zu sprechen, irgendetwas, das wie ein Exorzismus klang. Er hörte Kreischen und das Getrappel zahlreicher Füße. Er wusste, dass er nicht zur Tür hinauskonnte, wo alle hinliefen, also erhob er sich in die Luft, kreiste ein paar Mal, um ein Gefühl für seine neuen Gliedmaßen zu bekommen, bedeckte dann die Augen mit dem linken Unterarm und krachte durch das Buntglasfenster auf der rechten Seite.

			Als er den Weg nach Manhattan einschlug, hatte er das Gefühl, dass es lange dauern würde, bis er Schwager und Schwiegereltern wiedersehen mochte. Er hoffte, Carl würde noch eine Weile mit dem Heiraten warten, und fragte sich, ob ihm selbst jemals das richtige Mädchen begegnen würde …

			Er geriet in einen Aufwind und schwang sich hoch hinauf, während ihn die Luftströmungen sanft umspielten. Als er sich noch einmal umschaute, sah die Kirche aus wie ein aufgescheuchter Ameisenhügel. 

			Er flog weiter.

			[image: ]

		

	
		
			Der Zeuge

			Walter Jon Williams

			Als Jetboy starb, sah ich mir gerade Die Jolson-Story in einer Nachmittagsvorstellung an. Ich wollte mir Larry Parks’ Leistung anschauen, die alle so bemerkenswert fanden. Ich studierte sie sorgfältig und machte mir in Gedanken Notizen.

			Junge Schauspieler tun so was.

			Der Film war zu Ende, aber ich fühlte mich wohl und hatte keine Pläne für die nächsten Stunden, und ich wollte Larry Parks noch einmal sehen. Also sah ich mir den Film ein zweites Mal an. Etwa in der Mitte nickte ich ein, und als ich erwachte, lief gerade der Abspann. Ich war allein im Kino.

			Als ich in die Lobby kam, waren die Platzanweiserinnen gegangen und die Türen verschlossen. Sie waren einfach abgehauen und hatten vergessen, es dem Vorführer zu sagen. Ich ließ mich in einen hellen, angenehmen Herbstnachmittag hinaus und sah, dass die Second Avenue leer war.

			Die Second Avenue ist sonst nie leer.

			Die Zeitungsstände hatten geschlossen, und die wenigen Autos, die ich sah, waren geparkt. Die Neonbuchstaben über dem Theater waren ausgeschaltet. In der Ferne hörte ich wütendes Autohupen und darüber das Dröhnen hochtouriger Flugzeugmotoren. Von irgendwoher wehte ein übler Gestank heran.

			New York erweckte den unheimlichen Eindruck einer Stadt, die einen Luftangriff erwartet, verlassen, angespannt und unruhig. Ich hatte im Krieg Luftangriffe erlebt, normalerweise am Boden, und mir gefiel der Eindruck überhaupt nicht. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Apartment, das nur anderthalb Blocks entfernt war.

			Nach den ersten fünfzig Metern sah ich, was den üblen Gestank hervorrief. Er kam von einer rötlichen Pfütze, die aussah, als seien ein paar Liter seltsam gefärbte Eiscreme auf dem Bürgersteig geschmolzen und dann in den Rinnstein geflossen.

			Ich sah genauer hin. In der Pfütze schwammen ein paar Knochen. Ein menschlicher Kieferknochen, ein Stück von einem Schienbein, eine Augenhöhle. Sie lösten sich in hellrosa Schaum auf.

			Unter der Pfütze lagen Kleider. Die Uniform einer Platzanweiserin. Ihre Taschenlampe war in den Rinnstein gerollt, und die Metallteile lösten sich zusammen mit den Knochen auf.

			Mir drehte sich der Magen um, während das Adrenalin in meinen Kreislauf gepumpt wurde. Ich rannte los.

			Bis ich mein Apartment erreichte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass irgendeine Krise eingetreten sein musste, und ich schaltete das Radio ein, um mich zu informieren. Während ich darauf wartete, dass die Röhren des Philco warm wurden, überprüfte ich die Lebensmittelkonserven im Vorratsschrank – mehr als ein paar Dosen Campbell’s konnte ich nicht finden. Meine Hände zitterten so stark, dass ich eine der Konserven aus dem Schrank stieß. Sie fiel auf den Boden und rollte hinter den Kühlschrank. Ich lehnte mich gegen den Kühlschrank, um ihn ein Stück zur Seite zu schieben, damit ich an die Konserve herankam, und plötzlich schien es, als verändere sich das Licht, und der Kühlschrank flog halb durch den Raum und beinahe durch die Wand. Die Pfanne, die ich daruntergestellt hatte, um das Schmelzwasser aufzufangen, schwappte über, und das gesammelte Eiswasser ergoss sich über den Fußboden.

			Ich hob die Suppenkonserve auf. Meine Hände zitterten immer noch. Dann stellte ich den Kühlschrank wieder an seinen Platz zurück, und er war leicht wie eine Feder. Das Licht schlug auch weiterhin seltsame Kapriolen. Ich konnte den Kühlschrank mit einer Hand aufheben.

			Schließlich hatte sich das Radio erwärmt, und ich erfuhr von dem Virus. Leute, die sich krank oder schlecht fühlten, sollten sich in den Sanitätszelten melden, die von der Nationalgarde überall in der Stadt aufgestellt wurden. Eines befand sich im Washington Square Park, ganz in der Nähe meiner Wohnung.

			Ich fühlte mich nicht krank, aber andererseits konnte ich mit dem Kühlschrank jonglieren, was nicht unbedingt normal war. Ich ging zum Washington Square Park. Überall lagen Tote – manche lagen einfach auf der Straße. Viele konnte ich gar nicht ansehen. Es war schlimmer als alles, was ich im Krieg gesehen hatte. Ich wusste, solange ich gesund und auf den Beinen war, würden mich die Ärzte ganz unten auf die Liste der zu Behandelnden setzen, und es würde Tage dauern, bis ich Hilfe bekam, also ging ich zu jemandem, der so aussah, als habe er das Kommando, sagte ihm, ich sei in der Armee gewesen, und fragte, ob ich helfen könne. Ich dachte mir, wenn ich schließlich sterbenskrank wurde, war ich wenigstens in der Nähe eines Krankenhauses.

			Die Ärzte sagten mir, ich solle beim Aufbau einer Küche helfen. Die Leute schrien und starben und verwandelten sich vor ihren Augen, und sie konnten nichts dagegen tun. Die Opfer mit Nahrung zu versorgen war alles, was in ihren Kräften stand.

			Ich ging zu einem Zweieinhalbtonner der Nationalgarde und machte mich daran, Lebensmittelkisten abzuladen. Jede wog ungefähr fünfzig Pfund, und ich stapelte sechs davon übereinander und trug sie weg. Meine Wahrnehmung des Lichts änderte sich immer noch auf seltsame Weise. Ich entlud den Lkw in ungefähr zwei Minuten. Ein weiterer Lastwagen war im Matsch stecken geblieben, als er versucht hatte, quer durch den Park zu fahren, also hob ich den ganzen Lkw hoch und trug ihn dorthin, wohin er sollte. Dann entlud ich ihn und fragte die Ärzte, ob sie mich noch für etwas anderes bräuchten.

			Ich war von diesem seltsamen Leuchten eingehüllt. Die Leute erzählten mir, wenn ich eines meiner Kunststücke ausführte, würde ich leuchten, und mein Körper sei von einer hellen goldenen Aura umgeben. Wenn ich von innen durch diese Aura blickte, sah es für mich so aus, als verändere sich das Licht.

			Ich dachte nicht viel darüber nach. Die Szenerie war überwältigend, und es ging tagelang so weiter. Die Leute zogen die Pik-Dame oder den Joker, starben, wurden zu Ungeheuern, verwandelten sich. Über die Stadt war das Kriegsrecht verhängt worden – es war wie im Krieg. Nach den ersten Krawallen auf den Brücken gab es keine Störungen mehr. Die Stadt hatte vier Jahre lang mit Verdunkelung, Sperrstunde und Militärpatrouillen gelebt, und die Menschen verfielen einfach wieder in die alten Verhaltensmuster. Die Gerüchte waren verrückt – ein Angriff der Marsianer, ein Unfall mit Nervengas, Bakterien, die von den Nazis oder Stalin losgelassen worden waren. Um allem die Krone aufzusetzen, schworen mehrere tausend Leute, Jetboys Geist ohne sein Flugzeug über die Straßen Manhattans fliegen gesehen zu haben. Ich arbeitete weiter im Hospital und schleppte schwere Lasten. Und dort traf ich auch Tachyon.

			Er kam vorbei, um irgendein Versuchsserum abzuliefern, von dem er hoffte, dass es einige Symptome kurieren würde, und zuerst dachte ich, o Gott, irgendein Homo ist an den Wachen vorbeigekommen und hat einen Wundertrank von seiner alten Tante mitgebracht. Er war ein schmächtiger Bursche mit langem, metallisch rotem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, und ich wusste, es konnte keine natürliche Farbe sein. Er war angezogen, als habe er seine Klamotten von der Heilsarmee im Theaterviertel bekommen, denn er trug eine leuchtend orangefarbene Jacke, wie sie vielleicht ein Bandleader angezogen hätte, einen roten Harvard-Pullover, ein Robin-Hood-Käppi mit Feder, weite Knickerbocker mit Karo-Strümpfen und zweifarbige Schuhe, die selbst an einem Zuhälter aufdringlich gewirkt hätten. Er ging mit einem Tablett voller Spritzen von Bett zu Bett, begutachtete jeden Patienten und stach den Leuten Nadeln in die Arme. Ich stellte das Röntgengerät ab, das ich gerade trug, und rannte los, um ihn unschädlich zu machen, bevor er irgendwelchen Schaden anrichten konnte.

			Und dann bemerkte ich, dass sich unter den Leuten, die ihm folgten, ein Drei-Sterne-General, der Colonel der Nationalgarde, der das Hospital leitete, und Mr. Archibald Holmes befanden, der einer aus Roosevelts alter Garde im Landwirtschaftsministerium war und den ich sofort wiedererkannte. Er hatte direkt nach dem Krieg die Leitung einer großen Hilfsorganisation in Europa übernommen, aber Truman hatte ihn sofort nach Eintreten der Katastrophe nach New York beordert. Ich machte mich an eine der Schwestern heran und fragte sie, was vorging.

			»Das ist eine neue Medizin«, sagte sie. »Dieser Dr. Tack-irgendwas hat sie mitgebracht.«

			»Es ist seine Medizin?«, fragte ich.

			»Ja.« Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Er ist von einem anderen Planeten.«

			Ich betrachtete die Knickerbocker und das Robin-Hood-Käppi. »Ohne Scherz«, sagte ich.

			»Nein. Wirklich. Ist er.«

			Aus der Nähe konnte man die dunklen Ringe unter seinen seltsamen violetten Augen und die Erschöpfung in seinem Gesicht erkennen. Er hatte sich seit Beginn der Katastrophe verausgabt wie all die anderen Ärzte hier – wie alle außer mir. Ich strotzte vor Energie, obwohl ich jede Nacht nur ein paar Stunden Schlaf bekam.

			Der Colonel von der Nationalgarde sah mich an. »Da ist noch so ein Fall«, sagte er. »Das ist Jack Braun.«

			Tachyon betrachtete mich von oben bis unten. »Ihre Symptome?«, fragte er. Er hatte eine tiefe Stimme und sprach mit einem vagen mitteleuropäischen Akzent.

			»Ich bin stark. Ich kann Lastwagen tragen, und ich leuchte golden, wenn ich das tue.«

			Er wirkte aufgeregt. »Ein biologisches Kraftfeld. Interessant. Ich würde Sie gern später untersuchen. Wenn die …« – ein Ausdruck des Abscheus huschte über sein Gesicht – »… momentane Krise vorbei ist.«

			»Sicher, Doc. Was immer Sie wollen.«

			Er ging zum nächsten Bett. Mr. Holmes, der Mann von der Hilfsorganisation, folgte ihm nicht. Er blieb einfach stehen, beobachtete mich und spielte währenddessen mit seiner Zigarettenspitze herum.

			Ich hakte die Daumen in den Gürtel und versuchte, nützlich auszusehen. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Mr. Holmes?«, fragte ich.

			Er wirkte ein wenig überrascht. »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte er.

			»Ich weiß noch, wie Sie damals im Jahr ’33 nach Fayette, North Dakota, gekommen sind«, sagte ich. »Kurz nach Beginn des New Deal. Sie waren damals im Landwirtschaftsministerium.«

			»Das ist lange her. Was machen Sie in New York, Mr. Braun?«

			»Ich war Schauspieler, bis die Theater schlossen.«

			»Aha.« Er nickte. »Wir werden die Theater sehr bald wieder öffnen. Dr. Tachyon hat uns verraten, dass das Virus nicht übertragbar ist.«

			»Das wird einige Leute beruhigen.«

			Er warf einen Blick auf den Zelteingang. »Lassen Sie uns rausgehen und eine rauchen.«

			»Mir recht.« Ich folgte ihm nach draußen, klopfte mir die Hände ab und nahm eine Zigarette mit einer speziell für ihn gefertigten Tabakmischung aus seinem silbernen Etui. Er zündete unsere Zigaretten an und betrachtete mich über das brennende Streichholz hinweg.

			»Wenn sich die Lage normalisiert hat, würde ich gern ein paar Tests mit Ihnen machen«, sagte er. »Um festzustellen, was genau Sie eigentlich können.«

			Ich zuckte die Achseln. »Sicher, Mr. Holmes«, sagte ich. »Steckt ein besonderer Grund dahinter?«

			»Vielleicht habe ich einen Job für Sie«, sagte er. »Auf der Weltbühne.«

			Irgendetwas trat zwischen mich und die Sonne. Ich sah auf, und ein kalter Finger berührte meinen Nacken.

			Der Geist Jetboys flog schwarz am Himmel, und sein weißer Pilotenschal flatterte hinter ihm im Wind.
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			Ich war in North Dakota aufgewachsen und geboren im Jahr 1924, in harten Zeiten. Es gab Schwierigkeiten mit den Banken, Schwierigkeiten mit den landwirtschaftlichen Überschusserträgen, die die Preise drückten. Als die Depression einsetzte, verschlechterte sich die Situation noch. Die Preise für Getreide waren so niedrig, dass manche Farmer buchstäblich Leute dafür bezahlen mussten, das Zeug wegzukarren. Praktisch jede Woche wurde ein Hof bei Gericht versteigert – Höfe, die fünfzigtausend Dollar wert waren, gingen für ein paar Hunderter über den Tisch. Die Hälfte der Geschäfte auf der Hauptstraße war mit Brettern vernagelt.

			Das war die Zeit, in der die Bauern ihr Getreide zurückhielten, damit die Preise stiegen. Ich pflegte mitten in der Nacht aufzustehen, um meinem Vater und meinen Vettern Kaffee und etwas zu essen zu bringen, da sie nachts in den Straßen patrouillierten, um dafür zu sorgen, dass niemand hinter ihrem Rücken Getreide verkaufte. Wenn jemand mit Getreide vorbeikam, hielten sie den Wagen an und kippten es weg. Wenn ein Viehwagen vorbeikam, erschossen sie die Tiere und warfen sie an den Straßenrand, wo sie verwesten. Einige von den Bonzen in der Gegend, die ein Vermögen mit dem Aufkauf billigen Weizens verdienten, schickten die Amerikanische Legion, um den Streik der Farmer zu zerschlagen. Die Legionäre rückten mit Axtstielen in der Hand und ihren kleinen Hüten auf dem Kopf an – und der ganze Bezirk erhob sich und verpasste ihnen die Abreibung ihres Lebens, die machten, dass sie wieder in die Stadt zurückkamen.

			Plötzlich redete und benahm sich ein Haufen konservativer Bauern deutscher Abstammung wie Radikale. F.D.R. war der erste Demokrat, für den meine Familie je gestimmt hat.

			Ich war elf Jahre alt, als ich Archibald Holmes zum ersten Mal sah. Er arbeitete als eine Art Feuerwehrmann für Henry Wallace im Landwirtschaftsministerium, und er kam nach Fayette, um mit den Farmern über das eine oder andere zu beraten – Preiskontrollen oder Produktionskontrollen oder auch Bodenkonservierung … die ganze Liste des New Deal, die unsere Farm vor dem Auktionsblock rettete. Bei seiner Ankunft hielt er eine kleine Rede auf den Stufen des Gerichts, und aus irgendeinem Grund habe ich sie nie vergessen.

			Auch damals war er schon ein beeindruckender Mann. Gut gekleidet, grauhaarig, obwohl er noch keine vierzig war, rauchte er seine Zigaretten in einer Spitze wie F.D.R. Er redete auf Südstaatenart, was seltsam in meinen Ohren klang, als sei es zu vulgär, die Rs richtig auszusprechen. Bald nach seinem Besuch verbesserte sich die Lage.

			Jahre später, nachdem ich ihn gut kannte, war er immer noch Mr. Holmes. Ich konnte mich nie dazu durchringen, ihn beim Vornamen zu nennen.

			Vielleicht geht meine Wanderlust auf Mr. Holmes’ Besuch zurück. Ich hatte das Gefühl, es müsse noch etwas jenseits von Fayette geben, irgendetwas außer der Art, wie man die Dinge in North Dakota betrachtete. Wie meine Familie es sah, machte ich mich auf, um meine eigene Farm zu gründen, ein einheimisches Mädchen zu heiraten, einen Haufen Kinder zu zeugen und meine Sonntage damit zu verbringen, dem Pfaffengeschwätz über die Hölle zu lauschen, und meine Wochentage damit, zum Wohle der Bank auf dem Feld zu arbeiten.

			Ich lehnte die Überlegung ab, dass dies alles war, was es gab. Vielleicht wusste ich auch nur aus einem Instinkt heraus, dass es dort draußen eine andere Art zu leben gab, und ich wollte ein Stück davon.

			Ich wuchs zu einem großen, breitschulterigen und blonden Jungen heran, mit großen Händen, die sich wohlfühlten, wenn sie sich um einen Football schlossen, und etwas, das mein Agent später als »raues, aber gutes Aussehen« bezeichnete. Ich spielte Football, und das sehr gut, döste mich durch die Schule, und in den langen dunklen Wintern spielte ich im Gemeindetheater und auf Festspielen. Es herrschte kein Mangel an Amateurtheateraufführungen, sowohl auf Englisch als auch auf Deutsch, und ich machte bei beiden mit. Ich spielte hauptsächlich in viktorianischen Melodramen und historischen Spektakeln und bekam sogar passable Kritiken.

			Die Mädchen flogen auf mich. Ich sah gut aus und war ein Pfundskerl, und alle glaubten, ich sei genau der richtige Farmer für sie. Ich war sorgfältig darauf bedacht, niemals jemand Besonderen zu haben. Ich hatte Gummis in meiner Uhrentasche und versuchte immer, mit mindestens drei oder vier Mädchen gleichzeitig anzubandeln. Ich ging nicht in die Falle, die die Älteren für mich aufgestellt zu haben schienen.

			Wir wuchsen alle als Patrioten auf. In diesem Teil der Welt war das die natürlichste Sache überhaupt: Ein mörderisches Klima bringt automatisch eine starke Liebe für das Land mit sich. Es war nichts, worum man viel Aufhebens machte – der Patriotismus war einfach da und ein Teil von allem anderen.

			Die örtliche Footballmannschaft schlug sich gut, und ich sah langsam eine Möglichkeit, aus North Dakota herauszukommen. Am Ende des letzten Schuljahrs wurde mir von der Universität von Minnesota ein Stipendium angeboten.

			Ich kam nie dazu, es anzunehmen. Stattdessen marschierte ich im Mai 1942, einen Tag nachdem ich die Schule abgeschlossen hatte, in ein Rekrutierungsbüro und meldete mich freiwillig zur Infanterie.

			Keine große Sache. Jeder Junge aus meiner Klasse marschierte mit mir.

			Ich landete bei der 5. Division in Italien und erlebte den furchtbaren Krieg des Infanteriesoldaten. Die ganze Zeit regnete es, nie gab es richtige Unterstände, jede Bewegung, die wir machten, fand unter den Augen unsichtbarer Deutscher statt, die an ihren Zeiss-Feldstechern klebten, und wurde unweigerlich vom entsetzlichen jaulenden Geräusch einer Acht-Acht begleitet … Ich hatte immer Angst, und manchmal war ich ein Held, aber meistens lag ich mit der Schnauze im Dreck, während die Granaten um mich einschlugen, und nach ein paar Monaten war mir klar, dass ich nicht heil zurückkehren würde. Es war fraglich, ob ich überhaupt zurückkehren würde. Es gab keine turnusmäßige Dienstzeit: Ein Soldat blieb an der Front, bis der Krieg vorbei war oder er starb oder so zusammengeschossen wurde, dass er nicht wieder an die Front konnte. Ich fand mich mit diesen Tatsachen ab und tat, was ich zu tun hatte. Ich wurde zum Master Sergeant befördert und bekam schließlich einen Bronze Star und drei Purple Hearts verliehen, aber Orden und Beförderungen haben mir nie so viel bedeutet wie zum Beispiel die Frage, woher ich das nächste Paar trockener Socken nehmen sollte.

			Einer meiner Kumpel war ein Mann namens Martin Kozokowski, dessen Vater ein unbedeutender Theaterproduzent in New York war. Eines Abends teilten wir uns eine Flasche fürchterlichen Rotwein und eine Zigarette – das Rauchen hat mich die Armee gelehrt –, und ich erwähnte meine Schauspielerkarriere in North Dakota. In einer Aufwallung betrunkenen guten Willens sagte er: »Teufel, komm doch nach dem Krieg nach New York. Ich und mein Dad, wir stellen dich schon auf die Bretter.« 

			Es war eine sinnlose Einladung, weil an dieser Stelle niemand von uns wirklich glaubte, dass wir lebend zurückkehren würden, aber sie blieb haften, und wir redeten hinterher noch öfter darüber, und nach und nach erfüllte sich dieser Traum, wie manche Träume es eben so an sich haben.

			Nachdem der Krieg in Europa vorbei war, ging ich nach New York, und Kozokowski der Ältere gab mir ein paar Rollen, während ich verschiedene Teilzeitjobs annahm, die im Vergleich zur Landwirtschaft und zum Krieg alle leicht waren. Die Theaterkreise waren voll von leidenschaftlichen, intellektuellen Mädchen, die keinen Lippenstift trugen – keinen Lippenstift zu tragen war angeblich gewagt – und einen mit zu sich nach Hause nahmen, wenn man ihrem Geschwätz über Anouilh oder Pirandello oder ihre Psychoanalyse zuhörte. Und das Beste an ihnen war, dass sie nicht heiraten und keine kleinen Farmer zeugen wollten. Die Umstellung auf die Friedenszeit machte gute Fortschritte. North Dakota verblasste langsam, und nach einer Weile fragte ich mich, ob der Krieg nicht vielleicht auch sein Gutes hatte.

			Was natürlich eine Illusion war, weil ich in manchen Nächten immer noch aufwachte, wenn mir die Acht-Achter in den Ohren jaulten, mir das Entsetzen die Eingeweide umdrehte und die alte Wunde in meiner Wade zu pochen begann. Dann fiel mir wieder ein, wie ich auf dem Rücken in einem Granatloch gelegen hatte und mir der Schlamm den Hals hochkroch, während ich darauf wartete, dass das Morphium eintraf. Wie ich zum Himmel hinaufschaute und eine Staffel silberner Thunderbolts sah, auf deren Stummelflügeln die Sonne glitzerte und die mit größerer Leichtigkeit über die Berge hüpften, als ich aus einem Jeep springen konnte. Ich erinnerte mich, wie es war, dort zu liegen, rasend vor Eifersucht darüber, dass diese Jägerpiloten ungestört am Himmel kreisten, während ich meine Uniform vollblutete und auf Morphium und Plasma wartete, und ich dachte, wenn ich je einen von diesen Bastarden am Boden erwische, lasse ich ihn dafür büßen …
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			Als Mr. Holmes mit seinen Tests begann, bewies er ganz genau, wie stark ich war, stärker nämlich, als es die Welt je zuvor gesehen oder auch nur für möglich gehalten hatte. Einen entsprechend guten Stand vorausgesetzt, konnte ich bis zu vierzig Tonnen heben. Maschinengewehrkugeln drückten sich an meiner Brust platt. Panzerbrechende 20-mm-Granaten warfen mich um, aber danach sprang ich unverletzt wieder auf.

			Sie hatten Angst, bei ihren Tests etwas Größeres auszuprobieren als eine 20-mm-Granate. Ich auch. Wenn mich eine echte Kanone statt eines großen Maschinengewehrs traf, würde sie mich wahrscheinlich zu Mus verarbeiten.

			Ich hatte meine Grenzen. Nach ein paar Stunden wurde ich müde. Ich wurde schwächer. Die Kugeln taten mir weh. Ich musste aufhören und mich ausruhen.

			Tachyon hatte richtig geraten, als er von einem biologischen Kraftfeld sprach. Wenn ich in Aktion war, umgab es mich wie ein goldener Heiligenschein. Es unterstand eigentlich nicht meiner Kontrolle – wenn jemand aus dem Hinterhalt auf mich schoss, baute sich das Kraftfeld von allein auf. Wenn ich müde wurde, verblasste das Leuchten.

			Allerdings wurde ich nie so müde, dass es vollständig verblasste. Ich hatte Angst davor, was dann geschehen würde, und achtete immer darauf, mich auch wirklich auszuruhen, wenn ich eine Ruhepause brauchte.

			Als die Testergebnisse eintrafen, bestellte mich Mr. Holmes in seine Wohnung in der Park Avenue South. Sie war riesig, der gesamte fünfte Stock, aber viele Zimmer hatten diesen Geruch an sich, den nur leer stehende Räume verbreiten. Seine Frau war 1940 an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben, und seitdem hatte er den größten Teil seines gesellschaftlichen Lebens aufgegeben. Seine Tochter war in der Schule.

			Mr. Holmes gab mir einen Drink und eine Zigarette und fragte mich, was ich vom Faschismus hielte und was ich glaubte dagegen tun zu können. Mir fielen all die steifnackigen SS-Offiziere und Fallschirmjäger der deutschen Luftwaffe wieder ein, und ich dachte darüber nach, was ich jetzt gegen sie ausrichten konnte, da ich das stärkste Wesen auf diesem Planeten war.

			»Ich könnte mir vorstellen, dass ich jetzt einen sehr guten Soldaten abgäbe«, erklärte ich.

			Er lächelte dünn. »Wären Sie gern wieder Soldat, Mr. Braun?«

			Mir war sofort klar, worauf er hinauswollte. Wir steckten mitten in einer Krise. Das Böse wohnte in der Welt. Es war möglich, dass ich etwas dagegen tun konnte. Und hier war ein Mann, der zur Rechten Franklin Delano Roosevelts gesessen hatte, der wiederum zur Rechten Gottes saß, wenn man mich fragte. Und dieser Mann bat mich, etwas dagegen zu tun.

			Natürlich erklärte ich mich dazu bereit. Ich brauchte keine drei Sekunden, um mich zu entscheiden.

			Mr. Holmes schüttelte mir die Hand. Dann stellte er mir eine weitere Frage. »Was halten Sie davon, mit einem Farbigen zusammenzuarbeiten?«

			Ich zuckte die Achseln.

			Er lächelte. »Gut. In diesem Fall muss ich Sie mit Jetboys Geist bekannt machen.«

			Ich muss ziemlich dumm dreingeschaut haben. Sein Lächeln wurde breiter. »Sein richtiger Name ist Earl Sanderson. Ein echter Pfundskerl.«

			Seltsamerweise kannte ich den Namen. »Der Sanderson, der für Rutgers Football gespielt hat? Ein Klasse-Athlet.«

			Mr. Holmes schien verwirrt. Vielleicht machte er sich nichts aus Sport. »Ach«, sagte er, »ich glaube, Sie werden feststellen, dass er ein wenig mehr als das ist.«
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			Earl Sanderson Junior wurde in Harlem, New York City, in ein Leben hineingeboren, das sich radikal von meinem unterschied. Er war elf Jahre älter als ich, und vielleicht habe ich ihn altersmäßig nie erreicht.

			Earl Senior war Eisenbahnschaffner, ein gescheiter Mann, Autodidakt und Bewunderer von Frederick Douglass und Du Bois. Er war Gründungsmitglied der Niagara-Bewegung – aus der später die NAACP, die National Association for the Advancement of Coloured People wurde – und später der Bruderschaft der Schlafwagenschaffner. Ein zäher, gescheiter Mann, der sich im leicht entzündlichen Harlem jener Zeit sehr gut zurechtfand.

			Earl Junior war brillant, und sein Vater drängte ihn, sein Talent nicht zu vergeuden. Auf der Highschool war er hervorragend als Schüler und Athlet, und als er 1930 Paul Robesons Fußstapfen nach Rutgers folgte, hatte er die Wahl zwischen mehreren Stipendien.

			Nach zwei Jahren College trat er der Kommunistischen Partei bei. Als ich ihn später näher kennenlernte und er davon erzählte, ließ er es so klingen, als sei es das einzig Vernünftige gewesen.

			»Die Depression wurde immer schlimmer«, erzählte er mir. »Die Bullen schossen im ganzen Land auf Gewerkschaftsleute, und die Weißen fanden heraus, wie es war, so arm zu sein wie die Schwarzen. Alles, was wir damals aus Russland bekamen, waren Bilder von Fabriken, die mit voller Leistung arbeiteten, und hier in den Staaten waren die Fabriken geschlossen, und die Arbeiter hungerten. Ich glaubte, die Revolution sei nur noch eine Frage der Zeit. Die Leute der KP waren die Einzigen, die für die Gewerkschaften arbeiteten, die sich auch für Gleichheit einsetzten. Sie hatten einen Slogan, ›Ob Schwarz, ob Weiß, im Kampf vereint‹, und das klang in meinen Ohren richtig. Sie kümmerten sich einen Dreck um die Rassenschranken – sie sahen dir in die Augen und nannten dich ›Genosse‹. Das war mehr, als ich je von einem anderen bekam.«

			Er hatte alle guten Gründe, sich 1931 der KP anzuschließen. Später sollten sich all diese guten Gründe erheben und uns alle zugrunde richten.

			Ich weiß nicht genau, warum Earl Sanderson Lillian heiratete, aber ich verstehe sehr gut, warum Lillian Earl die ganzen Jahre nicht in Ruhe ließ. »Jack«, sagte sie zu mir, »er glühte einfach.«

			Lillian Abbott lernte Earl auf der Highschool kennen. Nach ihrer ersten Verabredung verbrachte sie jede freie Minute mit ihm. Kaufte seine Zeitungen, bezahlte mit ihrem Taschengeld seine Theaterkarten, ging zu radikalen Versammlungen. Jubelte ihm bei Sportveranstaltungen zu. Einen Monat nach ihm trat auch sie in die KP ein. Und ein paar Wochen nachdem er Rutgers mit summa cum laude verließ, heiratete sie ihn.

			»Ich habe Earl keine Wahl gelassen«, sagte sie. »Der einzige Weg, wie er mich dazu bringen konnte, nicht mehr davon zu reden, war, mich zu heiraten.«

			Natürlich wussten beide nicht, worauf sie sich einließen. Earl war in Dinge verwickelt, die größer waren als er, in die Revolution, von der er glaubte, dass sie kommen würde, und vielleicht dachte er, Lillian verdiene in dieser bitteren Zeit ein wenig Glück. Es kostete ihn nichts, ja zu sagen.

			Lillian kostete es ungefähr alles.

			Zwei Monate nach ihrer Heirat bestieg Earl ein Schiff in die Sowjetunion, um für ein Jahr an der Lenin-Universität zu studieren und zu lernen, ein richtiger Agent der Kommunistischen Internationale zu werden. Lillian blieb zu Hause, arbeitete im Laden ihrer Mutter und ging auf Parteiversammlungen, die ohne Earl ein wenig farblos waren. Ohne großen Enthusiasmus lernte sie, die Frau eines Revolutionärs zu sein.

			Nach einem Jahr in Russland schrieb sich Earl an der Columbia-Universität für Rechtswissenschaft ein. Lillian unterstützte ihn, bis er seinen Abschluss gemacht hatte und als Anwalt für A. Philip Randolph und die Bruderschaft der Schlafwagenschaffner, eine der radikalsten Gewerkschaften in Amerika, arbeitete. Earl Senior muss sehr stolz gewesen sein.

			Als sich die Depression abschwächte, ließ auch Earls Begeisterung für die KP nach – vielleicht kam die Revolution doch nicht. Der Streik bei General Motors ging zugunsten der CIO aus, während Earl in Russland lernte, ein Revolutionär zu sein. Die Bruderschaft wurde 1938 von der Pullman Company anerkannt, und Randolph begann schließlich damit, Honorare zu berechnen – er hatte die ganzen Jahre umsonst gearbeitet. Randolph und die Gewerkschaft verbrauchten eine Menge von Earls Zeit, und er erschien immer unregelmäßiger zu den Parteiversammlungen.

			Als der Hitler-Stalin-Pakt unterzeichnet wurde, trat Earl voller Wut aus der KP aus. Die gütliche Einigung mit den Faschisten war nicht seine Art.

			Earl erzählte mir, dass die Depression nach Pearl Harbour für die Weißen beendet war, als die Rüstungsbetriebe einzustellen begannen, aber die Schwarzen bekamen nur wenige Jobs. Randolph und seine Leute hatten schließlich genug. Randolph drohte mit einem Eisenbahnerstreik – mitten im Krieg –, der mit einem Marsch auf Washington kombiniert werden sollte. F.D.R. schickte seinen Feuerwehrmann, Archibald Holmes, um eine Einigung zu erwirken. Daraus erwuchs die Weisung 8802, in der Regierungslieferanten jegliche Rassendiskriminierung untersagt wurde. Die Weisung war ein wegweisendes Stück Legislative in der Geschichte der Bürgerrechte und einer der größten Erfolge in Earls Karriere. Earl war auf diese Leistung immer ganz besonders stolz.

			Eine Woche nach Weisung 8802 wurde Earls Wehrtauglichkeit auf 1-A heraufgesetzt. Seine Arbeit bei der Eisenbahnergewerkschaft schützte ihn nicht. Die Regierung bekam ihre Rache.

			Earl beschloss, sich freiwillig zur Luftwaffe zu melden. Er hatte schon immer fliegen wollen.

			Earl war fast zu alt für einen Piloten, aber er war immer noch ein Athlet, und seine hervorragende Kondition brachte ihn durch die körperliche Tauglichkeitsprüfung. Seine Akte wurde mit dem Stempel EAF für Ehemaliger Antifaschist versehen, der offiziellen Bezeichnung für alle, die so unzuverlässig waren, Hitler vor 1941 nicht zu mögen.

			Er wurde zum 332. Jägergeschwader abgestellt, einer Einheit, in der ausschließlich Schwarze dienten. Das Auswahlverfahren für die schwarzen Flieger war so streng, dass die Einheit voller Professoren, Minister, Doktoren und Rechtsanwälte war – und all diese intelligenten Leute demonstrierten außerdem noch erstklassige Pilotenreflexe. Da keines der Geschwader in Übersee schwarze Piloten wollte, wurde die Staffel monatelang in Tuskegee ausgebildet. Schließlich hatten sie dreimal so viel Ausbildung erhalten wie das durchschnittliche Geschwader, und als sie schließlich auf Basen in Italien verlegt wurden, explodierte das unter dem Namen »Lonely Eagles« bekannte Geschwader förmlich über dem europäischen Kriegsschauplatz.

			Sie flogen mit ihren Thunderbolts über Deutschland und den Balkanländern, darunter die härtesten Ziele. Sie flogen über fünfzehntausend Einsätze, und in dieser Zeit ging nicht ein einziger eskortierter Bomber an die Luftwaffe verloren. Ihre Leistungen sprachen sich herum, und nach einiger Zeit forderten die Bombergeschwader gezielt das 332. als Begleitschutz für ihre Flugzeuge an.

			Einer seiner besten Flieger war Earl Sanderson, der den Krieg mit dreiundfünfzig »unbestätigten« Abschüssen beendete. Die Abschüsse waren deshalb unbestätigt, weil für die schwarzen Geschwader keine Abschusslisten geführt wurden – das Militär befürchtete, die schwarzen Piloten könnten höhere Abschusszahlen erzielen als die weißen. Ihre Angst war begründet – diese Zahl setzte Earl vor alle anderen amerikanischen Piloten außer Jetboy, der ebenfalls eine durchschlagende Ausnahme aller möglichen Regeln war.

			Am Tag, als Jetboy starb, war Earl mit einem, wie er glaubte, schweren Grippeschub von der Arbeit nach Hause gekommen. Am nächsten Tag erwachte er als schwarzes Ass.

			Er konnte fliegen, offenbar durch einen reinen Willensakt und mit einer Geschwindigkeit von bis zu fünfhundert Meilen pro Stunde. Tachyon nannte es »Projektionstelekinese«.

			Außerdem war Earl ein ziemlich zäher Brocken, wenngleich nicht so zäh wie ich – wie bei mir prallten auch von ihm Kugeln ab. Aber Kanonenmunition konnte ihm ziemlich zusetzen, und ich weiß, dass er sich vor der Möglichkeit eines Zusammenstoßes mit einem Flugzeug in der Luft fürchtete.

			Und er konnte ein Kraftfeld vor sich projizieren, eine Art Schockwelle, die alles aus dem Weg räumte, was sich vor ihm befand. Menschen, Fahrzeuge, Mauern. Ein Geräusch wie ein Donnerschlag, und sie wurden fünfzig Meter weit davongeschleudert.

			Earl verbrachte ein paar Wochen damit, seine Talente zu testen, bevor er sie der Welt mitteilte, indem er in Pilotenhelm, schwarzer Fliegerjacke und Stiefeln über die Stadt flog. Als die Menschen schließlich von seinen Talenten erfuhren, war Mr. Holmes einer der Ersten, die sich bei ihm meldeten.
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			Ich lernte Earl am Tag kennen, nachdem ich bei Mr. Holmes angeheuert hatte. Bis dahin war ich in eines von Mr. Holmes’ unbenutzten Zimmern gezogen und hatte einen Schlüssel zu seiner Wohnung bekommen. Ich war auf dem aufsteigenden Ast.

			Ich erkannte ihn sofort. »Earl Sanderson«, sagte ich, bevor uns Mr. Holmes miteinander bekannt machen konnte, und schüttelte ihm die Hand. »Ich kann mich noch erinnern, von Ihnen gelesen zu haben, als Sie für Rutgers spielten.«

			Earl nahm es gelassen. »Sie haben ein gutes Gedächtnis«, sagte er.

			Wir setzten uns, und Mr. Holmes erklärte lang und breit, was er mit uns und anderen vorhatte, die er später noch anzuwerben hoffte. Earl regte sich über die Bezeichnung »Ass« auf, womit jemand mit nützlichen Fähigkeiten gemeint war … im Gegensatz zu »Joker«, womit jemand gemeint war, den das Virus schlimm verunstaltet hatte. Earl vertrat die Ansicht, die Bezeichnungen zwängten jenen, die eine Wild Card gezogen hatten, ein Klassensystem auf, und er wollte uns nicht an die Spitze einer sozialen Pyramide setzen. Mr. Holmes nannte unser Team offiziell Exoten für Demokratie. Wir sollten sichtbare Symbole der amerikanischen Nachkriegsideale werden, zum amerikanischen Versuch beitragen, Europa und Asien wiederaufzubauen, und den Kampf gegen Faschismus und Intoleranz fortsetzen.

			Die Vereinigten Staaten würden ein Goldenes Zeitalter hervorbringen und es mit dem Rest der Welt teilen. Wir würden sein Symbol sein.

			Es hörte sich großartig an. Ich wollte dabei sein.

			Earl fiel die Entscheidung ein wenig schwerer. Holmes hatte schon früher mit ihm geredet und von ihm denselben Handel verlangt, den Branch Rickey später von Jackie Robinson verlangte: Earl musste sich aus der Innenpolitik heraushalten und öffentlich verkünden, dass er mit Stalin und dem Marxismus gebrochen und sich dem friedlichen Wandel verschrieben hatte. Man verlangte von ihm, dass er sein Temperament zügelte und Zorn, Rassismus und Herablassung, die ihm unweigerlich begegnen würden, einfach schluckte, ohne Vergeltung zu üben.

			Earl erzählte mir später, wie er mit sich rang. Mittlerweile kannte er seine Fähigkeiten, und er wusste, dass er schon allein dadurch etwas verändern konnte, dass er bei wichtigen Ereignissen anwesend war. Südstaatenbullen würden nicht so leicht Integrationsversammlungen auflösen können, wenn einer der Anwesenden ganze Kompanien der Nationalgarde erledigen konnte. Streikbrecher würden von seinem Kraftfeld davongeschleudert werden. Wenn er beschloss, irgendjemandes Restaurant rassisch zu integrieren, konnte ihn das gesamte Marinecorps nicht hinauswerfen – jedenfalls nicht, ohne das Gebäude zu zerstören.

			Doch Mr. Holmes hatte ihm aufgezeigt, dass es nicht Earl Sanderson war, der dafür büßen würde, wenn er seine Kräfte auf diese Weise einsetzen würde. Wenn Earl Sanderson bei gewaltsamen Reaktionen auf Provokationen beobachtet wurde, würden im ganzen Land unschuldige Schwarze aufgehängt werden.

			Earl gab Mr. Holmes die Zusicherung, die der wollte. Und am nächsten Tag machten wir zwei uns auf, Geschichte zu schreiben.
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			Die EFD gehörten niemals in irgendeiner Weise der Regierung der Vereinigten Staaten an. Mr. Holmes beriet sich mit dem Außenministerium, aber er bezahlte Earl und mich aus eigener Tasche, und ich wohnte in seiner Wohnung.

			Als Erstes kümmerten wir uns um die Sache mit Perón. Er hatte sich in einer gefälschten Wahl zum Präsidenten von Argentinien wählen lassen und war dabei, sich in eine südamerikanische Ausgabe Mussolinis und Argentinien in ein Asyl für Faschisten und Kriegsverbrecher zu verwandeln. Die Exoten für Demokratie flogen nach Süden, um nachzusehen, was wir dagegen unternehmen konnten.

			Wenn ich die Dinge im Rückblick betrachte, bin ich erstaunt über unsere Anmaßung. Wir waren entschlossen, die verfassungsmäßige Regierung eines großen Landes zu stürzen, und dachten uns überhaupt nichts dabei … Selbst Earl machte ohne Bedenken mit. Wir hatten jahrelang die Faschisten in Europa bekämpft, und wir sahen keinen großen Unterschied darin, nach Süden zu fliegen und sie dort zu zerquetschen.

			Als wir zurückkehrten, hatten wir noch jemanden bei uns. David Harstein schien sich einfach an Bord des Flugzeugs geredet zu haben. Er war ein jüdischer Schachspieler aus Brooklyn, einer dieser schnell redenden jungen Burschen mit lockigen Haaren, die man überall in New York sieht, wie sie irgendwelche Versicherungen gegen Hochwasser verkaufen oder gebrauchte Autoreifen oder Maßanzüge aus irgendeinem neuen Wundergarn, das genauso gut wie Kaschmir ist, und plötzlich war er ein Mitglied der EFD und hatte eine Menge zu sagen. Man musste ihn einfach gernhaben. Man musste einfach seiner Meinung sein.

			Schön, er war ein Exot. Er sonderte Pheromone ab, die freundliche Gefühle für ihn und die Welt in einem weckten, die eine Atmosphäre der Gutmütigkeit und Beeinflussbarkeit schufen. Er konnte einen albanischen Stalinisten dazu bringen, einen Kopfstand zu machen und »The Star-Spangled Banner« zu singen – zumindest solange er und seine Pheromone mit ihm in einem Raum waren. Danach, wenn unser albanischer Stalinist wieder bei Sinnen war, würde sich David prompt selbst denunzieren und erschießen lassen.

			Wir beschlossen, Davids Kräfte geheim zu halten, und verbreiteten eine Geschichte darüber, dass er so eine Art heimlicher Superman wie The Shadow im Radio und unser Kundschafter sei. Tatsächlich nahm er nur an Besprechungen mit Leuten teil und bewirkte, dass sie uns zustimmten. Es klappte ziemlich gut.

			Perón hatte seine Macht noch nicht konsolidiert, da er erst seit vier Monaten im Amt war. Wir brauchten zwei Wochen, um den Putsch zu organisieren, der ihn erledigte. Harstein und Mr. Holmes trafen sich mit Armeeoffizieren zu Besprechungen, und bevor sie fertig waren, schworen die Offiziere, ihnen Peróns Kopf auf einem silbernen Tablett zu servieren, und selbst wenn sie danach wieder zur Besinnung kamen, ließ es ihr Ehrgefühl nicht zu, sich von ihren Versprechungen zu distanzieren.

			Am Morgen vor dem Putsch fand ich einige meiner Grenzen heraus. Während meiner Zeit in der Armee hatte ich die Comics gelesen und gesehen, wie Superman vor einen Wagen sprang, wenn die Bösen in ihren Autos verschwinden wollten. In den Comics prallten die Autos immer von ihm ab.

			Ich probierte das in Argentinien aus. Da war dieser Major der Perónisten, der daran gehindert werden musste, zu seinem Kommandostand zu gelangen. Ich sprang direkt vor seinen Mercedes und wurde fünfzig Meter weit gegen eine Statue von Juan P. persönlich geschleudert.

			Das Problem war: Ich war nicht schwerer als der Wagen. Wenn zwei Objekte zusammenstoßen, gibt immer das Objekt mit dem geringeren Impuls nach, und die Masse ist Bestandteil des Impulses. Dabei spielt es keine Rolle, wie stark der leichtere Gegenstand ist.

			Danach war ich schlauer. Ich riss die Statue Peróns von ihrem Sockel und warf sie auf den Wagen. Damit war die Sache erledigt.

			Es gibt noch ein paar andere Sachen im Ass-Geschäft, die man nicht aus Comics lernen kann. Die Comichelden nehmen zum Beispiel immer die Läufe von Panzerkanonen und verwandeln sie in Brezeln.

			Das ist tatsächlich möglich, aber man braucht einen entsprechenden Hebel dafür. Man muss die Füße gegen irgendetwas Solides stemmen, sodass man sich abstützen kann. Für mich war es viel leichter, unter den Panzer zu tauchen und ihn umzukippen. Dann lief ich auf die andere Seite, legte die Arme um den Kanonenlauf, stemmte die Schulter darunter und zog. Ich benutzte meine Schulter als Angelpunkt und wickelte den Lauf um mich selbst.

			Das tat ich, wenn ich in Eile war. Wenn ich Zeit hatte, brach ich durch den Boden des Panzers und riss ihn von innen auseinander.

			Aber ich schweife ab. Zurück zu Perón.

			Es gab ein paar wichtige Dinge, die erledigt werden mussten. Ein paar loyale Perónisten konnten nicht erreicht werden, und einer von ihnen war der Befehlshaber eines Panzerbataillons, das in einer ummauerten Kaserne in den Außenbezirken von Buenos Aires stationiert war. Am Abend des Putsches hob ich einen der Panzer hoch und legte ihn vor das Tor. Dann stemmte ich mich einfach dagegen und hielt ihn an Ort und Stelle, während die anderen Panzer versuchten, ihn wegzuschieben, und ihn dabei so lange rammten, bis sie nur noch Schrott waren.

			Earl legte Peróns Luftwaffe lahm. Er flog einfach auf der Startbahn hinter den Flugzeugen her und riss ihnen die Stabilisatoren ab.

			Die Demokratie hatte gesiegt. Perón und sein blondes Flittchen setzten sich nach Portugal ab.

			Ich gönnte mir ein paar Stunden Pause. Als sich triumphierende Mittelschicht-Banden auf die Straßen ergossen und feierten, war ich mit der Tochter des französischen Botschafters in einem Hotelzimmer. Während ich den Mob durch das Fenster singen hörte und den Geschmack von Champagner und Nicolette auf der Zunge hatte, kam ich zu dem Schluss, dass dies noch besser war als fliegen.

			Bei diesem Feldzug kristallisierte sich auch unser Image heraus. Ich trug die meiste Zeit eine alte Armee-Uniform, und so sehen mich auch die meisten Leute vor sich, wenn sie sich an mich erinnern. Earl trug die lohfarbene Uniform eines Luftwaffenoffiziers ohne Rangabzeichen, dazu Stiefel, Helm, Brille, Schal und seine alte Fliegerlederjacke mit dem Abzeichen des 332. auf der Schulter. Wenn er nicht flog, setzte er den Helm ab und ersetzte ihn durch ein altes schwarzes Barett, das er in der Hüfttasche aufbewahrte. Oft, wenn wir gebeten wurden, in der Öffentlichkeit aufzutreten, forderte man uns auf, unsere Uniformen anzuziehen, damit uns alle erkannten. Die Öffentlichkeit schien sich nie darüber klar zu werden, dass wir meistens Anzug und Krawatte trugen, so wie alle anderen auch.

			[image: ]

			Wenn Earl und ich zusammen waren, dann oft in Kampfsituationen, und aus diesem Grund wurden wir die besten Freunde … im Kampf kommen sich Menschen rasch näher. Ich redete über mein Leben, meinen Krieg und über Frauen. Er war ein wenig zurückhaltender – vielleicht war er nicht sicher, wie ich seine Erfolge bei weißen Mädchen aufnehmen würde –, aber schließlich, eines Nachts in Norditalien, als wir nach Bormann suchten, hörte ich alles über Orlena Goldoni.

			»Ich musste ihr morgens immer Strümpfe auf die Beine malen«, sagte Earl. »Ich musste ihre Beine so herrichten, dass es so aussah, als trüge sie Seidenstrümpfe. Und die Naht hinten musste ich immer mit Eyeliner ziehen.« Er lächelte. »Diesen Schminkjob habe ich immer ganz gern erledigt.«

			»Warum hast du ihr nicht einfach Strümpfe geschenkt?«, fragte ich. Man kam ganz leicht an sie heran. GIs schrieben ihren Freunden und Verwandten in den Staaten und baten sie, ihnen welche zu schicken.

			»Ich habe ihr haufenweise Strümpfe geschenkt«, sagte Earl achselzuckend, »aber Lena hat sie immer an Genossinnen verschenkt.«

			Earl hatte kein Bild von Lena, jedenfalls nicht da, wo Lillian es finden konnte, aber ich sah sie später im Kino, als man sie als Europas Antwort auf Veronica Lake aufbaute. Zerzaustes blondes Haar, breite Schultern, heisere Stimme. Lakes Filmpersona war kühl, doch Goldonis war eher heiß. Im Film waren die Seidenstrümpfe echt, aber das waren auch die Beine darin, und der Film zelebrierte Lenas Beine so oft, wie der Regisseur glaubte, damit durchkommen zu können. Ich weiß noch, wie ich gedacht habe, dass Earl sehr viel Spaß dabei gehabt haben musste, ihr Strümpfe zu malen.

			Sie war Nachtclubsängerin in Neapel, als sie sich in einem der wenigen Clubs kennenlernten, in dem auch farbige Soldaten verkehren durften. Sie war achtzehn, Schwarzmarkthändlerin und ehemaliger Kurier für die italienischen Kommunisten. Earl warf einen Blick auf sie und danach alle Vorsicht in den Wind. Es war vielleicht das einzige Mal in seinem Leben, dass er über die Stränge schlug. Er ging Risiken ein. Schlich sich nachts aus der Kaserne und wich MP-Patrouillen aus, um bei ihr sein zu können, und schlich sich dann morgens wieder zurück, direkt aufs Rollfeld, um nach Bukarest oder Ploesti zu starten …

			»Wir wussten, es war nicht für immer«, sagte Earl. »Wir wussten, der Krieg würde früher oder später enden.« In seinen Augen stand eine gewisse Distanz, eine schmerzliche Erinnerung, und ich konnte erkennen, wie schwer es ihm gefallen war, Lena zu verlassen. »Wir gingen sehr erwachsen damit um.« Ein langer Seufzer. »Also sagten wir einander Lebwohl. Ich wurde aus der Armee entlassen und habe wieder für die Gewerkschaft gearbeitet. Und seitdem haben wir einander nicht wiedergesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt ist sie Schauspielerin. Ich habe noch keinen ihrer Filme gesehen.«

			Am nächsten Tag fassten wir Bormann. Ich packte ihn an seiner Mönchskutte und schüttelte ihn, bis ihm die Zähne klapperten. Wir übergaben ihn den Vertretern des Alliierten Kriegsverbrechertribunals und nahmen uns ein paar Tage frei.

			Earl machte einen nervöseren Eindruck als je zuvor, seit ich ihn kannte. Immer wieder verschwand er, um Telefongespräche zu führen. Die Presse belagerte uns förmlich, und Earl fuhr jedes Mal zusammen, wenn ein Blitzlicht aufleuchtete. In der ersten Nacht verschwand er aus unserem Hotelzimmer, und in den nächsten drei Tagen bekam ich ihn nicht zu Gesicht.

			Normalerweise war ich derjenige, der diese Art Verhalten an den Tag legte und mich davonschlich, um mich mit irgendeiner Frau zu treffen. Dass Earl es tat, traf mich völlig unvorbereitet.

			Er hatte das Wochenende mit Lena in einem kleinen Hotel nördlich von Rom verbracht. Am Montagmorgen sah ich ihre Bilder in den italienischen Zeitungen – irgendwie hatte die Presse Wind davon bekommen. Ich fragte mich, ob Lillian Bescheid wusste und was sie wohl dachte. Am Montagmittag tauchte Earl mit finsterer Miene gerade noch rechtzeitig für seinen Flug nach Indien auf: Er flog nach Kalkutta, um sich mit Gandhi zu treffen. Es endete damit, dass er sich zwischen Gandhi und die Kugeln stellte, die irgendein Fanatiker auf den Stufen des Tempels auf ihn abfeuerte – und plötzlich waren die Zeitungen voll von Indien und alles vergessen, was gerade in Italien passiert war. Ich weiß nicht, wie Earl es Lillian erklärte.

			Was er auch sagte, ich denke, Lillian glaubte ihm. Sie glaubte ihm immer.

			Das waren glorreiche Jahre. Nun, da die faschistische Fluchtroute nach Südamerika unterbrochen war, mussten die Nazis in Europa bleiben, wo es leichter war, sie zu finden. Nachdem Earl und ich Bormann aus seinem Kloster herausgeholt hatten, stellten wir Mengele auf dem Dachboden eines Bauernhofs in Bayern, und wir rückten Eichmann in Österreich so dicht auf den Pelz, dass er die Nerven verlor und einer russischen Patrouille in die Arme lief. Die Russen machten kurzen Prozess mit ihm. David Harstein marschierte mit einem Diplomatenpass in den Escorial und überredete Franco zu einer Radioansprache, in der er seinen Rücktritt verkündete und freie Wahlen ausrief. Dann begleitete ihn David auf dem Flug in die Schweiz. Gleich danach wurden auch in Portugal freie Wahlen ausgerufen, und Perón musste sich in Nanking eine neue Heimat suchen, wo er Militärberater des dortigen Generalissimus wurde. Nazis flohen zu Dutzenden von der Iberischen Halbinsel, und die Nazijäger fingen viele davon.

			Ich verdiente einen Haufen Geld. Mr. Holmes zahlte mir keinen besonders hohen Lohn, aber ich bekam viel Geld für die Unterstützung von Chesterfield und für den Verkauf meiner Geschichte ans Life Magazine. Außerdem hielt ich sehr viele Reden – auf Bestellung und gegen Bezahlung –, sodass Mr. Holmes jemanden einstellte, der meine Reden schrieb. Ich wohnte umsonst in meiner Hälfte der Wohnung in der Park Avenue und brauchte auch nie für ein Essen zu bezahlen, wenn ich nicht wollte. Ich bekam hohe Summen für Artikel, die unter meinem Namen geschrieben wurden, Sachen wie »Warum ich an Toleranz glaube« und »Was mir Amerika bedeutet« und »Warum wir die UNO brauchen«. Aus Hollywood erhielt ich unglaubliche Angebote für langfristige Verträge, aber ich war noch nicht interessiert. Ich sah mir die Welt an.

			So viele Mädchen besuchten mich in meiner Wohnung, dass die Mietervereinigung erwog, eine Drehtür einbauen zu lassen.

			Die Zeitungen fingen an, Earl »Black Eagle« zu nennen, eine Ableitung des Spitznamens des 332., »Lonely Eagles«. Der Name gefiel ihm nicht besonders. David Harstein wurde von den wenigen, die sein Talent kannten, »Botschafter« genannt. Ich war natürlich »Golden Boy«. Mir war das alles ziemlich egal.

			Die EFD bekamen ein neues Mitglied, Blythe Stanhope van Renssaeler, die von den Zeitungen schnell »Brain Trust« genannt wurde. Sie war eine kleine, anständige Bostoner Dame aus der Oberschicht, nervös wie ein Rennpferd und mit einem Drecksack von einem New Yorker Kongressabgeordneten verheiratet, von dem sie drei Kinder hatte. Sie war von jener Art Schönheit, bei der es eine Weile dauert, bis man sie bemerkt, und sich dann verblüfft fragt, warum man sie erst jetzt sah. Ich glaube nicht, dass ihr je klar wurde, wie reizend sie tatsächlich war.

			Sie konnte den Verstand eines Menschen absorbieren. Erinnerungen, Fähigkeiten, alles.

			Blythe war ungefähr zehn Jahre älter als ich, aber das störte mich nicht, und es dauerte nicht lange, bis ich mit ihr zu flirten begann. Ich hatte weibliche Begleitung im Überfluss, und alle wussten das. Wenn sie also überhaupt irgendetwas über mich wusste – und vielleicht war das tatsächlich nicht der Fall –, nahm sie mich nicht ernst.

			Schließlich setzte sie ihr furchtbarer Ehemann vor die Tür, und auf der Suche nach einer Bleibe kam sie bei unserer Wohnung vorbei. Mr. Holmes war nicht da, und nach ein paar Schlucken von seinem zwanzig Jahre alten Brandy ging es mir wirklich gut, und ich bot ihr ein Bett an, in dem sie schlafen konnte – nämlich meins. Sie sprang mir förmlich ins Gesicht, was ich verdient hatte, und stürmte hinaus.

			Teufel, ich hatte ihr gar kein dauerhaftes Angebot machen wollen. Sie hätte es besser wissen müssen.

			Das galt auch für mich. Damals, im Jahr ’47, wollten die meisten Leute lieber heiraten, als sich die Finger zu verbrennen. Ich war eine Ausnahme. Und Blythe war zu nervös, um mit ihr herumzuspielen – sie stand wegen des Wissens in ihrem Kopf andauernd am Rande eines Nervenzusammenbruchs, und was sie ganz bestimmt nicht brauchte, war ein Farmerjunge aus Dakota, der sie in der Nacht betatschte, in der ihre Ehe endete.

			Kurze Zeit später waren Blythe und Tachyon zusammen. Es tat meinem Selbstwertgefühl nicht besonders gut, gegen ein Lebewesen von einem anderen Planeten den Kürzeren zu ziehen, aber ich hatte Tachyon ganz gut kennengelernt, und ich kam zu dem Schluss, dass er trotz seiner Vorliebe für Brokat und Satin in Ordnung war. Wenn er Blythe glücklich machte, sollte mir das nur recht sein. Ich dachte mir, er müsse irgendetwas Vernünftiges an sich haben, wenn es ihm gelang, einen Blaustrumpf wie Blythe zu überreden, in Sünde mit ihm zusammenzuleben.

			Kurz nachdem sich Blythe den EFD angeschlossen hatte, setzte sich der Ausdruck »Ass« in der Öffentlichkeit durch, und so waren wir plötzlich die Vier Asse. Mr. Holmes war das Ass im Ärmel der Demokratie oder das Fünfte Ass. Wir gehörten zu den Guten, und alle wussten das.

			Das Ausmaß an Schmeicheleien und Lobhudeleien, die sich über uns ergossen, war unglaublich. Die Öffentlichkeit ließ einfach nicht zu, dass wir irgendetwas Falsches taten. Sogar eingefleischte Rassisten bezeichneten Earl Sanderson als unseren »farbigen Fliegerburschen«. Wenn er über die Rassentrennung oder Mr. Holmes über Populismus sprach, hörten die Leute zu.

			Earl arbeitete ganz bewusst an seinem Image, glaube ich. Er war clever, und er wusste, wie die Maschinerie der Presse funktionierte. Das Versprechen, das er Mr. Holmes so widerwillig gegeben hatte, wurde durch die Ereignisse mehr als aufgewogen. Er verwandelte sich mehr und mehr in einen schwarzen Helden, eine unbefleckte Gestalt aus dem Bilderbuch. Sportler, Gelehrter, Gewerkschaftsführer, Kriegsheld, treu sorgender Ehemann, Ass. Er war der erste Schwarze auf dem Titelbild von Time und auch der erste auf dem von Life. Er hatte Robeson als schwarzes Ideal abgelöst, was Robeson auch mit einigem Sarkasmus anerkannte, als er feststellte: »Ich kann nicht fliegen, aber schließlich kann Earl Sanderson auch nicht singen.«

			Robeson irrte sich übrigens.

			Earl flog höher als je zuvor. Ihm war noch nicht klar, was mit Idolen passierte, wenn die Leute entdeckten, dass sie auf tönernen Füßen stehen.
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			Der große Fehlschlag der Vier Asse kam im nächsten Jahr, 1948. Als die Kommunisten kurz davorstanden, in der Tschechoslowakei die Macht zu übernehmen, flogen wir in aller Eile nach Deutschland, und dann wurde das ganze Unternehmen abgeblasen. Irgendjemand im Außenministerium hatte beschlossen, dass die Situation zu kompliziert für uns sei, um sie noch retten zu können, und Mr. Holmes gebeten, sich nicht einzumischen. Später hörte ich ein Gerücht, die Regierung habe selbst ein paar Asse rekrutiert, die hingeschickt worden seien und die Sache verpfuscht hätten. Ich weiß nicht, ob das stimmt.

			Zwei Monate nach dem tschechischen Fiasko wurden wir nach China geschickt, um eine Milliarde Menschen für die Demokratie zu retten.

			Zu diesem Zeitpunkt war es noch nicht offensichtlich, aber unsere Seite hatte bereits verloren. Auf dem Papier sah es alles andere als hoffnungslos aus – die Kuomintang des Generalissimus hielt immer noch alle größeren Städte, ihre Armeen waren im Vergleich zu Mao und seinen Truppen gut ausgerüstet, und es war wohlbekannt, dass der Generalissimus ein Genie war. Wenn nicht, weshalb hatte Mr. Luce ihn dann zweimal zum Mann des Jahres des Time Magazine gemacht?

			Auf der anderen Seite marschierten die Kommunisten mit einem stetigen Tempo von dreiundzwanzig Komma fünf Meilen pro Tag nach Süden, egal ob Regen oder Sonnenschein, Sommer oder Winter, und verteilten das Land dabei neu. Nichts konnte sie aufhalten – jedenfalls nicht der Generalissimus.

			Als wir zu Hilfe gerufen wurden, war der Generalissimus zurückgetreten – das tat er von Zeit zu Zeit, nur um jedem zu beweisen, dass er unersetzlich war. Also trafen sich die Vier Asse mit dem neuen KMT-Präsidenten, einem Mann namens Chen, der sich immer umschaute, aus Furcht, er könne abgesetzt werden, sobald der Große Mann einen weiteren dramatischen Auftritt zur Rettung des Landes beschloss.

			Die Vereinigten Staaten waren zu diesem Zeitpunkt bereit, Nordchina und die Mandschurei, die die KMT mit Ausnahme der großen Städte bereits verloren hatte, offiziell abzutreten. Die Idee war, den Süden für den Generalissimus zu retten, indem man das Land teilte. Die Kuomintang würde die Chance bekommen, sich im Süden zu etablieren und gleichzeitig für eine eventuelle Rückeroberung neu zu organisieren, und die Kommunisten würden die nördlichen Städte bekommen, ohne um sie kämpfen zu müssen.

			Wir waren alle da, die Vier Asse und Holmes – Blythe war unter dem Etikett wissenschaftliche Beraterin dabei, was damit endete, dass sie kleine Vorlesungen über Hygiene, Bewässerung und Impfungen hielt. Mao war da und Tschu En-lai und Präsident Chen. Der Generalissimus war in Kanton und schmollte in seinem Zelt, und die Volksbefreiungsarmee belagerte Mukden in der Mandschurei und marschierte ansonsten unter Lin Piao stetig dreiundzwanzig Komma fünf Meilen pro Tag nach Süden.

			Earl und ich hatten nicht viel zu tun. Wir waren Beobachter, und was wir hauptsächlich beobachteten, waren die Delegierten. Die KMT-Leute waren erstaunlich höflich, sie kleideten sich gut, und sie hatten uniformierte Bedienstete, die emsig um sie herumhuschten. Ihre Interaktionen sahen aus wie ein Menuett.

			Die Leute der VBA sahen aus wie Soldaten. Sie waren gewitzt und stolz und auf eine Art militärisch, wie es richtige Soldaten eben sind, ohne die blasierte Förmlichkeit und die weißen Handschuhe der KMT. Die VBA war im Krieg, und sie war es nicht gewöhnt zu verlieren. Das sah ich auf den ersten Blick.

			Es war ein Schock. Über China wusste ich nur, was ich bei Pearl S. Buck gelesen hatte. Das und dass der Generalissimus nachgewiesenermaßen ein Genie war.

			»Diese Burschen kämpfen gegen jene Burschen?«, fragte ich Earl.

			»Jene Burschen« – Earl zeigte auf die KMT-Traube – »kämpfen gegen niemanden. Sie gehen nur in Deckung und geben Fersengeld. Das ist ein Teil des Problems.«

			»Mir gefällt das alles nicht«, sagte ich.

			Earl sah ein wenig traurig aus. »Mir auch nicht«, erklärte er und spie aus. »Die Vertreter der KMT haben den Bauern das Land gestohlen. Die Kommunisten geben das Land zurück, und das bedeutet, sie haben die Unterstützung der Öffentlichkeit. Doch sobald sie den Krieg gewonnen haben, werden sie es ihnen wieder abnehmen, wie Stalin es getan hat.«

			Earl kannte sich in Geschichte aus. Ich las lediglich die Zeitungen.

			Über einen Zeitraum von zwei Wochen arbeitete Mr. Holmes eine Verhandlungsbasis aus, und dann kam David Harstein in den Raum, und bald grinsten Chen und Mao einander an wie alte Schulfreunde bei einem Klassentreffen, und China wurde im Laufe einer Marathon-Verhandlungssitzung offiziell geteilt. Der KMT und der VBA wurde befohlen, Freunde zu sein und die Waffen niederzulegen.

			Innerhalb weniger Tage brach alles auseinander. Der Generalissimus, dem von Exoberst Perón zweifellos von unserer Perfidie berichtet worden war, widerrief die Vereinbarung und kehrte zurück, um China zu retten. Lin Piao hatte seinen Marsch nach Süden ohnehin nicht eine Sekunde lang unterbrochen. Und nach einer Reihe kolossaler Schlachten endete das Genie des Generalissimus auf einer Insel, die von der amerikanischen Flotte bewacht wurde – zusammen mit Juan Perón und seiner blonden Hure, die wieder einmal umziehen musste.

			Mr. Holmes erzählte mir später, als wir mit dem Teilungsvertrag in der Tasche über den Pazifik geflogen seien, während sich die Vereinbarung hinter ihm in Luft auflöste und die jubelnden Massen in Hongkong und Manila und Oahu und San Francisco immer kleiner wurden, habe er immer wieder an Neville Chamberlain und sein kleines Stück Papier denken müssen. Und daran, wie sich Chamberlains »Frieden in Europa« in eine Feuersbrunst und Chamberlain selbst in den Esel der Geschichte verwandelt habe, in das traurige Beispiel eines Mannes, der es gut meinte, jedoch zu guter Hoffnung war und zu sehr Männern vertraute, die in puncto Verrat wesentlich versierter waren als er selbst.

			Mr. Holmes war nicht anders. Er begriff nicht, dass sich die Welt um ihn herum veränderte, während er für dieselben Ideale, für Demokratie, Liberalismus, Fairness und Integration lebte und arbeitete. Und dass die Welt ihn in den Staub treten würde, weil er sich nicht mit ihr veränderte.

			An diesem Punkt war die Öffentlichkeit immer noch geneigt, uns zu verzeihen, aber sie erinnerte sich daran, dass wir sie enttäuscht hatten. Ihre Begeisterung ließ ein wenig nach.

			Und vielleicht war die Zeit für die Vier Asse vorbei. Die großen Kriegsverbrecher waren gefasst worden, der Faschismus war auf dem Rückzug, und wir hatten in der Tschechoslowakei und China unsere Grenzen entdeckt.

			Als Stalin mit der Berlin-Blockade begann, flogen Earl und ich hin. Ich trug wieder meine Kampfuniform, Earl seine Lederjacke. Er flog Patrouille, und mir gab die Armee einen Jeep und einen Fahrer zum Herumspielen. Schließlich gab Stalin nach.

			Doch unsere Aktivitäten verlagerten sich immer mehr auf persönliche Dinge. Blythe besuchte wissenschaftliche Tagungen auf der ganzen Welt und verbrachte die restliche Zeit zumeist mit Tachyon. Earl marschierte bei Bürgerrechtsdemonstrationen mit und hielt im ganzen Land Reden. Mr. Holmes und David Harstein zogen in diesem Wahljahr für die Kandidatur von Henry Wallace zu Felde.

			Ich sprach neben Earl bei Versammlungen der Urban League, und um Mr. Holmes zu helfen, sagte ich auch ein paar nette Dinge über Mr. Wallace. Außerdem bekam ich viel Geld dafür, dass ich das neuste Chrysler-Modell fuhr und über Amerikanismus redete.

			Nach der Wahl ging ich nach Hollywood, um für Louis Mayer zu arbeiten. Die Bezahlung war unglaublicher als alles, was ich mir je hatte träumen lassen, und ich hatte es langsam satt, in Mr. Holmes’ Wohnung herumzuhängen. Ich ließ meinen Kram zum größten Teil dort, weil es meiner Ansicht nach nicht lange dauern konnte, bis ich wieder zurück war.

			Ich sackte zehntausend die Woche ein und legte mir einen Agenten, einen Steuerberater, eine Sekretärin fürs Telefon und einen PR-Fachmann zu. Ich brauchte nur noch Schauspiel- und Tanzunterricht zu nehmen. Ich musste noch nicht arbeiten, weil es bei meinem Film Probleme mit dem Drehbuch gab. Sie hatten bis dahin noch nie ein Drehbuch für einen blonden Superman geschrieben.

			Das Drehbuch, mit dem sie schließlich aufwarteten, war an unsere Abenteuer in Argentinien angelehnt und trug den Titel Golden Boy. Sie zahlten Clifford Odets einen Haufen Geld, um diesen Titel benutzen zu können, und wenn man bedenkt, was später mit Odets und mir geschah, lag in dieser Verbindung eine gewisse Ironie.

			Mir gefiel das Drehbuch nicht besonders. Sicher, ich war der Held, was mir nur recht war. Sie nannten mich tatsächlich »John Brown«. Aber der Harstein-Charakter war jetzt der Sohn eines Ministers aus Montana, und der Holmes-Charakter war jetzt kein Politiker aus Virginia mehr, sondern hatte sich in einen FBI-Agenten verwandelt. Am schlimmsten hatte es jedoch den Sanderson-Charakter erwischt – Earl war eine Null, ein schwarzer Lakai, der nur ein paar Szenen hatte und die auch nur, um Befehle von John Brown entgegenzunehmen, mit einem zackigen »Jawoll, Sir« zu antworten und zu salutieren. Ich rief das Studio an, um darüber zu reden.

			»Wir können ihm nicht zu viele Szenen geben«, sagte man mir. »Sonst können wir ihn nicht für die Südstaatenversion herausschneiden.«

			Ich fragte meinen Produktionsleiter, wovon er überhaupt redete.

			»Wenn wir im Süden einen Film anlaufen lassen, dürfen keine Schwarzen mitspielen, sonst zeigen ihn die Kinobesitzer nicht. Wir schreiben die Szenen so, dass wir eine Südstaatenversion herausgeben können, indem wir alle Szenen mit Niggern herausschneiden.«

			Ich war verblüfft. Ich hatte nicht gewusst, dass sie solche Dinge taten. »Hören Sie«, sagte ich. »Ich habe Reden vor der NAACP und der Urban League gehalten. Ich war mit Mary McLeod Bethune in Newsweek. Ich kann bei so etwas nicht mitmachen.«

			Die Stimme am Telefon bekam einen gehässigen Unterton. »Schauen Sie sich Ihren Vertrag an, Mr. Braun. Sie haben kein Mitspracherecht hinsichtlich des Drehbuchs.«

			»Ich will auch kein Mitspracherecht. Ich will nur ein Drehbuch, das gewisse Tatsachen in Bezug auf mein Leben widerspiegelt. Wenn ich mich an dieses Drehbuch halte, geht meine Glaubwürdigkeit zum Teufel. Sie pfuschen hier an meinem Image herum!«

			Danach wurde es unangenehm. Ich stieß ein paar Drohungen aus, und der Produktionsleiter stieß ein paar Drohungen aus. Ich erhielt einen Anruf von meinem Steuerberater, der mir sagte, was geschehen würde, wenn die zehn Riesen wöchentlich nicht mehr rollten, und mein Agent sagte mir, ich hätte keine rechtliche Handhabe, mich zu widersetzen.

			Schließlich rief ich Earl an und erzählte ihm, was los war. 

			»Was, sagtest du, zahlen sie dir?«, fragte er.

			Ich wiederholte die Summe.

			»Hör mal«, sagte er, »was du in Hollywood tust, ist deine Sache. Aber du bist dort ein Neuling und eine unbekannte Größe für sie. Du willst dich für das Recht einsetzen, das ist gut. Aber wenn du kneifst, nützt das weder mir noch der Urban League etwas. Bleib im Geschäft, sieh zu, dass du dort Einfluss bekommst, und nutze ihn dann. Und wenn du dich schuldig fühlst – die NAACP kann immer etwas von den zehn Riesen in der Woche gebrauchen.«

			Damit war es also beschlossene Sache. Mein Agent handelte eine Vereinbarung mit dem Studio aus, die mir zumindest ein gewisses Mitspracherecht am Drehbuch einräumte. Es gelang mir, das FBI aus dem Drehbuch herauszuhalten, sodass der Holmes-Charakter nicht direkt zur Regierung gehörte, und ich versuchte, den Sanderson-Charakter ein wenig interessanter zu machen.

			Ich sah mir die ersten Aufnahmen an, und sie waren gut. Mir gefiel meine Schauspielerei – sie war jedenfalls locker, und ich durfte sogar vor einen fahrenden Mercedes springen und zusehen, wie er von meiner Brust abprallte. Es war eine Trickaufnahme.

			Schließlich war der Film im Kasten, und ich zog von einem Martini-Dinner direkt zur Fertigstellungsparty, ohne zwischendurch auszunüchtern. Drei Tage später wachte ich mit entsetzlichen Kopfschmerzen und dem Verdacht, gerade etwas Idiotisches angestellt zu haben, in Tijuana auf. Die hübsche kleine Blondine, die das Kopfkissen mit mir teilte, verriet mir, was es war. Wir hatten geheiratet. Als sie im Bad war, musste ich einen Blick auf die Heiratsurkunde werfen, um herauszufinden, dass sie Kim Wolfe hieß. Sie war ein unbedeutendes Starlet aus Georgia und schlug sich seit sechs Jahren in Hollywood durch.

			Nach ein paar Aspirin und mehreren Tequila kam mir das mit der Heirat nicht mehr ganz so schlimm vor. Vielleicht war es angesichts meiner neuen Karriere und allem an der Zeit, dass ich sesshaft wurde.

			Ich kaufte Ronald Colmans altes pseudoenglisches Landhaus auf dem Summit Drive in Beverly Hills und zog dort ein, mit Kim und unseren zwei Sekretärinnen, Kims Friseur, unseren beiden Chauffeuren, den beiden Hausmädchen … Plötzlich hatte ich all diese Leute auf der Gehaltsliste, und ich war nicht einmal sicher, woher sie überhaupt kamen.

			Der nächste Film hieß Die Rickenbacker-Story. Victor Fleming führte Regie, Fredric March spielte den Pershing und June Allyson die Krankenschwester, in die ich mich laut Drehbuch verlieben sollte. Ausgerechnet Dewey Martin sollte Richthofen spielen, dessen teutonische Brust ich mit amerikanischem Blei vollpumpen würde – ungeachtet der Tatsache, dass der echte Richthofen von jemand anderem abgeschossen worden war. Der Film sollte mit einem enormen Budget und Hunderten von Extras in Irland gedreht werden. Ich bestand darauf, fliegen zu lernen, sodass ich ein paar der Stunts selbst übernehmen konnte. Ich führte ein Ferngespräch mit Earl deswegen.

			»He«, sagte ich, »ich habe endlich fliegen gelernt.«

			»Manche Bauernjungen«, sagte er, »brauchen eben etwas länger.«

			»Victor Fleming macht ein Ass aus mir.«

			»Jack.« Seine Stimme klang belustigt. »Du bist bereits ein Ass.«

			Das ließ mich innehalten, weil ich irgendwie in dem ganzen Rummel vergessen hatte, dass mich keineswegs MGM zum Star gemacht hatte. »Das hat was für sich«, sagte ich.

			»Du solltest öfter nach New York kommen«, sagte Earl. »Und herausfinden, was in der wirklichen Welt läuft.«

			»Ja. Das mache ich. Wir können über das Fliegen reden.«

			»Das tun wir.«

			Auf dem Weg nach Irland machte ich drei Tage Zwischenstation in New York. Kim war nicht bei mir – sie hatte dank meiner Beziehungen Arbeit bekommen und war für einen Film an Warner Brothers ausgeliehen worden. Sie war sowieso sehr südstaatenmäßig und hatte sich das eine Mal in Gegenwart von Earl sehr unwohl gefühlt, sodass es mir nichts ausmachte, dass sie nicht dabei war.

			Ich blieb sieben Monate lang in Irland – das Wetter war so schlecht, dass die Dreharbeiten endlos lange dauerten. Ich traf mich zweimal mit Kim in London, jedes Mal für eine Woche, aber die übrige Zeit war ich allein. Ich war treu – nach meinen Maßstäben, was bedeutete, dass ich mit keinem Mädchen öfter als zweimal hintereinander schlief. Ich wurde ein einigermaßen akzeptabler Pilot, sodass mir der Pilot für die Stunts tatsächlich ein paar Mal Komplimente machte.

			Als ich nach Kalifornien zurückkehrte, verbrachte ich zwei Wochen mit Kim in Palm Springs. Golden Boy würde in zwei Monaten Premiere haben. An meinem letzten Tag in Palm Springs kletterte ich gerade aus dem Swimmingpool, als ein Kongressbote in Anzug und Krawatte schwitzend an mich herantrat und mir einen rosafarbenen Umschlag in die Hand drückte.

			Es war eine Vorladung. Ich sollte Dienstag früh vor dem Untersuchungsausschuss für Unamerikanische Umtriebe erscheinen. Also am nächsten Tag.
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			Ich war wütender als alles andere. Ich dachte mir, sie hatten offenbar den falschen Jack Braun erwischt. Also rief ich bei MGM an und redete mit jemandem aus der Rechtsabteilung. Er überraschte mich, als er sagte: »Ach, wir haben uns schon gedacht, dass Sie irgendwann eine Vorladung erhalten.«

			»Augenblick mal. Warum haben Sie sich das gedacht?«

			Einen Augenblick lang herrschte unbehagliche Stille. »Unsere Firmenpolitik ist die, mit dem FBI zusammenzuarbeiten. Hören Sie, wir sorgen dafür, dass sich einer unserer Rechtsberater mit Ihnen in Washington trifft. Sagen Sie dem Ausschuss einfach, was Sie wissen, und nächste Woche sind Sie wieder in Kalifornien.«

			»He«, sagte ich, »was hat das FBI damit zu tun? Und warum haben Sie nicht gesagt, was mich erwartet? Und was zum Teufel glaubt der Ausschuss überhaupt, was ich weiß?«

			»Irgendwas über China«, sagte der Mann. »Jedenfalls haben uns die Ermittler darüber befragt.«

			Ich knallte den Hörer auf die Gabel und rief Mr. Holmes an. Er, Earl und David hatten ihre Vorladungen früher am Tag bekommen und seitdem versucht, mich zu erreichen, mich jedoch in Palm Springs nicht ausfindig machen können.

			»Sie werden versuchen, die Asse auseinanderzubringen, Bauernjunge«, sagte Earl. »Am besten, du setzt dich ins nächste Flugzeug nach Osten. Wir müssen miteinander reden.«

			Ich traf meine Vorbereitungen, und dann kam Kim in ihrer Tenniskleidung herein, gerade vom Unterricht zurück. Sie sah verschwitzt besser aus als jede andere Frau, die ich kannte.

			»Was ist los?«, fragte sie. 

			Ich deutete nur auf den rosafarbenen Umschlag.

			Kim reagierte schnell und für mich überraschend. »Tu bloß nicht, was die Zehn getan haben«, sagte sie rasch. »Sie haben sich untereinander beraten und eine kompromisslose Stellung bezogen, und keiner von ihnen hat seitdem gearbeitet.« Sie griff nach dem Telefon. »Ich rufe das Studio an. Du brauchst einen Anwalt.«

			Ich sah ihr zu, wie sie den Hörer aufnahm und zu wählen begann. Eine kalte Hand fuhr mir über den Nacken.

			»Ich wünschte, ich wüsste, was eigentlich los ist«, sagte ich.

			Aber ich wusste es. Ich wusste es schon damals, und mein Wissen war von einer erschreckenden Klarheit und Präzision. Ich konnte nur daran denken, wie sehr ich mir wünschte, die Alternativen nicht gar so deutlich vor mir zu sehen.
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			Zu mir war die Furcht spät gekommen. Der UUU ging erstmals 1947 nach Hollywood. Angeblich untersuchte der Ausschuss die kommunistische Infiltration der Filmindustrie – eine lächerliche Vorstellung, weil kein Kommunist ohne das ausdrückliche Wissen und die Zustimmung solcher Leute wie Mr. Mayer und den Warner-Brüdern irgendwelche Propaganda in einem Film machen konnte. Die Zehn, die schließlich vor den Ausschuss gezerrt wurden, waren alle ehemalige oder aktive Kommunisten, und sie und ihre Anwälte einigten sich auf eine Verteidigung, die auf dem im ersten Verfassungszusatz garantierten Recht der Rede- und Versammlungsfreiheit beruhte.

			Der Ausschuss trampelte über sie hinweg wie eine Büffelherde über eine Wiese mit Gänseblümchen. Die Zehn wurden für ihre Weigerung zur Zusammenarbeit wegen Missachtung des Kongresses angeklagt, und nachdem ihre Berufungen und Beschwerden Jahre später ergebnislos blieben, endeten sie im Gefängnis.

			Die Zehn hatten geglaubt, der Erste Verfassungszusatz würde sie schützen und die Anklage wegen Missachtung nach ein paar Wochen höchstens fallen gelassen. Stattdessen zogen sich die Verhandlungen über Jahre hin. Die Zehn wanderten ins Kittchen, und während dieser Zeit fand keiner von ihnen einen Job.

			Plötzlich tauchte die Schwarze Liste auf. Meine alten Freunde von der Amerikanischen Legion, die sich ein paar raffiniertere Taktiken angeeignet hatten, seit sie mit Axtstielen auf die Holiday Association losgegangen waren, veröffentlichten eine Liste mit bekannten oder mutmaßlichen Kommunisten, sodass kein Arbeitgeber eine Entschuldigung hatte, wenn er irgendjemandem von der Liste einen Job gab. Wenn er es trotzdem tat, machte er sich selbst verdächtig, und sein Name konnte der Liste hinzugefügt werden.

			Keiner von denen, die vor den Ausschuss gerufen wurden, hatte jemals ein Verbrechen begangen, wie es das Gesetz bezichtigt. Gegen sie wurde nicht wegen krimineller Aktivitäten ermittelt, sondern wegen Versammlungen. Der UUU hatte keine verfassungsrechtliche Handhabe, um gegen diese Leute zu ermitteln, die Schwarze Liste war illegal, die Beweise, die bei den Ausschusssitzungen angeführt wurden, beruhten größtenteils auf Hörensagen und wären daher an einem normalen Gericht gar nicht zugelassen worden … aber all das spielte keine Rolle. Es geschah trotzdem.

			Der UUU hatte sich eine Weile ruhig verhalten, weil einerseits sein Vorsitzender, Parnell, Schmiergelder genommen hatte und dafür ins Kittchen gewandert war und andererseits die Berufungs- und Beschwerdeverfahren der Zehn immer noch die Gerichte beschäftigten. Aber der Ausschuss war mittlerweile versessen auf die gewaltige Publicity, die er bekommen hatte, als er sich mit Hollywood befasste, und die Öffentlichkeit war durch die Rosenberg-Verhandlungen und den Fall Alger Hiss ziemlich aufgepeitscht worden. Und so kam man zu dem Schluss, dass die Zeit für eine weitere sensationelle Ermittlung reif war.

			Der neue Vorsitzende des UUU, John S. Wood aus Georgia, beschloss, das größte Wild auf diesem Planeten zu jagen.

			Uns.
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			Mein von MGM gestellter Anwalt traf sich mit mir auf dem Washingtoner Flughafen. »Ich rate Ihnen, nicht mit Mr. Holmes und Mr. Sanderson zu reden«, sagte er.

			»Machen Sie sich nicht lächerlich.«

			»Sie werden Sie davon zu überzeugen versuchen, sich bei der Verteidigung auf den Ersten oder Fünften Verfassungszusatz zu berufen«, sagte der Anwalt. »Eine Verteidigung auf der Grundlage des Ersten Verfassungszusatzes hat keine Erfolgsaussichten – sie ist bislang in allen Instanzen abgelehnt worden. Der Fünfte Verfassungszusatz gibt Ihnen das Recht, die Aussage zu verweigern, um sich nicht selbst eines Verbrechens zu bezichtigen, und wenn Sie nicht tatsächlich etwas Illegales getan haben, können Sie sich darauf auch nicht berufen, wenn Sie nicht den Eindruck erwecken wollen, schuldig zu sein.«

			»Und du wirst nicht mehr arbeiten, Jack«, sagte Kim. »Metro würde nicht einmal die Filme veröffentlichen, die du schon abgedreht hast. Die Legion würde sie im ganzen Land bestreiken.«

			»Woher soll ich wissen, dass ich arbeite, wenn ich rede?«, sagte ich. »Um auf die Schwarze Liste zu kommen, reicht schon eine Vorladung, um Gottes willen.«

			»Ich bin befugt, Ihnen von Mr. Mayer auszurichten«, sagte der Anwalt, »dass Sie bei ihm angestellt bleiben, wenn Sie mit dem Ausschuss kooperieren.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich spreche heute Abend mit Mr. Holmes«, erklärte ich. »Wir sind die Asse, um Himmels willen. Wenn wir uns nicht gegen einen hinterwäldlerischen Kongressmann aus Georgia durchsetzen können, haben wir es nicht verdient zu arbeiten.«

			Also traf ich mich mit Mr. Holmes, Earl und David im Statler. Kim sagte, ich sei unvernünftig, und kam nicht mit. Von Anfang an herrschte Uneinigkeit. Earl sagte, der Ausschuss habe überhaupt kein Recht, uns vorzuladen, und wir sollten uns einfach weigern, mit ihm zusammenzuarbeiten. Mr. Holmes sagte, wir könnten den Kampf nicht so einfach aufgeben und sollten uns vor dem Ausschuss verteidigen – wir hätten nichts zu verlieren. Earl erwiderte, ein Idiotengericht sei nicht der Ort, um eine vernünftige, begründete Verteidigung vorzubringen. David wollte vor dem Ausschuss nur seine Pheromone spielen lassen. 

			»Zum Teufel damit«, sagte ich. »Ich berufe mich auf den Ersten. Rede- und Versammlungsfreiheit ist etwas, das jeder Amerikaner versteht.«

			Was ich übrigens keine Sekunde lang glaubte. Ich hatte nur das Gefühl, irgendetwas Optimistisches sagen zu müssen.

			An diesem ersten Tag wurde ich nicht aufgerufen – ich hing mit David und Earl in der Lobby herum, marschierte auf und ab und kaute Fingernägel, während Mr. Holmes und sein Anwalt alles taten, um die ätzende, böse Flut davon abzuhalten, ihnen das Fleisch von den Knochen zu nagen. David versuchte immer wieder, sich an den Wachposten vorbeizureden, doch er hatte Pech – die Wachen draußen waren durchaus gewillt, ihn einzulassen, aber diejenigen innerhalb des Ausschusssaales waren seinen Pheromonen nicht ausgesetzt und verwehrten ihm den Zutritt.

			Die Medien waren selbstverständlich zugelassen. Dem UUU gefiel es, seine Tugend vor den laufenden Kameras der Wochenschau zur Schau zu stellen, und die Wochenschau bereitete dem ganzen Zirkus erst die richtige Manege.

			Ich wusste nicht, was drinnen vorging, bis Mr. Holmes herauskam. Er ging wie ein Mensch, der gerade einen Schlaganfall erlitten hat, indem er sorgfältig einen Fuß vor den anderen setzte. Er war grau. Seine Hände zitterten, und er stützte sich auf den Arm seines Anwalts. Er sah aus, als sei er in ein paar Stunden um zwanzig Jahre gealtert. Earl und David rannten zu ihm, doch ich konnte ihn nur entsetzt anstarren, während ihm die anderen über den Flur halfen.

			Die Furcht saß mir im Genick.
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			Earl und Blythe setzten Mr. Holmes in seinen Wagen, und dann wartete Earl, bis meine MGM-Limousine vorfuhr, und stieg hinten bei uns ein. Kim schmollte und quetschte sich in die Ecke, sodass er sie nicht berühren konnte. Sie weigerte sich sogar, Hallo zu sagen.

			»Tja, ich habe recht gehabt«, sagte er. »Wir hätten uns von Anfang an weigern sollen, mit diesen Bastarden zusammenzuarbeiten.«

			Ich war immer noch betäubt von dem, was ich im Flur gesehen hatte. »Ich kann mir einfach nicht denken, warum zum Teufel sie das tun.«

			Er fixierte mich mit amüsiertem Blick. »Bauernjungen«, sagte er, ein resignierter Kommentar über das Universum, und schüttelte dabei den Kopf. »Man muss ihnen eins mit der Schaufel überziehen, um sie dazu zu bringen aufzupassen.«

			Kim schnaubte. Earl ließ mit keiner Miene erkennen, ob er sie gehört hatte.

			»Sie sind machthungrig, Bauernjunge«, sagte er. »Und sie sind von Roosevelt und Truman viele Jahre lang von der Macht ferngehalten worden. Sie werden sie sich zurückholen, und dazu zetteln sie diese Hysterie an. Betrachte die Vier Asse mal etwas genauer, und was siehst du dann? Einen Negerkommunisten, einen jüdischen Liberalen, einen F.D.R.-Liberalen und eine Frau, die in Sünde lebt. Dazu kommt noch Tachyon, ein Außerirdischer, der nicht nur das Land untergräbt, sondern auch unsere Chromosomen. Wahrscheinlich gibt es weitere, die ebenso mächtig sind und die niemand kennt. Und sie haben alle übermenschliche Kräfte, also wer weiß, was sie vorhaben? Und sie werden nicht von der Regierung kontrolliert, sondern folgen irgendeiner liberalen politischen Vorstellung, die die Machtbasis der meisten Leute in diesem Ausschuss direkt bedroht.

			So wie ich das sehe, hat die Regierung mittlerweile längst eigene Ass-Talente, Leute, von denen wir noch nie etwas gehört haben. Das bedeutet, wir sind überflüssig – wir sind zu unabhängig und politisch unzuverlässig. China und die Tschechoslowakei und die Namen der anderen Asse – das sind alles nur Vorwände. Der Punkt ist, wenn sie uns vor aller Öffentlichkeit brechen können, beweisen sie damit, dass sie jeden brechen können. Es wird eine Schreckensherrschaft werden, die sich eine Generation lang halten wird. Niemand, nicht einmal der Präsident, wird dagegen immun sein.«

			Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte die Worte vernommen, aber mein Verstand weigerte sich, sie zu akzeptieren. »Was können wir dagegen tun?«, fragte ich.

			Earl sah mir in die Augen. »Nicht das Geringste, Bauernjunge.«

			Ich wandte mich ab.
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			Mein MGM-Anwalt spielte mir an jenem Abend eine Aufzeichnung der Holmes-Anhörung vor. Mr. Holmes und sein Anwalt, ein alter Freund der Familie aus Virginia namens Cranmer, kannten die Verfahrensweisen Washingtons und des Gesetzes. Sie rechneten mit einem ordentlichen Verfahren, in dem die Herren vom Ausschuss den Herren Zeugen höfliche Fragen stellten.

			Diese Vorstellung hatte keinerlei Bezug zur Realität. Der Ausschuss ließ Mr. Holmes kaum zu Wort kommen – stattdessen schrie man ihn an, drosch Phrasen voller boshafter Anspielungen und Hörensagen und gestattete ihm nie eine Antwort.

			Ich bekam eine Kopie der Niederschrift. Sie liest sich etwa folgendermaßen:

			MR. RANKIN: Wenn ich mir diesen widerlichen New-Deal-Mann so ansehe, der hier mit seinen Klugscheißer-Manieren und seinem Anzug aus der Bond Street und seiner lächerlichen Zigarettenspitze vor diesem Ausschuss sitzt, revoltiert bei seinem Anblick alles in mir, was amerikanisch und christlich ist. Der New-Deal-Mann! Dieser verdammte New Deal durchdringt ihn wie ein Krebsgeschwür, und ich will schreien: »Sie sind alles, was an Amerika falsch ist. Verschwinden Sie und kehren Sie nach Rotchina zurück, wo Sie hingehören, Sie New-Deal-Sozialist! In China wird man Sie und Ihre Treulosigkeit mit offenen Armen empfangen.«

			VORSITZENDER: Die Zeit des ehrenwerten Mitglieds ist abgelaufen.

			MR. RANKIN: Vielen Dank, Herr Vorsitzender.

			VORSITZENDER: Mr. Nixon?

			MR. NIXON: Wie lauten die Namen der Leute im Außenministerium, die Sie vor Ihrer Reise nach China konsultiert haben?

			ZEUGE: Darf ich den Ausschuss daran erinnern, dass diejenigen, mit denen ich es zu tun hatte, amerikanische Beamte waren, die in gutem Glauben handelten …

			MR. NIXON: Der Ausschuss interessiert sich nicht für ihre Leistungen. Nur für ihre Namen.

			So geht die Niederschrift weiter, insgesamt achtzig Seiten lang. Mr. Holmes hatte, so schien es, dem Generalissimus den Dolch in den Rücken gestoßen und China an die Roten verkauft. Er wurde beschuldigt, den Kommunisten gegenüber zu weich zu sein, genauso wie dieser Salon-Rote, Henry Wallace, dessen Präsidentschaftskandidatur er unterstützt hatte. John Rankin aus Mississippi – wahrscheinlich die verdrehteste Stimme im Ausschuss – beschuldigte Mr. Holmes, ein Teil der jüdisch-kommunistischen Verschwörung zu sein, die unseren Heiland gekreuzigt hatte. Richard Nixon aus Kalifornien fragte immer wieder nach Namen – er wollte wissen, welche Leute Mr. Holmes im Außenministerium konsultierte, damit er mit ihnen das tun konnte, was er bereits mit Alger Hiss getan hatte. Mr. Holmes nannte keine Namen und berief sich auf den Ersten Verfassungszusatz. An diesem Punkt stellte sich der Ausschuss in wahrhaft rechtschaffener Empörung auf die Hinterbeine. Sie setzten ihm stundenlang zu, und am nächsten Tag schickten sie ihm eine formelle Anklage wegen Missachtung des Kongresses. Mr. Holmes war auf dem Weg ins Gefängnis.

			Er würde hinter Gitter kommen, und er hatte kein einziges Verbrechen begangen.
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			»Jesus Christus. Ich muss mit Earl und David reden.«

			»Ich habe Ihnen schon einmal davon abgeraten, Mr. Braun.«

			»Zum Teufel damit. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

			»Hör auf ihn, Liebling.«

			»Zum Teufel damit.« Das Geräusch einer Flasche, die gegen ein Glas klirrt. »Es muss doch einen Ausweg aus diesem Schlamassel geben.«
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			Als ich in Mr. Holmes’ Suite eintraf, hatte man ihm ein Beruhigungsmittel gegeben und ihn ins Bett gelegt. Earl erzählte mir, dass Blythe und Tachyon ihre Vorladungen erhalten hatten und am nächsten Tag eintreffen würden. Wir konnten nicht verstehen, warum. Blythe hatte nie Anteil an den politischen Entscheidungen gehabt, und Tachyon hatte überhaupt nichts mit China und amerikanischer Politik zu tun.

			Am nächsten Morgen wurde David vor den Ausschuss gerufen. Als er den Saal betrat, grinste er. Er würde es ihnen in unser aller Namen heimzahlen.

			MR. RANKIN: Ich möchte dem jüdischen Gentleman aus New York versichern, dass er hier auf keinerlei Befangenheit hinsichtlich einer Rasse stoßen wird. Jeder Mensch, der an die fundamentalen Prinzipien des Christentums glaubt und nach ihnen lebt, sei er Katholik oder Protestant, hat meinen Respekt und mein Vertrauen.

			ZEUGE: Dürfte ich dem Ausschuss mitteilen, dass ich mich gegen die Bezeichnung »jüdischer Gentleman« verwahre.

			MR. RANKIN: Verwahren Sie sich dagegen, als Jude oder als Gentleman bezeichnet zu werden? Worüber beschweren Sie sich eigentlich?

			Nach einem holperigen Start infiltrierten Davids Pheromone den Raum, und obwohl er den Ausschuss nicht gerade im Kreis tanzen und »Hava Nagila« singen ließ, brachte er sie dazu, in aller Freundlichkeit der Aufhebung der Vorladungen zuzustimmen, alle Anhörungen abzusagen, eine Erklärung abzugeben, in der die Asse als Patrioten gepriesen wurden, einen Brief an Mr. Holmes zu schicken, in dem sie sich für ihr Verhalten entschuldigten, die Anklage wegen Missachtung des Kongresses gegen die Zehn zurückzunehmen und sich ganz allgemein mehrere Stunden vor den Kameras der Wochenschau zu Idioten zu machen. John Rankin nannte David »Amerikas kleinen hebräischen Freund«, ein hohes Lob aus seinem Munde. David tanzte heraus, und wir sahen das Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte, klopften ihm auf die Schultern und gingen ins Statler zurück, um zu feiern.

			Wir hatten gerade die dritte Flasche Champagner geöffnet, als der Hoteldetektiv die Tür öffnete und ein Haufen Kongressboten eine neue Runde Vorladungen ablieferte. Wir schalteten das Radio ein und hörten eine Ansprache des Vorsitzenden John Wood, wie David »Gedankenkontrolle der Art, wie sie auch im Pavlov-Institut im kommunistischen Russland praktiziert wird«, ausgeübt hatte und dass diese tödliche Form des Angriffs eingehend untersucht würde.

			Ich setzte mich auf das Bett und starrte auf die kleinen Bläschen in meinem Champagnerglas.

			Die Furcht war zurückgekehrt.
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			Blythe ging am nächsten Morgen hinein. Ihre Hände zitterten. David wurde von Wachposten abgeführt, die Gasmasken trugen.

			Vor dem Gebäude standen Lastwagen, die das Zeichen für chemische Kriegführung trugen. Später fand ich heraus, dass sie Phosgen gegen uns eingesetzt hätten, wenn wir versucht hätten, uns den Weg freizukämpfen.

			Sie stellten eine Glaskabine im Anhörungsraum auf. David würde in völliger Isolation und durch ein Mikrofon aussagen. Die Kontrolle über das Mikro lag in John Woods Händen.

			Offenbar war der UUU ebenso erschüttert wie wir, weil die Befragung ein wenig zusammenhanglos war. Sie befragten sie über China, und da sie als wissenschaftliche Kapazität dabei gewesen war, konnte sie ihnen keine Antworten hinsichtlich politischer Entscheidungen geben. Dann stellten sie ihr Fragen zur Natur ihrer Kraft, wie sie einen Verstand absorbierte und was sie damit anfinge. Es lief alles ziemlich höflich ab. Schließlich war Henry van Renssaeler immer noch Kongressabgeordneter, und die professionelle Höflichkeit gebot, nicht den Eindruck zu erwecken, seine Frau denke für ihn.

			Sie schickten Blythe hinaus und riefen Tachyon herein. Er trug einen pfirsichfarbenen Mantel und Stulpenstiefel mit Quasten daran. Er hatte den Rat seines Anwalts die ganze Zeit über ignoriert – er trat in der Haltung eines Aristokraten vor den Ausschuss, dessen lästige Pflicht darin bestand, die irrigen Auffassungen des Mobs zu korrigieren.

			Damit trickste er sich selber aus, und der Ausschuss zerriss ihn in Stücke. Sie wiesen ihm nach, dass er ein illegal eingewanderter Außerirdischer war, und warfen ihm dann vor, für die Freisetzung des Wild-Card-Virus verantwortlich zu sein. Um allem die Krone aufzusetzen, verlangten sie anschließend die Namen aller Asse, die er behandelt hatte, für den Fall, dass einige von ihnen zufällig bösartige Infiltratoren waren, die Amerikas Verstand auf Geheiß Onkel Joe Stalins beeinflussten. Tachyon weigerte sich.

			Sie wiesen ihn aus.
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			Am nächsten Tag ging Harstein hinein, begleitet von einer für chemische Kriegführung gekleideten Abteilung Marineinfanterie. Kaum hatten sie ihn in der Glaskabine, setzten sie ihm ebenso zu wie Mr. Holmes. John Wood hielt den Knopf des Mikrofons gedrückt und ließ ihn nicht einmal dann antworten, als Rankin ihn in aller Öffentlichkeit einen schmierigen Itzig nannte. Schließlich bekam David seine Chance, etwas zu sagen, und er nutzte sie, um den Ausschuss als Nazis zu verunglimpfen. Das hörte sich für Mr. Wood ganz nach Missachtung des Kongresses an.

			Am Ende der Anhörung war klar, dass David ebenfalls ins Kittchen wandern würde.

			Der Kongress vertagte sich über das Wochenende. Earl und ich würden am nächsten Montag vor den Ausschuss treten.
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			Wir saßen Freitagabend in Mr. Holmes’ Suite und hörten Radio. Es wurde immer schlimmer. Die Amerikanische Legion organisierte im ganzen Land Demonstrationen zur Unterstützung des Ausschusses. Alle bekannten Asse erhielten Vorladungen – jedoch kein einziger deformierter Joker, weil sie vor der Kamera schlecht aussehen würden. Mein Agent hatte mir eine Nachricht hinterlassen, in der es hieß, dass Chrysler den Wagen zurückhaben wollte und die Leute von Chesterfield angerufen hätten und sich Sorgen machten.

			Ich trank eine Flasche Scotch. Blythe und Tachyon waren irgendwo untergetaucht. David und Mr. Holmes waren Zombies, die mit tief in den Höhlen liegenden Augen in der Ecke saßen und sich ganz nach innen gekehrt ihrem persönlichen Schmerz widmeten. Keiner von uns hatte irgendetwas zu sagen, außer Earl. »Ich berufe mich auf den Ersten Verfassungszusatz, und zum Teufel mit ihnen«, sagte er. »Wenn sie mich einlochen, fliege ich in die Schweiz.«

			Ich starrte in meinen Drink. »Ich kann nicht fliegen, Earl«, sagte ich.

			»Klar kannst du das, Bauernjunge«, sagte er. »Du hast es mir doch selbst erzählt.«

			»Ich kann nicht fliegen, verdammt noch mal! Lass mich in Ruhe.«

			Ich konnte es nicht mehr ertragen, also nahm ich mir noch eine Flasche und ging mit ihr ins Bett. Kim wollte reden, aber ich drehte ihr einfach den Rücken zu und stellte mich schlafend.
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			»Ja, Mr. Mayer.«

			»Jack? Das ist schrecklich, Jack, einfach schrecklich.«

			»Ja, das ist es. Diese Schweine wollen uns fertigmachen, Mr. Mayer.«

			»Tun Sie einfach, was der Anwalt sagt, Jack. Dann sind Sie aus dem Schneider. Seien Sie tapfer.«

			»Tapfer?« Gelächter. »Tapfer?«

			»Sie tun das Richtige, Jack. Sie sind ein Held. Die können Ihnen nichts anhaben. Sagen Sie ihnen einfach, was Sie wissen, und Amerika wird Sie dafür lieben.«

			»Sie wollen, dass ich zum Verräter werde.«

			»Jack, Jack. Benutzen Sie nicht solche Wörter. Ich will nur, dass Sie patriotisch sind und das Richtige tun. Ich will, dass Sie ein Held sind. Und Sie sollen wissen, dass MGM immer einen Platz für Helden hat.«

			»Wie viele Leute werden sich eine Eintrittskarte kaufen, um sich einen Verräter anzusehen, Mr. Mayer? Wie viele?«

			»Geben Sie mir mal den Anwalt, Jack. Ich will mit ihm reden. Seien Sie ein guter Junge und tun Sie, was er sagt.«

			»Den Teufel werde ich.«

			»Jack. Was soll ich mit Ihnen nur machen? Lassen Sie mich mit dem Anwalt reden.«

			[image: ]

			Earl schwebte draußen vor meinem Fenster. Regentropfen glänzten auf der Brille, die auf seinem Fliegerhelm saß. Kim funkelte ihn an und verließ das Zimmer. Ich stand auf, ging zum Fenster und öffnete es. Er flog herein, landete auf dem Teppich und zündete sich eine Zigarette an.

			»Du siehst nicht besonders gut aus, Jack.«

			»Ich habe einen Kater, Earl.«

			Er zog eine zusammengefaltete Ausgabe des Washington Star aus der Tasche. »Ich habe hier etwas, das dich ernüchtern wird. Hast du die Zeitung schon gesehen?«

			»Nein. Ich habe überhaupt nichts gesehen.«

			Er entfaltete sie. Die Schlagzeile lautete: STALIN KÜNDIGT UNTERSTÜTZUNG FÜR ASSE AN.

			Ich setzte mich auf das Bett und griff nach der Flasche. »Jesus.«

			Earl ließ die Zeitung fallen. »Er will uns fertigmachen. Wir haben ihn aus Berlin rausgehalten, um Gottes willen. Er hat keinen Grund, uns zu lieben. Und seine eigenen Wild-Card-Talente schikaniert er drüben auch.«

			»Das Schwein, das verdammte Schwein.« Ich schloss die Augen. Farben pochten hinter meinen geschlossenen Lidern. »Hast du ’ne Kippe?«, fragte ich. Er gab mir eine und zündete sie mit seinem Zippo aus Kriegszeiten an. Ich ließ mich auf das Bett zurücksinken und rieb mir die Stoppeln am Kinn.

			»So wie ich das sehe«, sagte Earl, »liegen zehn miese Jahre vor uns. Vielleicht müssen wir sogar das Land verlassen.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann sind wir wieder Helden. Aber so lange wird es bestimmt dauern.«

			»Du weißt wirklich, wie man jemanden aufmuntert.«

			Er lachte. Die Zigarette schmeckte widerlich. Ich spülte den Geschmack mit Scotch hinunter.

			Das Lächeln verschwand von Earls Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Die Leute, die man nach uns anhören wird – das sind diejenigen, die mir wirklich leidtun. Es wird eine Hexenjagd in diesem Land geben, und zwar über Jahre hinweg.« Er schüttelte den Kopf. »Die NAACP zahlt meinen Anwalt. Ich sollte ihn einfach wegschicken. Ich will nicht, dass irgendeine Organisation mit mir in Verbindung gebracht wird. Das macht es später nur noch schwieriger für sie.«

			»Mayer hat angerufen.«

			»Mayer.« Er schnitt eine Grimasse. »Wenn sich diese Burschen, denen die Studios gehören, doch nur gemeldet hätten, als sie die Zehn vor den Ausschuss gezerrt haben. Wenn sie nur ein bisschen Schneid aufgebracht hätten, wäre nichts von alledem je geschehen.« Er warf mir einen Blick zu. »Du nimmst dir wohl besser einen neuen Anwalt. Es sei denn, du berufst dich auf den Fünften.« Er runzelte die Stirn. »Mit dem Fünften geht es schneller. Sie fragen dich nach deinem Namen, du sagst, du wirst nicht antworten, dann ist es vorbei.«

			»Warum kommt es dann darauf an, welchen Anwalt ich habe?«

			»Da ist was dran.« Er grinste gequält. »Es kommt wirklich nicht darauf an, nicht? Was wir auch sagen oder tun. Der Ausschuss tut so oder so, was er will.«

			»Ja. Es ist vorbei.«

			Während er mich ansah, verwandelte sich sein Grinsen in ein sanftes Lächeln. Einen Augenblick lang sah ich das Glühen, von dem Lillian sagte, dass es in ihm war. Da stand er, kurz davor, alles zu verlieren, wofür er gearbeitet hatte, und als Waffe benutzt zu werden, die alle Bürgerrechts- und Antifaschismus- und Antiimperialismus- und Arbeiterbewegungen und überhaupt all das, was ihm etwas bedeutete, niederknüppeln würde. Er wusste, dass sein Name einer Verwünschung gleichkommen würde und allen, mit denen er in Verbindung gestanden hatte, sehr bald dieselbe Behandlung widerfahren würde … und er hatte all das irgendwie akzeptiert, traurig natürlich, aber doch innerlich stabil. Die Furcht war nicht mal in seine Nähe gekommen. Er hatte keine Angst vor dem Ausschuss, vor der Schande, vor dem Verlust seiner Stellung und seines Ansehens. Er bedauerte keinen Augenblick seines Lebens, keinen Moment der Hingabe an seine Überzeugungen.

			»Es ist vorbei?«, fragte er. In seinen Augen brannte ein Feuer. »Zum Teufel, Jack«, sagte er lachend, »es ist nicht vorbei. Eine Anhörung vor dem Ausschuss ist noch nicht der ganze Krieg. Wir sind Asse. Das können sie uns nicht nehmen. Habe ich recht?«

			»Ja. Glaube ich.«

			»Ich lass dich jetzt wohl besser mit deinem Kater allein.« Er ging zum Fenster. »Es wird sowieso Zeit für meinen morgendlichen Verdauungsflug.«

			»Bis später.«

			Er zeigte mir den erhobenen Daumen, während er ein Bein über das Fensterbrett schwang. »Pass auf dich auf, Bauernjunge.«

			»Du auch.«

			Ich stand auf, um das Fenster zu schließen, als sich der Nieselregen in einen Wolkenbruch verwandelte. Ich schaute nach draußen auf die Straße. Überall rannten die Leute in Deckung.
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			»Earl war wirklich Kommunist, Jack. Er hat jahrelang der Partei angehört und ist nach Moskau gegangen, um dort zu studieren. Hör mir zu, Liebling« – flehentlich jetzt –, »du kannst ihm nicht helfen. Er wird gekreuzigt, ganz egal, was du tust.«

			»Ich kann ihm zeigen, dass er nicht allein am Kreuz hängt.«

			»Toll. Einfach toll. Ich bin mit einem Märtyrer verheiratet. Dann sag mir doch mal, wie du deinen Freunden helfen willst, wenn du dich auf den Fünften berufst. Holmes kehrt nicht mehr ins öffentliche Leben zurück. David hat sich direkt ins Gefängnis verfrachtet. Tachyon wird ausgewiesen. Und Earls Schicksal ist besiegelt, das ist so sicher wie nur irgendwas. Du kannst nicht mal ihr Kreuz für sie tragen.«

			»Wer ist jetzt sarkastisch?«

			Lauter jetzt. »Wirst du endlich die Flasche hinstellen und mir zuhören? Dein Land verlangt es von dir! Es ist das Richtige!«

			Ich konnte es nicht mehr ertragen, also marschierte ich hinaus in den kalten Februarnachmittag und ging spazieren. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen und eine Flasche Whiskey intus, der Verkehr zischte an mir vorbei, der Regen fiel mir ins Gesicht und durchnässte meine leichte kalifornische Jacke, und ich bemerkte nichts von alledem. Ich dachte nur an diese Gesichter, an Wood und Rankin und Francis Case, an die hasserfüllten Augen und die ständigen Anspielungen, und dann schlug ich die Richtung zum Capitol ein. Ich würde den Ausschuss finden und ihn fertigmachen, Köpfe zusammenschlagen und dafür sorgen, dass die ganze Bande vor Angst zitternd davonlief. Ich hatte die Demokratie nach Argentinien gebracht, um Gottes willen, und konnte sie genauso nach Washington bringen.

			Die Fenster des Capitols waren dunkel. Kalter Regen glitzerte auf dem Marmor. Niemand war da. Auf der Suche nach einer offenen Tür schlich ich herum, und schließlich brach ich eine Seitentür auf und ging direkt zum Anhörungssaal. Ich stieß die Tür auf und trat ein.

			Natürlich war niemand da. Ich weiß nicht, warum ich so überrascht war. Nur ein paar Scheinwerfer brannten. Davids Glaskasten glänzte in dem weichen Licht wie ein feiner Kristall. Kameras und Mikrofone waren an ihrem Platz. Der Hammer des Vorsitzenden glänzte vor Messing und Politur. Als ich wie ein Schwachsinniger in der gedämpften Stille des Saals stand, verließ mich die Wut irgendwie.

			Ich setzte mich auf einen der Stühle und versuchte mir darüber klar zu werden, was ich hier eigentlich tat. Es war eindeutig, dass das Schicksal der Vier Asse besiegelt war. Uns waren durch Gesetz und Anstand die Hände gebunden. Dem Ausschuss nicht. Wir konnten ihn nur bekämpfen, indem wir das Gesetz brachen, den Anhörungsraum in Schutt und Asche legten und den Ausschussmitgliedern in ihre selbstgefälligen Fratzen lachten, während sie unter ihren Schreibtischen in Deckung gingen. Und wenn wir das taten, würden wir genau das werden, was wir bekämpft hatten – eine außerhalb der Legalität stehende Kraft für Terror und Gewalt. Wir würden das sein, was der Ausschuss von uns behauptete. Und das würde alles nur noch schlimmer machen.

			Die Asse waren auf dem absteigenden Ast, und nichts konnte daran etwas ändern.

			Als ich die Stufen des Capitols hinunterging, fühlte ich mich völlig nüchtern. Wie viel ich auch trank, der Schnaps konnte mich nicht davon abhalten zu wissen, was ich wusste, die Situation in all ihrer erschreckenden, überwältigenden Klarheit zu sehen.

			Ich wusste es, ich hatte es die ganze Zeit gewusst, und ich konnte nicht so tun, als wäre es nicht so.
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			Am nächsten Morgen betrat ich die Lobby mit Kim auf der einen und dem Anwalt auf der anderen Seite. Earl stand mit Lillian in der Lobby. Sie wirkte verloren und klammerte sich an ihre Handtasche.

			Ich konnte sie nicht ansehen und ging an ihnen vorbei. Die Marinesoldaten mit ihren Gasmasken öffneten die Tür, und ich marschierte direkt in den Anhörungsraum und bekundete meine Absicht, vor dem Ausschuss als wohlwollender Zeuge auszusagen.
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			Später entwickelte der Ausschuss eine spezielle Vorgehensweise für wohlwollende Zeugen. Zuerst fand eine Sitzung unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt, nur der Zeuge und der Ausschuss. Es war eine Art Probe, sodass jeder wusste, worüber man reden und welche Informationen enthüllt würden, damit bei der öffentlichen Sitzung alles glatt über die Bühne ging. Diese Prozedur war noch nicht entwickelt worden, als ich aussagte, also lief alles ein wenig rauer ab.

			Ich schwitzte im Scheinwerferlicht und war so verschreckt, dass ich kaum sprechen konnte – ich sah immer nur die neun Paare boshafter kleiner Augen, die mich anstarrten, hörte nur ihre Stimmen, die mir aus den Lautsprechern entgegendonnerten wie die Stimme Gottes.

			Wood begann und stellte mir die ersten Fragen: Wer ich war, wo ich wohnte, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiente. Dann vertiefte er sich in meine Bekanntschaften, beginnend mit Earl. Seine Zeit lief ab, und er übergab mich an Kearney.

			»Ist Ihnen bewusst, dass Mr. Sanderson Mitglied der Kommunistischen Partei war?«

			Ich hörte die Frage nicht einmal. Kearney musste sie wiederholen.

			»Wie bitte? Ach so. Er hat es mir erzählt, ja.«

			»Wissen Sie, ob er gegenwärtig Mitglied ist?«

			»Meines Wissens ist er nach dieser Nazi-Sowjet-Geschichte ausgetreten.«

			»Also 1939.«

			»Wenn in dem Jahr diese Nazi-Sowjet-Sache gelaufen ist. ’39. Ja, ich glaube.« Ich hatte alle schauspielerischen Fähigkeiten vergessen, die ich je besessen hatte. Ich fummelte an meiner Krawatte herum, nuschelte ins Mikro, schwitzte. Versuchte, nicht in diese neun Augenpaare zu schauen.

			»Wissen Sie von Mitgliedschaften Mr. Sandersons in irgendwelchen kommunistischen Organisationen nach dem Hitler-Stalin-Pakt?«

			»Nein.«

			Dann kam es. 

			»Er hat Ihnen gegenüber keine Namen erwähnt, die mit kommunistischen oder kommunistisch orientierten Gruppen in Verbindung stehen?«

			Ich sagte das Erste, was mir gerade einfiel, dachte nicht einmal nach. »Es gab da ein Mädchen, in Italien, glaube ich. Das er im Krieg kennengelernt hat. Ich glaube, sie hieß Lena Goldoni. Sie ist jetzt Schauspielerin.«

			Die Augenpaare blinzelten nicht einmal, aber ich sah den Anflug eines Lächelns auf ihren Gesichtern. Und aus dem Augenwinkel sah ich die Reporter, die sich plötzlich über ihre Notizblöcke beugten.

			»Würden Sie den Namen bitte buchstabieren?«
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			Das war also der letzte Nagel für Earls Sarg. Was man bis dahin auch über Earl hätte sagen können, man hätte ihm zumindest Prinzipientreue zugestehen müssen. Die Tatsache, dass er Lillian betrogen hatte, implizierte andere Betrügereien, vielleicht sogar an seinem Land. Ich hatte ihn mit ein paar Worten vernichtet, und in jenem Augenblick wusste ich nicht einmal, was ich tat.

			Ich plapperte weiter. Nur darauf bedacht, es hinter mich zu bringen, sagte ich alles, was mir in den Sinn kam. Ich redete davon, dass ich Amerika liebte, und darüber, dass ich diese netten Dinge über Henry Wallace nur gesagt hätte, um Mr. Holmes einen Gefallen zu tun, und ich überzeugt sei, dass dies sehr dumm war. Ich wollte die Lebensart des Südens nicht ändern, die Lebensart des Südens sei eine wunderbare. Ich hätte Vom Winde verweht gesehen, sogar zweimal, ein toller Film. Mrs. Bethune sei nur eine Bekannte von Earl, mit der ich zufällig fotografiert worden sei. 

			Velde übernahm das Verhör. »Sind Ihnen die Namen irgendwelcher sogenannter Asse bekannt, die gegenwärtig in diesem Land leben?«

			»Nein. Das heißt, keine abgesehen von denen, die bereits eine Vorladung vom Ausschuss erhalten haben.«

			»Wissen Sie, ob Earl Sanderson solche Namen kennt?«

			»Nein.«

			»Er hat sich Ihnen in keiner Weise anvertraut?«

			Ich trank einen Schluck Wasser. Wie oft konnten sie das noch wiederholen? »Wenn er die Namen irgendwelcher Asse kennt, hat er sie in meiner Gegenwart nicht erwähnt.«

			»Wissen Sie, ob Mr. Harstein solche Namen kennt?«

			Und immer so weiter. »Nein.«

			»Glauben Sie, dass Dr. Tachyon solche Namen kennt?«

			Damit hatten sie sich bereits beschäftigt. Ich bestätigte nur, was sie wussten. »Er hat viele Leute behandelt, die von dem Virus befallen waren. Ich nehme an, dass er ihre Namen kennt, aber er hat mir gegenüber nie irgendwelche erwähnt.«

			»Weiß Mrs. van Renssaeler von der Existenz anderer Asse?«

			Ich wollte schon den Kopf schütteln, als mir ein Gedanke durch den Kopf zuckte und ich stattdessen stammelte: »Nein. Nicht aus sich selbst heraus, nein.«

			Velde stocherte weiter. »Kennt Mr. Holmes …«, begann er, dann fiel Nixon die Art auf, wie ich die Frage gerade beantwortet hatte, und er bat Velde um Erlaubnis zu unterbrechen. Nixon war der Cleverste von ihnen, kein Zweifel. Sein eifriges, junges Eichhörnchengesicht starrte mich durchdringend an.

			»Darf ich den Zeugen auffordern, seine Antwort klarer zu formulieren?«

			Ich war entsetzt. Ich nahm noch einen Schluck Wasser und überlegte krampfhaft, wie ich mich vor der Antwort drücken konnte. Ich konnte es nicht. Ich bat Nixon, die Frage zu wiederholen. Er tat es, und ich antwortete, bevor er ausgeredet hatte.

			»Mrs. van Renssaeler hat den Verstand von Dr. Tachyon absorbiert. Sie kennt alle Namen, die er auch kennt.«

			Das Merkwürdige war, bis dahin war ihnen das mit Blythe und Tachyon noch nicht klar gewesen. Der große Held aus Dakota hatte erst kommen und das Puzzle für sie zusammensetzen müssen.

			Ich hätte mir einfach ein Gewehr nehmen und Blythe erschießen sollen. Das wäre schneller gegangen.
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			Der Vorsitzende Wood dankte mir am Ende meiner Aussage. Wenn sich der Vorsitzende des UUU bei einem bedankte, bedeutete das, man war in Ordnung, und andere Leute konnten sich mit einem sehen lassen, ohne befürchten zu müssen, als Paria gebrandmarkt zu werden. Es bedeutete, man konnte in den Vereinigten Staaten von Amerika einen Job bekommen.

			Ich verließ den Anhörungsraum mit meinem Anwalt auf der einen und Kim auf der anderen Seite. Den Blicken meiner Freunde wich ich aus. Binnen einer Stunde saß ich im Flugzeug nach Kalifornien.

			Das Haus am Summit Drive war voller Gratulationsbukette von Freunden, die ich mir im Filmgeschäft gemacht hatte. Ich erhielt Telegramme aus dem ganzen Land, in denen mir bescheinigt wurde, wie tapfer ich gewesen und was für ein Patriot ich sei. Die Amerikanische Legion war besonders stark vertreten.

			Derweil berief sich Earl in Washington auf den Fünften.

			[image: ]

			Sie hörten sich nicht an, wie er sich auf den Fünften berief, und ließen ihn dann einfach gehen. Sie stellten ihm eine beleidigende Frage nach der anderen und ließen ihn auf jede mit dem Fünften antworten. Sind Sie Kommunist? Earl antwortete mit dem Fünften. Sind Sie ein Agent der Sowjetregierung? Der Fünfte. Treffen Sie sich mit sowjetischen Spionen? Der Fünfte. Kennen Sie Lena Goldoni? Der Fünfte. War Lena Goldoni Ihre Geliebte? Der Fünfte. War Lena Goldoni eine Sowjetagentin? Der Fünfte.

			Lillian saß auf einem Stuhl direkt hinter ihm. Stumm umklammerte sie ihre Tasche, während Lenas Name immer wieder erwähnt wurde.

			Und schließlich reichte es Earl. Er beugte sich vor, das Gesicht vor Zorn angespannt.

			»Ich habe Besseres zu tun, als mich vor einem Faschisten-Pack zu belasten!«, donnerte er, und der Ausschuss entschied prompt, er habe auf den Fünften verzichtet, da er sich geäußert habe, und sie stellten ihm sämtliche Fragen noch einmal. Als er zitternd vor Wut verkündete, er habe lediglich den Fünften zitiert und würde auch weiterhin die Antwort verweigern, beschuldigten sie ihn der Missachtung.

			Er würde Mr. Holmes und David im Gefängnis Gesellschaft leisten.

			In jener Nacht trafen sich Leute von der NAACP mit ihm. Sie sagten ihm, er solle sich von der Bürgerrechtsbewegung lossagen. Er habe die Sache fünfzig Jahre weit zurückgeworfen. Er solle sich in Zukunft von ihnen fernhalten.

			Das Idol war gefallen. Er hatte sich das Image eines Supermanns aufgebaut, eines Helden ohne Fehl und Tadel, und sobald ich Lena erwähnte, begriff die Bevölkerung plötzlich, dass Earl Sanderson nur ein Mensch war. Die Leute machten ihm Vorwürfe deswegen, wegen ihrer eigenen Naivität, an ihn zu glauben, und wegen ihres plötzlichen Vertrauensverlusts. In früheren Zeiten hätten sie ihn vielleicht gesteinigt oder am nächsten Baum aufgehängt, aber am Ende war das, was sie tatsächlich mit ihm taten, noch schlimmer.

			Sie ließen ihn am Leben.

			Earl wusste, dass er erledigt war, ein lebender Toter, dass er ihnen eine Waffe in die Hand gegeben hatte, mit der er und alles, woran er glaubte, zerschmettert würde. Sie hatte das heroische Image zerstört, das er sich so sorgfältig aufgebaut hatte, und er hatte die Hoffnung aller zerschlagen, die an ihn glaubten … Er schleppte dieses Wissen bis zu seinem Todestag mit sich herum, und es lähmte ihn. Er war noch jung, aber er war schwer angeschlagen, und er flog nie wieder so hoch oder so weit wie zuvor.

			Am nächsten Tag lud der UUU Blythe vor. Ich will nicht einmal daran denken, was dann geschah.

			Golden Boy lief zwei Monate nach den Anhörungen an. Ich saß bei der Premiere neben Kim, und von dem Augenblick an, als der Film begann, wusste ich, dass er völlig danebengegangen war.

			Sandersons Rolle war verschwunden, einfach herausgeschnitten. Holmes gehörte zwar nicht zum FBI, aber er war auch nicht unabhängig, sondern gehörte dieser neuen Organisation an, der CIA. Irgendwer hatte eine Menge neues Material gedreht. Das faschistische Regime in Südamerika war einem kommunistischen Regime in Osteuropa gewichen. Die »Osteuropäer« waren olivhäutige Männer mit spanischem Akzent und Panama-Hüten. Alle Stellen, wo einer der Darsteller »Nazi« sagte, waren mit »Kommi« nachsynchronisiert, und die Synchronisierung war laut und schlecht und nicht überzeugend.

			Danach wanderte ich wie benebelt durch den Empfang. Alle sagten mir, was für ein großartiger Schauspieler ich und wie großartig der Film sei. Das Filmposter sagte: Jack Braun – ein Held, dem Amerika vertrauen kann! 

			Ich wollte mich übergeben.

			Ich verließ die Feier früh und ging ins Bett.

			Ich verdiente weiterhin zehn Riesen die Woche, während der Film an den Kinokassen durchfiel. Man sagte mir, der Rickenbacker-Film werde bestimmt ein Kassenschlager, doch im Augenblick gebe es Drehbuchprobleme mit meinem nächsten Film. Die ersten beiden Drehbuchautoren seien vor den Ausschuss bestellt worden und auf der Schwarzen Liste gelandet, weil sie keine Namen nennen wollten. Mir war zum Heulen.

			Nachdem das Berufungsverfahren der ursprünglichen Zehn beendet war, wurde als nächster Schauspieler Larry Parks vor den Ausschuss zitiert, der Mann also, den ich gesehen hatte, als das Virus über New York hereingebrochen war. Er nannte Namen, aber er nannte sie nicht bereitwillig genug, und seine Karriere war beendet.

			Ich schien mich von dieser Sache einfach nicht lösen zu können. Manche Leute wollten auf Partys nicht mit mir reden. Manchmal bekam ich Gesprächsfetzen mit. »Judas-Ass.« »Goldener Verräter.« »Wohlwollender Zeuge«, ausgesprochen, als sei es ein Name oder ein Titel.

			Ich kaufte mir einen Jaguar, um mich besser zu fühlen.

			In der Zwischenzeit stürmten die Nordkoreaner über den 38. Breitengrad, und die Streitkräfte der Vereinigten Staaten wurden bei Taejon massakriert. Ich tat nichts anderes, als ein paar Mal in der Woche Schauspielunterricht zu nehmen.

			Ich rief direkt in Washington an. Sie versetzten mich in den Rang eines Lieutenant Colonels und flogen mich in einem Spezialflugzeug hin.

			Bei MGM hielt man es für eine großartige Reklameaktion.

			Man gab mir einen Spezialhubschrauber, einen der ersten Bells mit einem Piloten aus den Sümpfen Louisianas, der eine entschiedene Todessehnsucht an den Tag legte. Auf die Seitenstreben war ein Cartoon von mir geklebt, auf dem ich ein Knie und einen Arm erhoben hatte, als sei ich Superman im Flug.

			Ich wurde hinter den nordkoreanischen Linien abgesetzt, und dann legte ich los. Es war alles sehr einfach.

			Ich demolierte ganze Panzerkolonnen. Jedes Artilleriegeschütz, das unsere Seite sichtete, wurde zu Schrott verarbeitet. Ich nahm vier nordkoreanische Generäle gefangen und befreite General Dean aus den Händen der Koreaner, die ihn gefangen genommen hatten. Ich stieß ganze Nachschubkonvois Berghänge hinunter. Ich war grimmig entschlossen und wütend, und ich rettete Amerikanern das Leben, und ich war sehr gut darin.

			Es gibt ein Bild von mir, das es auf die Titelseite des Life Magazine schaffte. Es zeigt mich mit diesem dünnen Clint-Eastwood-Lächeln, wie ich einen T-34 über dem Kopf halte. Im Turm sitzt ein sehr überrascht aussehender Nordkoreaner. Ich leuchte wie ein Meteor. Das Bild trug den Titel Der Superstar von Pusan, wobei »Superstar« damals ein ganz neues Wort war.

			Ich war sehr stolz auf das, was ich tat.

			In den Staaten war Rickenbacker ein Kassenschlager. Nicht ganz so groß, wie alle erwartet hatten, aber der Film war spektakulär und spielte eine ganze Menge Geld ein. Das Publikum schien ein wenig ambivalent auf den Star zu reagieren. Auch wenn ich auf dem Cover von Life war, gab es immer noch einige Leute, die keinen Helden in mir sehen konnten.

			MGM präsentierte Golden Boy neu. Er wurde wieder ein Flop.

			Mir war das alles ziemlich egal. Ich hielt Pusan. Ich war immer bei den GIs, die halbe Zeit unter Beschuss, schlief in einem Zelt, aß Dosenfutter und sah aus wie jemand aus einem Cartoon von Bill Mauldin. Ich glaube, es war ein ziemlich einmaliges Verhalten für einen höheren Offizier. Die anderen Offiziere hassten es, doch General Dean unterstützte mich – einmal schoss er sogar selbst mit einer Bazooka auf angreifende Panzer –, und bei den Soldaten war ich unglaublich beliebt.

			Sie flogen mich nach Wake Island, sodass Truman mir die Ehrenmedaille verleihen konnte, und MacArthur flog mit mir im selben Flugzeug. Er schien die ganze Zeit beschäftigt zu sein und verschwendete keine Minute für ein Gespräch mit mir. Er sah unglaublich alt aus. Ich glaube nicht, dass er mich mochte.

			Eine Woche später brachen wir aus Pusan aus, und MacArthur landete das X. Corps bei Inchon. Die Nordkoreaner gaben Fersengeld.

			Fünf Tage später war ich wieder in Kalifornien. Die Armee teilte mir ziemlich schroff mit, meine Dienste würden nicht mehr gebraucht. Ich bin ziemlich sicher, dass es MacArthurs Werk war. Er wollte der Superstar von Korea sein und die damit verbundene Ehre mit niemandem teilen. Und wahrscheinlich gab es mittlerweile auch noch weitere Asse – nette, ruhige, anonyme Asse –, die für die Vereinigten Staaten arbeiteten.

			Ich wollte den Dienst nicht quittieren. Eine Zeit lang, insbesondere nach der Schlappe, die die Chinesen MacArthur bereiteten, bombardierte ich Washington mit neuen Ideen hinsichtlich meiner Verwendbarkeit. Ich konnte die Flugplätze in der Mandschurei ausschalten, die uns so große Schwierigkeiten bereiteten. Oder ich konnte mich an die Spitze eines Durchbruchversuchs stellen. Die offiziellen Stellen waren sehr höflich, aber es war klar, dass man mich nicht mehr haben wollte.

			Ich hörte jedoch etwas von der CIA. Nach Dien Bien Phu wollten sie mich nach Indochina schicken, um Bao Dai loszuwerden. Der Plan schien halb ausgegoren – zum einen hatten sie keine Ahnung, durch wen oder was sie Bao Dai ersetzen wollten; sie rechneten lediglich damit, dass sich »eingeborene antikommunistische Befreiungstruppen« erheben und das Kommando übernehmen würden –, und der verantwortliche Leiter der Operation benutzte Madison-Avenue-Jargon, um die Tatsache zu verschleiern, dass er nichts über Vietnam und die Leute wusste, mit denen er angeblich zu tun hatte.

			Ich ließ sie abblitzen. Danach hatte ich nur noch insofern mit der Bundesregierung zu tun, als ich jedes Jahr im April meine Steuern zahlte.
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			Während ich in Korea war, wanderten David und Mr. Holmes in den Knast. David saß drei Jahre ab. Mr. Holmes saß nur sechs Monate ab und wurde dann wegen seines angegriffenen Gesundheitszustands entlassen. Was mit Blythe geschah, ist allgemein bekannt.

			Earl flog nach Europa und tauchte in der Schweiz auf, wo er seine amerikanische Staatsangehörigkeit ablegte und zu einem Weltbürger wurde. Einen Monat später lebte er mit Orlena Goldoni in ihrem Pariser Apartment zusammen. Sie war mittlerweile ein großer Star geworden. Ich nehme an, da es keinen Sinn mehr hatte, ihre Beziehung geheim zu halten, kam er irgendwann zu dem Schluss, sie in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen.

			Lillian blieb in New York. Vielleicht schickte Earl ihr Geld. Ich weiß es nicht.
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			Perón kam Mitte der Fünfziger nach Argentinien zurück, übrigens in Begleitung seines wasserstoffblonden Flittchens. Die Furcht zog nach Süden.

			Ich drehte Filme, aber irgendwie blieb bei allen der erwartete Erfolg aus. MGM murmelte ständig irgendetwas von einem Image-Problem bei mir.

			Die Leute konnten einfach nicht glauben, dass ich ein Held war. Ich konnte es auch nicht glauben, und das beeinträchtigte meine Schauspielerei. In Rickenbacker war ich überzeugend. Danach nicht mehr.

			Kims Karriere war mittlerweile in Schwung gekommen. Ich sah sie kaum noch. Schließlich erwischte mich ihr Detektiv mit der Dermatologin im Bett, die jeden Morgen vorbeikam, um sie zu schminken, und Kim bekam das Haus am Summit Drive einschließlich Hausmädchen, Gärtner, Chauffeur und des größten Teils meines Gelds. Mir blieben das kleine Strandhaus in Malibu und der Jaguar in der Garage. Manchmal dauerten meine Partys wochenlang.

			Danach heiratete ich noch zweimal, und die längste Ehe hielt acht Monate. Die Scheidungen kosteten mich den Rest meines Vermögens. MGM ließ mich ziehen, und ich arbeitete für Warner. Die Filme wurden immer schlechter. Ich drehte denselben Western ungefähr sechsmal neu.

			Schließlich schluckte ich die bittere Pille. Meine Filmkarriere war schon vor Jahren gestorben, und ich war pleite. Ich ging mit der Idee für eine Fernsehserie zu NBC.

			Tarzan bei den Affen lief vier Jahre lang. Ich war leitender Produzent, und im Film spielte ich die zweite Geige hinter einem Schimpansen. Ich war der erste und einzige blonde Tarzan. Ich hatte hohe Einschaltquoten, und mit der Serie hatte ich für mein Leben ausgesorgt.

			Danach tat ich, was jeder Exhollywoodstar tut. Ich stieg ins Immobiliengeschäft ein. Eine Zeit lang verkaufte ich die Häuser von Schauspielern in Kalifornien, und dann gründete ich eine Gesellschaft und fing damit an, Apartmenthäuser und Einkaufszentren zu bauen. Das tat ich immer mit dem Geld anderer Leute – ich wollte es nicht noch einmal darauf ankommen lassen pleitezugehen. Ich baute Einkaufszentren in der Hälfte aller Kleinstädte des Mittelwestens.

			Ich machte ein Vermögen. Selbst als ich das Geld gar nicht mehr brauchte, blieb ich dabei. Ich hatte sonst nicht viel zu tun.

			Als Nixon gewählt wurde, fühlte ich mich zum Kotzen. Ich konnte nicht verstehen, wie die Leute diesem Mann glauben konnten.

			Nachdem Mr. Holmes aus dem Gefängnis entlassen worden war, arbeitete er als Herausgeber des New Republic. Er starb 1955 an Lungenkrebs. Seine Tochter erbte das Familienvermögen. Ich nehme an, meine Kleider hingen zu dieser Zeit immer noch in seinen Schränken.

			Zwei Wochen nachdem sich Earl aus den Vereinigten Staaten abgesetzt hatte, schlossen sich Paul Robeson und W. E. B. Du Bois der KPUSA an. Sie erhielten ihre Parteiausweise im Rahmen einer öffentlichen Veranstaltung auf dem Herald Square und gaben bekannt, dass sie sich dem Protest gegen Earls Behandlung vor dem UUU anschließen würden.

			Der UUU bestellte eine Menge Schwarze in den Anhörungsraum. Sogar Jackie Robinson erhielt eine Vorladung und kam als wohlwollender Zeuge. Anders als die weißen Zeugen wurden die Schwarzen nie aufgefordert, Namen zu nennen. Der UUU wollte keine weiteren schwarzen Märtyrer schaffen. Stattdessen wurden die Zeugen aufgefordert, die Ansichten Sandersons, Robesons und Du Bois’ öffentlich zu verurteilen.

			Während der Fünfziger und eines Großteils der Sechziger war es schwierig zu verfolgen, was Earl tat. Er lebte ruhig mit Lena Goldoni in Paris und Rom. Sie war ein großer Star und politisch aktiv, aber Earl wurde kaum gesehen.

			Ich glaube nicht, dass er sich versteckte. Er hielt sich nur bedeckt. Das ist ein Unterschied.

			Es gab jedoch Gerüchte. Dass er in verschiedenen Unabhängigkeitskriegen in Afrika gesehen worden sei. Dass er in Algerien gegen die Franzosen und die geheime Armee gekämpft habe. Auf entsprechende Fragen verweigerte Earl die Antwort. Er wurde von linksgerichteten Personen und Gruppierungen hofiert, legte sich in der Öffentlichkeit jedoch nur selten fest. Ich glaube, wie ich wollte er sich nicht mehr benutzen lassen. Aber ich glaube auch, dass er Angst davor hatte, einer Sache Schaden zuzufügen, indem er sich öffentlich mit ihr identifizierte.

			Schließlich endete die Schreckensherrschaft, wie Earl es prophezeit hatte. Während ich mich als Tarzan von Dschungelliane zu Dschungelliane schwang, bereiteten John und Robert Kennedy der Schwarzen Liste ein Ende, indem sie an den Streikposten der Amerikanischen Legion vorbeigingen, um sich Spartakus anzusehen, einen Film, der von einem der Zehn geschrieben worden war.

			Asse trauten sich wieder aus ihren Verstecken heraus und nahmen am öffentlichen Leben teil. Aber jetzt trugen sie Masken und benutzten Fantasienamen wie in den Comics, die ich im Krieg gelesen und so albern gefunden hatte. Jetzt waren sie nicht mehr albern. Sie ließen es nicht mehr darauf ankommen. Die Furcht mochte eines Tages zurückkehren.

			Bücher wurden über uns geschrieben. Ich lehnte alle Interviews ab. Manchmal wurde die Frage in der Öffentlichkeit gestellt, und dann wurde ich ganz kühl und sagte: »Ich weigere mich, über diese Zeit zu reden.« Mein eigener Fünfter Verfassungszusatz.

			In den Sechzigerjahren, als die Bürgerrechtsbewegung in diesem Land wieder an Bedeutung gewann, kam Earl nach Toronto und trieb sich an der Grenze herum. Er traf sich mit schwarzen Führern und Journalisten, unterhielt sich jedoch nur über die Bürgerrechte.

			Doch Earl war zu diesem Zeitpunkt unbedeutend. Die neue Generation der schwarzen Führer berief sich auf ihn und zitierte aus seinen Reden, und die Panther kopierten Lederjacke, Stiefel und Barett, aber die Tatsache, dass er noch lebte, dass er ein menschliches Wesen und kein Symbol war, störte ein wenig. Die Bewegung hätte einen toten Märtyrer, dessen Image vielseitig verwendbar war, einem lebendigen, leidenschaftlichen Mann vorgezogen, der seine Meinung laut und deutlich zum Ausdruck brachte.

			Vielleicht spürte er das, als man ihn bat, über die Grenze in die Staaten zu kommen. Die Einwanderungsbehörde hätte es vermutlich erlaubt. Aber er zögerte zu lange, und dann war Nixon Präsident. Earl wollte kein Land betreten, das von einem ehemaligen Mitglied des UUU regiert wurde.

			Zu Beginn der Siebzigerjahre ließ sich Earl endgültig in Lenas Apartment in Paris nieder. Im Exil lebende Panther versuchten, gemeinsame Sache mit ihm zu machen, und scheiterten.

			Lena starb 1975 bei einem Eisenbahnunglück. Sie hinterließ Earl ihr Vermögen.

			Von Zeit zu Zeit gab er Interviews. Ich suchte sie aus den Zeitungen zusammen und las sie. Einem Interviewer zufolge lautete eine der Bedingungen des Interviews, dass ihm keine Frage über mich gestellt würde. Vielleicht wollte er, dass gewisse Erinnerungen eines natürlichen Todes starben. Ich wollte ihm dafür danken.

			Es gibt eine Geschichte, beinahe eine Legende, die von jenen verbreitet wird, die ’65 im Zuge des Wahlrechts-Kreuzzugs auf Selma marschierten … dass nämlich, als die Bullen mit ihrem Tränengas, ihren Polizeiknüppeln und Hunden angriffen und die Marschierer vor der Woge der staatlichen Gewalt zurückzuweichen begannen, einige der Marschierer in den Himmel geschaut und dort einen Mann hätten fliegen sehen. Eine schwarze Gestalt in einer Fliegerjacke und mit einem Helm auf dem Kopf – aber der Mann habe nur dort am Himmel geschwebt und sei dann wieder verschwunden, unfähig zu handeln, unfähig zu entscheiden, ob der Einsatz seiner Kräfte der Sache nützen oder schaden würde. Die Magie war nicht zurückgekehrt, nicht einmal in so einem entscheidenden Augenblick, und danach gab es in seinem Leben nur noch den Kaffeehausstuhl, die Pfeife, die Zeitung und die Gehirnblutung, die ihn schließlich in das hineinbeförderte, was auch immer im Himmel wartet.
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			Hin und wieder frage ich mich, ob es vorbei ist, ob die Leute wirklich vergessen haben. Aber Asse sind jetzt ein fester Bestandteil des Lebens, sie gehören zum Hintergrund, und die ganze Welt gründet auf der Mythologie der Asse, auf der Geschichte von den Vier Assen und ihrem Verrat. Jeder kennt das Judas-Ass und weiß, wie es aussieht.

			In einer meiner optimistischen Phasen war ich einmal geschäftlich in New York. Ich ging ins Aces High, das Restaurant im Empire State Building, in dem die Asse der neuen Generation herumhängen. An der Tür begegnete mir Hiram, das Ass, das sich Fatman nannte, bis seine wahre Identität bekannt wurde, und ich wusste sofort, dass er mich erkannt hatte und dass ich einen großen Fehler beging.

			Er war höflich, das will ich ihm gern zugestehen, aber sein Lächeln kostete ihn gewisse Mühe. Er setzte mich in eine dunkle Ecke, wo die Leute mich nicht sehen konnten. Ich bestellte einen Drink und das Lachssteak.

			Als der Teller kam, war das Steak von einem säuberlichen Kranz von Zehncentstücken umgeben. Ich zählte sie. Dreißig Silberlinge.

			Ich stand auf und ging. Die ganze Zeit konnte ich Hirams Blicke in meinem Rücken spüren. Ich ging nie wieder dorthin.

			Ich konnte es ihm nicht einmal verdenken.
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			Als ich Tarzan machte, sagten mir die Leute, ich hätte mich gut gehalten. Als ich danach Immobilien verkaufte, sagten mir alle, der Job müsse ein Jungbrunnen für mich sein, denn ich sähe so jung aus.

			Wenn ich jetzt in den Spiegel schaue, sehe ich denselben jungen Burschen, der durch die New Yorker Straßen schlurfte und zum Vorsprechen ging. Die Zeit hat keine einzige Falte in mein Gesicht gemeißelt und mich auch sonst körperlich nicht verändert. Ich bin fünfundfünfzig und sehe aus wie zweiundzwanzig. Vielleicht werde ich niemals alt.

			Ich komme mir immer noch wie ein Verräter vor, aber ich habe nur getan, was mein Land mir gesagt hat.

			Vielleicht werde ich für immer und ewig das Judas-Ass sein.

			Manchmal überlege ich, wie es wohl wäre, wieder ein Ass zu werden, mir eine Maske aufzusetzen und ein Kostüm anzuziehen, sodass mich niemand erkennt. Ich könnte mich Muscle Man oder Beach Boy oder Blond Giant oder so nennen und die Welt retten … oder zumindest einen kleinen Teil der Welt.

			Aber dann sage ich mir, nein. Ich hatte meine Zeit, und die ist vorbei. Und als ich die Möglichkeit hatte, konnte ich nicht einmal meine eigene Integrität retten. Oder Earl. Oder irgendjemanden.

			Ich hätte die Zehncentstücke behalten sollen. Schließlich habe ich sie mir verdient.
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			Erniedrigungsrituale

			Melinda M. Snodgrass

			Ein Zeitungsblatt flog über das welke Gras des briefmarkengroßen Parks in Neuilly und wurde schließlich vom Sockel einer Bronzestatue Admiral D’Estaings aufgehalten. Sprunghaft flatterte es hin und her wie ein erschöpftes Tier, das Atem schöpft. Dann wurde es erneut vom eisigen Dezemberwind erfasst und auf die Reise geschickt.

			Der Mann, der auf der Bank in der Mitte des Parks saß, beäugte das heranflatternde Stück Papier mit dem Gebaren einer Person, die vor einer monumentalen Entscheidung steht. Dann streckte er mit der übertriebenen Sorgfalt des Gewohnheitstrinkers das Bein aus und stellte den Fuß darauf.

			Als er sich zu dem zerfledderten Blatt hinunterbeugte, lief ein Strahl Rotwein aus der Flasche zwischen seinen Oberschenkeln über sein Bein. Ein Schwall von Flüchen, bestehend aus mehreren europäischen Sprachen und hin und wieder von seltsam melodischen Worten durchdrungen, kam über seine Lippen. Er verkorkte die Flasche, rieb mit einem großen, violetten Taschentuch über den sich langsam ausbreitenden Fleck, hob dann das Zeitungsblatt auf, ein Teil der Pariser Ausgabe der Herald Tribune, und fing an zu lesen. Seine blasslilafarbenen Augen huschten von Spalte zu Spalte, während er die Worte verschlang.

			J. Robert Oppenheimer wurde kommunistischer Sympathien und des möglichen Verrats beschuldigt. Gut unterrichtete Kreise aus dem näheren Umfeld der Atomenergiekommission bestätigten, dass Schritte ergriffen werden sollen, um seinen Unbedenklichkeitsstatus in Fragen der Sicherheit aufzuheben und ihn des Vorsitzes über die Kommission zu entheben.

			Erschüttert knüllte der Mann das Blatt zusammen, lehnte sich auf der Bank zurück und schloss die Augen.

			»Verdammt sollen sie sein, Gott verdamme sie alle«, flüsterte er auf Englisch.

			Wie als Antwort stieß sein Magen ein lautes Knurren aus. Übellaunig runzelte er die Stirn, entkorkte die Flasche und nahm einen tiefen Schluck von dem billigen Rotwein, der säuerlich durch seine Kehle strömte und mit brennender Wärme in seinem leeren Magen explodierte. Das Knurren hörte auf, und er seufzte.

			Ein bauschiger, pfirsichfarbener Mantel mit gewaltigen Messingknöpfen und mehreren Schulterkragen war wie ein Umhang über seine Schultern geworfen. Darunter trug er eine himmelblaue Jacke und eine enge blaue Hose, deren Beine in abgetragenen, kniehohen Lederstiefeln steckten. Die Weste war von einem noch dunkleren Blau als Hose und Jacke und mit ausgefallenen Mustern aus Gold- und Silberfäden bestickt. Die gesamte Kleidung war fleckig und zerknittert, und sein weißes Seidenhemd war an mehreren Stellen geflickt. Neben ihm auf der Bank lag eine Geige samt Bogen, vor ihm auf dem Boden der dazugehörige Instrumentenkoffer (demonstrativ offen). Ein abgewetzter und verbeulter Koffer war unter die Bank geschoben worden, und daneben stand eine rote Schultertasche aus Leder, die mit einem Farnwedel, zwei Monden, einem Stern und einem schlanken Skalpell geschmückt war. Der Schmuckbesatz war aus Blattgold, und die einzelnen Motive waren so angeordnet, dass sie ein elegantes, harmonisches Ganzes bildeten.

			Der Wind frischte wieder auf, zerrte an den Ästen der Bäume und zerzauste seine verfilzten, schulterlangen Locken. Haare und Brauen waren von einem metallischen Rot, und die Bartstoppeln auf Wangen und Kinn wiesen denselben ungewöhnlichen Farbton auf. Das Zeitungsblatt flatterte in seiner Hand, und er schlug die Augen auf und betrachtete es. Die Neugier siegte über den Zorn, und er strich die Zeitung glatt und las weiter.

			BRAIN TRUST GESTORBEN

			Blythe van Renssaeler, alias Brain Trust, starb gestern im Wittier-Sanatorium. Ehemals ein Mitglied der berüchtigten Vier Asse, wurde sie kurz nach ihrem Erscheinen vor dem Untersuchungsausschuss für Unamerikanische Umtriebe von ihrem Ehemann Henry van Renssaeler in das Wittier-Sanatorium eingewiesen …

			Die Schrift verschwamm, als ihm die Augen feucht wurden. Langsam sammelte sich die Feuchtigkeit, bis sich eine Träne gebildet hatte, die rasch über den Rücken seiner langen, schmalen Nase rann. Sie blieb lächerlicherweise an der Nasenspitze hängen, aber er machte keine Anstalten, sie abzuwischen. Er war wie erstarrt, befand sich in einer schrecklichen Stasis, die nichts mit Schmerz zu tun hatte. Der Schmerz würde später kommen. Jetzt spürte er nur eine gewaltige Leere.

			Ich hätte es wissen müssen, hätte es spüren müssen, dachte er. Er legte die Zeitung auf die Knie und strich sanft mit dem Zeigefinger über den Artikel, so wie ein Mann die Wange seiner Geliebten streicheln würde. Auf eine ziemlich abstrakte Art nahm er zur Kenntnis, dass noch mehr in der Zeitung stand, Tatsachen über China, über Archibald, über die Vier Asse und das Virus.

			Und alles falsch!, dachte er grimmig, während sich seine Hand um die Zeitung verkrampfte.

			Rasch glättete er das Papier wieder und setzte sein Streicheln fort. Er fragte sich, ob ihr Dahinscheiden leicht gewesen war. Ob man sie aus ihrer schmutzigen Zelle geholt und in die Krankenabteilung verlegt hatte …
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			Der Raum stank nach Schweiß, Angst, Fäkalien und – widerwärtig süßlich – nach Verwesung. Über allem schwebte der stechende Geruch der Desinfektionsmittel. Ein großer Teil des Schweißes und der Angst wurde von den drei jungen Assistenzärzten erzeugt, die sich in der Mitte der Station zusammendrängten wie verirrte Schafe. An der Südwand war ein Bett durch einen Wandschirm von den übrigen Patienten getrennt, aber der Schirm konnte nicht die unmenschlichen Grunzlaute abhalten, die von jenseits der fadenscheinigen Barriere ertönten.

			Nebenan beugte sich eine Frau mittleren Alters über ihr Brevier und las. Ein Rosenkranz aus Perlmutt hing von ihren dünnen Fingern herab, und von Zeit zu Zeit fiel ein Blutstropfen auf die Seiten des Breviers. Jedes Mal bewegten sich ihre Lippen in einem raschen Gebet, dann wischte sie das Blut weg. Hätte sich ihr beständiges Bluten auf echte Stigmata beschränkt, wäre sie vielleicht heiliggesprochen worden, aber sie blutete aus jeder Körperöffnung. Blut rann aus ihren Ohren, durchnässte ihr Haar und befleckte die Schultern ihres Nachthemds, Blut rann aus Mund, Nase, Augen, Rektum … Ein übermüdeter Arzt hatte sie eines Abends im Ärztezimmer Schwester Mary Hämorrhagie getauft, und die daraus resultierende allgemeine Heiterkeit ließ sich nur durch die betäubende Erschöpfung entschuldigen. Jeder Mediziner im Gebiet von Manhattan tat seit dem Wild-Card-Tag, dem 15. September 1946, fast ununterbrochen Dienst, und die fünf Monate unablässiger Arbeit forderten ihren Tribut.

			Der Nächste war ein ehemals hübscher Neger, der in einer Salzlösung schwamm. Vor zwei Tagen hatte er wieder begonnen, sich zu häuten, und jetzt waren nur noch Reste von seiner Haut übrig. Das rohe Fleisch seiner Muskeln war entzündet, und Tachyon hatte angeordnet, ihn wie ein Brandopfer zu behandeln. Er hatte eine derartige Häutung überlebt. Es war fraglich, ob er auch noch die zweite überstehen würde.

			Tachyon führte eine grimmige Ärzteprozession zum Wandschirm.

			»Würden Sie uns bitte folgen, meine Herren?«, fragte er mit seiner weichen, tiefen Stimme, die mit einem singenden Akzent unterlegt war, der an Mitteleuropa oder Skandinavien erinnerte. Widerwillig schlurften die Assistenzärzte vorwärts.

			Eine teilnahmslose Schwester schob den Wandschirm beiseite und enthüllte einen ausgemergelten alten Mann. Seine Augen starrten die Ärzte verzweifelt an, und schrecklich verstümmelte Laute kamen über seine Lippen.

			»Ein interessanter Fall«, sagte Mandel, indem er den Krankenbericht hob. »Aus irgendeinem bizarren Grund sorgt das Virus bei diesem Mann dafür, dass jede Höhlung in seinem Körper zuwächst. In ein paar Tagen wird seine Lunge keine Luft mehr aufnehmen können, und auch sein Herz wird keinen Platz mehr haben, um noch richtig funktionieren zu können …«

			»Warum beenden wir seine Leiden dann nicht?« Tachyon nahm die Hand des Mannes und spürte das zustimmende Drücken, das seine Frage beantwortete.

			»Was wollen Sie damit andeuten?« Mandel senkte die Stimme zu einem gedämpften Zischen.

			Tachyon formulierte jedes Wort überdeutlich. »Wir können nichts für ihn tun. Wäre es nicht gütiger, ihm diesen qualvollen Tod zu ersparen?«

			»Ich weiß nicht, was auf Ihrer Welt Medizin genannt wird – oder vielleicht doch, wenn man sich dieses höllische Virus betrachtet, das Sie geschaffen haben –, aber auf dieser Welt ermorden wir unsere Patienten nicht.«

			Tach spürte, wie sich seine Kiefermuskeln vor Wut spannten. »Einen Hund oder eine Katze würden Sie gnädigerweise einschläfern, aber den Menschen verweigern Sie die einzige bekannte Droge, die tatsächlich die Schmerzen lindert, und zwingen sie dazu, einen qualvollen Tod zu erleiden. Ach … zum Teufel mit Ihnen!«

			Er schlug seinen weißen Kittel zurück, sodass seine prächtige Kleidung aus mattem Goldbrokat darunter zum Vorschein kam, und setzte sich auf die Bettkante. Der Mann streckte verzweifelt die Hand aus, und Tachyon nahm sie. Es war ihm ein Leichtes, in seine Gedanken einzudringen.

			Sterben, lasst mich sterben, kam der Gedanke, der von Schmerz und Angst durchsetzt war, und doch lag eine gelassene Sicherheit in der Forderung des Mannes.

			Ich kann nicht. Sie lassen es nicht zu, aber ich kann dir Träume schenken. Er arbeitete rasch, blockierte die Schmerz- und Vernunftzentren im Hirn des Mannes. In Gedanken stellte er es sich als buchstäbliche Wand vor, die aus leuchtenden, silberweißen Kraftblöcken bestand. Er verpasste den Lustzentren des Mannes einen Schub, was diesem ermöglichte, auf einer Wolke von Träumen nach eigenem Gusto davonzuschweben. Der Schub würde nur ein paar Tage vorhalten, aber das war lange genug – bis dahin würde dieser Joker längst tot sein.

			Er erhob sich und betrachtete das friedliche Gesicht des Mannes.

			»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, wollte Mandel wissen.

			Er bedachte den anderen Arzt mit einem gebieterischen Blick. »Nur noch etwas mehr höllische takisische Magie gewirkt.«

			Mit einem vornehmen Nicken an die Adresse der Assistenzärzte verließ er die Station. Draußen auf den Gängen säumten Betten die Wände, und ein Pfleger zwängte sich vorsichtig durch den schmalen Durchgang. Shirley Dashette winkte ihm aus dem Schwesternzimmer zu. Sie hatten mehrere angenehme Abende zusammen verbracht und dabei die Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwischen takisischer und menschlicher Sexualität erforscht, aber an diesem Abend konnte er sich kaum mehr als ein Lächeln abringen, und das Ausbleiben einer körperlichen Reaktion beunruhigte ihn. Vielleicht war es an der Zeit, eine Ruhepause einzulegen. »Ja?«

			»Dr. Bonners würde sich gern mit dir beraten. Die Patientin befindet sich in einem Schockzustand und hat gelegentlich hysterische Anfälle, aber sie weist keine körperlichen Schäden auf, und er dachte …«

			»Sie könnte in mein Ressort fallen.« O Gott, lass es nicht wieder ein Joker sein, stöhnte er innerlich. Ich glaube nicht, dass ich noch eine Monstrosität ertragen kann. »Wo ist sie?«

			»Zimmer 223.«

			Er spürte die Erschöpfung in seinen Muskeln beben und an seinen Nerven zerren, und der Erschöpfung folgten Verzweiflung und Selbstmitleid. Mit einem gemurmelten Fluch hieb er mit der Faust auf den Schreibtisch, und Shirley wich zurück.

			»Tach? Ist alles in Ordnung?« Ihre Hand lag kühl auf seiner Wange.

			»Ja. Natürlich.« Er bemühte sich um eine aufrechte Haltung und einen federnden Gang und marschierte durch den Korridor.

			Bonners unterhielt sich gerade mit einem anderen Arzt, als Tachyon die Tür öffnete. Bonners runzelte die Stirn, schien dann jedoch mehr als bereit zu sein, ihm den Fall zu überlassen, denn die Frau in dem Bett stieß einen durchdringenden Schrei aus und fing an, gegen die Haltegurte zu kämpfen. Tach eilte zu ihr, legte ihr sanft die Hand auf die Stirn und schaltete sich in ihre Gedanken ein.

			O GOTT! Die Wahl, ob Riley wohl durchkommt? Bezahlt hat er weiß Gott genug dafür. Einen Sieg hat er gekauft, aber, verdammt noch mal, keinen Erdrutsch … Mama, ich habe Angst … Der beißende Frost eines Wintermorgens und das zischende Gleiten einer Schlittschuhkufe auf dem Eis … Eine Hand, die meine ergreift … die falsche Hand. Wo ist Henry? Mich jetzt allein zu lassen … wie viele Stunden noch … er sollte bei mir sein … Es kommt wieder eine Kontraktion. NEIN. Ich kann es nicht hören. Mama … Henry … SCHMERZEN!

			Er zuckte zurück und prallte keuchend gegen den Nachtschrank.

			»Mein Gott, Doktor Tachyon, sind Sie in Ordnung?« Bonners Hand lag auf seinem Arm.

			»Nein … ja … beim Ideal!« Er richtete sich vorsichtig auf. Sein Körper schmerzte noch in mitfühlender Erinnerung an die erste schmerzhafte Geburt der Frau. Aber wo zum Teufel war diese zweite Persönlichkeit hergekommen, dieser kalte, hartherzige Mann?

			Bonners’ Hand abschüttelnd, kehrte er zu der Frau zurück und setzte sich auf die Bettkante. Vorsichtiger diesmal, durchlief er zunächst ein paar rasche Beruhigungs- und Stärkungsübungen, bevor er seine gesamten Psi-Kräfte einsetzte. Ihre brüchige mentale Abwehr fiel seinem Ansturm zum Opfer, und bevor sie ihn in den wirbelnden Strudel ihres Verstands reißen konnte, ergriff er ihren.

			Wie eine Blüte, zartes, samtiges Zittern in einer Brise mit nur einem Hauch von …

			Er riss sich vom beinahe sinnlichen Genuss der mentalen Vereinigung los und konzentrierte sich ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe. Nun, da er völlig das Kommando übernommen hatte, erforschte er rasch ihren Verstand. Was er dort fand, bereicherte die Saga des Wild-Card-Virus um eine neue Facette.

			In den ersten Tagen nach seiner Freisetzung hatte das Virus in erster Linie Todesopfer gefordert, annähernd zwanzigtausend im Gebiet von Manhattan. Zehntausend infolge der direkten Einwirkung des Virus und weitere zehntausend im Zuge der anschließenden Krawalle und Plünderungen und des Einschreitens der Nationalgarde. 

			Dann kamen die Joker: schreckliche Ungeheuer, die das Virus im Verein mit den geistigen Konstrukten der Betroffenen geschaffen hatte. Und schließlich gab es noch die Asse. Er hatte etwa dreißig von ihnen behandelt. Faszinierende Menschen mit exotischen Kräften – der lebende Beweis dafür, dass das Experiment ein Erfolg war. Sie hatten trotz der furchtbaren Nebenwirkungen Superwesen geschaffen, und hier war ein neues mit einer unter den anderen Assen einzigartigen Fähigkeit.

			Er zog sich zurück und ließ nur einen dünnen Kontrollfaden zurück, wie Zügel in der Hand eines erfahrenen Reiters. »Ja, Sie hatten ganz recht, Doktor, sie fällt in mein Ressort.«

			Bonners wedelte in einer Geste völliger Verwirrung mit den Händen. »Aber wie … ich meine, führen Sie nicht normalerweise Tests durch?«, fragte er entgeistert.

			Tach entspannte sich und grinste über die Verwirrung seines Kollegen. »Das habe ich gerade getan. Und es ist wirklich bemerkenswert. Diese Frau hat es irgendwie geschafft, das gesamte Wissen und sämtliche Erinnerungen ihres Ehemanns zu absorbieren.« Als ihm ein neuer Gedanke kam, erlosch sein Lächeln. »Ich glaube, wir sollten jemanden zu ihrem Haus schicken und nachsehen, ob der arme alte Henry nur noch eine geistlose Hülle ist, die im Schlafzimmer herumwatschelt. Nach allem, was wir wissen, könnte sie ihn ganz einfach ausgesaugt haben. Mental gesehen, selbstverständlich.«

			Bonners sah aus, als fühle er sich unwohl, und ging. Der andere Arzt begleitete ihn.

			Tachyon verdrängte sie und das mögliche Schicksal Henry van Renssaelers aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf die Frau im Bett. Verstand und Psyche waren rissig wie mürbes Eis, und es waren einige rasche Reparaturarbeiten erforderlich, wenn ihre Persönlichkeit nicht unter dem Stress zerbrechen und sie in den Wahnsinn abgleiten sollte. Später würde er es mit einem dauerhafteren Konstrukt versuchen, aber es würde dennoch Stückwerk bleiben. Sein Vater wäre perfekt für diese Aufgabe gewesen, da sein Talent die Wiederherstellung zerrütteter Seelen war. Aber da sein Vater weit weg auf Takis war, würde sie sich mit Tachs geringeren Fähigkeiten begnügen müssen.

			»Also los, meine Liebe«, murmelte er, während er die zusammengeknoteten Laken löste, die sie an das Bett fesselten. »Machen wir es dir ein wenig bequemer, und dann werde ich dir etwas geistige Disziplin beibringen, um dich davon abzuhalten, völlig wahnsinnig zu werden.«

			Er stellte die volle geistige Verbindung wieder her. Ihr Verstand zappelte unter seinem, verwirrt, unfähig, den Umfang der Veränderung zu begreifen, die sie erfasst hatte.

			Ich bin verrückt … das hätte nicht passieren dürfen … verrückt geworden.

			Nein, das Virus.

			Er ist wirklich da … kann es nicht ertragen.

			Das brauchst du auch nicht. Schau, hier und hier, leite ihn um und stecke ihn tief nach unten.

			NEIN! Nimm ihn raus, weg!

			Nicht möglich. Was bleibt, ist Kontrolle.

			Das Gefängnis bildete sich als Punkt weiß glühenden Feuers aus dem Nichts und errichtete einen kunstvollen Käfig um »Henry«.

			Er spürte Verwunderung und Frieden, wusste aber, dass sie erst halb am Ziel waren. Das Gefängnis stand aufgrund seiner Kraft und nicht aufgrund eines echten Begreifens ihrerseits. Wenn sie sich ihre geistige Gesundheit bewahren wollte, würde sie lernen müssen, es aus sich heraus zu errichten. Er zog sich zurück. Die Starre hatte ihren Körper verlassen, die Atmung hatte sich normalisiert. Tach löste jetzt alle Gurte, die sie hielten, wobei er ein rhythmisches Tanzlied vor sich hin pfiff.

			Zum ersten Mal, seitdem er hierherbestellt worden war, hatte er Zeit, sich seine Patientin anzusehen, wirklich anzusehen. Ihr Verstand hatte ihn bereits entzückt, und ihr Körper brachte sein Blut in Wallung. Schulterlanges pechschwarzes Haar breitete sich auf dem Kopfkissen aus und fiel ihr auf die Brust, ein perfekter Kontrast zum champagnerfarbenen Satin ihres dünnen Nachthemds und ihrer Alabasterhaut. Lange, geschwärzte Wimpern flatterten und hoben sich dann, um Augen von einem tiefen Mitternachtsblau zu enthüllen.

			Sie betrachtete ihn ein paar Sekunden lang nachdenklich und fragte dann: »Ich kenne Sie, oder nicht? Ich kenne Ihr Gesicht nicht, aber … ich … spüre Sie.« Ihre Augen schlossen sich wieder, als sei die Verwirrung zu viel für sie.

			Ihr das Haar aus der Stirn streichend, antwortete er: »Ich bin Doktor Tachyon, und ja, Sie kennen mich. Für kurze Zeit war unser beider Verstand vereinigt.«

			»Verstand … Verstand. Ich habe Henrys Verstand berührt, aber es war furchtbar, ganz furchtbar!« Sie schoss kerzengerade in die Höhe und saß zitternd da wie ein kleines verängstigtes Tier. »Er hat so schreckliche, unehrenhafte Dinge getan, ich hatte ja keine Ahnung, und ich dachte, er sei …« Sie unterbrach den Wortschwall und griff nach seinem Arm. »Ich muss jetzt mit ihm leben. Kann ihn nie wieder loswerden. Die Leute sollten vorsichtiger sein, wenn sie ihren Lebenspartner wählen … Ich glaube, es ist besser, wenn man nicht weiß, was in den Köpfen anderer Menschen vorgeht.« Ihre Augen schlossen sich kurz, und ihre Stirn runzelte sich. Plötzlich hoben sich die Wimpern wieder, und ihre Nägel drangen tief in seinen Bizeps ein. »Ihr Verstand hat mir gefallen«, verkündete sie.

			»Vielen Dank. Ich glaube mit einiger Präzision sagen zu können, dass ich einen außergewöhnlichen Verstand besitze. Weit und breit den besten, der Ihnen wahrscheinlich je begegnen wird.«

			Sie kicherte, ein tiefer, heiserer Laut, der in seltsamem Widerspruch zu ihrem zerbrechlichen Äußeren stand. Er lachte mit ihr und registrierte zufrieden, dass ihre Wangen wieder Farbe bekamen.

			»Den einzigen, der mir wahrscheinlich je begegnen wird. Finden die Leute Sie eigentlich eitel?«, fuhr sie im Plauderton fort, während sie sich wieder auf das Kissen zurücksinken ließ.

			»Nein, nicht eitel. Arrogant, manchmal auch eingebildet, aber niemals eitel. Wissen Sie, mein Gesicht lässt das nicht zu.«

			»Ach, ich weiß nicht.« Sie streckte eine Hand aus und strich ihm sanft mit den Fingern über die Wange. »Ich finde, es ist ein nettes Gesicht.« 

			Er zog sich besonnen zurück, obwohl es ihn einige Überwindung kostete. Sie machte einen verletzten Eindruck und schrumpfte in sich zusammen.

			»Blythe, ich habe jemanden losgeschickt, um nach Ihrem Mann zu sehen.« 

			Sie wandte das Gesicht ab und kuschelte sich mit der Wange in das Kissen. 

			»Ich weiß, dass Sie sich durch das, was Sie über ihn erfahren haben, besudelt fühlen, aber wir müssen uns vergewissern, dass es ihm gut geht.« Er erhob sich vom Bett, und ihre Hände griffen nach ihm. Er nahm sie und rieb ihre schlanken Finger zwischen seinen.

			»Ich kann nicht zu ihm zurück, ich kann einfach nicht!«

			»Diese Art von Entscheidung sollten Sie morgen früh treffen«, sagte er beschwichtigend. »Jetzt will ich, dass Sie erst einmal etwas schlafen.«

			»Sie haben mich vor dem Wahnsinn gerettet.«

			»Es war mir ein Vergnügen.« Er bedachte sie mit seiner höflichsten Verbeugung und drückte die weiche Haut ihrer Handinnenfläche an seine Lippen. Es war unverschämt, doch er freute sich über seine Selbstbeherrschung.

			»Bitte, kommen Sie morgen wieder.«

			»Ich bringe Ihnen das Frühstück ans Bett und füttere Sie persönlich mit dem widerwärtigen Zeug, das in diesem Etablissement als Mahlzeit durchgeht. Dann können Sie mir mehr über meinen wunderbaren Verstand und mein nettes Gesicht erzählen.«

			»Nur wenn Sie versprechen, sich dafür zu revanchieren.«

			»In dieser Beziehung haben Sie nichts zu befürchten.«
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			Sie trieben auf einem silberweißen Meer, gehalten von einer unglaublich zarten geistigen Berührung. Es war zugleich warm und mütterlich und sinnlich, und er war sich vage seines Körpers bewusst, der auf die erste echte Vereinigung reagierte, die er seit Monaten erlebt hatte. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Sitzung. Das Gefängnis hing zwischen ihnen wie ein unruhig zappelndes Glühwürmchen.

			Noch mal.

			Kann nicht. Zu schwer.

			Unbedingt nötig. Jetzt noch mal.

			Das Glühwürmchen beschrieb einen unsteten Kurs, auf dem es die komplexen Linien und Windungen des mentalen Gefängnisses beschrieb. Plötzlich bildete sich eine Ausbuchtung aus Finsternis wie eine Flutwelle aus stinkendem Schlamm, und das Gefängnis zerbrach. Tachyon kehrte gerade noch rechtzeitig in seinen Körper zurück, um Blythe davor zu bewahren, mit dem Gesicht voraus auf den Beton der Dachterrasse zu fallen.

			Sein Verstand schmerzte vor Anstrengung. »Du musst ihn halten.«

			»Ich kann nicht. Er hasst mich und will mich vernichten.« Die Worte waren von Schluchzen unterbrochen.

			»Wir versuchen es noch einmal.«

			»Nein!«

			Er legte ihr einen Arm um die Schulter, der andere hielt ihre grazilen Hände. »Ich bin bei dir. Ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut.«

			Sie holte tief Luft und nickte kurz und entschlossen. »Okay, ich bin bereit.«

			Sie begannen wieder von vorn. Diesmal blieb er in engerer Verbindung. Plötzlich geriet er in einen Strudel, der an seinem Verstand, an seiner Identität zerrte und ihn immer tiefer in sie zog. Er erlebte ein Gefühl der Vergewaltigung, der Verletzung, des Verlusts. Er brach die Verbindung ab und wankte taumelnd über den Dachgarten. Als er wieder einigermaßen bei Sinnen war, fand er sich in inniger Umarmung mit einer kleinen Weide wieder, die in ihrem Betonpflanzkasten traurig die Äste hängen ließ, und Blythe schluchzte jämmerlich in ihre Hände.

			In ihrem Diormantel aus schwarzer Wolle und mit Pelzkragen sah sie lächerlich jung und verletzlich aus. Die ernste Strenge der Farbe betonte die Blässe ihrer Haut, und der enge, hochstehende Kragen ließ sie aussehen wie eine verirrte russische Prinzessin. Seine eigene Verletztheit ließ im Angesicht ihrer offensichtlichen Bestürzung rasch nach.

			»Es tut mir leid, so leid. Ich wollte es nicht. Ich wollte nur näher bei dir sein.«

			»Schon gut.« Er bedeckte ihre Wange mit ein paar flüchtigen Küssen. »Wir sind beide müde. Wir versuchen es morgen noch einmal.«

			Und das taten sie. Sie arbeiteten Tag für Tag, bis sie am Ende der Woche ihren unwillkommenen geistigen Passagier völlig unter Kontrolle hatte. Henry van Renssaeler hatte dem Krankenhaus bisher noch nicht seine körperliche Aufwartung gemacht. Stattdessen hatte ein diskretes schwarzes Hausmädchen Blythe ihre Kleider gebracht. Das war Tachyon nur recht. Er war zufrieden, dass der Mann die Erfahrung unbeschadet überstanden hatte, aber der engere Kontakt mit dem Verstand des Abgeordneten van Renssaeler war wenig erfreulich gewesen, und tatsächlich war er sogar eifersüchtig auf ihn. Er hatte ein Recht auf Blythes Geist, Körper und Seele, und genau das war es, wonach sich Tachyon sehnte. Er hätte sie gern zu seiner Genamiri gemacht, mit allen Ehren und aller Liebe, sie behütet und beschützt, aber derartige Träume waren fruchtlos. Sie gehörte einem anderen Mann.

			Eines Abends kam er spät in ihr Zimmer und fand sie im Bett lesend vor. In den Armen hielt er dreißig langstielige pinkfarbene Rosen, und während sie lachte und protestierte, bedeckte er sie mit den wohlriechenden Blüten. Als die Blumendecke fertig war, streckte er sich neben ihr aus.

			»Du Teufel! Wenn du mich mit Dornen stichst …«

			»Ich habe sie alle abgebrochen.«

			»Du bist verrückt. Wie lange hat das gedauert?«

			»Stunden.«

			»Und hattest du mit deiner Zeit nichts Besseres anzufangen?«

			Er wälzte sich herum und legte die Arme um sie. »Ich versichere dir, ich habe meine Patienten nicht vernachlässigt. Ich habe es heute Morgen in aller Herrgottsfrühe gemacht.« Er liebkoste ihr Ohr, und als sie ihn nicht wegschob, wechselte er zu ihrem Mund. Seine Lippen spielten auf ihren und kosteten ihre Süße und die Verheißung, und Erregung durchfuhr ihn, als sich ihre Arme um seinen Nacken legten. »Willst du mit mir schlafen?«, flüsterte er gegen ihren Mund.

			»Fragst du das all die anderen Mädchen auch?«

			»Nein«, rief er, und die Belustigung in ihrer Stimme versetzte ihm einen Stich. Er richtete sich auf und bürstete sich Blütenblätter von seiner mattrosa Jacke.

			Sie zupfte die Blüten von mehreren Rosen. »Du hast einen ziemlichen Ruf. Laut Dr. Bonners hast du schon mit jeder Krankenschwester auf dieser Etage geschlafen.«

			»Bonners ist ein alter Wichtigtuer, und außerdem sind manche von ihnen nicht hübsch genug.«

			»Dann gibst du es also zu.« Sie benutzte einen abgerupften Rosenstiel als Zeigestock.

			»Ich gebe zu, dass ich gern mit Mädchen schlafe, aber mit dir wäre es etwas anderes.«

			Sie lehnte sich zurück und hielt sich die Hand vor die Augen. »O Herr, verschone mich, das habe ich doch schon mal gehört.«

			»Wo?«, fragte er, plötzlich neugierig, da er spürte, dass sie nicht von Henry sprach.

			»An der Riviera, als ich noch jünger und dümmer war.«

			Er schmiegte sich an sie. »Erzähl mir davon.«

			Eine Rose traf ihn auf der Nase. »Nein, erzähl du mir etwas über Verführung auf Takis.«

			»Ich ziehe es vor, beim Tanzen zu flirten.«

			»Warum beim Tanzen?«

			»Weil es so romantisch ist.«

			Das Bettlaken wurde hochgeschlagen, und sie schlüpfte in einen bernsteinfarbenen Morgenrock. »Zeig es mir«, befahl sie, während sie die Arme öffnete.

			Er legte einen Arm um ihre Hüfte und nahm ihre rechte Hand in seine. »Ich zeige dir Versuchung. Das ist ein netter Walzer.«

			»Hält er, was der Name verspricht?«

			»Wir versuchen ihn, und dann sagst du es mir.«

			Er summte abwechselnd mit seiner sanften Baritonstimme vor sich hin und gab ihr Anweisungen, während sie sich durch die Schwierigkeiten des Tanzes arbeiteten.

			»Meine Güte! Sind alle eure Tänze so kompliziert?«

			»Ja, das zeigt, was für gescheite und graziöse Burschen wir sind.«

			»Lass es uns noch mal versuchen, und diesmal summe nur. Ich glaube, ich habe die Grundschritte begriffen, und du kannst mich anstoßen, wenn ich aus dem Tritt komme.«

			»Ich werde dich führen, wie es sich für einen Mann mit seiner Dame geziemt.«

			Er drehte sie unter einem Arm durch und schaute in ihre lachenden blauen Augen, als ein empörtes »hrrmm« den Zauber des Augenblicks durchbrach. Blythe schluckte und schien erst jetzt zu bemerken, was für ein skandalöses Bild sie bot: Sie war barfuß, das Haar fiel ihr ungebändigt über die Schultern, und ihr fadenscheiniger Spitzenmorgenrock enthüllte viel zu viel von ihrem Dekolleté. Schnell huschte sie wieder ins Bett und zog das Laken hoch bis zum Kinn.

			»Archibald«, piepste sie.

			»Mr. Holmes«, sagte Tachyon, der sich rasch gefangen hatte und die Hand ausstreckte.

			Der Mann aus Virginia ignorierte sie und starrte den Außerirdischen mit gerunzelter Stirn an. Holmes war von Präsident Truman damit beauftragt worden, die Hilfsmaßnahmen für Manhattan zu koordinieren, und sie hatten in den Wochen direkt nach der Katastrophe bei einigen hektischen Pressekonferenzen gemeinsam auf dem Podium gestanden. Jetzt sah er bedeutend weniger freundlich aus.

			Er trat ans Bett und drückte Blythe einen väterlichen Kuss auf die Stirn. »Ich war nicht in der Stadt, und als ich zurückkehrte, hörte ich, du seist krank. Nichts Ernstes, hoffe ich?«

			»Nein.« Sie lachte. Das Lachen klang ein wenig zu schrill und gepresst. »Ich bin ein Ass geworden. Ist das nicht bemerkenswert?«

			»Ein Ass! Was für Fähigkeiten hast du …« Er unterbrach sich abrupt und sah Tachyon durchdringend an. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, ich möchte allein mit meiner Patentochter sprechen.«

			»Selbstverständlich. Blythe, wir sehen uns morgen früh.«

			Als er sieben Stunden später zurückkehrte, war sie nicht mehr da.

			Entlassen, hieß es in der Aufnahme. Ein alter Freund der Familie, Archibald Holmes, habe sie vor ungefähr einer Stunde abgeholt. Einen Augenblick lang erwog er, bei ihrem Penthouse vorbeizufahren, kam aber zu dem Schluss, dass er damit nur Ärger heraufbeschwor. Sie war Henry van Renssaelers Frau, und nichts konnte daran etwas ändern. Er versuchte sich einzureden, dass es keine Rolle spielte, und nahm seine Eroberungsversuche bei einer jungen Schwester auf der Entbindungsstation wieder auf.

			Er versuchte, sich Blythe aus dem Kopf zu schlagen, musste jedoch feststellen, dass er sich in den merkwürdigsten Augenblicken an ihre Finger auf seiner Wange erinnerte, an das tiefe Blau ihrer Augen, den Duft ihres Parfüms und, am deutlichsten, an ihren Verstand. Diese Erinnerung an Schönheit und Sanftheit verfolgte ihn, da er sich hier unter den Psi-Blinden sehr isoliert vorkam. Man vertiefte sich einfach nicht mit dem Erstbesten, den man traf, in eine telepathische Kommunikation, und die Vereinigung mit ihr war sein erster richtiger Kontakt seit seiner Ankunft auf der Erde gewesen. Er seufzte und wünschte, er könne sie wiedersehen.
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			Er hatte ein Apartment in einem umgebauten Sandsteingebäude in der Nähe des Central Park gemietet. Es war ein schwüler Sonntagnachmittag im August 1947, und er wanderte in Seidenhemd und Boxershorts in dem einen Zimmer seines Apartments herum. Alle Fenster standen offen in der Hoffnung, ein Windzug möge sich hereinverirren, sein Teekessel pfiff auf dem Herd, und der Plattenspieler schmetterte Verdis La Traviata. Die extreme Lautstärke wurde ihm von seinem direkt unter ihm wohnenden Nachbarn diktiert, der süchtig nach Bing Crosby war und ununterbrochen »Moonlight Becomes You« hörte. Tachyon wünschte, Jerry hätte seine aktuelle Freundin bei Tag auf Coney Island kennengelernt: Seine Musikauswahl schien von den Zeiten und Orten bestimmt zu werden, wo er seine jeweiligen Geliebten kennenlernte.

			Der Takisier hatte soeben eine Gardenie aufgehoben und überlegte sich, wie er sie in der gläsernen Blumenvase arrangieren sollte, als es klopfte.

			»Okay, Jerry«, rief er, zur Tür gehend. »Ich stelle es leiser, aber nur, wenn du Bing begräbst. Warum schließen wir nicht einen Waffenstillstand und versuchen es mit Instrumentalmusik? Glenn Miller oder so. Nur verschone mich mit dieser Hasenscharte.«

			Er öffnete die Tür, und das Kinn fiel ihm herunter. »Ich glaube, es wäre wirklich gar nicht so schlecht, wenn du die Musik leiser stellen würdest«, sagte Blythe van Renssaeler.

			Er starrte sie mehrere Sekunden lang an, dann ließ er die Hände sinken und zog diskret sein Hemd herunter. Sie lächelte, und er bemerkte, dass sie Grübchen hatte. Wie hatte ihm das bislang nur entgehen können? Er hatte gedacht, ihr Gesicht habe sich ihm unauslöschlich eingeprägt. 

			Sie wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum. »Hallo, erinnerst du dich noch an mich?« Sie gab sich Mühe, unbeschwert zu klingen, strahlte aber eine bange Intensität aus.

			»Natürlich. Komm rein.«

			Sie bewegte sich nicht. »Ich habe einen Koffer bei mir.«

			»Das sehe ich.«

			»Ich bin rausgeworfen worden.«

			»Du kannst trotzdem reinkommen … mit Koffer und allem.«

			»Ich will nicht, dass du dir … na ja, überrumpelt vorkommst.«

			Er schob ihr die Gardenie hinter das Ohr, nahm ihr den Koffer aus der Hand und zog sie herein. Die Volants ihres pfirsichfarbenen Seidenkleids streiften seine Beine, an denen sich ob des elektrischen Kontakts sofort die Haare aufrichteten. Frauenmode war ein Hobby von Tachyon, und er nahm zur Kenntnis, dass das Kleid ein Original von Dior war, bei dem der knöchellange Rockteil von einer Reihe Petticoats aus Chiffon glockenförmig aufgebauscht wurde. Vermutlich konnte er ihre Taille mit den Händen umspannen. Das Mieder wurde von zwei dünnen Trägern gehalten, die den größten Teil ihres Rückens frei ließen. Ihm gefiel die Art, wie sich ihre Schulterblätter unter der weißen Haut bewegten, und er bemerkte, wie sich in seinen Boxershorts als Antwort etwas regte.

			Verlegen wandte er sich ab und ging zum Kleiderschrank. »Ich ziehe mir eine Hose an. Das Wasser für den Tee ist fertig, und stell die Platte leiser.«

			»Trinkst du den Tee mit Milch oder Zitrone?«

			»Weder noch. Ich trinke ihn auf Eis. Ich bin kurz davor zu sterben.« Er trottete durch das Zimmer und stopfte das Hemd in die Hose.

			»Es ist doch ein wunderbar heißer Tag. Auf meinem Planeten ist es um einiges kälter als hier.«

			Ihre Augen zuckten zur Seite, und sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich weiß, dass du nicht von dieser Welt stammst, aber es kommt mir so seltsam vor, darüber zu reden.«

			»Dann reden wir nicht darüber.« Er beschäftigte sich mit dem Tee, während er sie verstohlen aus dem Augenwinkel musterte. »Du bist sehr gefasst für eine Frau, die gerade rausgeworfen worden ist«, sagte er schließlich.

			»Du hättest mich im Taxi erleben sollen.« Sie lächelte traurig. »Der arme Mann, er dachte, er hätte eine richtige Irre im Wagen. Besonders, weil ich …« Sie verstummte abrupt. Als sie die Tasse von ihm entgegennahm, nutzte sie die Gelegenheit, um seinem forschenden Blick auszuweichen.

			»Wohlgemerkt, ich beklage mich nicht, aber warum bist du … äh …«

			»Zu dir gekommen?« Sie ging durch das Zimmer und stellte den Plattenspieler leiser. »Das ist eine ziemlich traurige Geschichte.« Mit einer nicht unerheblichen Willensanstrengung richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Musik und erkannte, dass es sich um die Abschiedsszene zwischen Violetta und Alfredo handelte. »Äh … ja, tatsächlich.«

			Sie fuhr zu ihm herum, und ihre Augen hatten einen gehetzten Ausdruck. »Ich bin zu dir gekommen, weil Earl viel zu beschäftigt mit seinen Märschen und Streiks und Aktionen ist, und David, der arme Junge, wäre entsetzt bei dem Gedanken, eine hysterische ältere Frau bei sich aufzunehmen. Archibald hätte mich nur gedrängt, alles wieder zu kitten und bei Henry zu bleiben – glücklicherweise war er nicht zu Hause, als ich vorbeiging, aber Jack war da und wollte mich … na ja, viel zu sehr.«

			Er schüttelte den Kopf wie ein Hengst, der von Mücken geplagt wird. »Blythe, wer sind all diese Leute?«

			»Wie kannst du nur so schlecht informiert sein«, neckte sie ihn und warf sich in eine dramatische Pose – so dramatisch, dass sie ihre Worte damit zum Gespött machte. »Wir sind die Vier Asse.« Plötzlich fing sie an zu zittern, sodass sie ein wenig Tee verschüttete.

			Tach ging zu ihr, nahm ihr die Tasse ab und zog sie an seine Brust. Ihre Tränen bildeten einen warmen, nassen Fleck auf seinem Hemd, und er tastete nach ihrem Geist, aber sie schien seine Absicht zu spüren und schob ihn heftig weg.

			»Nein, nicht, nicht bevor ich dir erklärt habe, was ich getan habe. Ansonsten würdest du wahrscheinlich einen furchtbaren Schock bekommen.« 

			Er wartete, während sie ein besticktes Taschentuch aus ihrer Handtasche zog, sich resolut die Nase putzte und dann die Augen abtupfte. Als sie den Kopf wieder hob, war sie ruhig, und er bewunderte ihre Würde und Beherrschung. 

			»Du musst mich für eine typische, wirrköpfige Frau halten. Tja, ich werde dich nie mehr langweilen. Ich beginne mit dem Anfang und werde ganz logisch vorgehen.«

			»Du bist verschwunden, ohne dich zu verabschieden«, warf er ein.

			»Archibald hielt es für das Beste, und wenn er väterlich und gebieterisch wird, habe ich ihm noch nie widersprechen können.« Ihre Mundwinkel zuckten. »In keiner Beziehung. Als er erfuhr, was ich kann, sagte er mir, ich besäße eine großartige Gabe. Ich könne unschätzbares Wissen bewahren. Er drängte mich, seiner Gruppe beizutreten.«

			Er schnippte mit den Fingern. »Earl Sanderson und Jack Braun.«

			»Genau.«

			Er sprang auf und marschierte auf und ab. »Sie waren in irgendeine Sache in Argentinien verwickelt und haben Mengele und Eichmann gefasst, aber vier?«

			»David Harstein, auch als ›Botschafter‹ bekannt …«

			»Ich kenne ihn, ich habe ihn erst vor ein paar … schon gut, erzähl bitte weiter.«

			»Und ich.« Sie lächelte mit der Verlegenheit eines kleinen Mädchens. »Brain Trust.«

			Er ließ sich wieder auf die Couch sinken und starrte sie an. »Was hat er … was hast du getan?«

			»Mein Talent so eingesetzt, wie Archibald es mir gesagt hat. Willst du irgendwas über Relativität, Raketentechnik, Nuklearphysik oder Biochemie wissen?«

			»Er hat dich herumgeschickt und dich einen Verstand nach dem anderen absorbieren lassen«, sagte er. Dann explodierte er. »Wen zum Teufel hast du in deinem Kopf?«

			Sie setzte sich zu ihm auf das Sofa. »Einstein, Salk, von Braun, Oppenheimer, Teller und natürlich Henry, aber das würde ich gern vergessen.« Sie lächelte. »Und das ist auch die Crux des Problems. Henry war nicht besonders erbaut von einer Frau mit mehreren Nobelpreisträgern im Kopf, ganz zu schweigen von einer Frau, die sämtliche Leichen in seinem Keller kennt, also hat er mich heute Morgen rausgeworfen. Wären die Kinder nicht, würde mir das auch gar nichts ausmachen. Ich weiß nicht, was er ihnen über ihre Mutter erzählen wird, und – ach, verdammt«, flüsterte sie, während sie sich mit der Faust auf das Knie schlug. »Ich werde nicht wieder anfangen zu weinen. Jedenfalls habe ich mir überlegt, was ich tun kann. Ich hatte mich gerade von Jack freigemacht und heulte hinten das Taxi voll, als ich an dich dachte.« Plötzlich wurde Tachyon bewusst, dass sie Deutsch sprach. Er schluckte und presste die Zunge gegen den Gaumen, um der Übelkeit Herr zu werden, die ihn plötzlich überkam. »Es ist albern, aber in vielerlei Hinsicht fühle ich mich dir mehr verbunden als jedem anderen auf der Welt. Was sehr merkwürdig ist, wenn man bedenkt, dass du nicht einmal von dieser Welt stammst.«

			Ihr Lächeln war halb Sirene, halb Mona Lisa, aber er spürte bei sich weder eine körperliche noch eine emotionale Reaktion darauf. Er war zu angeekelt und wütend. »Manchmal verstehe ich euch Menschen überhaupt nicht! Hast du denn keine Vorstellung von den Gefahren, die dieses Virus birgt?«

			»Nein, woher denn?«, unterbrach sie ihn. »Henry hat uns direkt nach der Katastrophe aus der Stadt geschafft, und wir sind erst zurückgekehrt, als wir glaubten, die Gefahr sei vorbei.« Jetzt sprach sie wieder Englisch.

			»Nun, er hat sich geirrt, oder nicht!«

			»Ja, aber das ist nicht meine Schuld!«

			»Das behaupte ich auch gar nicht!«

			»Worüber bist du dann so wütend?«

			»Über Holmes«, stieß er hervor. »Du hast ihn väterlich genannt, aber wenn er überhaupt etwas für dich empfinden würde, hätte er dir nicht zu diesem Wahnsinn geraten.«

			»Was ist daran so wahnsinnig? Ich bin jung, viele von diesen Männern sind alt. Ich bewahre ein unschätzbares Wissen.«

			»Und setzt dabei deine geistige Gesundheit aufs Spiel.«

			»Du hast mir beigebracht …«

			»Du bist ein Mensch! Du bist nicht darin geübt, die Anstrengung zu bewältigen, die mit Mentatik auf dieser hohen Stufe verbunden ist. Die Techniken, die ich dir im Krankenhaus gezeigt habe, um deine Persönlichkeit von der deines Mannes getrennt zu halten, sind inadäquat und nicht annähernd stark genug.«

			»Dann zeig mir, was ich wissen muss. Oder heile mich.«

			Diese Herausforderung ließ ihn kurz innehalten. »Das kann ich nicht … zumindest noch nicht. Das Virus ist höllisch kompliziert. Ein Antivirus zu entwickeln, das es neutralisiert …« Er zuckte die Achseln. »Eine Karte zu entwickeln, die, wenn du so willst, die Wild Card sticht, kann Jahre dauern. Ich bin praktisch ein Ein-Mann-Team.«

			»Dann gehe ich zu Jack zurück.« Sie nahm ihren Koffer und eilte zur Tür. Es war eine seltsam verlockende Mischung aus Würde und Farce, als sie mit dem schweren Koffer um ihr Gleichgewicht rang. »Und wenn ich verrückt werden sollte, sucht mir Archibald einen guten Psychiater. Schließlich gehöre ich zu den Vier Assen.«

			»Warte … du kannst nicht einfach so gehen.«

			»Dann zeigst du es mir?«

			Er grub Daumen und Mittelfinger in die Augenwinkel und drückte auf seinen Nasenrücken. »Ich werde es versuchen.« Der Koffer fiel zu Boden, und sie näherte sich ihm langsam. Er wehrte sie mit seiner freien Hand ab. »Noch etwas. Ich bin kein Heiliger und auch keiner von euren Mönchen.« Er deutete auf den Vorhang, hinter dem sein Bett stand. »Eines Tages werde ich dich haben wollen.«

			»Und warum nicht jetzt?« Sie schob die abwehrende Hand beiseite und schmiegte sich an ihn. Ihr Körper war nicht üppig. Tatsächlich hätte man ihn sogar als eher dünn bezeichnen können, doch jeder Fehler, den er vielleicht hätte finden können, verblasste, als sich ihre Hände um seinen Nacken schlossen und seine Lippen zu ihren herunterzogen.
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			»Ein wunderbarer Tag.« Tachyon seufzte zufrieden, rieb sich über das Gesicht und zog Socken und Unterwäsche aus.

			Blythe lächelte ihm im Badezimmerspiegel zu, wo sie stand und ihr Gesicht eincremte. »Jeder irdische Mann, der dich das sagen hörte, würde dich für unheilbar wahnsinnig halten. Ein in Gesellschaft eines Achtjährigen, eines Fünfjährigen und einer Dreijährigen verbrachter Tag genießt bei den meisten Männern keine besonders hohe Wertschätzung.«

			»Eure Männer sind dumm.« Er starrte ins Leere, da er sich einen Augenblick lang an das Gefühl klebriger Hände in seinen Taschen erinnerte, als eine Schar winziger Cousins nach den Genüssen suchte, die er für sie mitgebracht hatte, an den Druck einer weichen, plumpen Babywange an seiner, als er fortgegangen war und fest versprochen hatte, bald wiederzukommen und zu spielen.

			Er verdrängte die Vergangenheit und stellte fest, dass sie ihn eingehend betrachtete. »Heimweh?«

			»Ich denke nach.«

			»Heimweh.«

			»Kinder sind eine Freude und ein Vergnügen«, sagte er eilig, bevor sie weiter nachhaken konnte. Er nahm eine Bürste und zog sie durch sein langes Haar. »Tatsächlich habe ich mich oft gefragt, ob dir deine nicht untergeschoben worden sind oder ob du dem alten Henry vielleicht von Anfang an Hörner aufgesetzt hast.«

			Vor sechs Monaten, als Blythe aus dem Haus geworfen worden war, hatte van Renssaeler den Dienstboten Anweisungen gegeben, seiner Frau den Zutritt zu verweigern, und ihr damit auch ihre Kinder vorenthalten. Tach hatte diesem Zustand rasch abgeholfen. Jede Woche, wenn sie wussten, dass der Abgeordnete nicht zu Hause war, gingen sie zu dem Penthouse, Tachyon übernahm die geistige Kontrolle über die Hausangestellten, und sie spielten mehrere Stunden lang mit Henry Junior, Brandon und Fleur. Dann wies er das Kindermädchen und die Haushälterin an, den Besuch zu vergessen. Es verschaffte ihm eine immense Befriedigung, dem verhassten Henry auf diese Art eins auszuwischen, wenngleich dieser sich bei einer wirklichen Rache der Herausforderung seiner Autorität hätte bewusst sein müssen.

			Er legte die Bürste weg, nahm sich die Abendzeitung und kroch ins Bett. Auf der Titelseite war ein Bild von Earl bei der Ordensverleihung für die Rettung Gandhis. Jack und Holmes standen im Hintergrund. Holmes sah ein wenig selbstgefällig aus, Jack eher unwohl. »Hier ist ein Bild von dem Bankett heute Abend«, fügte er hinzu. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum so viel Aufhebens darum gemacht wird. Es war doch nur ein Versuch.«

			»Wir teilen hier nicht deine abgebrühte Einstellung zu Mordanschlägen.« Ihre Stimme wurde durch den Stoff ihres Flanellnachthemds gedämpft, das sie sich gerade über den Kopf zog.

			»Ich weiß, aber ich finde es trotzdem sonderbar.« Er wälzte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. »Weißt du eigentlich, dass ich ohne Leibwächter keinen Schritt getan habe, bis ich zur Erde gekommen bin?«

			Das alte Bett quietschte ein wenig, als sie sich hinlegte. »Wie schrecklich.«

			»Wir sind daran gewöhnt. Attentate sind eine Lebensart in meiner Schicht. Auf diese Weise ringen die Familien um ihre Stellung. Mit zwanzig hatte ich vierzehn Mitglieder meiner unmittelbaren Familie durch Attentate verloren.«

			»Wie unmittelbar ist unmittelbar?«

			»Meine Mutter … glaube ich. Ich war erst vier, als sie am Fuß der Treppe zu den Frauenquartieren gefunden wurde. Ich habe immer den Verdacht gehabt, dass meine Tante Sabina dahintersteckt, aber es gab keinen Beweis.«

			»Armer Kleiner.« Ihre Hand streichelte seine Wange. »Kannst du dich überhaupt an sie erinnern?«

			»Nur flüchtig. Hauptsächlich an das Rascheln von Seide und Spitzen und an den Duft ihres Parfüms. Und an ihr Haar, das wie eine goldene Wolke war.«

			Sie drehte sich um und schmiegte sich mit ihrem Hinterteil an seinen Unterleib. »Was ist auf Takis sonst noch so anders als auf der Erde?« 

			Es war ein Versuch, das Thema zu wechseln, und dafür war er dankbar. Über seine Familie zu reden, die er zurückgelassen hatte, weckte in ihm immer Trauer und Heimweh.

			»Frauen, zum Beispiel.«

			»Sind wir besser oder schlechter?«

			»Nur anders. Ihr lauft frei herum, wenn ihr im gebärfähigen Alter seid. Wir würden das niemals zulassen. Ein erfolgreicher Angriff auf eine schwangere Frau könnte Jahre sorgfältiger Planung auslöschen.« 

			»Ich finde, das ist auch schrecklich.«

			»Außerdem setzen wir Sex nicht mit Sünde gleich. Sünde ist für uns gleichgültige Reproduktion, die den Plan durcheinanderbringen könnte. Aber Vergnügen, also das ist etwas anderes. Zum Beispiel wählen wir attraktive junge Männer und Frauen aus der Unterschicht – den Psi-Unbegabten – aus und erziehen sie, den Männern und Frauen der großen Familien zu Diensten zu sein.«

			»Seht ihr denn nie die Frauen aus eurer eigenen Schicht?«

			»Doch, natürlich. Bis zum Alter von dreißig Jahren wachsen wir gemeinsam auf und lernen zusammen. Erst wenn eine Frau ins gebärfähige Alter kommt, wird sie isoliert, damit ihr nichts geschehen kann. Und zu Familienfeiern treffen sich immer alle: auf Bällen und Jagden, beim Picknick, aber alles innerhalb der Mauern des Familienbesitzes.«

			»Wie lange bleiben die kleinen Jungen bei ihrer Mutter im Frauenquartier?«

			»Alle Kinder bleiben, bis sie dreizehn sind.«

			»Sehen sie einander je wieder?«

			»Selbstverständlich, es sind doch unsere Mütter!«

			»Sei doch nicht so abwehrend. Es ist nur alles so fremdartig für mich.«

			»Sozusagen«, sagte er, indem er ihr Nachthemd hochschob und ihr mit der Hand über das Bein strich.

			»Ihr habt also Sexspielzeuge«, sann sie, während seine Hände ihren Körper erforschten und sie seinen steif werdenden Penis streichelte. »Hört sich nach einer ganz netten Idee an.«

			»Willst du mein Sexspielzeug sein?«

			»Ich dachte, das wäre ich längst.«
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			Ein Frösteln weckte ihn. Er richtete sich auf, um festzustellen, dass Blythe verschwunden war und das Bettlaken auf dem Boden lag. Plötzlich wurde er sich der Stimmen von jenseits des perlenbesetzten Vorhangs bewusst. Der Wind jagte um das Gebäude und erzeugte ein durchdringendes Heulen, wenn er durch die Risse und Spalten in den Fenstern drang. Seine Nackenhaare stellten sich auf, aber das hatte nichts mit der Kälte zu tun. Es waren jene tiefen gutturalen Stimmen, die ihn an die Schauergeschichten erinnerten, die ihm als Kind erzählt worden waren, Schauergeschichten über die Geister von Vorfahren, die von den direkten Nachkommen Besitz ergriffen. Er erschauerte und ging dann entschlossen durch den Vorhang. Die Perlen klickten hinter ihm, und er sah Blythe in der Mitte des Zimmers stehen und ein temperamentvolles Streitgespräch mit sich selbst führen.

			»Ich sage dir, Bob, wir müssen zuerst …«

			»Nein! Das haben wir doch alles schon durchgekaut, die Konstruktion hat oberste Priorität. Wir können uns jetzt nicht von dieser Wasserstoffbombe ablenken lassen.«

			Einen unendlich langen Augenblick stand Tachyon vor Entsetzen starr da. So etwas war schon vorgekommen, wenn sie müde war oder unter Stress stand, aber niemals in einem derartigen Ausmaß. Er wusste, er musste sie rasch finden, wenn er sie nicht verlieren wollte, und er zwang sich zum Handeln. Mit zwei Schritten war er neben ihr, zog sie an sich und tastete nach ihrem Verstand – und hätte sich beinahe voller Entsetzen zurückgezogen, denn in ihr tobte ein albtraumhafter Strudel aus widerstreitenden Persönlichkeiten, die alle um die Vorherrschaft rangen, während Blythe hilflos im Zentrum wirbelte. Er tauchte ihr entgegen, um sofort von Henry aufgehalten zu werden. Zornentbrannt stieß Tachyon ihn beiseite und zog sie ins Innere der schützenden Mauern seines Verstands. Die anderen sechs Persönlichkeiten umkreisten sie und kämpften gegen die Mauern an. Blythes Kraft vereinigte sich mit seiner, und sie verbannten Teller in seine Abteilung und Oppenheimer in seine. Einstein zog sich murrend zurück, während Salk nur amüsiert zu sein schien.

			Blythe sank gegen ihn, und das plötzliche Gewicht war zu viel für seinen erschöpften Körper. Seine Knie gaben nach, und er setzte sich hart auf den Holzboden, Blythe in seinem Schoß geborgen. Draußen auf der Straße hörte er den Milchmann seine Flaschen anliefern, und er begriff, dass es Stunden gedauert hatte, ihr geistiges Gleichgewicht wiederherzustellen.

			»Gott verdamme dich, Archibald«, murmelte er, aber der Fluch kam ihm unangemessen vor, ebenso unangemessen wie seine Fähigkeit zu helfen.

			»Das willst du doch gar nicht tun«, murmelte David Harstein. 

			Tachs Hand erstarrte. 

			»Der Springer wäre besser.« 

			Der Takisier nickte und zog die Schachfigur. Die Kinnlade fiel ihm herunter, als er den Zug begutachtete.

			»Du mogelst! Meine Güte, du mogelst tatsächlich!«

			In einer hilflosen, beschwichtigenden Geste breitete Harstein die Arme aus. »Es war nur ein Vorschlag.« Der Tonfall des jungen Mannes war sanft und betrübt, aber seine dunkelbraunen Augen funkelten vor Belustigung.

			Tachyon grunzte und rutschte zurück, bis er sich gegen das Sofa lehnen konnte. »Ich finde es ziemlich beunruhigend, dass sich eine Person in deiner Stellung dazu herablässt, ihre Gaben auf so verabscheuungswürdige Art einzusetzen. Du solltest den anderen Assen mit gutem Beispiel vorangehen.«

			David grinste und griff nach seinem Drink. »Das gilt nur in der Öffentlichkeit. Bei meinem Schöpfer kann ich doch sicher in meine trägen, bohemehaften Gewohnheiten zurückfallen.«

			»Bitte nicht.«

			Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen, wobei Tach nach innen auf die Bilder starrte, die er am liebsten vergessen würde, während David das Taschensteckschachbrett mit außerordentlicher Konzentration ein winziges Stück nach links schob.

			»Es tut mir leid.«

			»Schon gut.« Er lächelte dem jüngeren Mann beruhigend zu. »Lass uns weiterspielen.«

			David nickte und beugte sich über das Brett. Tach nippte an seinem Irish Coffee und gestattete der Wärme für einen Augenblick, seinen Mund zu erfüllen, bevor er schluckte. Er schämte sich seiner Überreaktion auf die neckische Bemerkung. Schließlich hatte ihm der Junge nicht wehtun wollen.

			Er hatte David Anfang 1947 im Krankenhaus kennengelernt. Am Wild-Card-Tag hatte Harstein in einem Straßencafé Schach gespielt. Damals hatten sich keine Symptome bei ihm manifestiert, aber Monate später war er zuckend und sich windend ins Krankenhaus eingeliefert worden. Tach hatte schon befürchtet, dieser leidenschaftliche, hübsche junge Mann sei ein weiteres gesichtsloses Opfer, aber er hatte sich wider Erwarten erholt. Sie hatten Tests durchgeführt: Davids Körper sonderte mächtige Pheromone ab, Pheromone, die es praktisch unmöglich machten, sich ihm zu widersetzen. Er wurde von Archibald Holmes angeworben, von der faszinierten Presse »Der Botschafter« getauft und fuhr fort, sein Furcht einflößendes Charisma einzusetzen, um Streiks zu unterbinden, Verträge auszuhandeln und zwischen den Führern der Welt zu vermitteln.

			Von allen männlichen Assen mochte Tachyon ihn am liebsten, und unter Davids Anleitung hatte er Schachspielen gelernt. Es war ein Beweis für seine wachsenden Fähigkeiten einerseits und Davids Geschick als Lehrer andererseits, dass dieser zu seinen Kräften Zuflucht genommen hatte, um sich gegen die drohende Niederlage zu stemmen. Tachyon lächelte und beschloss, David dessen Einmischung mit gleicher Münze heimzuzahlen.

			Vorsichtig sondierte er Davids Verstand, glitt an dessen Abwehrschirm vorbei und beobachtete, wie der brillante Geist vor ihm mögliche Züge abwog und beurteilte. Er traf eine Entscheidung, doch bevor Harstein sie in die Tat umsetzen konnte, nahm Tach eine scharfe Kehrtwendung vor, mit der die Entscheidung ausgelöscht wurde, und ersetzte den Zug durch einen anderen.

			»Schach.«

			David starrte auf das Brett, dann schleuderte er es heulend zu Boden, während Tach auf das Sofa kletterte, den Kopf in ein Kissen vergrub und lachte.

			»Und redet davon, dass ich mogele. Ich kann meine Kräfte nicht kontrollieren, aber du! Dringst einfach in den Kopf eines anderen ein und …«

			Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und Blythe rief: »Kinder, Kinder, worüber streitet ihr euch jetzt schon wieder?«

			»Er mogelt«, riefen die beiden Männer im Chor, während sie aufeinander zeigten.

			Tach nahm sie in die Arme. »Du frierst ja. Ich mache dir einen Tee. Wie war die Konferenz?«

			»Nicht schlecht.« Sie setzte ihre Pelzmütze ab und schüttelte den Schnee heraus. »Jetzt, wo Werner mit Krupp daniederliegt, waren sie dankbar für meine Anwesenheit.« Sie beugte sich vor und drückte einen zarten Kuss auf Davids unrasierte Wange. »Hallo, mein Lieber, wie war es in Russland?«

			»Trostlos.« Er sammelte die überall verstreuten Schachfiguren ein. »Weißt du, es kommt mir nicht fair vor.«

			»Was?« Sie warf ihren Mantel auf das Sofa, zog ihre durchnässten Stiefel aus und kuschelte sich gegen die Kissen, wobei sie die Füße unter den warmen Silberfuchs steckte.

			»Earl schnappt Bormann in Italien und rettet Gandhi vor einem fanatischen Hindu, und du sitzt in einem schäbigen Motel herum und nimmst an einer Raketenkonferenz teil.«

			»Auch Herumsitzen und Reden kann Arbeiten sein. Was du eigentlich selbst wissen müsstest. Außerdem hast du deinen fairen Anteil vom Ruhm bekommen. Was ist mit Argentinien?«

			»Das ist schon über ein Jahr her, und da habe ich nur mit den Perónisten geredet, während Earl und Jack die Uniformträger eingeschüchtert haben. Und was glaubst du, wen die Presse zur Kenntnis genommen hat? Uns? Unwahrscheinlich. Man braucht schon das gewisse Etwas, um in diesem Job bemerkt zu werden.«

			»Und was ist das für ein Job?«, warf Tachyon ein, während er Blythe eine Tasse mit dampfendem Tee in die Hand drückte.

			David beugte sich vor, und sein Kopf stand von seinen gekrümmten Schultern ab wie ein naseweiser Vogel. »Irgendetwas aus der Katastrophe zu machen. Die Gaben zu benutzen, um den Zustand der Welt zu verbessern.«

			»So fängt es an, aber endet es auch damit? Meine Erfahrung mit Superrassen – und ich gehöre selbst einer an – lautet, dass wir uns nehmen, was wir wollen, und der Teufel nimmt den Rest. Als auf Takis eine winzige Zahl von Leuten mentale Kräfte entwickelte, haben sich diese Leute sehr rasch nur noch untereinander vermehrt, um sicherzugehen, dass kein anderer diese Kräfte erlangt. Das brachte uns einen Planeten zum Beherrschen ein, und wir stellen nur acht Prozent der Bevölkerung.«

			»Bei uns wird alles anders.« Harsteins sarkastisches Lachen enthüllte, wie seine Bemerkung gemeint war.

			»Das hoffe ich. Aber beunruhigender ist für mich die Tatsache, dass es nur ein paar Dutzend von euch Assen gibt und Archibald nicht alle davon zu dieser großen Kraft für die Demokratie zusammengeschmiedet hat.« Seine dünnen Lippen zuckten bei den letzten Worten ein wenig.

			Blythe streckte die Hand aus und strich ihm die Ponyfransen aus der Stirn. »Du bist dagegen?«

			»Ich mache mir Sorgen.«

			»Warum?«

			»Ich bin der Ansicht, du und David, ihr solltet dankbar sein, dass ihr nicht im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses steht. Die Wut der Habenichtse auf die Besitzenden ist niemals hübsch, und bei euch haben Misstrauen und Feindseligkeit gegenüber dem Fremdartigen Tradition. Und ihr Asse seid unglaublich fremdartig. Wie heißt es noch in einem eurer heiligen Bücher? Duldet keine Hexen?«

			»Aber wir sind doch nur Menschen«, widersprach Blythe.

			»Nein, das seid ihr nicht … nicht mehr, und die anderen werden das nicht vergessen. Ich kenne siebenunddreißig von euch, und es mag noch mehr geben, aber ihr seid unaufspürbar – anders als die Joker. Nationale Hysterie ist ein besonders giftiges und schnell wachsendes Unkraut. Die Leute sehen überall Kommunisten, und wahrscheinlich ist es nicht besonders schwierig, dieses Misstrauen auf eine andere schreckenerregende Minderheit zu übertragen – wie zum Beispiel eine unsichtbare, geheime, schrecklich mächtige Gruppe von Leuten.«

			»Ich glaube, du übertreibst.«

			»Tue ich das? Nimm zum Beispiel diese UUU-Anhörungen.« Er deutete auf einen Stapel Zeitungen. »Und vor zwei Tagen ist Alger Hiss vor einem Bundesgericht wegen Meineid angeklagt worden. Das sind nicht die Handlungen eines geistig gesunden und stabilen Volks. Und das alles im Monat der Freude und Wiedergeburt.«

			»Nein, das ist Ostern. Dies ist die erste Geburt.« Davids schwacher Scherz versank in dem drückenden Schweigen, das sich plötzlich über das Zimmer senkte und nur vom Zischen des vom Wind gegen das Fenster getriebenen Schnees unterbrochen wurde.

			Harstein seufzte und reckte sich. »Was sind wir doch für ein trübsinniger Haufen. Was haltet ihr davon, wenn wir irgendwo essen und dann in ein Konzert gehen? Satchmo spielt heute.«

			Tach schüttelte den Kopf. »Ich muss ins Krankenhaus.«

			»Jetzt?«, jammerte Blythe.

			»Liebling, ich muss.«

			»Dann komme ich mit.«

			»Nein, das ist albern. Lass dich von David zum Essen ausführen.«

			»Nein.« Um ihre Mundwinkel lag jetzt ein störrischer Zug. »Wenn du mich nicht helfen lässt, kann ich dir wenigstens Gesellschaft leisten.«

			Er seufzte und verdrehte die Augen, als sie die Stiefel anzog.

			»Sture Dame«, bemerkte David von unter dem Kaffeetisch, wo er nach den verstreuten Schachfiguren suchte. »Wir mussten alle feststellen, dass nichts Gutes dabei herauskommt, wenn man sich mit ihr streitet.«

			»Du solltest erst mal versuchen, mit ihr zu leben.«

			Der zierliche Hut legte sich in Falten, als sich ihre Finger plötzlich um ihn krampften. »Glaub mir, das Problem lässt sich lösen.«

			»Fang nicht damit an«, sagte Tach warnend.

			»Und sprich nicht in diesem missbilligend-väterlichen Ton mit mir! Ich bin kein Kind mehr und auch keine von deinen zurückgezogen lebenden takisischen Damen.«

			»Wenn du eine wärst, würdest du dich besser benehmen. Und was das Kindsein betrifft, du verhältst dich jedenfalls wie eins – und wie ein verzogenes noch dazu. Wir haben diese Diskussion schon einmal geführt, und ich werde nicht tun, was du willst.«

			»Wir haben keine Diskussion darüber führt. Du hast mir ständig das Wort abgeschnitten, das Thema gewechselt, dich geweigert, die Angelegenheit zu besprechen …«

			»Ich werde im Krankenhaus erwartet.« Er ging zur Tür.

			»Siehst du?«, sagte sie zu dem unbehaglich dreinschauenden Harstein. »Hat er mir das Wort abgeschnitten oder nicht?«

			Der junge Mann zuckte die Achseln und stopfte das Schachspiel in die Tasche seiner formlosen Cordsamtjacke. Zum ersten Mal schienen ihm die Worte zu fehlen.

			»David, führ doch bitte meine Genamiri zum Essen aus und sei so nett und versuche, sie mir in einem etwas besseren Gemütszustand wiederzubringen.«

			Blythe warf Harstein einen flehenden Blick zu, während Tachyon mit königlichem Hochmut auf die gegenüberliegende Wand starrte.

			»He, Leute. Ich denke, ihr solltet einen netten romantischen Spaziergang im Schnee machen, über alles reden, anschließend essen gehen, euch lieben und aufhören, euch zu zanken. Was es auch ist, es kann nicht ein so großes Problem sein.«

			»Du hast recht«, murmelte Blythe, deren Starre unter dem entspannenden Einfluss der Pheromone aus ihrem Körper wich.

			David legte Tach eine Hand auf den Rücken und schob ihn zur Tür hinaus. Dann nahm er Blythes Hand, legte sie fest in Tachyons und machte eine vage Geste des Segnens über ihren Köpfen. »Jetzt geht, meine Kinder, und sündigt nicht mehr.« Er folgte ihnen die Treppe hinunter und auf die Straße, um dann zur U-Bahn-Station zu laufen, bevor die friedensstiftende Wirkung seiner Kraft nachlassen konnte.
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			»Verstehst du jetzt, warum ich nicht will, dass du mit mir arbeitest?«

			Dem Mond war es gelungen, sich an der Wolkendecke vorbeizumogeln, und das blasssilberne Licht, mit dem er den Schnee übergoss, ließ die Stadt fast sauber wirken. Sie standen am Rande des Central Parks, und ihr Atem gefror zu weißen Wölkchen, während sie ihn ernst musterte.

			»Ich verstehe, dass du versuchst, mich zu schützen und davor zu bewahren, aber ich halte das nicht für nötig. Und nachdem ich dir heute Abend zugeschaut habe …« Sie zögerte, suchte nach einer Möglichkeit, ihre nächsten Worte abzuschwächen. »Ich glaube, ich komme besser damit zurecht als du. Du kümmerst dich um deine Patienten, Tach, aber ihre Missbildungen und Entstellungen … na ja, sie stoßen dich auch ab.«

			Er zuckte zusammen. »Blythe, ich schäme mich so. Meinst du, sie wissen es? Können sie es spüren?«

			»Nein, nein, Liebster.« Ihre Hand strich ihm über das Haar, beruhigte ihn ebenso, wie sie es bei einem ihrer Kinder getan hätte. »Ich bemerke es nur, weil ich dir so nah bin. Sie sehen nur das Mitgefühl.«

			»Das Ideal weiß, ich habe versucht, es zu unterdrücken, aber ich habe noch nie so schreckliche Dinge gesehen.« Er entzog sich ihren tröstenden Armen und marschierte auf dem Bürgersteig auf und ab. »Wir dulden keine Missbildungen. Die großen Häuser löschen solche Wesen aus.« Er hörte einen schwachen Laut und drehte sich zu ihr um. Eine behandschuhte Hand war gegen ihren Mund gepresst, und ihre Augen waren geweitet, funkelnde Höhlen im Licht einer Straßenlaterne in der Nähe. »Und jetzt weißt du, dass ich ein Monstrum bin.«

			»Ich glaube, deine Zivilisation ist monströs. Jedes Kind ist wertvoll, welche Behinderungen es auch haben mag.«

			»Dasselbe hat meine Schwester gedacht, und unsere monströse Zivilisation hat sie ebenfalls ausgelöscht.«

			»Erzähl mir alles.«

			Er malte wahllos Muster auf eine schneebedeckte Parkbank. »Sie war die Älteste von uns, über dreißig Jahre älter als ich, aber wir standen uns sehr nah. Sie hatte während eines der seltenen Waffenstillstände zwischen den Familien in eine andere Familie hineingeheiratet. Ihr erstes Kind war behindert und wurde eingeschläfert, und davon hat sich Jadlan nie erholt. Sie nahm sich mehrere Monate später das Leben.« Seine Hand wischte über die Bank und löschte seine Zeichnungen aus. Blythe nahm seine Hand und rieb die eiskalten Finger zwischen ihren behandschuhten Händen. »Dadurch kam ich ins Grübeln, was die ganze Struktur meiner Gesellschaft betrifft. Dann fiel die Entscheidung, das Virus auf der Erde zu erproben, und das war das Ende. Ich konnte nicht länger tatenlos zusehen.«

			»Deine Schwester muss etwas Besonderes gewesen sein, anders, wie du.«

			»Mein Cousin sagt, es sei die Sennari-Linie, die wir in uns tragen. Ihre Gene seien rezessiv – jedenfalls sagt er das – und hätten eliminiert werden müssen. Aber diese Ahnengeschichten sind für dich böhmische Dörfer, und dir klappern schon die Zähne vor Kälte. Lass uns nach Hause gehen und uns aufwärmen.«

			»Nein, erst wenn wir das geregelt haben.« Er gab gar nicht erst vor, sie nicht zu verstehen. »Ich kann dir helfen, und ich bestehe darauf, dies alles mit dir zu teilen. Gib mir deinen Verstand.«

			»Nein, das wären dann acht Persönlichkeiten. Das sind zu viele.«

			»Das zu beurteilen überlass besser mir. Ich komme mit sieben ganz hervorragend zurecht.«

			Er stieß einen abfälligen Laut aus, und sie versteifte sich vor Zorn. »So gut wie im Februar, als sich Teller und Oppenheimer über die Wasserstoffbombe gestritten haben, während du dagestanden hast wie ein Zombie?«

			»Mit deiner Persönlichkeit ist das etwas anderes. Ich liebe dich, und dein Verstand wird nicht gegen mich arbeiten. Und über die Arbeit hinaus … wenn ich deine Erinnerungen und dein Wissen habe, wirst du nie mehr einsam sein.«

			»Ich bin nicht einsam. Nicht, seitdem ich dich habe.«

			»Lügner. Ich sehe doch, wie dein Blick immer in weite Ferne wandert, und ich höre die traurige Musik, die du auf dieser Violine spielst, wenn du glaubst, dass ich nicht zuhöre. Ich will dir zumindest ein Stück von zu Hause geben.« Sie legte ihm eine Hand auf den Mund. »Widersprich nicht.«

			Also tat er es nicht und ließ sich überzeugen … mehr aus Liebe zu ihr als aus einem echten Akzeptieren ihrer Argumentation. Und spät in jener Nacht, als sich ihre Beine um seine Hüfte schlossen, ihre Nägel über seinen schweißbedeckten Rücken kratzten und er in einer heftigen Entladung kam, griff sie nach ihm und sog seinen Verstand ebenfalls in sich ein.

			Er empfand einen schrecklichen Augenblick von Vergewaltigung, Diebstahl, Verlust, dann war es vorbei, und er empfing plötzlich zwei Bilder aus dem Spiegel ihres Geists. Das geliebte, sanfte, freundliche Wesen, das Blythe war, und ein bestürzend vertrautes und gleichermaßen geliebtes Wesen, das er selbst war.
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			»Zum Teufel mit ihnen!« Tachyon marschierte der Länge nach durch das kleine Vorzimmer, wirbelte herum und fixierte Prescott Quinn mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Es ist unerhört, unzumutbar, uns auf diese Weise vorzuladen. Wie können sie es wagen – und welches Recht haben sie –, uns von zu Hause wegzuholen und binnen zwei Stunden – zwei Stunden! – nach Washington zu zitieren?«

			Quinn sog geräuschvoll an seiner Pfeife. »Sie haben das Recht der Gesetze und der Gebräuche. Es handelt sich um Kongressmitglieder, und der Ausschuss ist ermächtigt, Zeugen vorzuladen und zu befragen.« Er war ein stämmiger alter Mann mit einer beeindruckenden Leibesfülle, über die sich das ernste Schwarz seiner Weste und die Uhrenkette mit Phi-Beta-Kappa-Schlüssel spannte.

			»Dann sollen sie uns endlich als Zeugen hereinrufen – obwohl nur Gott weiß, wofür – und dieser Farce ein Ende bereiten. Wir sind gestern Abend in aller Eile hierhergekommen, nur um zu erfahren, dass die Anhörung verschoben worden ist, und jetzt lassen sie uns hier seit drei Stunden schmoren.«

			Quinn grunzte und rieb sich seine buschigen weißen Augenbrauen. »Wenn Sie glauben, drei Stunden seien eine lange Wartezeit, junger Mann, müssen Sie noch eine Menge über die Bundesregierung lernen.«

			»Tach, setz dich und trink einen Kaffee«, murmelte Blythe, die in ihrem schwarzen Strickkleid, dem Schleierhut und den Handschuhen blass, aber gefasst aussah.

			David Harstein kam in das Vorzimmer geschlendert, und die beiden Marineinfanteristen an der Tür versteiften sich und beäugten ihn wachsam. »Gott sei Dank, ein Hauch von Vernunft inmitten des Wahnsinns und der Albträume.«

			»Ach, David.« Blythes Hände klammerten sich hektisch um seine Schultern. »Geht es dir gut? War es schrecklich gestern?«

			»Nein, es war toll … abgesehen davon, dass mich dieser Nazi Rankin ständig als ›jüdischen Gentleman aus New York‹ bezeichnet hat. Sie haben mir Fragen über China gestellt. Ich sagte ihnen, wir hätten alles in unserer Macht Stehende getan, um eine Einigung zwischen Mao und Chang zustande zu bringen. Sie pflichteten mir natürlich bei. Dann schlug ich vor, sie sollten diese Anhörungen einstellen, und sie stimmten freudig und mit Applaus zu, und …«

			»Und dann hast du den Raum verlassen«, unterbrach Tach.

			»Ja.« Er senkte den Kopf und betrachtete seine geballten Fäuste. »Sie bauen jetzt eine Glaszelle für mich, und ich werde noch einmal vorgeladen. Trotzdem können sie sich zum Teufel scheren!«

			Ein herablassender Page trat ein und rief nach Mrs. Blythe van Renssaeler. Sie erschrak, und ihre Handtasche fiel zu Boden. Tach hob sie auf und gab sie ihr. Er schloss Blythe in die Arme.

			»Sei ganz ruhig, mein Herz. Du bist ihnen schon allein mehr als nur gewachsen, um wie vieles mehr erst mit all den anderen Persönlichkeiten in dir. Und vergiss nicht, ich bin bei dir.« 

			Sie lächelte schwach. Quinn nahm ihren Arm und begleitete sie in den Anhörungsraum. Tachyon erhaschte einen flüchtigen Blick auf Rücken, Kameras und ein Durcheinander aus Tischen, die alle im grellweißen Licht der Fernsehscheinwerfer erstrahlten. Dann schloss sich die Tür mit einem dumpfen Knall.

			»Ein Spiel?«, fragte David.

			»Sicher, warum nicht?«

			»Ich will dich nicht beeinflussen. Willst du dich nicht lieber auf deine Aussage vorbereiten?«

			»Was für eine Aussage? Ich weiß nichts über China.«

			»Wann hast du die Vorladung bekommen?« Seine geschickten Hände flogen über das Schachbrett und stellten die Figuren auf.

			»Gestern Mittag gegen eins.«

			»Das ist alles so ein Blödsinn«, sagte der Botschafter mit einem bemerkenswerten Mangel an Diplomatie, während er den Damenbauer heftig in das kleine Loch auf D4 rammte.

			Sie spielten immer noch, als Blythe und Quinn zurückkehrten. Das Brett fiel zu Boden, als der Takisier jäh aufsprang, doch David haderte deswegen nicht mit ihm. Blythe war bleich wie der Tod und zitterte.

			»Was haben sie dir angetan?«, wollte Tach mit heiserer Stimme wissen. 

			Sie antwortete nicht, sondern zitterte lediglich in seinen Armen wie ein waidwundes Tier.

			»Dr. Tachyon, dies geht ein wenig über China hinaus. Wir müssen miteinander reden.«

			»Augenblick.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Er spürte ihren Puls hämmern. Rasch durchdrang er ihre mentale Abschirmung und sandte eine Woge der Beruhigung durch ihren Geist. Mit einem letzten Schauder entspannte sie sich und lockerte den Griff um das Revers seiner blasspfirsichfarbenen Jacke. »Setz dich zu David, Liebste. Ich muss mit Mr. Quinn reden.« Er wusste, dass er mit ihr redete wie mit einem Kind, aber Stress konnte die zerbrechliche Struktur zerstören, die sie errichtet hatte, um ihre divergenten Persönlichkeiten getrennt zu halten. Und was er bei seiner kurzen Sondierung gefunden hatte, glich einem erodierten Bauwerk.

			Der Anwalt zog ihn beiseite. »China war nur ein Vorwand, Doktor. Jetzt geht es um das Virus. Ich glaube, der Ausschuss vertritt die Auffassung, die Asse seien eine subversive Kraft, und vielleicht spiegelt er damit sogar die gegenwärtige Einstellung der Öffentlichkeit in diesem Land wider.«

			»Dr. Tachyon«, rief der Page. Quinn bedeutete ihm mit einer abrupten Handbewegung zu warten.

			»Das ist absurd!«

			»Nichtsdestoweniger ist mir jetzt klar, warum Sie hier sind. Ich rate Ihnen, sich auf den Fünften Verfassungszusatz zu berufen.«

			»Was bedeutet?«

			»Sie verweigern die Antwort auf jede Frage. Das schließt sogar die Frage nach Ihrem Namen ein. Eine Antwort auf diese Frage ist schon als Verzicht auf den Fünften ausgelegt worden.«

			Tach richtete sich zu seiner vollen, wenig beeindruckenden Größe auf. »Ich fürchte diese Männer nicht, Mr. Quinn, noch werde ich einfach dasitzen und mich durch mein Schweigen selbst verurteilen. Wir werden dieser Narretei jetzt ein Ende bereiten!«

			Der Raum war ein Hindernisparcours aus Scheinwerfern, Stühlen, Tischen, Menschen und Kabeln. Einmal blieb er hängen, stolperte und richtete sich mit einem gemurmelten Fluch wieder auf. Für einen Moment verblasste der Raum, und er sah die parkettierte und von Kerzenleuchtern erhellte Weite des Ballsaales der Ilkaza und hörte das Kichern von Freunden und Familienangehörigen, während er sich in der Komplexität des Tanzes Fürstenverwirrung verlor. Wegen seines Fehlers war der Tanz zum Stillstand gekommen, und über die Musik hinweg hörte er die nasale Stimme seines Cousins Zabb, der in rücksichtslosen Einzelheiten ganz genau beschrieb, welchen Schritt er ausgelassen hatte. Das Blut schoss ihm in die Wangen und trieb ein paar Schweißtropfen auf seine Oberlippe. Er zog ein Taschentuch und tupfte die Feuchtigkeit ab, dann bemerkte er, dass sein Unbehagen nicht vollständig auf seine Erinnerungen zurückzuführen war: Die Fernsehscheinwerfer heizten den Raum unerträglich auf.

			Als er auf dem harten, geradlehnigen Stuhl Platz nahm, fiel Tachs Blick auf das Gerüst des Glaskastens, der für David gebaut wurde. Es wirkte irgendwie unheilvoll, wie ein halb fertiges Schafott, und er richtete den Blick rasch auf die neun Männer, die es wagten, über ihn und seine Genamiri zu Gericht zu sitzen. Das einzig Bemerkenswerte an ihnen war der Ausdruck grimmiger Ominösität, der sie umgab. Ansonsten waren sie lediglich eine Ansammlung älterer bis alter Männer in schlecht sitzenden dunklen Anzügen. Ein Ausdruck königlichen Hochmuts legte sich auf seine Züge, und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, sodass bereits seine bloße Entspanntheit ihre Macht zum Gespött machte.

			»Ich wünschte, Sie hätten mich hinsichtlich Ihrer Kleidung zu Rate gezogen«, murmelte Quinn, als er seinen Aktenkoffer öffnete.

			»Sie sagten, ich solle mich gut kleiden. Das habe ich getan.«

			Quinn beäugte die blasspfirsichfarbene Jacke mit den Frackschößen und die Hose in derselben Farbe, die grün und golden bestickte Weste und die hohen weichen Stiefel mit den goldenen Quasten. »Schwarz wäre besser gewesen.«

			»Ich bin kein gewöhnlicher Arbeiter.«

			»Würden Sie dem Ausschuss Ihren Namen nennen«, sagte der Vorsitzende Wood, ohne von seinen Papieren aufzuschauen.

			Er beugte sich zum Mikrofon vor. »Ich bin auf Ihrer Welt als Dr. Tachyon bekannt.«

			»Ihren vollen und richtigen Namen.«

			»Sind Sie sicher, dass Sie ihn hören wollen?«

			»Würde ich sonst danach fragen?«, grunzte Wood gereizt.

			»Wie Sie wünschen.« Schwach lächelnd begann der Takisier mit dem Vortrag seines kompletten Stammbaums. »Tisianne brant ts’ara sek Halima sek Ragnar sek Omian. So endet die Linie meiner Mutter, wobei Omian ein relativ neues Mitglied des Ilkaza-Stamms ist, der von den Zaghloul eingeheiratet hat. Mein Großvater mütterlicherseits war Taj brant Parada sek Amurath sek Ledaa sek Shahriar sek Naxina. Sein Vater war Bakonur brant Sennari …«

			»Vielen Dank«, sagte Wood eiligst. Er warf einen raschen Blick auf die anderen Ausschussmitglieder. »Vielleicht können wir uns im Rahmen dieser Anhörung auf seinen Nom de plume beschränken?«

			»De guerre«, korrigierte er liebenswürdig und freute sich über Woods ärgerliches Erröten.

			Es folgten mehrere sinnlose und umständliche Fragen darüber, wo er wohnte und arbeitete. Dann übernahm John Rankin aus Mississippi die Befragung. »Wie ich das verstehe, Dr. Tachyon, sind Sie kein Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika.«

			Tach warf Quinn einen ungläubigen Blick zu. Aus den Reihen der versammelten Journalisten war vereinzeltes Kichern zu vernehmen, und Rankin funkelte sie an.

			»Nein, Sir.«

			»Dann sind Sie ein Außerirdischer.« Befriedigung durchdrang seine Worte.

			»Unbestreitbar«, sagte er gedehnt. »Sie besitzen unbestreitbar einen messerscharfen Verstand, Sir.« Er lehnte sich nonchalant auf seinem Stuhl zurück und spielte mit den Falten seines Halstuchs.

			Case aus South Dakota mischte sich ein. »Und sind Sie oder sind Sie nicht in dieses Land illegal eingewandert?«

			»In White Sands schien sich keine Einwanderungsbehörde zu befinden, aber andererseits habe ich auch nicht danach gefragt, da ich damals mit dringenderen Angelegenheiten beschäftigt war.«

			»Aber Sie haben niemals in den dazwischenliegenden Jahren die amerikanische Staatsbürgerschaft beantragt?«

			Der Stuhl scharrte über den Boden, als Tach aufsprang. »Das Ideal segne mich mit Geduld. Das ist absurd. Ich habe nicht den Wunsch, ein Bürger Ihres Landes zu werden. Ihre Welt ist nicht sehr verlockend, aber selbst wenn mein Raumschiff noch durch den Hyperraum reisen könnte, würde ich bleiben, weil ich Patienten hier habe, die mich brauchen. Ich habe jedoch weder Zeit noch Lust, mich hier zur Belustigung dieses ignoranten Tribunals zum Narren zu machen. Setzen Sie Ihre kleinen Spielchen also ruhig fort, aber lassen Sie mich zu meiner Arbeit zurückkehren …«

			Quinn zog ihn wieder auf den Stuhl und legte eine Hand über das Mikrofon. »Machen Sie nur so weiter, dann werden Sie die Welt demnächst durch schwedische Gardinen betrachten«, zischte er. »Finden Sie sich damit ab! Diese Männer haben Macht über Sie und die Mittel, sie auszuüben. Jetzt entschuldigen Sie sich, und dann werden wir sehen, ob sich diese verfahrene Situation noch retten lässt.«

			Er entschuldige sich, allerdings äußerst widerstrebend, und die Befragung wurde fortgesetzt. Es war Nixon aus Kalifornien, der zum Wesentlichen kam.

			»Wie ich es verstehe, Doktor, war es Ihre Familie, die dieses Virus entwickelt hat, das so vielen Menschen das Leben kostete. Ist das korrekt?«

			»Ja.«

			»Verzeihen Sie, ich habe Ihre Antwort nicht verstanden.«

			Er räusperte sich und sagte, etwas lauter diesmal: »Ja.«

			»Und so sind Sie zur Erde gekommen …«

			»Um zu versuchen, die Freisetzung zu verhindern.«

			»Und welchen Beweis haben Sie für diese Behauptung, Tachyon?«, blaffte Rankin.

			»Das Logbuch meines Schiffs enthält eine Aufzeichnung meiner Unterhaltung mit der Besatzung des anderen Schiffs.«

			»Und Sie können dieses Logbuch vorlegen?« Wiederum Nixon.

			»Es befindet sich auf meinem Schiff.«

			Ein Berater eilte auf das Podium, und es fand eine eilige Beratung statt. »Unseren Berichten zufolge hat sich Ihr Schiff allen Bemühungen widersetzt, es zu betreten.«

			»Das wurde so angeordnet.«

			»Werden Sie dafür sorgen, dass es geöffnet wird, und der Luftwaffe erlauben, das Logbuch zu holen?«

			»Nein.« 

			Sie fixierten einander. 

			»Werden Sie mir mein Schiff zurückgeben, sodass ich Ihnen das Logbuch bringen kann?«

			»Nein.«

			Er lehnte sich erneut zurück und zuckte die Achseln. »Tja, es hätte Ihnen ohnehin nicht viel genützt. Wir haben nicht Englisch gesprochen.«

			»Und was ist mit diesen anderen Außerirdischen? Können wir die befragen?« Rankins Mund zuckte, als betrachte er etwas eigentümlich Unangenehmes und Schleimiges.

			»Ich fürchte, sie sind alle tot.« Er sprach sehr leise, da er wieder mit dem Schuldgefühl rang, das die Erinnerungen immer noch mit sich brachten. »Ich habe ihre Entschlossenheit unterschätzt. Sie wehrten sich gegen den Traktorstrahl, und ihr Schiff brach in der Atmosphäre auseinander.«

			»Wie praktisch. So praktisch, dass ich mich frage, ob es nicht so geplant war?«

			»Das Virus ist durch Jetboys Versagen freigesetzt worden.«

			»Besudeln Sie nicht den Namen dieses großen amerikanischen Helden mit Ihren verleumderischen Lügen!«, schrie Rankin, der sich jetzt in seinen gewohnten Habitus des Südstaatenpredigers hineinsteigerte. »Ich behaupte vor diesem Ausschuss und vor der ganzen Nation, dass Sie auf dieser Welt geblieben sind, um die Auswirkungen Ihres schändlichen Experiments zu studieren. Dass diese anderen Außerirdischen in selbstmörderischer Absicht handelten und bereit waren zu sterben, sodass Sie als Held auftreten und geachtet und verehrt unter uns leben konnten, dass Sie in Wahrheit aber ein außerirdischer Subversiver sind, der diese große Nation durch den Einsatz gefährlicher und barbarischer Mittel unterminieren soll …«

			»Nein!« Er sprang auf, die Hände auf den Tisch gestützt, und beugte sich vor. »Niemand bedauert die Ereignisse des Jahres 1946 mehr als ich. Ja, ich habe versagt … darin, das Schiff aufzuhalten, darin, die Glocke zu finden, darin, die Behörden von der Gefahr zu überzeugen, darin, Jetboy zu helfen, und mit diesem Versagen muss ich den Rest meines Lebens leben! Ich kann nur mich selbst anbieten … meine Talente, meine Erfahrung bei der Arbeit mit diesem Virus, um rückgängig zu machen, was ich geschaffen habe – es tut mir leid … leid.« Er brach ab, hustete und nippte dankbar an dem Wasser, das ihm Quinn reichte.

			Die Hitze war wie ein greifbares Ding, das sich um seinen Körper wand, ihm die Luft zum Atmen stahl und ihn schwindlig machte. Er brachte all seine Willenskraft auf, um nicht in Ohnmacht zu fallen, zog das Taschentuch aus der Tasche, wischte sich über die Augen und wusste, dass er einen weiteren Fehler begangen hatte. Die Männer in dieser Zivilisation wurden dazu erzogen, ihre Gefühle zu unterdrücken. Er hatte soeben ein weiteres ihrer Tabus verletzt. Schwer ließ er sich auf seinen Stuhl fallen.

			»Wenn Sie tatsächlich reuig sind, Dr. Tachyon, dann demonstrieren Sie es diesem Ausschuss. Was ich von Ihnen verlange, ist eine vollständige Liste aller sogenannten ›Asse‹, die Sie je behandelt oder von denen Sie je gehört haben. Namen … wenn möglich Adressen und …«

			»Nein.«

			»Sie würden damit Ihrem Land helfen.«

			»Das ist nicht mein Land, und ich werde Ihnen bei Ihrer Hexenjagd nicht behilflich sein.«

			»Sie halten sich illegal in diesem Land auf, Doktor. Es wäre durchaus möglich, dass es im besten Interesse dieses Landes liegt, wenn Sie ausgewiesen werden. Also würde ich an Ihrer Stelle meine Antwort lieber noch einmal überdenken, Mister.«

			»Ich brauche sie nicht noch einmal zu überdenken … Ich verrate meine Patienten nicht.«

			»Dann hat der Ausschuss keine weiteren Fragen an diesen Zeugen.«

			Vor der Tür des Capitols trat ihnen ein blasser Mann mit scharfen Gesichtszügen entgegen.

			Blythe stieß einen überraschten Laut aus und klammerte sich an Tachs Arm.

			»Tag, Henry«, grunzte Quinn, und der Takisier erkannte, dass es sich um den Ehemann der Frau handelte, die seit zweieinhalb Jahren sein Bett und sein Leben teilte.

			Er wirkte vertraut. Tach rang jedes Mal mit seiner Persönlichkeit, wenn er sich telepathisch oder körperlich mit Blythe vereinigte. Zugegeben, Henry war in eine ungenutzte Ecke ihres Verstands verbannt worden wie alter Plunder auf einen staubigen Speicher, aber der Verstand war da, und es war kein netter Verstand.

			»Blythe.«

			»Henry.«

			Er musterte Tachyon mit kaltem Blick. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, ich möchte mit meiner Frau reden.«

			»Nein, bitte, bleib bei mir.« 

			Ihre Finger zerrten an seiner Jacke. Er löste vorsichtig ihre Hand, bevor sie die Jacke völlig zerknittern konnten, und umfasste sie zärtlich mit seiner.

			»Ich glaube nicht.«

			Der Kongressabgeordnete packte ihn an der Schulter und schob, schätzte die Situation jedoch völlig falsch ein. Tachyon mochte klein sein, aber er war auf Takis bei einem Meister in der Kunst der Selbstverteidigung in die Lehre gegangen, und seine Reaktion erfolgte mehr instinktiv als bewusst. Er hielt sich nicht mit den Feinheiten des Kampfsports auf, sondern stieß van Renssaeler lediglich das Knie in den Unterleib, und als dieser sich zusammenkrümmte, traf ihn Tachyons Faust zusätzlich ins Gesicht. Der Kongressabgeordnete ging zu Boden, wie von der Axt gefällt, und Tach lutschte an seinen Fingerknöcheln.

			Blythes blaue Augen waren verschwommen, als sie verstört auf ihren Gatten starrte, und Quinn runzelte die Stirn wie ein weißhaariger Zeus. Mehrere Leute kamen, um dem gefallenen Politiker zu helfen, und Quinn, der sich rasch wieder fing, führte sie die Stufen hinunter.

			»Das war ein ziemlich gemeiner Schlag«, grollte er, während er einem vorbeifahrenden Taxi zuwinkte. »Es ist nicht sehr sportlich, einem Mann in die Eier zu treten.«

			»Ich habe kein Interesse an Sportlichkeit. Man kämpft, um zu gewinnen, und wenn man das nicht schafft, stirbt man.«

			»Mächtig komische Welt, von der Sie stammen, wenn das der Codex ist, den man Ihnen dort beibringt.« Er grunzte wieder. »Und als hätten Sie nicht schon Probleme genug, kann ich Ihnen garantieren, dass Henry Sie wegen Körperverletzung verklagen wird.«

			»Betrachten Sie sich in diesem Fall als engagiert, Prescott«, sagte Blythe, die den Kopf hob, der die ganze Zeit an Tachs Schulter gelehnt hatte. Sie war zwischen den beiden Männern hinten im Taxi eingeklemmt, und Tach konnte das schwache Zittern spüren, das ihren Körper immer noch durchlief.

			»Vielleicht sollten Sie ernsthaft in Erwägung ziehen, die Scheidung einzureichen. Ich weiß überhaupt nicht, warum Sie das nicht schon längst getan haben.«

			»Wegen der Kinder. Ich weiß, dass ich sie nicht mehr zu sehen bekomme, wenn ich mich von Henry scheiden lasse.«

			»Denken Sie auf jeden Fall darüber nach.«

			»Wohin fahren wir?«

			»Ins Mayflower. Nettes Hotel. Wird Ihnen gefallen.«

			»Ich will zum Bahnhof. Wir fahren nach Hause.«

			»Das würde ich Ihnen nicht raten. Ich spüre es in den Eingeweiden, dass es noch nicht vorbei ist, und mein Bauch hat in dieser Beziehung einen unfehlbaren Riecher.«

			»Wir haben unsere Aussage gemacht.«

			»Aber Jack und Earl kommen auch noch an die Reihe, und Harstein muss noch einmal aussagen. Es könnte sich etwas ergeben, aufgrund dessen Sie noch einmal vorgeladen werden. Lassen Sie uns einfach bis zum Ende bleiben. Wenn ich recht habe, ersparen Sie sich dadurch eine zweite Reise nach Washington.«

			Tach stimmte zähneknirschend zu und ließ sich in die Polster sinken, um die Stadt vorbeiziehen zu sehen.

			Bis Sonntagabend hatte er Washington D.C., das Mayflower und Quinns düstere Prophezeiungen gründlich satt. Blythe hatte die Illusion aufrechtzuerhalten versucht, dass sie einen netten kleinen Urlaub verlebten, und ihn durch die Stadt geschleift, um sich Marmorgebäude und bedeutungslose Denkmäler und Statuen anzusehen, aber ihre Traumwelt zerbrach am späten Freitagnachmittag, als David der Missachtung des Kongresses bezichtigt und der Fall einem ordentlichen Gericht zur Voruntersuchung übergeben wurde.

			Der Junge hatte sich in ihre Suite geflüchtet und wechselte zwischen grenzenloser Zuversicht, dass kein Anklagebeschluss ergehen würde, und Angst, dass er verurteilt und ins Gefängnis kommen würde. Letzteres war wesentlich wahrscheinlicher, da er am letzten Tag der Aussagen dem Ausschuss gegenüber schrecklich ausfallend geworden und sogar so weit gegangen war, ihn mit Hitlers Schergen zu vergleichen. Das Klima war alles andere als versöhnlich. Der Versuch, Davids rachsüchtigere Pläne gegen den Ausschuss zu unterdrücken, hatte Tachyon ebenso abgelenkt wie sein Bemühen, Blythe zu beruhigen, die Englisch als Muttersprache völlig verloren zu haben schien und fast ausschließlich Deutsch sprach.

			Seine Anstrengungen wurden nicht gerade dadurch unterstützt, dass ihre Hotelsuite buchstäblich belagert wurde. Sie waren von Reportern umzingelt und geplagt, die sich auch dann nicht abschrecken ließen, als Blythe eine Kanne heißen Kaffee über einen von ihnen schüttete, der sich als Zimmerkellner verkleidet Zutritt zu verschaffen versuchte. Nur Quinn wurde in ihre Festung vorgelassen, und der war so eintönig pessimistisch, dass Tach bereit war, ihn aus dem Fenster zu werfen.

			Nun, da das Morgengrauen den östlichen Himmel erhellte, lag Tach da und lauschte Blythes gleichmäßigem Herzschlag und dem sanften Flüstern ihres Atems, während sie an ihn gekuschelt dalag. Sie hatten sich lange und ekstatisch geliebt, als befürchte sie, den Kontakt zu ihm zu verlieren. Es hatte auch etwas Beunruhigendes an sich gehabt, da das Konstrukt, das die verschiedenen Persönlichkeiten in Schach hielt, zahlreiche undichte Stellen aufwies. Er hatte ihr nahegelegt, sich auf ein neues Konstrukt zu konzentrieren, aber dazu war sie emotional zu zerrissen. Nur Ruhe und Erholung von dem Stress konnten das Gleichgewicht wiederherstellen, und Tach schwor, dass sie Washington noch heute verlassen würden, Ausschuss hin oder her.

			Mittags um ein Uhr fiel er fast aus dem Bett, als ein heftiges Hämmern die Tür zu ihrer Suite erschütterte. Völlig benommen dachte er nicht an seinen Morgenmantel, sondern wickelte sich das Laken um die Hüften und stolperte zur Tür. Es war Quinn, und der Ausdruck auf seinem Gesicht vertrieb sehr rasch den letzten Rest Schläfrigkeit.

			»Was ist? Was ist passiert?«

			»Das Schlimmste. Braun hat euch alle ruiniert.«

			»Was?«

			»Er hat als wohlwollender Zeuge ausgesagt und euch damit alle den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, um die eigene Haut zu retten.« Tach sank in einen Sessel. »Und das ist noch nicht alles. Blythe wird noch einmal vorgeladen.«

			»Wann? Warum?«

			»Morgen, sofort nach Earl. Jack ist großzügig mit der Information herausgerückt, dass sie außer von Braun, Einstein und den anderen Eierköpfen auch noch Ihre Gedanken und Erinnerungen absorbiert hat. Sie wollen die Namen der anderen Asse erfahren, und wenn sie die nicht von Ihnen bekommen können, dann eben von ihr.«

			»Sie wird sich weigern.«

			»Sie könnte ins Gefängnis gehen.«

			»Nein … sie würden doch nicht … nicht eine Frau.«

			Der Anwalt schüttelte nur den Kopf.

			»Tun Sie irgendwas. Sie sind der Anwalt. Ich habe mich zuerst geweigert, sollen sie mich doch ins Gefängnis schicken.«

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

			»Welche?«

			»Geben Sie ihnen, was sie wollen.«

			»Nein, diese Möglichkeit gibt es nicht. Sie müssen dafür sorgen, dass sie den Anhörungsraum gar nicht erst betritt.«

			Der alte Mann seufzte und kratzte sich heftig am Kopf, bis die Haare davon abstanden wie die Stacheln eines erzürnten Stachelschweins. »In Ordnung. Ich werde sehen, was ich tun kann.«
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			Es hatte nicht gereicht, und Dienstagmorgen waren sie wieder im Capitol. Earl war hereinmarschiert, hatte sich auf den Fünften berufen und war mit dem Ausdruck völliger Verachtung und Abscheu hinausmarschiert. Er hatte nichts von der Regierung der Weißen erwartet, und sie hatte ihn nicht enttäuscht. Jetzt war Blythe an der Reihe. An der Tür versuchten zwei junge Marineinfanteristen, ihn zurückzuhalten. Er wusste, dass er unfair war und die falschen Leute schlug, aber bei ihrem Versuch, ihn von Blythe zu trennen, verlor er die Beherrschung und übernahm brutal ihren Verstand. Er befahl ihnen zu schlafen, und noch während sie zu Boden sanken, schnarchten sie bereits. Diese Zurschaustellung von Macht hatte eine nachhaltige Wirkung auf mehrere Beobachter, die rasch einen Platz für ihn inmitten der Presseleute im hinteren Teil des Anhörungsraumes fanden. Er protestierte, da er neben Blythe sitzen wollte, aber diesmal war es Quinn, der Bedenken äußerte.

			»Nein, Sie neben ihr, das hätte dieselbe Wirkung wie ein rotes Tuch für einen Stier. Ich kümmere mich um sie.«

			»Es geht nicht nur um das Rechtliche. Ihr Verstand … ist im Augenblick sehr zerbrechlich.« Er deutete mit dem Kopf auf Rankin. »Lassen Sie sie nicht auf sie einhämmern.«

			»Ich werde es versuchen.«

			»Mein Liebling.« Ihre Schultern fühlten sich mager und knochig unter seinen Händen an, und als sie ihm das Gesicht entgegenhob, waren ihre Augen wie zwei dunkle Schrammen in ihrem weißen Gesicht. »Denk daran, ihre Freiheit und Sicherheit hängt von dir ab. Bitte, verrate ihnen nichts.«

			»Keine Sorge, das werde ich nicht«, sagte sie in einem Aufblitzen ihres alten Elans. »Sie sind auch meine Patienten.«

			Er sah sie gehen, eine Hand leicht auf Quinns Arm ruhend, und blankes Entsetzen packte ihn. Er wollte ihr nachlaufen und sie noch einmal in die Arme nehmen. Er fragte sich, ob das Gefühl einem echten Vorauswissen entsprang oder nur einem aufgewühlten Verstand.

			»Also, Mrs. van Renssaeler, lassen Sie uns doch noch einmal für alle die Chronologie der Ereignisse ins Gedächtnis zurückrufen, ja?«, sagte Rankin.

			»Bitte.«

			»Gut. Wann haben Sie entdeckt, dass Sie diese Kraft haben?«

			»Im Februar 1947.«

			»Und wann haben Sie Ihren Mann, den Kongressabgeordneten Henry van Renssaeler, verlassen?« Er betonte das Wort »Kongressabgeordneter« und vergewisserte sich mit einem raschen Blick nach links und rechts, wie dieser Vorwurf von seinen Kollegen aufgenommen wurde.

			»Ich habe ihn nicht verlassen. Er hat mich rausgeworfen.«

			»Und geschah dies deshalb, weil er herausgefunden hatte, dass Sie sich mit einem anderen Mann abgaben, einem Mann, der nicht einmal ein Mensch ist?«

			»Nein!«, stieß Blythe hervor.

			»Einspruch!«, rief Quinn im gleichen Atemzug. »Dies ist kein Scheidungsverfahren …«

			»Sie haben keine Grundlage, auf der Sie Einspruch erheben können, Mr. Quinn. Und darf ich Sie daran erinnern, dass es dieser Ausschuss bereits für nötig befunden hat, die Hintergründe von Rechtsanwälten zu klären. Man muss sich wirklich fragen, weshalb Leute Ihres Schlags so viel daran gelegen ist, Feinde dieser Nation zu vertreten.«

			»Weil es ein Grundsatz des angloamerikanischen Rechts ist, dass ein Angeklagter jemanden hat, der ihn vor der ehrfurchtgebietenden Macht der Bundesregierung schützt …«

			»Vielen Dank, Mr. Quinn, aber ich glaube nicht, dass wir juristische Belehrungen nötig haben«, unterbrach der Abgeordnete Wood. »Fahren Sie bitte fort, Mr. Rankin.«

			»Ich danke Ihnen, Sir. Wir werden diesen Punkt einstweilen ausklammern. Also, wann sind Sie Mitglied der sogenannten Vier Asse geworden?«

			»Ich glaube, das war im März.«

			»1947?«

			»Ja. Archibald hatte mir gezeigt, wie ich meine Kraft benutzen konnte, um unschätzbares Wissen zu bewahren, und mit mehreren Wissenschaftlern Kontakt aufgenommen. Sie waren einverstanden, und ich …«

			»Sie fingen an, ihren Verstand auszusaugen.«

			»So ist es nicht.«

			»Finden Sie es nicht widerwärtig, fast vampirhaft, wie Sie Wissen und Fähigkeiten eines Menschen verschlingen? Außerdem ist es Betrug. Sie wurden nicht als Genie geboren, noch haben Sie studiert oder sich Ihre Stellung erarbeitet. Sie stehlen einfach die geistigen Fähigkeiten anderer.«

			»Sie waren dazu bereit. Ich würde es niemals ohne Erlaubnis tun.«

			»Und hat Ihnen der Kongressabgeordnete van Renssaeler die Erlaubnis gegeben?«

			Tachyon konnte an ihrer belegten Stimme hören, dass ihr die Tränen kamen. »Das war etwas anderes. Ich begriff damals noch nicht … ich konnte es nicht kontrollieren.« Sie ließ den Kopf in ihre behandschuhten Hände sinken.

			»Also weiter. Wir sind jetzt dort angelangt, wo Sie Ihren Ehemann und Ihre Kinder im Stich ließen.« Im Plauderton fügte er hinzu: »Außerdem finde ich es unglaublich, dass eine Frau ihre natürliche Rolle aufgibt und sich auf diese Weise produziert. Aber lassen wir das, dies ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit …«

			»Ich habe sie nicht im Stich gelassen«, unterbrach Blythe.

			Er wischte ihren Einwurf beiseite. »Wortklauberei. Also, wann war das?«

			Blythe sank verzweifelt auf ihrem Stuhl in sich zusammen. »Am dreiundzwanzigsten August 1947.«

			»Und wo wohnen Sie seit dem dreiundzwanzigsten August 1947?« 

			Sie schwieg. 

			»Also bitte, Mrs. van Renssaeler. Sie haben eingewilligt, die Fragen dieses Ausschusses zu beantworten. Sie können diese Einwilligung jetzt nicht einfach zurückziehen.«

			»Central Park West einhundertsiebzehn.«

			»Und wessen Wohnung ist das?«

			»Dr. Tachyons«, flüsterte sie. 

			Daraufhin kam Bewegung in die Presseleute, da sich Tachyon und Blythe äußerst bedeckt gehalten hatten. Nur die anderen drei Asse und Archibald wussten von ihrer Lebensgemeinschaft.

			»Nachdem Sie also Ihrem Mann Gewalt angetan und seinen Verstand gestohlen hatten, verließen Sie ihn, um mit einem Nichtmenschen von einem anderen Planeten in Sünde zu leben, der das Virus geschaffen hat, das Ihnen diese Kraft gab. All das scheint doch etwas höchst Praktisches an sich zu haben.« Er beugte sich vor und brüllte sie an. »Jetzt hören Sie mir gut zu, Madame, und antworten mir besser, wenn Sie sich nicht in größte Gefahr begeben wollen. Haben Sie auch die Gedanken und Erinnerungen dieses Tachyon an sich genommen?«

			»J-ja.«

			»Und haben Sie mit ihm gearbeitet?«

			»Ja.« Ihre Antworten waren kaum noch hörbar.

			»Und geben Sie zu, dass Archibald Holmes die Vier Asse als subversives Element bildete mit dem Ziel, treue Verbündete der Vereinigten Staaten zu unterminieren?«

			Blythe hatte sich auf ihrem Stuhl umgedreht, ihre Hände klammerten sich mit verzweifelter Inbrunst an die Rückenlehne, und ihre Blicke irrten vage in dem überfüllten Raum herum. Ihr Gesicht schien sich im Fluss zu befinden, sich zu anderen Mienen umzuordnen, und ihr Verstand strahlte ein fast psychotisches weißes Rauschen aus. Es bohrte sich in Tachyons Verstand, und er errichtete sofort einen Gedankenschirm.

			»Hören Sie mir zu, Mrs. van Renssaeler? Es wäre nämlich besser für Sie. Ich glaube allmählich, dass Sie und Ihre blutsaugende Kraft eine Gefahr für dieses Land sind. Vielleicht ist es besser, wenn Sie ins Gefängnis gehen, bevor Sie Ihr schändlich erworbenes Wissen an die Feinde dieses Landes verschachern.«

			Blythe zitterte jetzt so heftig, dass es unwahrscheinlich schien, sie könne sich aufrecht auf dem Stuhl halten, und Tränen strömten ihr über die Wangen. Tach sprang auf und versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, die sie trennte. »Nein, nein, bitte … nicht. Lasst mich in Ruhe.« Sie schlug die Arme schützend um ihren Körper und schwankte hin und her.

			»Dann nennen Sie mir die Namen!«

			»Schon gut … schon gut.«

			Rankin ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken, während sein Kugelschreiber einen zufriedenen kleinen Rhythmus auf den vor ihm liegenden Notizblock klopfte. »Da wäre Croyd …«

			Für Tachyon schien sich die Zeit auszudehnen, fast stillzustehen. Immer noch trennten ihn mehrere Personenreihen von Blythe, und in diesem äonenlangen Augenblick traf er seine Entscheidung. Sein Verstand griff aus und spießte sie auf wie einen Schmetterling. Die Stimme versagte ihr, und sie stieß einen komischen kleinen Grunzlaut aus. Für ihn war es, als halte er eine Schneeflocke oder eine besonders zierliche Glasskulptur. Er spürte, wie die gesamte Struktur ihres Verstands unter seinem Griff zerschellte, und Blythe wirbelte davon und hinab in eine finstere und schreckliche Höhle ihrer Seele. Von ihren Fesseln befreit, tobten sich die anderen sieben aus. Kichernd, dozierend, posierend, schwadronierend schienen sie durch ihr zentrales Nervensystem zu rasen und versetzten ihren Körper in Zuckungen, als sei er eine wild gewordene Marionette. Worte strömten aus ihrem Mund: Formeln, Vorlesungen in Deutsch, Streitgespräche zwischen Teller und Oppenheimer, Wahlreden und Takisisch, alles vereinigte sich zu einem unverständlichen Brei.

			In dem Augenblick, in dem er ihren Verstand nachgeben spürte, entließ er sie aus seinem Griff, doch es war zu spät. Stühle und Menschen wurden rücksichtslos beiseitegeschoben, als er sich zu ihr durchkämpfte und sie in die Arme nahm. Der Anhörungsraum befand sich in totalem Aufruhr: Wood drosch mit seinem Hammer und verlangte Ruhe, während die Reporter schrien und lärmten, und über allem schwebte Blythes manischer Monolog. Erneut griff er mit der ganzen zwingenden Kraft seines Geists nach ihr und schickte sie ins Reich der Träume. Sie sackte in seinen Armen zusammen, und eine unheimliche Stille legte sich über den Anhörungsraum.

			»Ich nehme an, der Ausschuss hat keine weiteren Fragen an diese Zeugin?« Er knirschte die Worte förmlich heraus, und der Hass, den er ausstrahlte, war wie eine greifbare Kraft. Die neun Männer rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen herum, dann murmelte Nixon mit kaum hörbarer Stimme: »Nein, keine weiteren Fragen.«
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			Stunden später saß er in seinem Apartment, wiegte sie auf seinem Schoß und summte leise vor sich hin, wie er es für seine kleinen Cousins auf Takis getan hatte. Er war von seinen Bemühungen, sie wieder zu Verstand zu bringen, geistig vollkommen erschöpft, doch keiner seiner Versuche hatte auch nur den geringsten Erfolg gezeitigt. Er kam sich jung und hilflos vor und wollte mit den Fersen auf den Teppich trommeln und brüllen und toben wie ein vierjähriges Kind. Er sah Bilder von seinem Vater vor sich, wie um ihn zu necken: Sein Vater war groß, stark und mächtig und besaß sowohl das natürliche Talent als auch die Ausbildung, um derartige geistige Defekte zu beheben. Doch sein Vater war Hunderte Lichtjahre entfernt und hatte keine Ahnung, wohin es seinen Sohn und Erben verschlagen hatte.

			Ein drängendes Klopfen ertönte an der Tür. Er verlagerte das Gewicht seiner schlaffen, willenlosen Last auf den linken Arm, wankte zur Tür und wich einen Schritt zurück, als seine brennenden Augen auf die beiden Polizisten und die Gestalt hinter ihnen fiel. Henry van Renssaeler hob sein zerschlagenes Gesicht und starrte Tachyon an.

			»Ich habe hier einen Einweisungsbeschluss für meine Frau. Bitte übergeben Sie sie uns.«

			»Nein … nein, Sie verstehen nicht. Nur ich kann ihr helfen. Ich habe das passende Konstrukt noch nicht entwickelt, aber ich werde es finden. Es erforderte nur ein wenig Arbeit.«

			Die stämmigen Beamten traten vor und lösten sie sanft, aber unerbittlich aus seinen Armen. Als sie die Treppe hinuntergingen, Blythe in den Armen eines der beiden Polizisten, stolperte er hinter ihnen her. Van Renssaeler hatte keine Anstalten gemacht, sie anzufassen.

			»Nur noch etwas Zeit.« Er weinte jetzt. »Bitte, ich brauche nur etwas Zeit.«

			Er brach zusammen und klammerte sich an den Pfosten des Treppengeländers, als die Haustür hinter ihnen ins Schloss fiel.
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			Er hatte sie nach ihrer Einweisung nur noch einmal gesehen. Der Antrag auf seine Ausweisung machte die Runde durch die Instanzen, und als er das Ende kommen sah, fuhr er zu dem Privatsanatorium auf dem Lande.

			Sie wollten ihn nicht zu ihr lassen. Er hätte sich mit Gedankenkontrolle durchsetzen können, aber seit jenem schrecklichen Tag war er einfach nicht mehr in der Lage, seine Kräfte einzusetzen. Also hatte er durch ein kleines Fenster in der massiven Tür geblickt und die Frau betrachtet, die er nicht mehr kannte. Das glanzlose und verfilzte Haar rahmte ihr verzerrtes Gesicht ein, während sie in der winzigen Zelle auf und ab ging und vor einem unsichtbaren Auditorium eine Vorlesung hielt. Ihre Stimme war tief und heiser. Offenbar litten ihre Stimmbänder unter ihren ständigen Versuchen, einen männlichen Ton anzuschlagen.

			Er konnte sich nicht davon abhalten, telepathisch nach ihr zu greifen, aber das Chaos ihres Verstands hatte ihn zurücktaumeln lassen. Schlimmer noch war das unendlich schwache Aufflackern von Blythes Verstand gewesen, der aus verborgenen Tiefen ihrer Seele um Hilfe rief. So stark war sein Schuldgefühl, dass er sich mehrere Minuten lang im Waschraum übergab, als könne das irgendwie seine Seele reinigen.

			Fünf Wochen später hatte man ihn an Bord eines Schiffs gebracht, das nach Liverpool segelte.
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			»Le pauvre.« Eine große, matronenhafte Frau mit zwei kleinen Mädchen neben sich betrachtete die zusammengesunkene Gestalt auf der Bank. Sie suchte in ihrem Portemonnaie und fischte eine Münze heraus, die mit dumpfem Klimpern in den Violinkasten fiel. Sie nahm ihre Kinder an die Hand und ging weiter, und Tachyon hob die Münze mit schmutzigen Fingern auf. Es war nicht viel, würde aber für eine weitere Flasche Wein und eine weitere Nacht des Vergessens reichen.

			Er stand auf, packte das Instrument ein, schulterte seine Arzttasche und schob sich die zusammengefaltete Zeitung unter das Hemd. In der Nacht würde sie ihn vor der Kälte schützen. Er machte ein paar taumelnde Schritte, bevor er schwankend stehen blieb. Die zwei Koffer in einer Hand jonglierend, holte er die Zeitung noch einmal heraus und warf einen letzten Blick auf die Schlagzeile. Der kalte Ostwind war wieder da und zerrte ungeduldig an dem Papier. Er ließ es los, und es wurde davongerissen. Er ging weiter und sah sich nicht nach ihm um, da es einsam und verloren um die eisernen Füße der Bank flatterte. Kalt mochte es sein, aber er würde darauf vertrauen, dass der Wein ihn wärmte.
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			Zwischenspiel eins 

			Aus »Rote Asse, schwarze Jahre« von Elizabeth H. Crofton, New Republic, Mai 1977

			Nachdem er im Jahr 1950 in seiner berühmten Rede in Wheeling, West Virginia, erklärt hatte: »Ich halte hier in meiner Hand eine Liste mit den Namen von siebenundfünfzig Wild Cards, von denen bekannt ist, dass sie im Geheimen in den Vereinigten Staaten wohnen und arbeiten«, gab es kaum einen Zweifel, dass Senator Joseph R. McCarthy die gesichtslosen Mitglieder des UUU als Führer der Anti-Wild-Card-Hysterie, die die Nation zu Beginn der Fünfzigerjahre erfasste, verdrängt hatte.

			Gewiss, der UUU konnte für sich in Anspruch nehmen, Archibald Holmes’ Exoten für Demokratie diskreditiert und demontiert zu haben, die »Vier Asse« der friedlichen Nachkriegsjahre und die offenkundigsten lebenden Symbole des Chaos, das das Wild-Card-Virus angerichtet hatte (natürlich kamen auf jedes Ass zehn Joker, aber wie Schwarze, Homosexuelle und Missgeburten waren die Joker in dieser Periode »unsichtbar«, da sie standhaft von einer Gesellschaft ignoriert wurden, der es lieber gewesen wäre, sie hätten nicht existiert). Als die Vier Asse stürzten, hatten viele das Gefühl, der Zirkus habe ein Ende. Sie irrten sich. Es war erst der Anfang, und Joe McCarthy war der Zirkusdirektor.

			Die Jagd nach »Roten Assen«, die McCarthy initiierte und vorantrieb, erbrachte keinen einzelnen spektakulären Sieg, der dem des UUU gleichkam, aber im Endeffekt hatte McCarthys Arbeit Auswirkungen auf wesentlich mehr Leute und erwies sich dort als dauerhaft, wo der Triumph des UUU kurzlebig gewesen war. Das SCARE7, das Senate Committee on Aces Ressources and Endeavors, wurde 1952 als Forum für McCarthys Jagd auf die Asse ins Leben gerufen, später jedoch permanenter Bestandteil der Senatsausschuss-Struktur. Im Laufe der Zeit entwickelte sich SCARE (Die Angst) wie der UUU zu einem bloßen Schatten seiner selbst, und Jahrzehnte später, unter dem Vorsitz von Männern wie Hubert Humphrey, Joseph Montoya und Gregg Hartmann, sollte es sich zu einem ganz anders gearteten Instrument der Gesetzgebung entwickeln, aber McCarthys SCARE war alles, was sein Akronym vermuten ließ. Zwischen 1952 und 1956 erhielten mehr als zweihundert Männer und Frauen Vorladungen von SCARE, die oft auf so wenig substanziellen Begründungen fußten wie anonymen Meldungen, die Betreffenden hätten bei irgendeiner Gelegenheit Wild-Card-Kräfte zur Schau gestellt. Die ANGST ging um.

			Es war tatsächlich eine moderne Hexenjagd, und wie ihre spirituellen Vorgänger in Salem hatten es auch jene, die für das Nicht-Verbrechen, ein Ass zu sein, vor Tailgunner Joe geschleift wurden, sehr schwer, ihre Unschuld zu beweisen. Wie beweist man, dass man nicht fliegen kann? Keines der Opfer von ANGST konnte diese Frage jemals zufriedenstellend beantworten. Und auf alle, deren Zeugenaussage als unbefriedigend betrachtet wurde, wartete die Schwarze Liste.

			Die tragischsten Schicksale erlitten jene, die tatsächlich Opfer des Wild-Card-Virus waren und ihre Kräfte offen vor dem Ausschuss demonstrierten. Von diesen Fällen war keiner ergreifender als der des Timothy Wiggins oder »Mr. Rainbow«, wie er auch genannt wurde, wenn er auftrat. 

			»Wenn ich ein Ass bin, möchte ich keine Zwei sehen«, sagte Wiggins zu McCarthy, als er 1953 vorgeladen wurde, und von diesem Augenblick an wurde »Zwei« als Bezeichnung für ein Ass mit trivialen oder nutzlosen Fähigkeiten in den allgemeinen Sprachgebrauch aufgenommen. Diese Definition traf mit Sicherheit auch auf Wiggins zu, einen plumpen, kurzsichtigen, achtundvierzigjährigen Entertainer, dessen Wild-Card-Kräfte, die Fähigkeit, seine Hautfarbe zu ändern, ihn in die schwindelerregenden Höhen einer Karriere als Alleinunterhalter in den Kurhotels der Catskills befördert hatten. Seine Nummer bestand darin, Ukulele zu spielen und dazu unsichere Falsetto-Versionen von Liedern wie »Red, Red Robin«, »Yellow Rose of Texas« und »Wild Card Blues« zu singen, wobei jedes Stück von angemessenen Farbwechseln begleitet wurde. Ass hin, Zwei her, Mr. Rainbow stieß weder bei McCarthy noch ANGST auf Gnade. Auf der Schwarzen Liste und nicht mehr in der Lage, Auftritte zu buchen, erhängte sich Wiggins weniger als vierzehn Monate nach seiner Aussage in der New Yorker Wohnung seiner Tochter.

			Andere Opfer sahen ihr Leben auf kaum weniger dramatische Weise vergiftet und ruiniert: Die Schwarze Liste zerstörte ihre Karriere, raubte ihnen Arbeitsplätze, Freunde und Ehepartner und sorgte dafür, dass sie bei den allzu häufigen Scheidungen das Sorgerecht für ihre Kinder verloren. In seiner Blütezeit entlarvte ANGST mindestens zweiundzwanzig Asse (McCarthy nahm oft für sich in Anspruch, mindestens doppelt so viele »zur Strecke gebracht« zu haben, schloss bei seinen Angaben jedoch auch alle Fälle ein, bei denen der Beweis für die »Kräfte« der Beschuldigten nur auf Hörensagen und Indizien fußte, es also keinerlei faktische Dokumentation von Ass-Fähigkeiten gab), darunter so gefährliche Kriminelle wie eine Hausfrau aus Queens, die im Schlaf schwebte, ein Hafenarbeiter, der die Hand in die Badewanne tauchen und das Wasser in knapp sieben Minuten zum Kochen bringen konnte, eine amphibische Lehrerin aus Philadelphia (sie verbarg ihre Kiemen unter ihrer Kleidung, bis sie sich unklugerweise verriet, als sie ein ertrinkendes Kind rettete) und sogar ein italienischer Obst- und Gemüsehändler, der die erstaunliche Fähigkeit an den Tag legte, nach Belieben Haare wachsen zu lassen.

			Bei so vielen Wild Cards, die ANGST in die Finger bekam, musste man unvermeidlich auch auf einige echte Asse unter den Zweien stoßen, darunter auch Lawrence Hague, den telepathischen Börsenmakler, dessen Geständnis eine Panik an der Wall Street auslöste, und die sogenannte »Pantherfrau« aus Weehawken, deren Metamorphose vor den laufenden Kameras der Wochenschau die Kinogänger von Küste zu Küste erschreckte. Selbst das verblasste neben dem Fall jenes mysteriösen Mannes, der bei einem Überfall auf die New Yorker Diamantenbörse verhaftet wurde, die Taschen voller Edelsteine und Amphetamine. Dieses unbekannte Ass verfügte über viermal schnellere Reflexe als ein normaler Mensch und darüber hinaus über eine erstaunliche Kraft und eine offensichtliche Immunität gegen den Beschuss aus Handfeuerwaffen. Nachdem er einen Polizeiwagen einen Block weit durch die Luft geworfen hatte und dabei ein Dutzend Polizisten ins Krankenhaus brachte, konnte er schließlich durch den gezielten Einsatz von Tränengas unschädlich gemacht werden. ANGST ließ ihm augenblicklich eine Vorladung zukommen, doch der nicht identifizierte Mann fiel in einen tiefen komaähnlichen Schlaf, bevor er der Vorladung Folge leisten konnte. Zu McCarthys Empörung konnte der Mann nicht aufgeweckt werden – bis zu dem Tag acht Monate später, als man seine besonders verstärkte Hochsicherheitszelle plötzlich und mysteriöserweise leer vorfand. Ein verschreckter Kalfakter schwor, er habe den Mann durch die Wand gehen sehen, aber die Beschreibung, die er den Beamten gab, passte nicht auf den verschwundenen Gefangenen.

			McCarthys nachhaltigste Leistung, wenn man es denn Leistung nennen will, liegt im Zustandekommen der sogenannten »Wild-Card-Gesetze«. Das Gesetz zur Kontrolle Exotischer Kräfte, das 1954 in Kraft trat, war das erste. Es verpflichtete jede Person, die Wild-Card-Kräfte an sich feststellte, sich sofort bei der Bundesregierung registrieren zu lassen. Die Unterlassung war strafbar und konnte mit bis zu zehn Jahren Gefängnis geahndet werden. Danach folgte das Gesetz zur Ausnahmewehrpflicht, das dem Amt für Wehrpflicht die Macht gab, registrierte Asse auf unbestimmte Zeit für den Regierungsdienst zu verpflichten. Gerüchte besagen, eine ganze Reihe von Assen, die sich an die neuen Gesetze hielten, seien in den späten Fünfzigerjahren tatsächlich von der Armee, dem FBI und dem Geheimdienst eingezogen worden, aber wenn diese Gerüchte auf Tatsachen beruhen, haben die betreffenden Regierungsstellen die Namen, die Kräfte und sogar die Existenz dieser Agenten streng geheim gehalten.

			Tatsächlich wurden in den gesamten zweiundzwanzig Jahren, in denen das Gesetz zur Ausnahmewehrpflicht in Kraft war, nur zwei Menschen offen rekrutiert: Lawrence Hague, der in den Diensten der Regierung verschwand, nachdem die Anklage wegen betrügerischer Börsenmanipulation gegen ihn fallen gelassen wurde, sowie ein noch berühmteres Ass, dessen Fall im ganzen Land Schlagzeilen machte. David »Botschafter« Harstein, der charismatische Unterhändler der Vier Asse, bekam seine Einberufung weniger als ein Jahr nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis, in das ihn der UUU mit seiner Anklage wegen Missachtung des Kongresses gebracht hatte. Harstein kam der Einberufung jedoch nicht nach. Stattdessen verschwand er Anfang 1955 von der Bildfläche, und selbst die landesweite Menschenjagd, die das FBI danach anstellte, förderte keine Spur des Mannes zutage, den McCarthy als »den gefährlichsten Rosaroten in Amerika« bezeichnete.

			Die Wild-Card-Gesetze waren McCarthys größter Triumph, doch ironischerweise legte ihre Verabschiedung den Grundstein für seinen Untergang. Als diese stark propagierten Statuten schließlich Gesetz wurden, schien sich die Stimmung in der Bevölkerung zu ändern. Immer wieder hatte McCarthy der Öffentlichkeit eingehämmert, es seien Gesetze erforderlich, um mit den im Verborgenen lebenden Assen fertigzuwerden, die die Nation unterminierten. Gut, erwiderte die Nation jetzt, die Gesetze sind durch, das Problem ist gelöst, und wir haben jetzt genug davon.

			Im nächsten Jahr stellte McCarthy den Gesetzentwurf zur Eindämmung Außerirdischer Krankheiten vor, der die Zwangssterilisation für alle Wild-Card-Opfer, Joker und Asse, vorsah. Das war selbst für seine treuesten Gefolgsleute zu viel. Die Vorlage wurde sowohl im Senat als auch im Kongress mit deutlicher Mehrheit abgewiesen. In dem Bemühen, verlorenes Terrain und die Titelseiten der Zeitungen zurückzuerobern, wurde von ANGST eine Untersuchung in den Reihen der Armee eingeleitet. Man gab sich entschlossen, die Asse aufzuspüren, von denen Gerüchte hartnäckig behaupteten, sie seien bereits Jahre vor dem Ausnahmewehrpflicht-Gesetz insgeheim rekrutiert worden. Doch die öffentliche Meinung wandte sich während der Armee-McCarthy-Anhörungen dramatisch gegen ihn, was schließlich in einer offiziellen Rüge seitens des Senats kulminierte.

			Anfang 1955 hatten viele gedacht, McCarthy sei vielleicht stark genug, um Eisenhower 1956 die republikanische Präsidentschaftskandidatur streitig zu machen, aber zum Zeitpunkt der Wahlen von 1956 hatte sich das politische Klima so drastisch geändert, dass er kaum noch ein maßgeblicher Faktor war.

			Am 28. April 1957 wurde er ins Medizinische Zentrum der Marine in Bethesda, Maryland, eingeliefert, ein gebrochener Mann, der unablässig über jene sprach, die ihn seiner Ansicht nach verraten hatten. In seinen letzten Tagen beteuerte er, sein Abstieg sei ganz allein Harsteins Schuld, und der Botschafter sei irgendwo dort draußen, fahre kreuz und quer durch das Land und wiegele die Leute mit außerirdischer Gedankenkontrolle gegen ihn auf.

			Joe McCarthy starb am 2. Mai, und die Nation reagierte darauf mit einem Achselzucken. Doch sein Vermächtnis überlebte ihn: SCARE, Die ANGST, die Wild-Card-Gesetze und eine Atmosphäre der Furcht. Wenn Harstein dort draußen war, trat er nicht aus dem Schatten, um zu frohlocken. Wie viele andere Asse seiner Zeit blieb auch er im Verborgenen.
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			Captain Cathode und das geheime Ass

			Michael Cassut

			INNEN – STRATO-JET – BRÜCKE – TAG

			Die Maschinen RUMPELN, als Wolf Joker den KREISCHENDEN Strato-Jet herumreißt. Cathode ist an den Händen gefesselt. Man hört ein HÄMMERN von der Luke. 

			MARTY (aus dem OFF)

			Captain! Uns geht die Luft aus!

			Wolf Joker dreht sich höhnisch lächelnd am Steuer um.

			WOLF JOKER

			Du hast die Wahl, Captain. Übergib die Codes, oder deine drei Freunde nehmen ihren letzten Atemzug!

			CATHODE

			Dann stirbst du auch, Joker!

			WOLF JOKER

			Ich halte mit dem Strato-Jet auf den Berg zu und springe ab.

			CATHODE

			Ich wusste es. Joker sind Feiglinge.

			WOLF JOKER

			Deine Beleidigungen, Cathode, sind nutzlos … und an den Falschen gerichtet.

			Wolf Joker reißt sich das Gesicht herunter. Will heißen: seine Maske. Darunter … das verschlagene, schnauzbärtige Gesicht von ROWAN MERCADO, Cathodes takisischem Erzfeind.

			CATHODE

			Mercado! Ich hätte es wissen müssen!

			Karl von Kampen klappte das Drehbuch zu und legte es mit dem Titelblatt nach unten auf den Schreibtisch. Es war ein früher Montagmorgen im August 1956. Die Büros des Republic Studio, das Captain Cathode produzierte, befanden sich in der Nähe der Santa Monica Mountains im San Fernando Valley. Draußen stieg das Thermometer bereits auf dreißig Grad und würde locker noch vierzig erreichen. Die ratternde Klimaanlage versprach mehr Kühle, als sie tatsächlich produzierte. 

			Trotzdem fröstelte es Karl in seinem Eckbüro.

			Ein Cathode-Drehbuch brauchte sich nicht zu den Höhen eines Macbeth aufzuschwingen. Auch brauchte es keinem konzeptionellen Wunderwerk vom Rang eines H. G. Wells zu gleichen. Es musste nicht so aufregend sein wie Die Höllenhunde des Pazifik.

			Aber der alte Gag mit dem maskierten Bösewicht? Was hatte sich Willy Ley nur dabei gedacht?

			Karl erhob sich von seinem Stuhl und streckte sich, nicht nur, um etwas gegen die zunehmende Verkrampfung zu tun, sondern auch, um einen veränderten Blick auf die Geometrie seiner Umgebung zu erlangen. Denn sein Büro war so spärlich und akkurat eingerichtet wie – so hoffte er jedenfalls – sein aufgeräumter Geist: ein einfacher Schreibtisch mit Stuhl, eine Schreibmaschine, auf der er Memos entwarf, eine Anrichte, auf der Drehbücher für sechs Wochen Captain Cathode bereitlagen. Nicht mehr und nicht weniger.

			Karl war ein kleiner Mann mit weißlich-blondem Haar und blauen Augen. Der vollkommene Ariertyp, hätte er nicht rundliche Schultern gehabt – er war nie auch nur ansatzweise athletisch gewesen – und hätte er nicht, was noch viel schwerer wog, aufgrund einer Wunde, die er während des Kriegs bei der Bombardierung Peenemündes erhalten hatte, gehinkt.

			Er war froh, als das Telefon klingelte. Es war seine Assistentin Abigail. »Das Filmteam hat angerufen«, sagte sie, und ehe sie noch die Nachricht weitergab, kannte Karl sie bereits. »Brant ist mal wieder zu spät.« Brant Brewer. Captain Cathode persönlich.

			Karl kramte eine seiner vielen Sonnenbrillen aus der Schublade, eilte aus seinem Büro und stand vor Abigail, noch ehe diese den Hörer aufgelegt hatte. »Rufen Sie Saul Greene an und sagen Sie ihm, dass Mr. von Kampen gar nicht glücklich ist.« Greene war Brewers Agent. Karl war bewusst, dass der Anruf vergebliche Liebesmüh war. Selten traf man einen Agenten ohne seinen Klienten an. Aber vielleicht würde sich Brewer von einem Warnschuss motivieren lassen.

			»Mr. von Kampen wird noch viel weniger glücklich sein, wenn er erfährt, dass Harold Dann von Kellogg’s um neun am Drehort sein wird.« Dann war der Einkaufsleiter von Kellogg’s, der Firma für Frühstückszerealien, die einen exklusiven Werbevertrag mit Cathode machen wollte. Dadurch würde sich das Budget der Serie verdoppeln … und Karl würde reich werden.

			»Halten Sie ihn auf«, sagte Karl. Am Rand eines Wutausbruchs schnappte er sich die Morgenausgabe des Herald von Abigails Schreibtisch. Sogleich fiel seine Aufmerksamkeit auf einen Artikel über einen Jungen, der sich in der Nähe des Griffith-Park-Observatoriums in Stein verwandelt hatte. 

			»Ah, der Medusa-Killer hat wieder zugeschlagen.« Die Serie schrecklicher Todesfälle hielt jetzt schon seit drei Monaten an. Alle Joker hatten sich in Stein verwandelt. »Und trotzdem ist heute Morgen die Sonne aufgegangen.«

			»Karl, Sie sind böse.«

			»Das richtige Wort heißt ›zynisch‹.« Er machte sich einen Spaß daraus, so zu tun, als beherrsche er besser Englisch als Abigail. Schließlich hatte sie sogar einen Abschluss an einem College im Osten gemacht.

			»Böse, habe ich gesagt, und dabei bleibe ich auch.« Abigail war fünfundzwanzig, schlank, dunkelhaarig. Man konnte sie sich leicht als die einzige weibliche Reporterin in einer Nachrichtenredaktion voller witzelnder Männer vorstellen. Karl liebte ihre Stimme sowie ihre erfrischende Missachtung der Bürokonventionen, die es einer Sekretärin verboten, ihren Chef mit Vornamen anzusprechen. »Das Einzige, worin sich diese neue Welle von den üblichen Morden an Jokern unterscheidet, ist die Tatsache, dass die Opfer keine jungen Frauen, sondern Männer sind.«

			»Schauspieler, wetten?«, fragte Karl voller Bitterkeit. »Von Produzenten umgebracht.« Zum Abschied lächelte er Abigail an, bevor er eine dunkle Sonnenbrille aufsetzte. »Wie Sie gesagt haben … böse.«
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			Karl war ungerecht gegen sich selbst. Obwohl er einen grobschlächtigen deutschen Sinn für Humor hatte, der durch seine Kriegserfahrungen nur noch verstärkt worden war, fühlte er doch mit denen, die eine Schwäche hatten und verletzlich waren.

			Oder die eine Wild Card verbargen. Karl hatte sogar einen Namen für seine eigene: Fokus. Ganz deutsch mit »K« geschrieben. Fokus verlieh ihm die Gabe der gesteigerten Sehkraft und die Fähigkeit, an jedes Objekt innerhalb seines Gesichtsfelds heran- oder oft sogar durch dasselbe hindurchzuzoomen. Das war nicht nur eine körperliche Gabe, sondern vielmehr auch ein Geisteszustand – ein Augenblick, in dem sich die Zeit ausdehnte.

			Und er bemühte sich noch immer darum, sie zu kontrollieren.

			Als Karl über den heißen Asphalt ging, löste ein einfacher Blick auf die Berge am nördlichen Ende des Tals Fokus aus. Plötzlich schien der ferne Mount Wilson mit seinem Observatorium und seiner Sammlung von Radio- und Fernsehfunkmasten ganz nah zu sein. 

			Ein Blinzeln später erkannte Karl die weiße Kuppel des zweieinhalb Meter langen Spiegelteleskops … von dem die Farbe abblätterte. Noch ein Blinzeln: An dem Mast, der dem Radiosender KNX gehörte … war eines der roten Sicherheitslämpchen ausgegangen.

			Fokus anzuwenden bereitete ihm beinahe sexuelle Befriedigung. Natürlich musste es im Geheimen geschehen, doch das war ein harmloses Zugeständnis, denn Fokus verlangte auch nach bestimmten Begleitumständen wie zum Beispiel ein einladendes Ziel in der Ferne oder Nähe.

			Es war keine Wild-Card-Fähigkeit, mit der Karl aufgefallen wäre. Bis auf eine Sache: Seine Augen funkelten dann nicht blau, sondern rot. Deshalb hatte er stets dunkle Sonnenbrillen griffbereit, auch wenn er deshalb oft als prätentiös verspottet wurde.

			Die Sonnenbrillen machten Karl von Kampen genauso aus wie sein deutscher Akzent. Manchmal fragte er sich, was im Hollywood des Jahres 1956 das größere Handicap war: ein Ass zu sein oder für Hitler gearbeitet zu haben?
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			Das Tonstudio zu betreten war, wie in eine dunkle, einladende Höhle zu kommen. Für einen Augenblick vergaß Karl die ständigen Geldsorgen und den Druck von seinem Chef, Frederick Ziv.

			Und er konnte seine Sonnenbrille absetzen. 

			Der Erste, dem Karls Anwesenheit im Studio auffiel, war Eugene Olkewitz, ein rundlicher, häufig betrunkener Normaloschauspieler, der den hundegesichtigen Joker Turk, Captain Cathodes Sidekick, spielte. »Hier kommt der Führer! Wie geht’s?«, fragte er auf Deutsch, während er Karl auf den Rücken klopfte.

			»Um das herauszufinden, bin ich hergekommen.« Karl mochte Olkewitz nicht. Im Vergleich zu Brewer war Olkewitz ein vollendeter Profi, kam nie zu spät, verpasste nie seinen Einsatz und hatte nie einen Texthänger. Aber er nahm seine Nebenrolle viel zu ernst, und das Mädchen aus der Garderobe hatte erzählt, dass er seine Hundemaske aus Gummi oft mit nach Hause nahm. Er behauptete, er würde gern ganz in seiner Rolle proben, aber …

			»Wir haben die ganze erste Szene ohne Brant gedreht«, sagte Olkewitz. »Haben nur unsere Einstellungen aufgenommen, stimmt’s, Baby?«

			Mit »Baby« war »Nora« gemeint, dargestellt von der Schauspielerin Dotty Doyle, dem statuenhaften, blauäugigen Wunder. In ihrer Cathode-Strato-Jet-Uniform waren ihre großartigen Beine stets zu sehen. Karl nahm sich vor, dem Kostümbildner dafür zu gratulieren, dass er offenbar verstanden hatte, dass man in einer Serie für Kinder ungeschoren mit Rocklängen davonkam, die in einer Serie für Erwachsene als skandalös eingestuft worden wären. 

			»Ich bin nicht dein Baby, Gene.« Dotty sah ihn beim Sprechen nicht mal an, sondern pflanzte sich vor Karl hin. »Und unter diesen Umständen bekommen wir nichts in den Kasten.«

			Typisch Dotty – gut informiert, cool, geschäftstüchtig, genau der Typ nordische Prinzessin, den sich Karls Eltern für ihren Sohn als Partnerin gewünscht hätten.

			Karl ging um die Kulissenwände herum und betrat die Szene. Während die Techniker das Steuerpult von Cathodes Strato-Jet abmontierten, hatte man die Scheinwerfer ausgeschaltet. »Sie hat recht, Karl«, sagte Marshall Korshak, der mitgenommene Regisseur. »In den restlichen Aufnahmen heute geht es nur noch um Cathode.«

			Korshak war schon nervös, wenn alles glattging. Bevor er bei Cathode angefangen hatte, war er bei Hopalong Cassidy tätig gewesen. Karl zwang sich zu einem Lächeln. »Es könnte schlimmer sein, Marshall. Wir könnten es mit Pferden zu tun haben.«

			»Pferde sind immer da, wenn man sie braucht. Oder du holst dir ein neues, und niemand merkt den Unterschied.«

			Im selben Moment hastete ein Produktionsassistent an ihnen vorbei und murmelte: »Er ist hier!« Dann eilte er schnell weiter, um nicht in der zu erwartenden Kollision als Kollateralschaden zu enden. Derselbe Selbsterhaltungstrieb bewegte Korshak dazu zu verkünden, dass er mal für kleine Jungs musste.

			Karl straffte sich für die Begegnung, doch als sich seine Augen an den krassen Lichtwechsel gewöhnt hatten, erkannte er, dass es gar nicht Brant Brewer, Captain Cathode, war. Sondern Harold Dann von Kellogg’s.

			Dann ging stark auf die vierzig zu, war dunkel, korpulent und bekam allmählich eine Glatze. Und er hatte die weißesten Zähne, die Karl je bei einem Menschen gesehen hatte oder jedenfalls bei einem, der kein Schauspieler war. Mit jedem Satz, den Dann sagte, strahlte er … als würde er für jede Sekunde bezahlt, in der er seine Mitmenschen blendete.

			Olkewitz und Dotty wurden ihm vorgestellt, und beim Anblick von Cathodes weiblicher Begleiterin machte Dann große Augen. »Ich glaube, wir sollten Sie auf unsere Zerealienschachteln packen.«

			»Wenn man mit Beinen und Titten Cornflakes verkaufen kann, warum nicht?«

			Bevor das Geplänkel eskalierte, hörte Karl: »Was ist los mit euch? Seht ihr nicht, dass wir dabei sind, unsterbliches Fernsehen zu erschaffen?«

			Brant Brewer, Millionen von amerikanischen Jugendlichen bekannt als Captain Cathode, Geißel der Takisianer und ihrer verbrecherischen Jokerverbündeten, stolzierte aus den Schatten und baute sich in der Mitte des Sets auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Er war das Postergesicht für Stärke, Gerechtigkeit und amerikanische Werte. Auf der Brust seines hautengen blauen Fliegeranzugs prangte ein großes C mit einem Blitzsymbol. Jedes Mal, wenn Karl seinen Captain sah, ganz gleich, wie wütend er auf ihn war, wünschte er sich, sie könnten in Farbe senden.

			Entweder das, oder er wünschte sich die Fähigkeit, mit seinen Fokusaugen explosive Strahlen schleudern zu können. »Brant, Sie sind zwei Stunden zu spät.«

			»Die Maskenbildnerin lässt mich einfach nicht aus ihrem Anhänger raus.« Brewers Lächeln war genauso blendend wie das von Dann, aber vollkommen natürlich. Karl hatte keinen Zweifel daran, dass die Maskenbildnerin in den Star verknallt war – das waren die meisten Frauen im Filmteam und zweifellos auch ein paar der Männer.

			»Jeden zweiten Tag verspäten Sie sich um Stunden, und das macht uns fertig.«

			»Wir haben alle Szenen im Kasten, Karl.«

			»Weil wir alle Einstellungen ohne Sie drehen! Und die sind nie so gut, wie sie sein könnten.«

			Brewer schwenkte ein Drehbuch. »Wie soll das hier denn gut sein? Ich bin ein Kerl im Fliegeranzug, der irgendwelchen maskierten Idioten Streiche spielt. Ich darf sie nicht erschießen. Ich darf sie nicht zur Luke rauswerfen. Ich darf nur mit ihnen schimpfen und ihnen sagen, dass sie brav ihren Spinat essen sollen.« Wenn er sich stritt, verfiel Brewer in seinen heimatlichen Cajun-Akzent, während Karl immer deutscher klang. Es grenzte an ein Wunder, dass die beiden sich überhaupt noch verstanden.

			»Unsere Zuschauer sind noch Kinder. Im richtigen Leben sehen sie genug Gewalt.«

			»Kindern ist mit Kinderkacke auch nicht gedient. Lesen Sie die Drehbücher eigentlich, Karl?« Der Trotz in Brants Gesicht wich echter Leidenschaft. »Vergessen Sie die dramaturgischen … Vereinfachungen. Haben die Kinder Amerikas etwas von dieser Darstellung von Assen und Jokern? Ist es besser, Gene Olkewitz in eine Hundemaske zu stecken, als beim Casting einen …«

			»Hören Sie auf!« Karl erkannte nur zu gut, dass Brewer wie immer von seinen eigenen Fehlern ablenken wollte, indem er über Hollywoods Feigheit im Umgang mit der Wild Card abzog. »Sie wissen genau, dass wir keine richtigen Joker casten können. Wie oft müssen wir das noch ausdiskutieren? Diese Serie hat ein gutes Konzept. Entweder Sie sind dabei, oder Sie sind es nicht. Wenn Sie weiterhin zu spät kommen, sind Sie gefeuert.«

			»Wollen Sie in die Geschichte eingehen als der Mann, der Captain Cathode gefeuert hat?«

			Karl zupfte am Vorderteil von Cathodes Kostüm herum. »Wer immer in diesem Anzug steckt, ist Captain Cathode!«

			Wieder veränderte sich Brewers Gesichtsausdruck, jetzt strahlte er Wärme und ewige Freundschaft aus. »Sie sind der Boss.« Er sah sich um, als suchte er nach Verbündeten, und entdeckte Korshak. »Drehen wir hier eine Fernsehserie oder nicht?«

			Karl war von dem Streit noch immer so erschüttert, dass er einen Moment brauchte, um zu merken, dass hinter ihm jemand klatschte – Dann. »Sie sitzen hier auf einer Goldgrube, Mr. von Kampen.«

			»Die Serie läuft gut.«

			»Und sollte auch weiterhin gut laufen, aber das große Geld macht man nicht mit den Kinderaugen, die jeden Nachmittag vor der Glotze sitzen. Sondern mit dem, was die Eltern dieser jungen Leute ihnen kaufen müssen. Mit den Captain-Cathode-Comics und Sammelbildchen, den … den Pyjamas, den Helmen, den Strato-Jet-Modellen und den Figuren.«

			»Und den Frühstückszerealien.«

			»Sie sollten Ihren Schauspieler tunlichst in den Griff bekommen.« Er lächelte nicht.
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			Bevor er irgendwelche Schritte unternehmen konnte, musste Karl erst eine Soundtrack-Session über sich ergehen lassen, in der die Filmmusik für die in der nächsten Woche ausgestrahlten fünf Episoden von Cathode aufgenommen wurde.

			Natürlich war es ein bisschen gewagt, es eine Aufnahmesession zu nennen, denn jeder Musikeinsatz kam aus der Konserve und war bereits aufgenommen. Die Platzierung der Musik ging ganz mechanisch vonstatten … jedes Auftauchen eines Schurken und jeder falsche Höhepunkt erhielt denselben melodramatischen Tusch. Für Karl waren die Wiederholungen wie Insektenstiche, klein, aber häufig und nervtötend.

			Als er das Tonstudio verließ, entdeckte er den Mann, den er brauchte. »Jack!«

			Jack Braun, der berühmte Judas Ace, der kürzlich eine Starrolle in Zivs Tarzan bei den Affen gehabt hatte, sah unglaublich sonnengebräunt und in seiner Khakihose und dem weißen Hemd absurd jung aus. Das lag natürlich an seiner Wild Card. »Hallo Karl. Wie geht’s deinem Captain?« Brauns Grinsen verriet Karl, dass das Ass bereits von Brants häufigen Abwesenheiten wusste. Nun, schließlich hatte Braun in den Republic Studios noch viele Freunde.

			»Über den wollte ich gerade mit dir sprechen, Jack.«

			Braun kniff die Augen zusammen. »Es wäre Wahnwitz, mich zu casten, Karl. So ein Ass ist immer noch ein Schandmal, um in Gleichnissen zu sprechen.«

			»Das weiß ich. Im Moment wäre es zu teuer und zu riskant, den Schauspieler zu wechseln. Aber ich will wissen, weshalb Brant Brewer es nicht pünktlich schafft.«

			»Ich bin zu sehr mit Tarzan beschäftigt, um mich um ihn zu kümmern.«

			»Du weißt über alles Bescheid, was hier geschieht.«

			»Weil das die einzige Überlebenschance darstellt! Glaube mir, denn ich musste ordentlich Lehrgeld zahlen.«

			»Dann kläre mich auf.«

			»Du kommst ganz gut allein zurecht.«

			Karl verschränkte lediglich die Arme. Mit Schauspielern hatte er genug Erfahrung, um zu erkennen, wann sie ihm etwas vorspielten. Heute auf dem Programm: »Jack Braun, der widerwillige Handlanger Hollywoods.«

			Doch es hielt nicht lange an. Braun deckte eine seiner Karten auf. »Okay, der Kerl, den du suchst, heißt Edison Hill. Du findest ihn hier jeden Nachmittag nach zwei.«

			Karl las den Namen auf der Rückseite der Visitenkarte. »Die Menagerie, Santa Monica Pier. Ist dieser Hill Säufer oder eine Schwuchtel?« Der Pier war als Homosexuellenflaniermeile bekannt und der Lieblingstreffpunkt für die wenigen Joker der Stadt.

			»Weder noch, soviel ich weiß. Er wird dir keine Ohrfeige verpassen, wenn du ihm einen Cocktail ausgibst, aber in erster Linie ist er ein ganz normaler Kerl, der Sachen weiß … oder zumindest weiß, wie man sie herausfindet. Die Menagerie ist praktisch sein Büro.«

			Jedes Mal, wenn Karl Braun begegnete, wollte er ihm eröffnen, dass auch er ein Ass war. Doch jedes Mal bemerkte er im selben Augenblick, wie vergeblich eine solche Geste sein würde. »Weißt du, Jack, eines Tages wird diese … dieser ganze Wahnsinn vorbei sein. Wir sollten zusammenarbeiten.«

			Braun lächelte voll aufrichtiger Herzlichkeit, aber auch mit wissender Skepsis. »Es wäre schön, das zu glauben, nicht wahr?«
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			Beinahe wäre er an der Menagerie vorbeigegangen. Sie lag neben dem berühmten Karussell auf halbem Wege den Santa Monica Pier hinunter, eingezwängt zwischen Jahrmarktsständen, Imbissen und Kuriositätenschauen, die fast alle von Jokern betrieben wurden. In dem Club war es dunkel und eng, es roch nach abgestandenem Bier und altem Sägemehl. Auf der winzigen Bühne wand sich eine Jokerin, wirbelte die Quasten ihres paillettenbesetzten Büstenhalters herum und wackelte mit dem Hintern im Takt der Musik. 

			»Ich komme schon jahrelang hierher«, erklärte Hill. »Ich habe eine Schwäche für ungeschminkte Schönheit.« Er war schlank, groß gewachsen und gut aussehend im Sinne eines Möchtegernhelden in einem B-Movie. Sogar einen Dick-Powell-Schnurrbart trug er. Er klang, als wäre er sehr weit östlich von Los Angeles aufgewachsen.

			»Hier trifft man ja einige … wunderliche Leute«, bemerkte Karl.

			»Die sind was für Kenner«, sagte Hill. Es war mitten am Nachmittag, kaum die beste Zeit für einen Club, und die Menagerie war größtenteils leer. Dennoch war die Tänzerin auf der Bühne eine wahre Schönheit. Als sie allerdings ihren BH auszog, sah Karl, dass sie anstelle von Nippeln kleine Münder hatte. Er wollte gar nicht wissen, was sich unter ihrem Stringtanga verbarg. »Was machen Sie, wenn Sie nicht hier sind?«, fragte er Hill mehr aus Gewissenhaftigkeit denn aus höflicher Neugier heraus.

			»Man könnte mich einen Spion nennen«, antwortete Hill und fügte dann hinzu: »Ghostwriter. Auftragsarbeiten, Reden. Dies und das. Ein paar Detektivgeschichten für die Groschenheftchen.«

			»Kann man davon gut leben?«

			»Ein paar der Heftchen zahlen gut. Aber ich war in der Navy. Vor dem Krieg. Habe mir eine Staublunge eingefangen und wurde an Land geschickt.«

			»Sie sind nicht in den Dienst zurückgekehrt, als der Krieg ausbrach?«

			»Ich habe es immer wieder versucht. Aber sie wollten mich nicht.« Hill stellte seinen Drink ab und faltete die Hände. »Nun, wie kann ich Ihnen helfen?«

			Rasch erläuterte Karl ihm seine Probleme mit Brant Brewer. »Glauben Sie, dass er ein Roter ist?«

			»Kaum.« Karl kannte richtige Kommunisten in Hollywood. Brant Brewer war überhaupt nicht wie sie.

			»Homo?«

			Unschuldig breitete Karl die Hände aus. »Nun, schließlich ist er Schauspieler.« Was heißen sollte, dass Homosexualität nicht auszuschließen war.

			»Okay, das können wir schon mal entkräften.« Hill sah beiläufig nach links und rechts, und als er weitersprach, verstand Karl ihn fast nicht. »Bleibt also nur der Faktor Wild Card.«

			»Es gibt keine Anzeichen, aber …«

			»Meine Gage beträgt zwanzig Dollar pro Tag plus Spesen. Vierzig als Anzahlung. Normalerweise wäre es nur die Hälfte, aber wenn Wild Cards im Spiel sind …« Er deutete auf die Stammgäste der Menagerie.

			»Gut.« Karl zählte vierzig Dollar auf den Tisch.

			»Sie bekommen einen vollständigen Bericht. Wo Brewer wohnt, wie er seine Tage verbringt, was er tut … und mit wem. Der Stil wird Ihnen gefallen, wenn auch vielleicht nicht der Inhalt.«

			Sie kamen überein, sich am nächsten Morgen um acht in einem Café Ecke Franklin und Western zu treffen. Sollte Hill Karl dringend erreichen müssen, sollte er im Büro anrufen und sich als »Mr. Edwards« melden. Sollte Karl Hill brauchen, sollte er Hills Fernsprechauftragsdienst anrufen. 

			Hill griff nach seinem Hut und glitt von seinem Stuhl hinab. Dann rückte er Manschettenknöpfe, Kragen und Fedora zurecht. Als er ging, salutierte er Karl sogar mit zwei Fingern.
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			Die Aufnahmen waren um neunzehn Uhr im Kasten, nach einer Überstunde – was dank Brewers Verspätung für das Team doppelte Mehrarbeit bedeutete. Aber da Mr. Dann von Kellogg’s jederzeit um die Ecke biegen konnte, verzichtete Karl auf eine weitere Konfrontation und ließ Abigail ein Taxi rufen.

			Er wohnte in einer Maisonettewohnung in den Hills über Hollywood. Seine Vermieterin war eine Stummfilmschauspielerin namens Estelle Blair, die wegen der Einführung des Tonfilms gezwungenermaßen in den Ruhestand gegangen war und dank der Wild Card auf immer aus dem Geschäft war, denn sie hatte sich in eine Unsichtbare verwandelt, in einen Geist mit Mädchenstimme, von dem man nur einen Übermantel und Pantoffeln ohne Körper sah.

			Karl hatte ein Foto der Estelle aus Stummfilmtagen gesehen. Sie war eine blonde, langbeinige Flappergöttin mit Schmollmund gewesen. Er fragte sich, wie sie heute, in ihren Fünfzigern, wohl aussah.

			Ob sie es selbst wusste?

			Sie war für ihren schwierigen Charakter bekannt … außer, wenn es um Karl ging. Sie, oder vielmehr ihr Morgenmantel, wartete bereits auf ihn, als das Taxi ihn absetzte. »Sie arbeiten zu viel«, sagte sie. »Haben Sie überhaupt schon etwas zu Abend gegessen?«

			»Ja, im Studio.« Selbst wenn er nichts gegessen hatte, sagte er nie etwas anderes, denn er wollte sich nicht gezwungen sehen, eine Einladung zum Abendessen annehmen und die Antwort auf die immer noch ungeklärte Frage erhalten zu müssen, wo genau ein sichtbarer Bissen plötzlich unsichtbar wurde, wenn Estelle ihn schluckte.

			Er nahm seine Post entgegen, als würde er sie aus der Luft greifen, und ging hinein.

			Hier war die Möblierung ebenso spartanisch wie in Karls Büro. Eine Couch, ein flacher Tisch, einige Stühle. Das Schlafzimmer war ähnlich spärlich, dasselbe galt für die Küche.

			Außer den beiden Taxifahrten am Tag machte Karl nur noch ein weiteres Zugeständnis an seinen Status als Produzent, und das war der größte Fernseher, den es zu kaufen gab, ein 17-Zoll-Zenith-X2552 samt Tisch. Allerdings achtete er darauf, dass er die endgültigen Schnittversionen von Cathode auf einem ähnlichen, wenn auch kleineren Gerät ansah, denn so würden auch die Zuschauer die Serie zu Gesicht bekommen. 

			Normalerweise schaltete Karl den Zenith ein, sobald er hereinkam. Nicht nur verdiente er mit dem Kasten seinen Lebensunterhalt, inzwischen war dieser auch die meisten Abende über seine Gesellschaft.

			Doch bevor er den Apparat einschalten konnte, fiel sein Blick auf einen Brief von Herb Cranston. Der ehemalige Einsatzleiter in White Sands – der erste Mensch, der Dr. Tachyon von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte – war heute Abend in der Stadt und schlug ein Abendessen bei Musso’s vor. Um acht.

			Karl schaute auf die Uhr. Acht Uhr dreißig, aber Musso’s war nur ein Stück die Straße runter. Er rief ein Taxi.
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			»Ach, wenn das mal nicht Herr Kampen ist.«

			Karl hatte das Musso’s durch den Hintereingang betreten und von dort den Gästesaal nach Herb Cranston abgesucht. Das war wegen der Nischen gar nicht so einfach. Der Raketenmann saß am Tresen, und vor ihm standen die Reste eines herzhaften Gerichts mit Fleischbällen. Und ein Cocktail. Oder drei. »Ich habe Ihren Brief eben erst bekommen.«

			»Haben Sie schon etwas gegessen?«

			»Ja.«

			»Nun, denn sosehr ich die Atmosphäre hier genieße, habe ich doch viel von den Jokern von Santa Monica gehört.«

			»Sie sollten ein Schild aufstellen: JOKERLAND.« Karl brauchte tatsächlich ein paar Augenblicke, bis er begriff, dass sich Cranston ernsthaft für den Pier interessierte und gern eine Kostprobe des zwielichtigen Jokerdaseins gehabt hätte. Normalerweise wäre Karl davor zurückgeschreckt, zu gleichen Teilen aus Unwissen und Abscheu. Er hatte den Pier schon ein paar Mal besucht, und das war auch genug. Jokernutten auf dem Karussell, die vorbeigehenden Männern etwas zuriefen. Schreckliche Visagen in den Ständen, die billige Andenken und Frittiertes verkauften. Messerstechereien zwischen Mitgliedern von Jokerbanden. Missbildungen, Verzweiflung und Drogen mischten sich mit dem Geruch von Salzwasser, Fett und faulendem Fisch.

			Heute Nacht waren aber zwei neue Faktoren hinzugekommen. Er wollte Cranston wirklich wiedersehen … und er kannte einen Jokerclub.
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			Einen Ort wie die Menagerie zweimal im Leben zu besuchen war seltsam. Und dann auch noch zweimal an einem Tag.

			Nachts wirkte der Santa Monica Pier mit seinen bunten Lichtern und der Musik vom Karussell schicker. Normalos mischten sich in Scharen unter die Joker, aßen Eis und Hot Dogs, während sie zwischen den Jahrmarktsbuden, den Bumslokalen und Kuriositätenschauen herumspazierten. 

			Die Jokertänzerinnen in der Menagerie waren noch attraktiver als zuvor, oder vielleicht waren sie auch nur zahlreicher und unterschiedlicher. Gerade beendete eine biegsame Reptilienfrau ihre Show. »Da bekommt der Begriff ›Tanzschuppen‹ eine ganz neue Bedeutung«, sagte Cranston. Er liebte Wortspiele. In ihrer Zeit in White Sands war Karls Englisch noch zu rudimentär gewesen, um sie zu verstehen. Doch diese Ausrede konnte er heute nicht mehr gelten lassen.

			Für einen Abend unter der Woche war der Laden gut gefüllt. Das nahm Karl wenigstens an, denn mit dem Pier und dem hiesigen Nachtleben kannte er sich nicht sonderlich gut aus.

			Eben übernahm ein Trio die Bühne, das sich American Girls nannte. Unter ihren Flaggenkostümen entpuppten sie sich der Reihe nach als rot-, weiß- und blauhäutig. Eine spektakuläre Katzenfrau mit geflecktem Fell und wirbelndem Schwanz setzte sich zu Karl und Cranston an den Tisch. »Ein wenig Gesellschaft gefällig?«

			Cranston scheuchte das Mädchen mit einer Handbewegung davon und fing an, Tacheles zu reden. »In Tomlin machen wir endlich entscheidende Fortschritte.«

			»Seid ihr immer noch dabei, aus Tachyons Geheimnissen schlau zu werden? Ihr baut mithilfe einer Nachkonstruktion ein takisisches Schiff nach?«

			»Teufel, nein! In Wright Field haben sie nichts Besseres zu tun … sollen die damit ihre Zeit verschwenden!« Vom Alkohol aufgepeitscht und wegen des Lärms um sie herum verfiel Cranston regelrecht ins Schreien. Dann wurde es ihm peinlich, und er fügte etwas leiser hinzu: »Karl, wir sind wieder dazu übergegangen, einen eigenen Entwurf zu entwickeln … und Metall zu schneiden. Beobachte den Himmel. Bald wirst du dort etwas fliegen sehen, das auf der Erde gebaut wurde.« Er trank noch einen Schluck und lächelte. »Genau wie dein kleiner Strato-Jet.«

			»Gratuliere.«

			»Einige unserer Freunde aus White Sands sind auch dabei. Sogar Willy Ley.« 

			Ley hatte es geschafft, noch vor dem Krieg aus Deutschland auszuwandern, und war Journalist geworden, der hauptsächlich populärwissenschaftliche Artikel über Raketentechnik verfasste – weshalb Karl ihn bezüglich Cathode um Rat gefragt hatte. »Aber wen wir am meisten brauchen, das bist du. Du warst im Bund derjenige mit dem meisten Potenzial.«

			»Mein Freund, das ist unrichtig, und du bist besoffen. In diesem Bund waren außerdem noch von Braun, Rudolf, Dornberger und so viele andere …«

			»Mir ging es nicht um die Leistungen. Wir wissen, dass du gleich nach der Schule nach Peenemünde gekommen bist. Und zum Teufel, keiner von uns hat es in White Sands aus dem Anfängerblock geschafft, zumindest nicht, nachdem Baby auf der Bildfläche aufgetaucht ist.«

			Cranston und von Braun und eine Handvoll weitere ehemalige Nazi-Ingenieure waren nach White Sands beordert worden, um Tachyon kennenzulernen, nachdem das muschelartige takisische Schiff dort gelandet war. Karl und die anderen hatte man aber auf Abstand gehalten, indem man sie mit Gymnastik, endlosen Berichten und Englischunterricht beschäftigt hatte.

			»Hat Willy dich darauf angesetzt?«

			Cranston zuckte mit den Schultern. »Er meinte einfach nur, dass wir mal fragen sollten.«

			»Das hätte er nicht tun sollen, ohne es mir vorher zu sagen.«

			»Dann hätte ich dich aber nicht mehr damit überraschen können!« Cranston grinste süffisant. Inzwischen war er so betrunken, dass er allmählich gefühlsduselig wurde. Karl hatte ihn als schweren Trinker in Erinnerung. »Wir beide, wir haben so ein Glück … die Wild Card hat uns nie erwischt.«

			»Ja.«

			Doch natürlich hatte die Wild Card Karl von Kampen erwischt. 1947 war er Walter Dornberger zu Bell Aircraft in Buffalo gefolgt, wo er in der eintönigen Aufgabe versumpft war, einen Bomber zu entwerfen, der sehr wahrscheinlich nie gebaut werden würde. Plötzlich war er krank geworden und hatte geglaubt – gehofft –, dass es eine Grippe war. Nach Tagen mit Fieber und im Delirium erholte er sich und musste feststellen, dass sich seine Sehkraft verändert hatte. Zuvor war er vor lauter Kurzsichtigkeit praktisch blind gewesen, und jetzt sah er nahezu mikroskopisch scharf – oder so scharf wie die besten Teleskope.

			Er hatte Fokus.

			Allerdings brachte das auch eine Nebenwirkung mit sich: Selbst nachdem der Fokus abklang, hatte er einige Minuten lang noch dämonisch leuchtende, rote Augen. Erst hatte er geglaubt, das sei nur eine vorübergehende Erscheinung … aber nach ein paar Wochen und während er sich abmühte, sein neues »Talent« zu meistern, dämmerte ihm, dass es wahrscheinlich ein dauerhafter Zustand war, ein Zeichen für seinen Ass-Status. Das war der Zeitpunkt, an dem er angefangen hatte, Sonnenbrillen zu tragen. 

			Da er seine Arbeit bei Bell gehasst und Buffalo noch viel mehr gehasst hatte, hatte Karl beschlossen, einem lebenslangen Traum nachzugehen. Er schrieb einen Brief an den berühmten Regisseur Fritz Lang, der den ersten Raketenfilm der Geschichte gedreht hatte: Frau im Mond. Lang war mit den Dornbergs befreundet und hatte eine Schwäche für verstoßene deutsche Raketenbauer wie Karl von Kampen. Deshalb versprach Lang, ihn zu empfehlen, sollte er je nach Los Angeles kommen …

			In der darauffolgenden Woche hatte Karl all seine Sachen gepackt und war nach Hollywood gezogen. Dort war er dank seines Fokus eine wichtige Stütze der Kamerateams geworden. Vom Assistenten war er zum Kameraoperateur, zum Kameramann, zum Line Producer und schließlich zu Cathode aufgestiegen.

			Bevor Karl abschätzen konnte, wie Cranston auf seine Lüge reagieren würde, kehrte die Katzenfrau zurück. »Sind wir jetzt ein bisschen zutraulicher, nachdem wir uns ein bisschen eingelebt haben?«, fragte sie und glitt auf Cranstons Schoß.

			Dieser war nun schon etwas empfänglicher. »Sie sind hartnäckig, was?«

			»Bin mir nicht sicher, was das heißen soll. Das ist ein schrecklich hartes Wort.« Sie knabberte an seinem Ohr, was dem Ingenieur offensichtlich nur zu gut gefiel. »Und ich mag harte Sachen.«

			Auch Karl fand Gefallen an den Possen der Katzenfrau. Sie bemerkte sein Interesse. »Du bist zu süß, um allein zu bleiben, Hübscher. Siehst du hier jemanden, den du gern kennenlernen würdest?«

			»Im Moment nicht, danke.«

			Schnurrend lachte das Jokermädchen. »Ach, der ist schüchtern. Was macht ihr beiden hier eigentlich?«

			»Er ist Raketenbauingenieur«, sagte Karl und versuchte, die Aufmerksamkeit der Katzenfrau wieder auf Cranston zu lenken. 

			Um Karl nicht nachzustehen, sagte Cranston: »Karl ist der Produzent von Captain Cathode.«

			Karl hätte ihn umbringen können. Es war eine Sache, in einem Jokerclub herumzuhängen, aber etwas ganz anderes, wenn man dabei auch noch erkannt wurde.

			Die Katzenfrau wirkte jedoch sehr zufrieden. »Dann kennst du Brant und Gene!«

			»Ziemlich gut«, sagte Karl und versuchte, sein Erstaunen zu verbergen. »Sie auch?«

			»Natürlich! Gene hat gesagt, dass er versuchen würde, mich in der Serie unterzubringen! Turk braucht doch ein Mädchen, findest du nicht auch? Katzen und Hunde, die Kids würden voll darauf abfahren. Und stell dir nur vor, wie viel du beim Make-up sparen würdest!« Sie lachte glucksend. »Das hier mache ich nur, um die Miete zu bezahlen. Eigentlich bin ich Schauspielerin.«

			Natürlich war sie das. Er wusste auch, welche Sorte Schauspielerin sie war. Nach allem, was er gehört hatte, wuchs die Nachfrage nach Jokererotikfilmen. »Mir war nicht klar, dass die hier Stammgäste sind«, sagte Karl. »Wie oft kommen sie denn hierher?« Er nahm ihr hübsches Katzengesicht in den Fokus … bemerkte die glänzenden Tröpfchen in ihren Schnurrhaaren … eine gehobene Augenbraue … den leicht geöffneten Mund. Bei einem Normalo wären das deutliche Zeichen für ein Zögern gewesen.

			Oder von Furcht.

			Die Katzenfrau hatte zu viel gesagt, und jetzt plötzlich schien es ihr aufzufallen. »Ich würde nicht sagen, dass sie Stammgäste sind. Das sind einfach … Typen, die ich getroffen habe. Entschuldigt mich.« Sie rutschte von Cranstons Schoß herunter. 

			Der Raketenbauer schien es nicht sonderlich zu bedauern, dass sie wieder gegangen war. »Wird eine lange Fahrt zurück nach Mojave.«

			»In diesem Zustand musst du Glück haben, wenn du es bis Lankershim schaffst.«

			Karl half Cranston bis zum Ende des Piers, wo eine Reihe Taxis warteten. Er setzte seinen ehemaligen Kollegen am Roosevelt Hotel ab und hieß den Taxifahrer dann, den Hollywood Boulevard hinunter und bis zur Gower Street zu fahren. Von dort ging er zu Fuß. Es war eine knappe Meile die Gower hoch bis zur Scenic Avenue. Von dort ein paar Straßen nach Osten in die Beachwood. Er brauchte Zeit, um auszunüchtern. Zeit, um nachzudenken. 

			Er konnte weitermachen wie bisher … so lange Episoden für eine Kinderfernsehserie raushauen, bis sie tot war. Dann die nächste Serie und dann die nächste. Bis er selbst tot war. Oder schlimmer noch – bis er aus der Mode geraten war. Er konnte seine Anteile an Cathode an Kellogg’s verkaufen und mit dem Geld seinen Lebensunterhalt bestreiten. Nie wieder dumme Geschichten über verräterische Asse, die von einem Idioten im blauen Anzug überlistet wurden.

			Oder er konnte Cranstons Angebot annehmen und zu seiner Lebensaufgabe zurückkehren. 

			Doch nichts davon konnte er tun, bevor er nicht das Problem mit Brant Brewer geklärt hatte.

			Sein Star hing in einer Jokerkaschemme herum. Das konnte die sich häufenden morgendlichen Verspätungen erklären. Aber was hatte Gene Olkewitz mit ihm zu schaffen? Soweit Karl wusste, waren die beiden nichts weiter als Arbeitskollegen am Set. Und Olkewitz erschien auf keinen Fall zu spät zum Dreh …

			An der Ecke Gower Street und Franklin Avenue machte er einen Zwischenstopp, um in einer Telefonzelle zu telefonieren. Er ließ eine dringende Nachricht für Edison Hill zurück.
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			Um acht Uhr dreißig am nächsten Morgen saß Karl noch immer in dem Café an der Ecke Franklin und Western. Ermutigt von dem Spaziergang in der letzten Nacht – und weil er hoffte, Sonnenschein und Bewegung würden ihm gegen seinen Kater helfen –, war Karl zu Fuß hergekommen und brannte darauf zu hören, was Edison Hill in Erfahrung gebracht hatte.

			Aber Edison Hill war nicht erschienen.

			So konnte er nichts anderes tun, als zu warten und die Berichterstattung über den Medusa-Killer im Herald zu lesen. In den letzten zwanzig Monaten war es zu sieben solcher Morde gekommen. Alle Opfer waren männlich und Joker im Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfzig. Keines von ihnen war ein offensichtliches Opfer, denn es waren keine Obdachlosen, keine Säufer und keine Stricher. Vielmehr handelte es sich ausschließlich um Typen, die so gutbürgerlich waren, wie es Joker nur sein konnten: Veteranen, Anwälte, Buchhalter, Büroangestellte, Mechaniker, ein Mann, der in Glendale eine Tankstelle betrieb, sogar ein ehemaliger Feuerwehrmann und ein paar ehemalige Lehrer, die ihre Jobs verloren hatten, als ihre Karte aufgedeckt worden war. (Eltern wollten nicht, dass Joker in die Nähe ihrer Kinder gelassen wurden.)

			Nichts davon war von unmittelbarer Wichtigkeit für Karl. Schließlich wollte er etwas über den gut aussehenden, charmanten und rätselhaften Brant Brewer erfahren … den Mann, der die Schlüssel zu Karls Zukunft in der Hand hielt.

			Um neun gab er das Warten auf, warf einen Dollar auf den Tresen und rief ein Taxi heran. Vierzig Dollar hatte er einem Kerl gegeben, den er in einer Jokerbar getroffen hatte! Wenn er Jack Braun wiedersehen würde, musste er ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.

			Karl hasste es, für dumm verkauft zu werden.
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			Wie üblich wurde er am Haupttor abgesetzt. Zu seiner Überraschung kam ihm Abigail auf dem Parkplatz entgegen. Er betrachtete sie durch seine Brille. »Warum sind Sie nicht im Büro?«

			»Weil Saul Greene auf Sie wartet.«

			»Lassen Sie mich raten …«

			»Brant hat sich mal wieder verspätet.«

			Karl bekam Kopfschmerzen, und dieses Mal konnte er es nicht auf den Alkoholkonsum am Abend davor schieben. »Haben Sie keine besseren Neuigkeiten?«

			»In Silver Lake haben sie letzte Nacht eine weitere Leiche gefunden … in Stein verwandelt, Karl.«

			»Wenn Saul Greene mir Stress macht, dann wird man ihn in Stein verwandelt in Silver Lake auffinden. Er soll mich am Set treffen.«

			Karl wollte den hünenhaften Agenten nicht in seinem Büro empfangen. Außerdem musste er dem schreckhaften Korshak beteuern, dass man ihn nicht für die Verzögerung verantwortlich machen würde.

			Natürlich war Brant Brewers Parkplatz noch leer, doch daneben stand ein glänzend schwarzer, zweitüriger Hudson Hollywood, die Sorte Auto, die Karl kaufen würde … wenn er sich einen Wagen anschaffen würde. Es war der Wagen von Saul Greene.

			Dem es irgendwie gelang, zur selben Zeit am Set aufzutauchen wie Karl. »Wird heute wieder heiß werden«, sagte Greene.

			Selbst an seinen besten Tagen hatte Karl wenig Geduld für Greene und seinen ganz speziellen Smalltalk. »Warum sind Sie hier und nicht bei Ihrem Klienten?«

			»Brant hat persönliche Probleme. Gesundheitlicher Natur.«

			»Dann ist er also im Krankenhaus.«

			»Noch nicht. Sein Leben ist nicht in Gefahr …«

			»… nur seine Karriere.«

			Greene nahm Karl am Ellbogen und beförderte ihn irgendwie ein paar Schritte zur Seite. »Karl, Sie und ich, wir waren noch nie besonders gute Freunde.«

			»Um genau zu sein, sind wir kaum über das Stadium von Todfeinden hinausgekommen.«

			»Doch diese Branche basiert auf Freundschaften, auch wenn manche davon sehr unwahrscheinlich sind.«

			»Wollen Sie mein Freund werden, Saul? Geht es Ihnen darum?«

			»Nicht ich. Aber … wie gut verstehen Sie Schauspieler, Karl?«

			»Ich zahle ihnen einen Haufen Geld, um hier zu erscheinen und ihren Text zu sprechen. Was soll ich sonst noch verstehen?«

			Der große Mann schüttelte den Kopf, als würde er den Irrtum eines Kindes korrigieren. »Die besten Schauspieler sind innerlich leer und leichte Beute für jegliche Leidenschaft oder Mode, die sich ihnen präsentiert. Deswegen sind sie bei dem, was sie tun, so gut – sie werden andere Menschen.«

			»Dann hat sich Brant Brewer also von jemandem beeindrucken lassen, der chronisch zu spät kommt?«

			»Nein. Ich will sagen, dass er … Verständnis braucht. Flexibilität.«

			»Wir stellen bereits jeden zweiten Drehtag um, Saul. Haben Sie Ihre Theorie schon mal Harold Dann erklärt? Irgendwie habe ich den Verdacht, dass unser neuer Sponsor nicht so verständnisvoll sein wird, wenn Episoden zu spät kommen oder gar nicht erst gedreht werden!«

			»Sie brauchen Kellogg’s da auch nicht mit hineinzuzerren. Die sind doch nur aufs Geld aus.«

			»Und Sie? Sie sind ein Altruist?«

			»Ich bin Brant Brewers Freund. Und ich bitte Sie als jemand, der Ihr Freund sein könnte, sich zurückzuhalten.« Greene beugte sich nah an Karl heran. Nichts Freundliches war mehr in seinem Auftreten. »Hören Sie auf, ihn beschatten zu lassen.«

			»Wir sind fertig, Saul.« Karl griff nach der Tür zum Set. Nur das rote Licht, das anzeigte, dass die Kameras liefen, hielt ihn davon ab, sie zu öffnen.

			»Wie ist es Ihnen lieber, Karl? Sind Sie nicht auch der Meinung, dass jetzt noch kein günstiger Zeitpunkt wäre, um … Ihr Privatleben öffentlich zu machen? Wie würde sich das auf Ihre Karriere auswirken?«

			Karl starrte den Agenten an. »Drohen Sie mir nicht.«

			Jetzt lächelte Greene und breitete die Arme aus. »Ich gebe Ihnen nur einen freundschaftlichen Rat.« Er drehte sich um, setzte aber über die Schulter hinzu: »Das mit der Sonnenbrille kommt übrigens gut.«

			Mit zitternden Händen und saurem Magen flüchtete Karl sich in die Dunkelheit des Sets. 

			Saul Greene kannte sein Geheimnis.
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			Als Brewer schließlich kurz vor der Mittagspause auftauchte, hatte sich Karl in sein Büro zurückgezogen und angeordnet, dass er nicht gestört werden wolle. Rauch hing in der Luft, anscheinend von einem Feuer in den Hügeln. Ferne Sirenen. Alles raubte Karl den Nerv.

			Doch inzwischen war er milder gegen Edison Hill gestimmt. Zumindest verurteilte er ihn nicht mehr als Betrüger. Jack Braun hätte ihm einen solchen auch nicht empfohlen. 

			Aus einem Impuls heraus wies er Abigail an, ihm die Adresse und Telefonnummer von Hill herauszusuchen. Er wartete nicht gern. 

			Dann versuchte er, sich ins nächste Cathode-Drehbuch zu vertiefen. Doch die Sorgen wegen Brewer und Greene – und Kellogg’s –, zusammen mit der schieren Banalität des Handlungsverlaufs sowie dem betäubenden Rattern der Klimaanlage machten ihn wütend und unglücklich.

			Er dachte über seine geschäftliche Beziehung zu Brant Brewer nach. Er hatte das Gesicht des Schauspielers in einer Illustrierten gesehen, in der auch eine kurze Liste seiner Rollen abgedruckt war. Die gingen von Nebenrollen am Broadway über Fernseh-Liveshows bis zu Gastrollen in anderen Ziv-Serien. Schwarzhaarig, blauäugig … Brewer sah genau aus wie ein Held. Und während der Auditions hatte er gezeigt, dass er auch wie ein Held klingen konnte. 

			Über Greene war der Vertrag zustande gekommen, ehe Karl noch das erste Mal mit Brewer gesprochen hatte. Und der enge Zeitplan einer Low-Budget-Serie, für deren erste beiden Staffeln jeweils hundert fünfzehnminütige Folgen gedreht werden mussten, hatte es ihnen nicht erlaubt, das Versäumte nachzuholen. Sie hatten sich nie angefreundet, hatten nie zusammen gegessen oder etwas getrunken. Die einzigen Anlässe, bei denen sie sich nicht geschäftlich begegnet waren, waren die gelegentlichen Feiertagspartys. 

			Über den Rest seines Teams wusste er noch weniger. Olkewitz war ein weiterer Klient von Greene, der bereits zur Audition mit einer Hundemaske erschienen war, wie Karl sich erinnerte. 

			Karl hätte Dotty Doyle nur zu gern besser kennengelernt, doch seine Ass-Fähigkeit verkomplizierte sein Liebesleben, denn der Fokus lenkte seinen herkömmlichen Sexualtrieb in eine ganz eigene Spielart von Voyeurismus um. Außerdem schreckte Karl vor der Vorstellung zurück, einer jener Produzenten zu sein, die sich an Schauspielerinnen ranmachten.

			Als ihm auffiel, dass es schon fünf Uhr abends war und er noch nichts gegessen hatte, spazierte er in den Vorraum, in dem niemand mehr war. Aber er fand einen Zettel mit Edison Hills Adresse und Telefonnummer und der Nachricht: »Habe es probiert. Kein Anschluss unter dieser Nummer.«

			Dass Abigail gegangen war, ärgerte Karl, bis ihm einfiel, dass er ihr wegen eines Arzttermins die Erlaubnis gegeben hatte, früher zu gehen. Und in Wahrheit war es die Sache mit Edison Hill, die ihn belastete.

			In bester deutscher Tradition beschloss er, selbst etwas zu unternehmen.
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			Hills Adresse lautete 8777 Lookout Mountain, was ein amüsanter Zufall war, denn in Lookout Mountain hatte Fritz Lang gewohnt, als Karl ihn vor einem Jahrzehnt besucht hatte. Die Adresse war weniger als fünf Meilen vom Captain-Cathode-Studio entfernt.

			Aber man brauchte mehr als eine Stunde, um dorthin zu gelangen. Die südliche Route durch den Laurel Canyon war nicht befahrbar, weil Feuerwehrautos den Mulholland Drive versperrten.

			Karls Taxifahrer schlug eine andere Route vor, bei der sie einen Platz auf drei Seiten umfuhren, dann die Woodrow Wilson hinunter, anschließend durch einen Seitencanyon, von dem aus sie von Norden wieder in den Laurel gelangten.

			Die Kreuzung von Laurel Canyon und Lookout Mountain stand ebenfalls voller Feuerwehrautos, aber man konnte immerhin um sie herumfahren und der engen Straße folgen. 

			Nach einigen Kurven jedoch stieß Karls Taxi auf die endgültige Straßensperre: drei Einheiten der Polizei von Los Angeles. »Weiter kommen Sie hier nicht«, erklärte ihm ein Polizeibeamter.

			»Ich bin Anwohner.« Er verabscheute Lügen, aber er musste zu Hills Wohnung gelangen. 

			»Mein Freund, wenn Sie dort oben wohnen, dann sollten Sie Ihren Versicherungsberater anrufen … Bislang sind vier Häuser abgebrannt, und wir haben das Feuer noch nicht vollständig unter Kontrolle.«

			Karl nahm seine Sonnenbrille ab und spähte die Straße hinauf. Einige der seltsamen kleinen Canyonhäuser – die senkrechten Bauwerke erinnerten Karl an Baumhäuser – waren beschädigt oder verschwunden. Von den Bäumen an den Hängen waren nur noch rauchende Strünke geblieben. Selbst das Straßenschild war rußverschmiert. »Aber die Feuerwehr steht doch unten im Laurel.«

			Der Beamte starrte Karl an. »Sie sollten umkehren. Ihre Augen vertragen den Rauch nicht.«

			Eigentlich wollte Karl nicht lockerlassen, aber sein Fahrer wurde allmählich ungeduldig. Nach einem umständlichen Wendemanöver in drei Zügen und unter den forschenden Blicken der Polizisten fuhr das Taxi wieder die Straße hinunter. »Hier«, sagte Karl, als sie außer Sichtweite waren.

			Er zahlten den Fahrer und ging zu Fuß wieder hinauf, in Richtung dessen, was einmal Edison Hills Haus gewesen war.

			Eine der sich verzweigenden Seitenstraßen gestattete es Karl, die Straßensperre zu umgehen und den Lookout Mountain auf einer Parallelstraße zu erklimmen. Schließlich trat er zwischen grünem Blattwerk hindurch und sah auf das Haus hinab.

			Am verbrannten Hang oberhalb des Grundstücks 8777 Lookout Mountain lag ein eigenartiger Gegenstand … ein Steinklotz, der sich dank Karls Fokus als die Statue eines Menschen entpuppte, der sich vor Furcht zusammenkauerte. Die Statue eines Mannes mit dünnem Schnauzbart.
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			Der Weg den Laurel Canyon hinab, über den Hollywood Boulevard hinüber bis zum Sunset, war lang, und er bekam kaum Luft. Bei Schwab’s bestellte er sich telefonisch ein Taxi.

			Als es ihn aufgesammelt hatte und Richtung Osten zu seiner Wohnung fuhr, erwog er kurz, den Fahrer anzuweisen, ihn nach Norden zur Tomlin Air Force Base zu fahren.

			Karl von Kampen hatte genug von Hollywood.

			Als er die Stufen zu seiner Maisonettewohnung hinaufstieg, waberte ihm starker Jasminduft in die Nase; das war erheblich besser als der Rauch und die Asche im Laurel Canyon. Die kühle Luft belebte ihn wieder. Er blieb stehen und schaute zurück. Dabei fokussierte er unwillkürlich den Blick und wurde mit einem Sturzbach von Bildern aus Nah und Fern belohnt. Ein Rotkehlchen auf einer Telefonleitung. Ein Ball, den ein Nachbarskind in einem engen Hinterhof herumgekickt hatte, verharrte mitten im Flug. Eine Rauchschwade, die ein Raucher etwas weiter die Beachwood hinunter ausgeblasen hatte. Ein Schwarm Motten, der um eine Straßenlaterne herumtanzte. Ein geduckter Koyote in den Hügeln. Und dazwischen Bänder aus gerissenem Asphalt, Blattwerk, Rohre und sich verschwommen bewegende Autos.

			Selbst wenn Saul Greene oder Brant Brewer sich als der Medusa-Killer herausstellen sollte, hatte Karl schon Schlimmeres erlebt. Er hatte Raketen gebaut. Er hatte einen Bombenangriff der Engländer überlebt. Er hatte die Wild Card überlebt. Er hatte es bis zum Hollywood-Produzenten gebracht!

			Gewiss würde er auch einen Weg finden, Brant Brewer zu kontrollieren.

			Auf halbem Weg zur Haustür wurde er von jemandem gepackt. Eine Hand hielt ihn oberhalb des Ellbogens fest. Eine unsichtbare Hand. »Gehen Sie zurück«, sagte Estelle Blair.

			Es war gar nicht so einfach, unauffällig kehrtzumachen und dabei nach einem potenziellen Mörder Ausschau zu halten. Karl war sich nicht sicher, ob es ihm gelungen war, doch schließlich erreichte er den Gehweg, ohne dass er ein Messer oder eine Kugel im Rücken gespürt hatte.

			»Estelle …«, sagte er.

			»Direkt hinter Ihnen.«

			»Was ist los?«

			»Zwei Männer. Die sehen böse aus und sind viel zu warm angezogen für das Wetter. Vor einer Stunde haben sie angefangen, ums Haus herumzuschleichen. Ich habe sie gehört und mich nicht blicken lassen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Karl ging in Richtung Beachwood, zum Lebensmittelladen an der Ecke, wo sich Zeugen finden würden. »Ich kann’s mir vorstellen.«

			»Ich glaube, die wollten Ihnen ins Haus folgen. Einer von denen hatte eine Pistole.«

			An einem Wagen wurde der Motor angelassen. Kurz darauf kam ein Hudson Hollywood Karls Straße heruntergerollt und bog rasch auf die Beachwood nach Süden ab.

			In dem Wagen saßen zwei Männer mit Hüten und Mänteln, und einer von ihnen war groß genug, dass er Saul Greene hätte sein können.

			»Stecken Sie in Schwierigkeiten, Karl?«

			»Anscheinend.« Beim Anblick von Edison Hills verkohltem Haus hatten ihn Sorgen beschlichen, und ihm war mulmig geworden. Jetzt befiel ihn nackte Angst. Wer auch immer Hill getötet hatte, musste eine Verbindung zu ihm hergestellt haben.

			»Vielleicht sehen Sie wegen Ihrer Sonnenbrille nicht so gut.«

			»Das mag sein.« Womöglich kannte Estelle sein Geheimnis ebenfalls. Vielleicht hatte sie ihm die letzten drei Jahre nachspioniert. Wie dumm von ihm, dass er sich als Vermieterin ausgerechnet eine Person ausgesucht hatte, die gegen seinen Fokus immun war.

			»Nun, mein Vater zu Hause in Iowa, Gott sei ihm gnädig, hatte eine Methode, wie er mit lästigen Zeitgenossen fertigwurde: ›Was du nicht willst, dass man dir tu, das füg als Erster andern zu.‹«

			»Estelle«, sagte Karl, »Sie sprechen mir aus der Seele.«
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			Brant Brewer wohnte in der Drexel Avenue, nicht weit von Farmer’s Market und Gilmore Field, nördlich der Wilshire Miracle Mile.

			Das Taxi hielt an der Gilmore Field, wo die Hollywood Stars ein Spiel in einer kleineren Baseball-Liga austrugen. Von hier aus konnte Karl die vier Straßen zu Brewers Wohnung zu Fuß gehen. Dadurch würde er Zeit gewinnen, um über seine schwindenden Alternativen nachzudenken.

			Die Sonne ging allmählich unter, was Linderung der drückenden Hitze versprach, auch wenn sich der Dunst einige Tage lang nicht verziehen würde. Karl war froh, dass der Mond nicht zu sehen war – während jener schrecklichen Nacht in Peenemünde hatte den britischen Bombern ein voller Mond geholfen. 

			Obwohl Brewers Haus zweistöckig war, wirkte es bescheiden auf dem eindrucksvollen Grundstück, das eingezäunt und von der Straße gar nicht ganz zu sehen war.

			Karl huschte an den Zaun heran und spähte zwischen den Latten und Büschen hindurch. Greenes Hollywood stand mit ein paar anderen Autos in der Hofeinfahrt. Im Fokus musterte er die abblätternde Farbe an der Hauswand und eine Grille, die über einen Riss im Asphalt hinwegsetzte.

			Keine erkennbaren Hindernisse. Aber auch keine erkennbaren Waffen.

			Karl hatte einen Plan, und der war eines Captain Cathode würdig. Er hoffte, dass er lange genug leben würde, um ihn Willy Ley zu erzählen. 

			Ein letzter Blick auf die ruhige Umgebung, dann machte er das Tor auf und ging zur Eingangstür hinauf. Als er das Gelächter und die Musik von drinnen hörte, trat Karl einen Schritt zurück. Jetzt musste er die ganze Aktion womöglich auch noch abblasen … Vorausgesetzt, die Ereignisse der nächsten halbe Stunde würden sich ans Drehbuch halten, würden die Leute da drin in Gefahr geraten.

			Außerdem war er versucht, es einfach sein zu lassen. Den Vertrag mit Kellogg’s unterschreiben und sich nicht mehr dafür verantwortlich fühlen. Sollten die Cornflakesfritzen doch selbst zusehen, wie sie Brewer dazu brachten, seinen Job abzuliefern.

			Nein. Brewer hatte nicht nur Chaos in Karls Leben gebracht – er und Saul Greene hatten ziemlich sicher Edison Hill getötet und wer weiß wie viele andere noch. Sie waren Monster, sie waren echte Versionen der trickfilmhaften Jokerschurken aus Captain Cathode. Jemand musste sie zur …

			Karl klopfte an die Tür. Kurz darauf wurde sie von einem erstaunten Gene Olkewitz geöffnet. Oder vielmehr von Turk, denn Olkewitz trug seine Hundemaske.

			So halb hatte Karl damit gerechnet. Trotzdem erschreckte es ihn, feststellen zu müssen, dass der gute Sidekick des Captains diese Rolle nicht nur vor der Kamera spielte. »Soll ich jetzt ›Guten Abend‹ sagen oder bellen?«, fragte Karl. »Was machen Sie hier? Warum tragen Sie diese Maske?«

			»Jokermuschis«, sagte Olkewitz mit einem Gummigrinsen. »Jokermädchen sind heiß, Führer. Und so dankbar.« Der Schauspieler wandte sich um, als wollte er Hilfe rufen. Da schob sich ein verärgert wirkender Saul Greene durch das Gewühle.

			»Sind Sie verrückt?«, fragte Greene.

			»Sie wollten mich doch sehen, Saul. Sie sind sogar zu meiner Wohnung gefahren!« Er lächelte, um Greene zu zeigen, dass er, wie jedermann in Hollywood seit der Stummfilmzeit, den alten Witz von dem Drehbuchautor kannte, der sich auch dann noch darüber freut, dass sein Agent zu seiner Wohnung gefahren ist, nachdem dieser dort ein Blutbad angerichtet hat.

			Darauf blieb Greene nichts anderes mehr, als »Brant!« zu rufen.

			Brewer schlüpfte durch eine Traube Gäste hindurch. Allesamt Joker. Und was für eine Sammlung! Ein Eidechsenmädchen. Ein Schuppending mit Füßen. Ein Kerl, der völlig normal aussah, bis auf zwei Fühler, die ihm aus dem Kopf wuchsen. Auch die Katzenfrau aus der Menagerie fiel Karl auf. Sie räkelte sich auf dem Schoß eines Mannes, dessen Gesicht aussah, als wäre es aus Eichenholz geschnitzt.

			Und noch ungefähr ein weiteres halbes Dutzend Joker. Die Party war das Gegenteil der Arche Noah, denn zu keinem Joker gab es ein passendes Gegenstück. Karl kam es vor, als wäre er wieder in der Menagerie. Nur der Pommesgeruch und die Blechmusik vom Karussell fehlten. Stattdessen lagen hier gestickte Teppiche, es gab spießige Brokatsofas, Kunst an den Wänden und eine Victrola. »Ich sehe gar keinen Fernseher«, bemerkte Karl, als Brewer bei ihm war. »Wo schauen Sie sich selbst an?«

			»Stellen Sie sich vor: Ich habe noch keine einzige Folge gesehen.«

			Von allen schockierenden Dingen, die er in letzter Zeit gehört hatte, war das der Gipfel. Welcher Schauspieler verzichtete darauf, sich selbst zu sehen?

			»Nun, warum soll ich Schwarzweißfernsehen schauen, wenn ich jeden Abend eine so bunte Gesellschaft im Haus habe?«, fragte Brewer. In diesem Augenblick bemerkte Karl die entzückend echte Nora – Dolly in einem pinkfarbenen Etuikleid, das Haar zu einer goldenen Schnecke hochgesteckt, blutrote Lippen, und ihre Augen waren blau wie das Meer in den Tropen. Nie war sie ihm so begehrenswert erschienen, nicht einmal in seinen beschämendsten Fantasien.

			Sie nickte Karl zu, bevor sie mit dem Kopf in eine Ecke des Wohnzimmers deutete. Von dort lächelte Harold Dann zu Karl herüber und prostete ihm mit seinem Drink zu. Karl hatte den Kellogg’s-Mann seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Zwei Tänzerinnen aus der Menagerie waren bei ihm, zwei der American Girls, die blaue zu seiner Linken, die rote zu seiner Rechten.

			Karl drehte sich wieder zu Brewer und Gene um. »Es scheint mir, dass Sie etwas feiern.« Hatte er eine für Hollywood typische Hinterzimmerabsprache – Agent und Schauspieler intrigieren hinter seinem Rücken, um ihm Cathode wegzunehmen – mit einem Mord verwechselt? 

			Bevor Brewer noch antworten konnte, wurde Karl an beiden Ellbogen gepackt – und zwar von Greene und Olkewitz. »Warum unterhalten wir uns nicht woanders?«

			Während er durch die Menge der Partygäste geschoben wurde, begegnete er Dottys Blick. »Gehen Sie«, erklärte er ihr. »Sagen Sie den anderen, dass sie gehen sollen. Sagen Sie ihnen, dass … dass die Polizei im Anrücken ist. Eine Razzia!«

			»Oh«, sagte Dotty.
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			Schließlich waren sie bei geschlossenen Türen zu dritt im Familienzimmer. Olkewitz hielt davor Wache. »Entweder sind Sie verrückt, oder Sie haben mehr Mut als jeder andere«, sagte Greene.

			»Geht nicht beides?«

			Brewer wandte sich an seinen Agenten. »Saul …«

			»Halt’s Maul, Brant!« Dann sah Greene Karl ins Gesicht. »Tatsächlich sind Sie ziemlich dumm, Karl. Zumindest für einen Raketenbauingenieur.«

			»Mir war nicht klar, dass dumm sein in Hollywood einem Todesurteil gleichkommt. Schließlich wären die Straßen der Stadt dann auch entvölkert …«

			Grene gab ihm eine Ohrfeige, ein gemeiner Schachzug, der Karl so sehr verblüffte, wie es schmerzte. »Glauben Sie etwa, wir hätten eine Wahl? Sie haben Glück! Ihre Kräfte als Ass helfen Ihnen!«

			»Das reicht, Saul!«

			Brant schien ernsthaft sauer zu sein. Er legte seine Hände auf Greenes Schultern und schob seinen stämmigen Agenten sanft zur Seite.

			»Was seid ihr beide?«, fragte Karl, während er Blut schmeckte und mit der Zunge spürte, dass ihm ein Zahn wackelte. »Seid ihr ein Team?«

			Brewers Schauspielkünste reichten nicht aus, um seine Reaktion zu verbergen. »Wir brauchen einander. Saul versteinert sie, und während er das tut, bekomme ich Nahrung.« Er wandte sich seinem mürrischen, opulenten Partner zu. »Es ist gut, dass wir einander gefunden haben.«

			»Brant …« Greenes Gesicht war nass geschwitzt.

			»Er hat die Wahrheit verdient, Saul!« Brewer wirkte erleichtert, dass er eine Möglichkeit bekommen hatte, sein Gewissen zu erleichtern. »Wir haben ihm einen Haufen Kohle zu verdanken.«

			»Was jetzt, der Star einer Kinderfernsehserie und ein viertklassiger Agent?« Karl konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich wieder an Greene zu wenden. »Bekommen Sie etwa nur zehn Prozent von dem, was er aus Ihren Opfern heraussaugt?«

			Greene hob die Hand für eine weitere Ohrfeige, doch Brewer hielt ihn davon ab. »Hör auf damit, Saul!« Er trat zwischen Karl und den Agenten. »Was man so von Junkies und ihrer Abhängigkeit hört – ich würde auf der Stelle mit einem Heroinsüchtigen tauschen.« Er fuhr sich mit dem Finger über die Stirn. »Und bei der Hitze wird es schlimmer.«

			»Aber was nehmen Sie denn? Blut, Knochen …«

			Jetzt brach Greene in raues Lachen aus. »Nun, dann mach schon und sag es ihm.«

			Erstaunlicherweise schien sich Brant zu schämen und die Worte kaum aussprechen zu können. »Saul verwandelt ihre Körper, und ich bekomme ihre Seelen. Ihre … Persönlichkeiten. Ich kann kein Held sein … ich kann keinen richtigen Menschen spielen, bevor ich die Seele nicht habe.«

			Wäre Karl nicht halb gelähmt vor Angst gewesen, hätte er gelacht. Dann war Brant Brewer also der ultimative Ass-Schauspieler – ein wahrhaft leeres Gefäß. Für einen Moment empfand Karl Mitleid mit ihm und sogar mit Greene. Die ganze Welt schien sich darüber im Klaren zu sein, welchen körperlichen Preis die Wild Card verlangte. Aber was war mit den geistigen Veränderungen? Welche Windungen und Qualen hatte das takisische Virus dem menschlichen Hirn angetan?

			Dann packte Saul Greene Karl von hinten mit der Kraft eines Bären, und Karl wusste, dass er sich nicht befreien konnte. »Ihr Kumpel Hill hat sich als Held herausgestellt. Und auch Sie haben beschlossen, einer zu werden.« Karl spürte, dass er schwerer, dichter wurde. Verwandelte er sich zu Stein? »Wie gesagt, Karl: dumm.«

			Karl steckte eine Hand in die Hosentasche. »Riechen Sie das«, presste er hervor. »Das ist Gas, das sich im ganzen Haus ausgebreitet hat. Ein Funke reicht, um alles hier in den Orbit zu jagen.« Mühsam zog er ein Feuerzeug aus der Tasche.

			Brant wirkte beunruhigt. »Saul, pass auf …!«

			Doch Saul grinste nur und rief: »Gene!«

			Da ging die Tür auf, und Olkewitz kam herein. Im Schwitzkasten brachte er eine sich windende, in Laken gehüllte Gestalt herein. Er stieß das Bündel zu Boden und setzte sich darauf.

			Währenddessen ließ Greene nicht locker. »Wir sind vielleicht nicht in der Lage, ihre unsichtbare Freundin zu sehen, Karl, aber Gene hat für einen Normalo eine ausgezeichnete Nase. Er hat sie gewittert.«

			Das Bündel auf dem Boden wand sich, während Brant Brewer Karl vorsichtig das Feuerzeug aus der immer steifer werdenden Hand nahm. »Es ist schon gut, Estelle«, sagte Karl. Sie hatten sie gefangen. Es war vorbei …

			Brant schien erstaunt zu sein. »Und das war Ihr Plan? Hier hereinspazieren und uns in die Luft jagen?«

			»Mein Plan …«, sagte Karl und wand sich in Greenes Griff, »… war, hier hereinzuspazieren und vernünftig mit Ihnen zu reden! Sie können mich töten, wie Sie die anderen getötet haben … aber wenn ich sterbe, dann ist das nicht einfach ein weiterer Jokermord. Ich bin Deutscher! Ich bin Produzent! Ich bin ein Ass!

			Wer ersetzt mich? Jemand, der stärker und fieser ist. Und wenn es so weit ist, was glaubt ihr, wie lange ihr beide dann noch durchhalten werdet? Wäre es nicht besser, eine Art … Frieden zu schließen?«

			Er kam sich vor, als würde er mit sich selbst sprechen. Inzwischen war er wie angewurzelt, er fühlte sich schwer, und seine Haut wurde hart. Er versuchte, mit Fokus zu sehen, aber es gelang ihm nicht.

			Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Augen zu schließen und zu sterben …

			Plötzlich ging die Tür auf. Es herrschte Aufregung, und Greene schrie: »Brant!«

			Karl schlug die Augen auf und bemerkte, dass er und Estelle allein gelassen worden waren. Seine Vermieterin hatte das Laken bereits von sich geworfen. »Können Sie sich bewegen?«

			»Ja«, sagte Karl, auch wenn es nicht leicht war. Er fühlte sich, als hätte er stundenlang in derselben Haltung gesessen, als wären ihm Füße, Beine und sogar die Hüfte eingeschlafen.

			»Ich denke, wir sollten von hier abhauen!«

			Mühsam tastete er nach der unsichtbaren Estelle, um sich an der nicht gerade standfesten Frau abzustützen. Mit ihrer Hilfe humpelte er den Gang entlang ins Wohnzimmer.

			Dolly, Dann und die anderen Jokergäste hatten seine Nachricht erhalten. Jetzt waren nur noch Brant Brewer, Saul Greene und Eugene Olkewitz da. Brewer stand an der Treppe und hielt das Feuerzeug erhoben, während Greene versuchte, an ihn heranzukommen. Dabei nahm Brant eine Haltung ein, die man Abend für Abend in Captain Cathode sehen konnte. »Leg es hin, Brant!«

			Olkewitz stand zwischen ihnen und hatte noch immer seine Hundemaske auf. »Lass ihn, Saul!«

			Karl hastete weiter zur Haustür und torkelte in die heiße Augustnacht hinaus. Verzweifelt versuchte er, mit Estelle so weit wie möglich von dem Haus wegzukommen. Als er beim Gartentor ankam, hörte er ein Knacken, so als wenn ein morsches Stück Holz bricht …

			Das Haus wurde von einen Lichtblitz eingehüllt. Die Hand eines Riesen traf Karl und schleuderte ihn gegen einen geparkten Wagen.

			Vom Knall betäubt, kauerte sich Karl hinter eines der Autos, während der Feuerball über ihm wuchs. Beim Aufprall hatte er sich Hände und Knie aufgeschürft.

			Er rappelte sich auf, zwang sich hinzusehen, obwohl die Luft selbst in Flammen zu stehen schien. »Estelle!«, rief er. 

			»Hier, Darling!« Die Stimme kam von hintem. »Ich fühle mich nicht so …«

			Karl hörte einen dumpfen, raschelnden Schlag, als etwas ins Gras fiel. Er beugte sich hinab, um die schwierige Aufgabe zu übernehmen, eine Unsichtbare in den Armen zu wiegen. 

			Hinter ihm wurde Brant Brewers Haus vollständig von Flammen eingehüllt und wackelte so sehr, dass der zweite Stock bereits auf den ersten heruntergekracht war. Eine Feuerwehrmannschaft würde hier auch nichts mehr ausrichten. Wenn sie einträfe, würde sie nur noch Asche vorfinden.
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			Zwei Wochen später hielt der Bus, mit dem Karl von Kampen in Richtung Tomlin Air Force Base fuhr, nördlich von Palmdale, um zu tanken.

			Karl streckte die Beine aus, die von Saul Greenes Medusa-Berührung noch immer steif waren. Dabei fiel ihm die Überschrift in der Zeitung auf, die der Tankwart las:

			ZIV TV führt neuen »Cathode« ein

			George Reeves spielte davor bereits in Vom Winde verweht und Verdammt in alle Ewigkeit

			Mit Brant Brewer war auch das Angebot von Kellogg’s gestorben. Na schön. Harold Dann hatte L.A. mit dem ersten Flieger nach Michigan verlassen. Zweifellos war er erpicht darauf gewesen zu verschwinden, bevor ihm jemand unangenehme Fragen über seine Anwesenheit bei dieser Party stellte. Karl war es egal. Er wollte raus aus Hollywood. Selbst seinen neuen Zenith-Fernseher hatte er verschenkt – an Estelle. Er war ihr noch viel mehr schuldig, nicht nur weil sie ihm das Leben gerettet hatte, sondern auch weil sie ihm geholfen hatte zu verstehen, weshalb Brewer sich umgebracht hatte.

			»Joker zu sein war schlimm genug«, hatte sie ihm erklärt. »Die Selbstmordraten sind erschreckend, wissen Sie. Schauspieler sind aber die unsichersten Persönlichkeiten, die man sich vorstellen kann. Nie begreifen sie, weshalb sie populär oder erfolgreich sind, sie wissen lediglich, dass sie es sind – eine Zeit lang. Brant Brewer hat bestimmt gemerkt, dass er nie etwas Besseres abliefern würde als Captain Cathode. Und dass alles aus war, nachdem Sie die Wahrheit herausgefunden haben.«

			Karl von Kampen setzte seine Sonnenbrille auf und sah in die Zukunft.
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			Powers

			David D. Levine

			Am Montag, den 2. Mai 1960, um 09:35 Uhr klopfte es unerwartet an der Tür des Büros von Franciszek Majewski. Franks Schreibtisch stand der Tür am nächsten. Er drückte seine Zigarette aus und machte sich bereit, den Klopfenden hereinzulassen. »Einen Moment«, sagte er.

			Die meisten seiner Dokumente hatte Frank bereits fein säuberlich in farblich je nach Klassifizierung unterschiedenen Ordnern verstaut, die auf dem Schreibtisch akkurat aufgereiht waren. Die Blätter, an denen er gerade arbeitete, steckte er in ihren Ordner zurück, bevor er einen Blick auf seine beiden Bürokollegen warf, um sich zu vergewissern, dass sie dasselbe getan hatten. Obwohl es noch früh an einem Frühlingstag war, wurde die Luft im fensterlosen Büro wegen der Washingtoner Hitze bereits stickig. Über den ramponierten Aktenschränken, die noch vom Krieg übrig waren, dem zerkratzten, grün-weißen Linoleumboden und den schlachtschiffgrauen Schreibtischen mit ihren zahllosen Zigaretten-Brandmalen summten blendende Neonröhren. Auf den vier schweren Safes an der Rückwand prangten grüne »Geöffnet«-Schilder. Obgleich ihre Türen zu waren, waren sie tagsüber doch nicht verschlossen.

			Frank bereitete eine geheimdienstliche Einschätzung der Kapazität sowjetischer Bomberproduktion vor. Seine Ordner enthielten Dokumente in Russisch, Deutsch, Polnisch und Englisch. Zeitungsartikel, abgefangene Telegramme, Berichte von Außendienstmitarbeitern, die die Erkenntnisse ihrer Agenten zusammenfassten. Letztere, wenngleich die jüngsten und aufregendsten Dokumente, waren auch diejenigen, denen es am meisten zu misstrauen galt … selbst wenn die darin genannten Fakten keine absichtlichen Fehlinformationen waren, konnte es sich doch um Missverständnisse, Fehlinterpretationen oder Erfindungen von Agenten handeln, die verzweifelt Geld oder einen Kick brauchten. In dieser Branche gab es keine Gewissheiten – deshalb nannte man sie »Schätzungen«. Durch sorgfältiges Aufeinanderbeziehen der verfügbaren Informationen konnte ein scharfsinniger Analyst der wahrscheinlichen Realität schon sehr nahe kommen. 

			Der Mann an der Tür war Robert Amory Jr., groß und hager und, im Gegensatz zu Frank, noch immer im Besitz all seiner Haare. »Was für eine angenehme Überraschung!«, sagte Frank, als er ihm die Hand schüttelte. Robert, der Mann, der Frank bei der CIA angeheuert hatte, war sein direkter Vorgesetzter gewesen, bevor er zum stellvertretenden Geheimdienstleiter befördert worden war. In einer Hand hielt er eine Mappe. Eine rote Mappe mit der Aufschrift STRENG GEHEIM.

			»Ich muss mit dir reden, Frank«, sagte er. »Allein. Komm mit.«

			Frank schluckte. Um sein Unbehagen zu vertuschen, nahm er seine Nickelbrille ab und rieb sie mit seinem Taschentuch sauber.

			Während sie den Korridor entlanggingen und ihre Schritte auf dem Travertin hallten, spürte Frank, wie ihm der Schweiß unter den Achseln entlanglief. Mehr Schweiß, als man an diesem schwülen Tag ohnehin schon produzierte. Jede Störung der Routine war besorgniserregend. Noch besorgniserregender war es, wenn man im Fokus seiner Vorgesetzten stand. War dies der Tag, vor dem er sich schon so viele Jahre gefürchtet hatte?

			Frank wurde von Robert in eine Kammer geführt, an der er bisher noch nicht einmal vorbeigekommen war, und Robert schloss die schwere, schalldichte Tür hinter sich. Nachdem sie sich an den kleinen Tisch gesetzt hatten, der die Kammer beinahe ganz ausfüllte, bot Robert ihm eine Zigarette an – er rauchte Marlboros, die Frank eigentlich zu stark fand. Dennoch war er dankbar und nahm eine, um seine Nerven zu beruhigen.

			Robert klopfte die Asche in einen schweren Glasaschenbecher, auf dem das CIA-Siegel prangte. Dann zog er ein Blatt Papier aus der Mappe. »Unterschreib das.«

			»W…was ist das?« Franks Puls hämmerte gegen seinen Kragenknopf. 

			»Ich muss dich für eine andere Abteilung freischalten.«

			»Freischalten« bedeutete, dass ein Büro Zugriffsrechte auf gewisse Abteilungen mit geheimen Informationen bekam. Auf dem Blatt stand eine kurze Beschreibung dieser Abteilung. Es ging um eine Fotoerkundung der Sowjetunion mittels Luftaufnahmen während Überflügen. Mit seiner Unterschrift würde er bestätigen, dass ihm bekannt war, dass eine eigenmächtige Weitergabe von Informationen aus dieser Abteilung an Dritte mit bis zu lebenslänglichem Freiheitsentzug bestraft wurde. Robert hatte Franks Namen, Geburtsdatum und Sozialversicherungsnummer schon am unteren Rand eingetragen, und Frank fühlte eine gewisse Erleichterung, als er das Formular unterzeichnete.

			Frank wusste noch nicht, weshalb er als Geheimnisträger eine Stufe aufgestiegen war, doch was immer die Gründe dafür waren, so bedeutete das Ganze doch, dass sein eigenes Geheimnis noch immer sicher war.

			Nachdem Robert gegengezeichnet und das Formular weggesteckt hatte, zog er eine weitere Mappe aus einem der Schränke in der Kammer. »Willkommen bei AQUATONE.« Jede Abteilung hatte einen Codenamen, der mit zwei Buchstaben, einer Art Digraph, begann, die sich von der geografischen Lage oder dem Themengebiet ableiteten. Das AQ in AQUATONE deutete darauf hin, dass es sich um eine technische Sache handelte.

			Robert zog ein großformatiges Hochglanzfoto aus der Mappe und schob es über den kleinen Tisch. »Diese Information darf diesen Raum unter keinen Umständen verlassen. AQUATONE ist eines der schwärzesten Projekte, die wir haben.« Auf dem Foto war ein Stempel, STRENG GEHEIM AQUATONE, und es zeigte ein Flugzeug … ein extrem ungewöhnliches Flugzeug. Die Tragflächen waren sehr lang und dünn, der Rumpf schlank wie eine Zigarre. Es hätte ein Segler sein können, hätte es hinten keine Schubdüse gehabt. Das Flugzeug war ganz in Schwarz gestrichen und trug keinerlei Kennzeichnung oder Beschriftung. »Das ist die Lockheed U-2«, erklärte Robert. »Sie hat eine Einsatzhöhe von bis zu einundzwanzigtausend Metern, eine Höchstgeschwindigkeit von fünfhundertzehn Knoten und kann bis zu acht Stunden in der Luft bleiben, ohne zu tanken. Seit fast fünf Jahren fliegen wir mit dieser Maschine über Russland.«

			Frank merkte, dass die Asche schon beinahe von seiner Zigarette abbröckelte, und schnippte sie in den Aschenbecher. »Was für Fotos bekommt man denn aus solcher Höhe?« Einundzwanzigtausend Meter, da war man im Grunde ja schon im Weltraum. 

			Robert lächelte ihn an. »Sehr gute Fotos. Und die Sowjets haben nichts, mit dem sie es verhindern könnten.« Er sah Frank in die Augen. »Zumindest glaubten wir, dass sie nichts haben. Am Sonntag ist eine unserer U-2 nicht zurückgekommen.« Er reichte Frank die Mappe.

			Frank legte die Zigarette ab und las die Berichte darin, auf denen überall der STRENG-GEHEIM-AQUATONE-Stempel prangte. Das Flugzeug war in Peschawar, Pakistan, gestartet und hätte Stalingrad, Archangelsk und Murmansk auf der Suche nach Hinweisen auf eine im Entstehen begriffene Interkontinentalraketenabschussbasis überfliegen und dabei vollkommene Funkstille einhalten sollen. Doch die geplante Landungszeit in Bodø in Norwegen war schon mehr als vierundzwanzig Stunden überschritten, sodass man die Maschine als verloren einstufen musste. »Was ist passiert?«

			»Das wissen wir nicht. Die U-2 ist ein sehr temperamentvolles Flugzeug. Es könnte ein mechanischer Defekt sein oder ein Irrtum des Piloten.« Das letzte Blatt in der Mappe war ein weiteres Foto, darauf sah man einen eingebildet dreinschauenden Typen in einem Fliegeranzug mit Riemen, die wie ein altmodisches Korsett aussahen. »Das ist der Pilot, Francis Gary Powers. Er gehört zu unseren Leuten. Die ganzen Piloten und das Bodenpersonal sind bei der CIA angestellt.«

			Der Pilot hatte ein kantiges Kinn und dunkle Augen. Er sah etwas älter aus als Franks Sohn, vielleicht so um die dreißig.

			»Wir wissen, dass die Maschine irgendwo in der Sowjetunion abgestürzt ist. Ich möchte, dass du herausfindest, was die Sowjets wissen. Haben sie sie abgeschossen? Wissen sie überhaupt, dass sie abgestürzt ist? Haben sie das Wrack gefunden, und wenn ja, welche Informationen konnten sie den Trümmern entnehmen? Natürlich ist die Maschine mit einem eingebauten Zerstörungsmechanismus ausgestattet, aber der kann auch versagt haben.«

			»Und der Pilot?«

			Ein kühler, direkter Blick. »Mit einer Curarenadel ausgestattet.« Er paffte wie aus einem Reflex heraus und blies Rauch durch die Nase aus. »Aber damit das Flugzeug so hoch und so weit fliegen kann, ist es … im Grunde aus Klopapier gebaut, Frank. Wenn es abstürzt, stehen die Überlebenschancen eins zu einer Million.«

			Frank nahm seine Zigarette vom Aschenbecher. Sich selbst überlassen, war sie beinahe bis zum Filter heruntergebrannt. Er nahm einen letzten bitteren Zug, bevor er sie ausdrückte. »Warum ich?« Auch wenn sich sein Herzschlag beruhigt hatte, nachdem er erfahren hatte, dass nicht seine persönlichen Geheimnisse der Grund für diese Unterhaltung gewesen waren, gefiel ihm die Aufmerksamkeit nicht, die diese Aufgabe auf ihn lenken würde.

			»Ich kenne dich, Frank. Du bist russischer Muttersprachler, du hast einen scharfen Blick, und ich traue deinem Urteilsvermögen. Und wenn du dich dabei gut anstellst, könnte das deine Karriere mächtig voranbringen.« Er zwinkerte Frank verschwörerisch zu.

			»Danke.« Frank versuchte zu lächeln.
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			Um zehn nach elf kam Frank an diesem Abend nach Hause. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und machte die Tür so leise auf, wie er nur konnte. Aber seine Frau war noch wach. In Morgenmantel und Pantoffeln kaute sie auf ihren Nägeln und starrte aus dem Wohnzimmerfenster. Als er eintrat, drehte sie sich zu ihm um. Erst strahlte ihr Matroschkagesicht vor Erleichterung, doch dann legte sich gleich ein wütender Schatten darauf. »Wo warst du?«, fragte sie mit gepresster Stimme.

			»Tut mir leid, dass ich so spät bin, Kochanie«, sagte er und bückte sich, um sie auf die Wange zu küssen. »Ich habe heute einen neuen Auftrag bekommen. Da habe ich mich so hineinvertieft, dass ich vergessen habe, dich anzurufen.« Tatsächlich hatte er den Großteil des Tages in der AQUATONE-Kammer verbracht, in die keine Telefonleitung drang. 

			Sie nahm ihn fest in den Arm. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Serduszko«, flüsterte sie in seine Schulter hinein. »Ich habe schon befürchtet, das SCARE hätte dich gefunden.«

			»Heute nicht, Kochanie.« Er streichelte ihr übers Haar. »Heute nicht. Unser Geheimnis ist sicher … fürs Erste.«

			Frank konnte sich noch bis in jedes Detail an den Tag erinnern, an dem sich dieses Geheimnis manifestiert hatte. An einem schönen Frühlingstag des Jahres 1952 überquerte Frank gerade bei Grün die C Street, als er nach links blickte und einen grünen 1950er Packard auf sich zurasen sah. Nur wenige Sekunden später wäre er platt wie ein blutiger Pfannkuchen gewesen. Doch plötzlich ertönte in seinem Kopf ein Rauschen, und das Auto bewegte sich nur noch im Kriechtempo.

			Frank war zurückgeschnellt, und er kam sich vor, als würde er durch Leim waten und keine Luft mehr bekommen. Einen Augenblick später raste der Wagen an ihm vorbei. Zitternd stand Frank auf der Straße und fragte sich, was eben geschehen war. Mit der Hand fuhr er sich über den schweißnassen Kopf. Als er sie herunternahm, klebten Haare daran. Ihm war schon immer klar gewesen, dass er, wie sein Vater, einmal eine Glatze bekommen würde, doch hätte er nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.

			Ein paar Monate später war es zu einem ähnlichen Vorfall gekommen, als die Lieblingsvase seiner Frau vom Tisch gefallen war, und einen weiteren Monat später, als eine seiner Nichten von einem bösartigen Köter bedroht worden war. Frank war nicht zu einem guten Analysten geworden, weil er Daten ignorierte, ganz gleich, wie unerwartet oder wenig einleuchtend sie waren, und so gelangte er bald zu der Überzeugung, dass seine Erlebnisse nicht allein subjektiv waren. Vielmehr hatte er eine außergewöhnliche Fähigkeit entwickelt.

			Ein Ass.

			Aber Tailgunner Joe McCarthy hatte, gestützt auf die Behauptung, dass die Regierung von immer größeren Zahlen heimlicher Asse unterwandert wurde, gerade mit seinen Anhörungen begonnen, und die Stimmung kippte allmählich ins Negative. Teil von Franks Arbeit war es, politische Trends in anderen Ländern nachzuvollziehen und vorherzusehen, deshalb wusste er, dass das Leben eines Asses, das für die Regierung arbeitete, sehr bald extrem unangenehm werden würde. Und obwohl er erst acht Jahre alt gewesen war, als die Bolschewiken Russland übernommen und seine reichen, polnischstämmigen Eltern zur Auswanderung in die USA gezwungen hatten, war ihm sehr wohl bewusst, dass es tödlich sein konnte, in schwierigen Zeiten anders als der Mob zu sein.

			Zunächst hatte er nicht einmal seiner Frau von seinen Fähigkeiten erzählt. Doch sie war schlau und eine gute Beobachterin, und als sie bemerkte, wie er manchmal in Stressmomenten zu »flimmern« schien, hatte er ihr sein Geheimnis gestehen müssen. Ironischerweise wusste sie immer noch nicht, dass er bei der CIA arbeitete.

			Inzwischen waren McCarthys Anhörungen vorbei, aber noch immer herrschte Furcht und Misstrauen gegenüber Assen. Wer bei sich selbst ungewöhnliche Kräfte feststellte, war gesetzlich dazu verpflichtet, sich umgehend beim SCARE zu melden. Das Komitee würde den Assen daraufhin Arbeitsplätze geben, in denen ihre Fähigkeiten zum Wohle der Nation eingesetzt wurden. Das SCARE hatte allerdings erst zweimal einen solchen Fall bestätigt: Lawrence Hague, der telepathische Börsenmakler, und David Harstein, der als »der Botschafter« bekannt war. Keinen von beiden hatte man je wieder in der Öffentlichkeit gesehen.

			Sophia schniefte und wischte sich mit dem Ärmel ihres Morgenmantels die Augen ab. »Es tut mir leid, dass ich dich angepflaumt habe«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn du dich verspätest, habe ich Angst, dass du nach… du weißt schon, nach Nevada gebracht wurdest.« Eine der schlimmeren Theorien darüber, was mit den Assen passierte, die beim SCARE verschwanden, war, dass man sie in eine streng geheime Einrichtung in der Wüste von Nevada brachte. Diese Einrichtung durften sie nur zur Ausführung ihrer Pflichten verlassen, sonst nicht.

			»Du weißt, dass das nur ein Gerücht ist«, sagte er.

			Andrerseits wusste er auch, dass es die russischen Arbeitslager gab, obwohl die Sowjetregierung sie vor der eigenen Bevölkerung geheim zu halten versuchte. Die Vereinigten Staaten würden so etwas nie tun … oder doch?
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			Ein weiterer Wagen fuhr vorbei, und durch die Jalousie jagte das Scheinwerferlicht ein Streifenmuster über die Decke. Seufzend setzte sich Frank auf. Trotz seiner Müdigkeit und der späten Uhrzeit konnte er keinen Schlaf finden.

			Während Sophia im anderen Bett sanft schnarchte, schlüpfte Frank in seinen Morgenmantel und in die Pantoffeln und schlurfte ins Familienzimmer. Dieser Raum mit seiner warmen Holzvertäfelung war ein Kinderzimmer gewesen, und der Schirm der Lampe, die Frank anknipste, war noch immer mit Zeichentrickflugzeugen bemalt. Jenna, seine Jüngste, hatte inzwischen jedoch geheiratet und war vor drei Jahren ausgezogen.

			Frank setzte sich an das Schachbrett und schlug Botwinniks Hundert ausgewählte Spiele an der Stelle auf, an der das Lesezeichen steckte: Spiel Nummer neunundachtzig, Tolusch gegen Botwinnik, 1945. Mit raschen Handgriffen stellte er die Figuren auf und spielte das Spiel aus dem Buch weiter. Beim zehnten Zug von Weiß hielt er inne, um über die Alternativen nachzudenken, die Botwinnik erläuterte. Erst hatte er das Buch nur gelesen und sich das Spiel vorgestellt, aber die Figuren tatsächlich zu bewegen und die Züge zu machen machte ihm die Strategien und Angriffe der Spieler verständlicher.

			Schach ergab Sinn. Auch wenn die Strategien und Vorhaben der Spieler verborgen blieben, so waren die Regeln doch jedem bekannt, die Züge wurden vor aller Augen ausgeführt, und selbst ein Schach musste angesagt werden. Das richtige Leben dagegen steckte voller verborgener Gefahren. Falls das SCARE ihn beobachtete, würde er das wahrscheinlich erst erfahren, wenn der Hammer fiel.

			Nachdem er das Spiel zu Ende gespielt hatte, gähnte er und legte die Figuren wieder in die Kiste und das Buch aufs Regal. Dann ging er ins Schlafzimmer. Als er im Gang am Spiegel vorbeikam, erhellte das Licht eines weiteren Autos für einen Moment seine hageren Gliedmaßen und seinen anschwellenden Bauch, und er blieb stehen.

			Eine Zeit lang, kurz nachdem sich seine Fähigkeiten manifestiert hatten, hatte er darüber nachgedacht, sich beim SCARE zu melden. Mit jungenhafter Fantasie hatte er sich ein Leben als wagemutiger Ass-Geheimagent ausgemalt, der aufregende Abenteuer besteht und einen Codenamen hat. Doch selbst damals schon war er zu alt und gesetzt für Abenteuer gewesen. Und jetzt sah ihn im Spiegel ein Mann von einundfünfzig Jahren an, der wie sechzig aussah.

			Frank schüttelte bei seinem eigenen Anblick den Kopf und schloss die Schlafzimmertür hinter sich.
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			Frank rasierte sich mit einer geraden Klinge und benutzte einen Klumpen Rasierseife, eine Schale und einen Dachshaarpinsel, so wie es sein Vater getan hatte. Selbst Franks Friseur benutzte inzwischen einen Gilletterasierer und Rasierschaum aus der Sprühdose – er behauptete, es wäre einfacher, sauberer und sicherer. Frank jedoch mochte die kurze Rasur und das Gefühl von Kontrolle, das er bei einer gerade Klinge empfand. Auf die alte Art war es besser und bestimmt auch billiger.

			Doch am Donnerstag, den 5. Mai, um 08:15 Uhr bereute Frank seine Angewohnheit, als die Stimme von Nikita Chruschtschow aus seinem Badezimmerradio plärrte und etwas von einem »abgeschossenen feindlichen Flieger« erzählte. Sofort wurde eine englische Übersetzung über die Stimme des Ministerpräsidenten gelegt, doch Frank hatte genug gehört … zu viel, um genau zu sein.

			Auf Russisch, Polnisch und Englisch fluchte Frank vor sich hin, während er sich mit einem Alaunstift den Schnitt am Hals abtupfte. Über vierzehn Stunden hatte er am Mittwoch geschuftet, aber nichts, was er in den durchforschten Quellen gefunden hatte, hatte den Schluss zugelassen, dass die Sowjets die Existenz der abgestürzten U-2 auch nur ahnten. Bevor er das Büro am gestrigen Abend um neun verlassen hatte, hatte er einen entsprechenden Bericht abgegeben.

			Er hatte versagt.

			Vor Selbstzweifeln und -vorwürfen schwirrte ihm der Kopf, während er sich die Krawatte um den unrasierten und noch schaumigen Hals band. Was hatte er übersehen? Es hatte diesen einen schwammigen Informationsschnipsel gegeben – etwas über eine Verstärkung der Sicherheitskräfte in der Stadt Wladimir –, aber auch wenn ihm dieses Detail keine Ruhe gelassen hatte, war er nicht in der Lage gewesen, einen Zusammenhang mit den anderen Informationen herzustellen, deshalb hatte er es nicht in seinem Bericht erwähnt. Vielleicht hätte er noch weiter nachforschen müssen.

			Im Radio schalt Chruschtschow die Amerikaner immer noch wegen ihres »aggressiven Überfalls«, beschuldigte sie, »mit dem Feuer zu spielen« und zu versuchen, das anberaumte Gipfeltreffen in Paris zu »torpedieren«. Frank stellte auf einen anderen Sender um.

			Dort lief der Höhlenmensch Elvis Presley, der mit bärigen Umarmungen drohte: »Squeeze you tighter than a grizzly bear.«

			Frank vermochte nicht zu sagen, ob Presley oder Chruschtschow die größere Gefahr für Amerika darstellte. Angewidert schaltete er das Radio aus.
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			Ehe Frank seinen Hut aufhängen konnte, teilte ihm sein Büronachbar Galen mit, dass Robert Amory ihn sehen wolle, sobald er da sei. Roberts Sekretärin wies ihn in einen überfüllten Konferenzraum, in dem die Luft blau vor Zigarettenrauch war. Frank kannte nicht einmal die Hälfte der Leute, die hier saßen.

			Ein Mann, den er ohne allen Zweifel erkannte, war Allen W. Dulles, Leiter der CIA. Mit seinem weißen Haar und Schnauzer, der randlosen Brille und dem altmodischen Kragen sah er mehr wie ein Banker aus als wie ein Spion. Im Moment sah er grimmig drein und verbiss sich in seinem Pfeifenrohr.

			»Gut, dass du da bist, Frank«, sagte Robert, nachdem er ihn allen vorgestellt hatte. »Wir bringen den Präsidenten aufs Laufende in …«, er schob seine Manschettenknöpfe nach oben und sah auf die Armbanduhr, »… fünfundzwanzig Minuten, und ich hätte dich gern dabei.«

			Frank bekam einen trockenen Mund. »Es tut mir leid, dass ich nicht …«

			Robert winkte ab. »Wir reden später darüber, was schiefgegangen ist. Jetzt müssen wir erst einmal Boden unter den Füßen bekommen.«
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			Der Konferenzraum im West Wing, in dem das Briefing stattfand, erinnerte Frank mit seinen im Kolonialstil gemusterten Tapeten und den Ölportraits von Generälen aus dem Unabhängigkeitskrieg vor allem an das Wartezimmer bei einem Zahnarzt. Doch als Präsident Eisenhower eintrat, ging ein elektrischer Schlag durch Frank. Es passierte wirklich. Hier passierte Geschichte.

			Frank war noch nie zuvor im selben Zimmer mit einem Präsidenten gewesen. Das vertraute Gesicht unter Eisenhowers Glatze wirkte müde, und er zog leicht ein Bein nach, doch die Augen hinter der Brille mit dem dicken, durchsichtigen Kunststoffrahmen blickten schlau und forschend. »Nun, Gentlemen«, sagte er zu allen Versammelten. »Wie es aussieht, haben wir ein kleines Problem.«

			Die Frage war, ob man, wie der Präsident es ausdrückte, »bekennen« sollte – zugeben, dass das verlorene Flugzeug auf einem Spionageflug gewesen war – oder ob man bei der vorgefassten Ausrede bleiben sollte, die lautete, dass die U-2 ein Erkundungsflugzeug der NASA war, das aus Versehen in russischen Luftraum gelangt war. Die anwesenden CIA-Mitarbeiter argumentierten energisch für die Ausrede. So sagte Dulles: »Alle Nationen spionieren, aber keine gibt es zu.« 

			Thomas Gates jedoch, der Verteidigungsminister, befürchtete, dass die Vereinigten Staaten einer Lüge bezichtigt werden könnten, sollte Chruschtschow materielle Beweise für Spionage in Händen halten. »Wir wollen nicht, dass man mit Eiern nach uns wirft, wenn wir nach Paris gehen«, schloss er.

			Allerdings schien der Präsident gar nicht richtig zuzuhören. »Mich interessiert vor allem, was mit dem Piloten ist. Kann er womöglich überlebt haben?« Frank war erstaunt, dass ein Mann, der Zehntausende kommandiert hatte, so viel Anteilnahme an einem Einzelnen zeigte.

			Kelly Johnson von Lockheed, ein bleicher Mann mit roten Hautflecken, mischte sich ein: »Nun, Sir«, sagte der Ingenieur, indem er seine Braue mit einem Taschentuch abtupfte. »Das Flugzeug ist mit einem Schleudersitz und einem Notfallpaket ausgestattet … Aber ehrlich gesagt, Sir, die sind vor allem dazu da, den Piloten ein Gefühl von Sicherheit zu geben.« Bei dieser Eröffnung ließ Eisenhower die Mundwinkel hängen. »Aus Sicherheitsgründen sehen die Einsatzbefehle vor, dass die Maschine während des gesamten Flugs über russischem Gebiet nahe an der maximalen Einsatzhöhe fliegt, die, wie Sie wissen, bei einundzwanzigtausend Metern liegt. Und niemand ist bisher in solcher Höhe ausgestiegen und hat es überlebt.«

			Der Präsident schloss die Augen und neigte für einen Moment den Kopf. Als er ihn wieder hob, wirkte er zehn Jahre älter. »Na schön«, sagte er, und sein Blick huschte hin und her, um alle Anwesenden anzuschauen. »Wenn das so ist, dann bleiben wir bei der Ausrede. Danke für Ihre Zeit, Gentlemen.«

			Als sich die Anwesenden erhoben und dabei die Stuhlbeine übers Linoleum schoben, schüttelte Eisenhower den Kopf und murmelte: »Gott möge uns allen gnädig sein.« Hätte Frank einen Meter weiter von ihm weggestanden, hätte er es nicht gehört. So aber berührte ihn die Menschlichkeit dieses Mannes.
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			Bereits am Freitag schienen seine Vorgesetzten ihm sein Versagen vergeben zu haben, doch er hatte sich selbst nicht verziehen, und er forschte den ganzen Tag der Frage nach, was die Sowjets über die U-2 wussten. In der Prawda waren Fotos des Wracks veröffentlicht worden, und Gretschko, der russische Verteidigungsminister, hatte vor dem Obersten Sowjet eine Rede gehalten und behauptet, dass der »amerikanische Luftpirat abgeschossen« worden wäre, aber es gab keine Hinweise darauf, dass die Russen wussten, welche Aufgaben oder Einsatzmöglichkeiten die U-2 hatte.

			Ein Detail oder vielmehr das Fehlen eines Details bereitete Frank Kopfzerbrechen und Sorgen. Es gab einen aufstrebenden KGB-Beamten, einen ehrgeizigen Mann, der als ICICLE bezeichnet wurde. Am 1. Mai schien er vom Erdboden verschluckt worden zu sein, am selben Tag, an dem die U-2 verloren gegangen war. Zum jetzigen Zeitpunkt hatte Frank außer einem vagen Bauchgefühl allerdings nichts in der Hand, um den Mann mit der U-2 in Zusammenhang zu bringen. Als er seine Unterlagen fürs Wochenende in den Safe einschloss, nahm er sich vor, am Montag noch tiefer zu graben.
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			Am Samstag, den 7. Mai, wusch Frank seinen geliebten 56er Rambler in der Hofeinfahrt hinter dem Mietshaus, als Sophia das Fenster öffnete und nach ihm rief. »Frank, da ist ein gewisser Robert. Er meint, dass er sofort mit dir sprechen muss.«

			Frank ließ den Schwamm in den Eimer fallen und rannte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Von seinen Händen tropfte noch Seifenwasser, als er japsend im Familienzimmer das Gespräch entgegennahm. »Du musst auf der Stelle ins Büro kommen, Frank.« Robert klang nicht erfreut.

			»Ja, Sir.« Mit einer ungesicherten Telefonleitung hatte es keinen Zweck, nach weiteren Details zu fragen.
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			Als Frank in Roberts Büro kam, drückte der stellvertretende Direktor ihm wortlos ein Bündel dünner, gelber Faxblätter in die Hand. Es war die Mitschrift einer Rede, die Chruschtschow vor ein paar Stunden vor dem Obersten Sowjet gehalten hatte. 

			»Genossen«, hatte der Ministerpräsident begonnen, »ich muss Sie in ein Geheimnis einweihen. Als ich meinen Bericht vorlegte, habe ich absichtlich verschwiegen, dass der Pilot am Leben und unbeschadet ist und dass wir die Wrackteile des Flugzeugs sichergestellt haben.« 

			Bestürzt blickte Frank auf.

			»Lies weiter«, sagte Robert.

			»Das haben wir absichtlich getan«, ging es mit Chruschtschows Worten weiter, »denn hätten wir die ganze Wahrheit bekannt gemacht, hätten die Amerikaner sich eine andere Version ausgedacht. Der Pilot ist in Sicherheit und bei bester Gesundheit. Derzeit befindet er sich in Moskau. Er heißt Francis G. Powers. Laut seiner Aussage ist er First Lieutenant der U. S. Air Force, in der er bis 1956 gedient hat, bevor er sich der Central Intelligence Agency anschloss …«

			So ging es weiter. Noch lange. Namen, Daten, Flugpläne, alles akkurat. Fotos von den Flugzeugkameras, die Chruschtschow als »nicht schlecht« bezeichnete. Selbst die Curarenadel, mit der sich Powers eigentlich hätte selbst umbringen sollen. Die Ausrede, es handle sich um ein meteorologisches Forschungsflugzeug, das aufgrund unglücklicher Umstände vom Kurs abgekommen war, war vollständig geplatzt. 

			Powers würde als Spion angeklagt werden. Sollte er für schuldig befunden werden – und die sowjetischen Richter waren nicht für ihre Nachsichtigkeit bekannt –, würde er sich einem Erschießungskommando gegenübersehen.

			Frank legte die Rede vor sich auf den Tisch und massierte sich die Schläfen. Er brauchte dringend eine Zigarette, aber in der Hektik hatte er vergessen, welche mitzubringen. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und Allen Dulles stürmte mit der zwischen die Zähne geklemmten Pfeife herein. Er wollte schon auf Robert einreden, als ihm Frank auffiel. »Was macht der denn hier?«

			Vom Blick des Direktors gelähmt, saß Frank regungslos da. »Frank ist einer unserer besten Sowjetanalysten«, hielt Robert dagegen.

			Indem er die Pfeife aus dem Mund nahm und damit auf Frank zeigte, schnitt Dulles ihm das Wort ab. »Ihm ist vollständig entgangen, dass Chruschtschow die U-2 hatte, ganz zu schweigen von Powers! Ich will, dass er die Finger von diesem Fall lässt. Beschaffen Sie mir jemanden, der mir sagen kann, was dort drüben wirklich vor sich geht!« Nach einem letzten vernichtenden Blick auf Frank drehte er sich um und stolzierte wieder hinaus.

			Einen Moment lang herrschte benommenes Schweigen, dann sackte Robert in sich zusammen. »Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt«, sagte er. »Noch nie.«

			Frank hielt sich an der Tischkante fest. »Ich habe angesichts der verfügbaren Informationen mein Bestes gegeben, Sir«, sagte er und war erstaunt, dass seine Stimme nicht zitterte.

			Robert nahm eine Packung Marlboro aus seiner Schreibtischschublade. Dankbar nahm Frank das Angebot an. »Es hat nicht nur mit dir zu tun, Frank.« Paffend zündete sich Robert eine Zigarette an. »Da steckt noch irgendetwas anderes dahinter, aber was immer es ist, ich weiß es nicht.« Er blies eine Rauchwolke aus. »Es tut mir leid, Frank. Du hast wirklich dein Bestes gegeben. Aber du bist zur falschen Zeit in Allens Schusslinie geraten.«

			Frank inhalierte einen tiefen Zug, doch es half nicht viel. Zwar verlangsamte sich sein Herzschlag, aber er wusste, dass er seiner Karriere gerade erheblichen Schaden zugefügt hatte. Und womöglich auch der von Robert. »Mir tut es auch leid.«

			Wenigstens, so redete er sich ein, würde er jetzt nicht mehr so sehr im Scheinwerferlicht stehen.
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			Im Verlauf der nächsten Tage spitzte sich die Krise zu. Das Weiße Haus gab eine Erklärung heraus, in der es Russland beschuldigte, solche U-2-Flüge wegen seiner »übertriebenen Geheimnistuerei« notwendig zu machen. Außerdem wurde Russland dafür gerügt, eine »unbewaffnete Zivilmaschine« angegriffen zu haben. Chruschtschow schoss zurück, indem er Eisenhower einen Handlanger der »Pentagon-Militaristen« und ihrer »monopolkapitalistischen Verbündeten«, die in Wahrheit die Geschicke des Landes lenken würden, nannte.

			In Washington nutzten indessen die Demokraten die Gelegenheit, einen geschwächten republikanischen Präsidenten zu drangsalieren, und behaupteten, dass es »beinahe unglaublich dumm« gewesen wäre, unmittelbar vor dem Pariser Gipfel ein Spionageflugzeug über die Sowjetunion fliegen zu lassen. Ein Senator beschuldigte Powers sogar, ein Doppelagent zu sein, was ein sofortiges persönliches Dementi von Eisenhower zur Folge hatte.

			Während der ganzen Zeit verhandelte das Außenministerium mit den Sowjets über eine Freilassung Powers’. Aber es war offensichtlich, dass die Sowjets am längeren Hebel saßen und ihnen das auch bewusst war – denn sie kamen erst gar nicht an den Verhandlungstisch und trieben ihren Vorsatz, Powers vor ein Spionagegericht zu zerren, hektisch voran.

			Der sowjetische Verteidigungsminister Malinowski drohte, dass die Luftstützpunkte, die die »Komplizen« der Vereinigten Staaten für die U-2-Flüge zur Verfügung gestellt hatten, spielend »ausradiert« werden könnten. Daraufhin veröffentlichte Verteidigungsminister Gates eine sorgfältig formulierte Stellungnahme, in der es hieß, dass die Vereinigten Staaten »ihre Verbündeten im Falle eines Angriffs verteidigen« würden.

			Schließlich äußerte sich auch Eisenhower, im grellen Scheinwerferlicht der Wochenschau- und Fernsehkamerateams blinzelnd: »Schweren Herzens«, sagte er, »muss ich bekannt geben, dass die Vereinigten Staaten von dem geplanten Vier-Mächte-Gespräch in Paris zurücktreten. Unter den derzeitigen Umständen scheint die Aussicht auf Frieden gering zu sein.«

			Während er sprach, erhöhte das Strategic Air Command den Bereitschaftslevel stillschweigend auf Stufe DEFCON 3.
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			Dienstagnacht, 10. Mai. Oder vielleicht sogar am frühen Morgen des Mittwochs. Frank starrte auf das Schachbrett, während gekräuselter Rauch von der Zigarette aufstieg, die er zwischen den Fingern hielt, und er über der Endphase des Spiels Nummer neunzig grübelte: Romanowski gegen Botwinnik, 1945. Frank empfand Sympathie für Romanowski, der im zehnten Zug einen klaren Fehler gemacht und ihn danach noch verschlimmert hatte, weil er sich von den überraschenden Zügen des Großmeisters Botwinnik hatte verwirren lassen. Wäre es ihm doch nur gelungen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber das hatte er nicht geschafft. Romanowski hatte erst die Konzentration und dann das Spiel verloren, und Botwinnik war sowjetischer Meister und drei Jahre später sogar Weltmeister geworden.

			Das Quietschen der Familienzimmertür riss Frank aus seinen Gedanken. Vom Licht der mit Flugzeugen bemalten Lampe geblendet, blinzelte Sophia. »Komm ins Bett, Serduszko«, sagte sie. »Es ist spät.«

			Frank seufzte und drückte seine Zigarette aus, bevor er die Schachfiguren in die Kiste zurücklegte. »Tut mir leid, Kochanie. Mir geht der U-2-Pilot einfach nicht aus dem Kopf.« Obwohl er von dem Fall abgezogen worden war, war es Frank nicht gelungen, Powers zu vergessen. Wo hielten die Sowjets ihn fest? Was hatten sie von ihm erfahren? Würden sie ihn tatsächlich wegen Spionage hinrichten? Der verschollene KGB-Beamte mit dem Namen ICICLE quälte Frank wie ein gezogener Zahn. Zwar hatte er keine weiteren Informationen über den Beamten, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es zwischen ICICLE und Powers eine Verbindung gab.

			»Vielleicht solltest du eine Miltown nehmen.«

			Frank schüttelte den Kopf. »Der arme Junge ist kaum älter als unser Sohn.«

			»Du kannst nichts für ihn tun.«

			»Tja.« Frank hielt die letzte weiße Figur in der Hand. »Darüber habe ich nachgedacht …«

			»Frank!« Das Entsetzen in ihrer Stimme ließ ihn herumfahren. Ihr Gesicht war starr vor Angst und Wut. »Du denkst darüber nach, dich beim SCARE zu melden?«

			»Ich habe eine einzigartige Fähigkeit, Kochanie. Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, sie zu benutzen. Zum Wohl des Landes.« Er streckte die Hand aus, um sie zu trösten.

			»Wahnsinn!« Sie wich ihm aus und stapfte mit eng vor der Brust verschränkten Armen durchs Zimmer. »Du bist nicht Golden Boy, Frank, sondern ein Großvater! Ein glatzköpfiger Bürokrat mittleren Alters! Du machst noch nicht einmal Pfeffer auf deine Eier!« Sie drehte sich zu ihm um, sodass er die Tränen sah, die ihr über die Wangen liefen. »Und denk an die Kinder! Was sollen die Leute denken, wenn sie erfahren, dass ihr Vater … einer von denen ist?«

			Frank sah auf die Figur in seiner Hand und auf die passende samtgepolsterte Mulde in der Kiste hinunter. Jede Figur hatte ihren eigenen Platz, und ein Bauer passte nicht in die Mulde einer Königin. Er seufzte. »Du hast natürlich recht.«

			Sophia schlurfte in ihren Pantoffeln zu ihm herüber und drückte sich warm gegen seinen Rücken, nahm ihn von hinten in die Arme. Er stellte die Figur ab und drehte sich zu ihr, um die Umarmung zu erwidern. So hielten sie sich eine Weile und wiegten sich dabei sanft hin und her.

			»Jetzt komm ins Bett«, sagte Sophia schließlich.

			Frank schaltete das Licht aus. Den Bauern ließ er in der Dunkelheit neben dem leeren Schachbrett stehen.
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			Freitag, 13. Mai. Frank saß allein in seinem Büro. Am Schreibtischrand lag die fettige, halb gegessene und kalte Wurst von einem Straßenverkäufer. Seit zwei Wochen hatte er kein vernünftiges Mittagessen mehr gehabt, weil er jede freie Minute für den Powers-Fall genutzt hatte.

			In den letzten Tagen war die ohnehin schon angespannte Weltlage immer nur noch schlimmer geworden. Sowjetische Jagdflugzeuge waren in die Lufträume von Alaska und Kanada vorgestoßen, während zunehmende Aktivitäten auf den Mittelstreckenraketenstützpunkten die Türkei und Pakistan bedrohten. Frank hatte sich jedoch ganz auf den schwer zu fassenden, verschollenen ICICLE konzentriert. Inzwischen war er nicht mehr der einzige KGB-Beamte, der verschwunden war. Auch andere erschienen nicht mehr auf der Bildfläche. Indem er diese Informationen mit den jüngst abgehörten Details über Transporte und Sicherheitsbudgets abgeglichen hatte, vermochte Frank das Epizentrum dieser geheimnisvollen Aktivitäten zu bestimmen: Wladimirski Zentral, ein Hochsicherheitsgefängnis in der russischen Stadt Wladimir. 

			Dort musste Powers sein.

			Frank war kurz davor, seine Vorgesetzten über seine Erkenntnisse zu informieren, aber er brauchte noch ein paar wenige zusätzliche Fakten, um sein Bauchgefühl zu untermauern. Dulles würde es ohnehin nicht gefallen, dass Frank an dem Fall Powers weitergearbeitet hatte. Sollte es Frank jedoch gelingen, einen einigermaßen wasserdichten Bericht abzulegen, blieb dem Chef keine andere Wahl, als seine Schlussfolgerungen zu akzeptieren. Ob er aus diesen Schlussfolgerungen dann auch etwas machte, war eine andere Frage, aber darauf hatte Frank keinen Einfluss.

			Er wühlte sich durch Durchschlagpapierstapel, rosa, braune und gelbe Zettel mit GEHEIM- und STRENG-GEHEIM-Stempeln darauf, und suchte nach Beweisen. Es handelte sich um die jüngsten Geheimdienstinformationen, denn Frank hatte die Dokumentenaufsichtsbeamten so lange genervt, bis sie ihm alles in die Hand gedrückt hatten, nur um Ruhe vor ihm zu haben. Möglicherweise war er der Erste, der diese Informationen zu Gesicht bekam.

			Als er den Bericht eines Agenten aus dem verschlafenen Moskauer Vorort Noginsk las, in dem es hieß, dass Roman Andrejewitsch Rudenko, der Generalstaatsanwalt der Sowjetunion, in einem Privatwaggon eines nach Osten fahrenden Zugs mit den Generälen Borissoglebski, Worobjow und Sacharow gesehen worden war, bekam er einen trockenen Mund.

			Rudenko war das sowjetische Äquivalent des U.S. Attorney General. Borissoglebski, Worobjow und Sacharow bildeten die Militärabteilung des Obersten Gerichtshofs der UdSSR. Und Noginsk lag auf der Strecke von Moskau nach Wladimir.

			In der Sowjetunion wurden Spionageverfahren geheim abgehalten. Wenn diese vier Männer in Wladimir waren, dann fand die Verhandlung gegen Powers womöglich bereits statt. Und Frank war vielleicht der Einzige, der davon wusste.

			Allerdings hatte der Agent in Noginsk bisher nur selten Berichte abgeliefert, deshalb konnte Frank nicht beurteilen, wie glaubwürdig seine Aussagen waren. Um sicherzugehen, brauchte er noch mehr Informationen. Während er stapelweise Berichte durchforstete und jeden so schnell wie möglich überflog, bildete sich zu seinen Füßen rasch ein Berg aus losen Blättern.

			Gerade als er ein neues Blatt zu Boden gleiten lassen wollte, stieß ihm eine Sache auf, die er gelesen hatte. Er kroch auf dem Boden herum, um die Stelle wiederzufinden, wühlte so hastig in dem Papierberg, dass er die Blätter zerknitterte und zerriss. Dann hielt er den gesuchten Zettel ins Licht. Es war ein abgefangenes Telegramm vom Amt für Gefängnisse an den Kommandanten des Orchesters und Chors der Roten Armee.

			BEDAURE IHRE VORSTELLUNG AM 17. MAI 1960 IM GEFÄNGNIS WLADIMIR ABSAGEN ZU MÜSSEN, stand da in kyrillischen Großbuchstaben. EXERZIERHOF AN DIESEM TAG NICHT VERFÜGBAR.

			Gefängnis von Wladimir. Oberster Gerichtshof. Generalstaatsanwalt. Geheime Gerichtsverhandlung. Exerzierhof.

			Hinrichtung durch Erschießungskommando.

			Sicher, es war eine schmale und gewundene Beweisspur. Frank hatte sein Bauchgefühl jedoch schon einmal unterdrückt, und das Ergebnis war nichts als Schmach und Schande gewesen. Es war seine berufliche Spezialität – ja sein Leben gar –, Schätzungen aufgrund scheinbar unzusammenhängender Fakten abzugeben, und selten hatte er bei einer Schlussfolgerung so viel Gewissheit empfunden.

			Es waren noch vier Tage bis zum genannten Datum. Drei Tage, wenn man die Zeitverschiebung zwischen Moskau und Washington berücksichtigte. Wenn Powers noch eine Chance haben sollte, gerettet zu werden, dann musste er seine Vorgesetzten unverzüglich davon in Kenntnis setzen. 

			Frank sammelte die Papiere zusammen, die er brauchte, um seine Behauptung zu stützen, und stürmte zur Tür hinaus. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, seinen Hut mitzunehmen.
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			Robert saß in einem Flieger Richtung Genf zu einem NATO-Treffen, weshalb Frank schluckte und zu Dulles ging.

			»Der Direktor befindet sich in einer Besprechung im Weißen Haus«, sagte ihm die Sekretärin. »Vor morgen ist er nicht wieder zurück.«

			Ein weiteres Mal wurde Frank ausgebremst, diesmal von dem Wachmann am Sicherheitsschalter des West Wing. »Tut mir leid, Sir, aber Direktor Dulles trifft sich mit dem Präsidenten. Bitte warten Sie da drüben.«

			»Wie lange?« Frank umklammerte die Mappe voller Papiere, als wäre sie das Steuerrad seines Schicksals. 

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir.«

			Frank setzte sich auf den Stuhl, den man ihm zugewiesen hatte, stand aber gleich wieder auf. Dann begann er, auf und ab zu gehen.

			Er sah auf die Uhr. 16:15 Uhr – 23:15 in Moskau. In einer Dreiviertelstunde würde es dort Samstag sein. Wenn Frank recht hatte, war Powers’ Hinrichtung für Dienstag anberaumt, wahrscheinlich im Morgengrauen. 

			Wenn er doch nur die Zeit zurückdrehen könnte …

			Unvermittelt blieb Frank stehen. »Es tut mir leid«, erklärte er dem Wachmann. »Ich kann nicht warten. Ich muss eine andere Möglichkeit finden.«

			Er ging um die Ecke, wo ein weiterer Wachmann stand, der aber nach draußen sah, und Frank befand sich hinter ihm.

			Es war Irrsinn. Sollte Frank tatsächlich das tun, was er gerade erwog, würde sich sein Leben für immer verändern. Vielleicht würde er nie wieder seine Frau und seine Kinder zu Gesicht bekommen. Und Powers war nur ein Einzelner, der obendrein gewusst hatte, dass er womöglich nie wiederkehren würde, als er in die U-2 gestiegen war.

			Doch Frank hatte einen Eid abgelegt, dass er die Vereinigten Staaten vor allen äußeren und inneren Feinden beschützen würde. Powers war kein Einzelner, sondern sein Leben war ein Symbol für weit mehr. Ihn zu retten würde vielleicht einen weit größeren Konflikt verhindern. Zwar würde Sophia das womöglich nicht verstehen. Aber was er für sein Land tat, das tat er auch für sie und für die Kinder.

			Er umklammerte seine Mappe und konzentrierte sich.

			Das Ticken der Uhr und alle anderen Geräusche wurden von einem Rauschen in seinem Ohr übertönt wie von einem starken Wind. Draußen vor dem Fenster erstarrte eine Flagge, die eben noch geflattert hatte.

			Frank schob sich durch die dicke, geleeartige Luft an dem Wachmann vorbei, der ohne zu blinzeln hinter seinem Schalter saß. Die Tür dahinter kam Frank schwer wie Blei vor, doch dann stand er in einem langen geraden Gang, der leer war bis auf zwei bewaffnete Marines, die steif neben der dritten Tür auf der linken Seite Wache standen.

			Wie Frank vermutet hatte, lag hinter der Tür ein kleiner, dunkler Konferenzraum, in dem drei erstarrte Männer um einen Tisch saßen und grimmig auf die Leinwand eines Tageslichtprojektors starrten. Im Licht des Projektors erkannte Frank Dulles und Eisenhower. Der dritte Mann kam ihm zwar vage bekannt vor, aber er kannte seinen Namen nicht.

			Frank betrachtete den Präsidenten, der regungslos dasaß. Auf seiner Brille spiegelte sich das helle Rechteck der Leinwand. In wenigen Sekunden würde Frank sich ihm zeigen, und sein gutbürgerliches Leben wäre zu Ende.

			Oder er konnte auf der Stelle umdrehen, und niemand würde je davon erfahren.

			Niemand außer Frank selbst.

			Frank holte keuchend Luft, und das Rauschen in seinen Ohren wich dem leiseren Geräusch der Projektorventilatoren. Kurz darauf erklang ein weiteres Keuchen, das diesmal von Dulles kam, der Franks plötzliches Auftauchen bemerkt hatte. »Was zum Teufel!« Sogleich sprang er auf, um die Linse des Projektors mit seiner Hand abzudecken. 

			Durch diese unerwartete Reaktion wurde Franks Aufmerksamkeit auf die Leinwand gelenkt. Bevor Dulles die Linse abdecken konnte, vermochte Frank noch ein paar Worte zu lesen: AQUATONE und GEFANGEN und RAMPART und PILOT.

			Wie Frank wusste, war AQUATONE der Codename der U-2. Und RA war der Digraph für Codenamen, die mit dem Wild-Card-Virus zu tun hatten. Wenn RAMPART der Codename des gefangenen Piloten war, dann war dieser …

			»Wir haben ein Problem«, sagte der dritte Mann, als er das Licht einschaltete. »Dieser Mann weiß, wer und was RAMPART ist.«

			Plötzlich fiel Frank ein, wer der dritte Mann war: Lawrence Hague, der Börsenmakler, der als Erster beim SCARE eingeweiht worden war – ein Telepath. Er war fünf Jahre älter als in den Wochenschauaufnahmen, die Frank von ihm gesehen hatte, doch die scharfen Augen und die hohe Stirn waren unverwechselbar. Es war gut, dass Frank mit der Absicht in das Zimmer gekommen war, sich selbst zu offenbaren.

			»Ja, anhand der Informationen auf dieser Folie habe ich eben geschlussfolgert, dass Francis Gary Powers ein Ass ist«, sagte er. Zu seinem Erstaunen klang seine Stimme fest. »Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass ihm bereits der Prozess gemacht wurde und er zum Tod verurteilt worden ist.«

			Eisenhower sah grimmig drein. »Wie sind Sie hier reingekommen?«

			»Auch ich bin ein Ass.« Da. Er hatte es gesagt. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

			»Ein Ass-Versager vielleicht …«, knurrte Dulles.

			Eisenhower stand auf und unterbrach Dulles. »Was haben Sie gerade gesagt? Powers wurde verurteilt?«

			Rasch präsentierte Frank die Hinweise und seine Schlussfolgerung.

			Dulles war offen skeptisch. »Dieser Kerl würde seinen eigenen Arsch nicht finden, selbst wenn man ihm eine Karte und eine Taschenlampe in die Hand drücken würde«, schnaubte er.

			»Mir ist bewusst, dass diese Analyse auf etlichen dürftigen Zusammenhängen fußt«, gab Frank zurück. »Aber der Fehler, den ich das letzte Mal gemacht habe, war, dass ich meinem Bauchgefühl nicht vertraut habe.« Er wandte sich um und richtete seine Worte direkt an Eisenhower: »Mister President, ich wurde in Russland geboren, vor der Revolution. Ich habe diese Bolschewiken von Anfang an beobachtet. Ich weiß, wie sie vorgehen, weiß, wie sie denken, und ich habe ihre Politik und ihre Regierung ein Leben lang studiert. Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sagen, dass Powers entweder bereits wegen Spionage verurteilt wurde oder bald verurteilt wird und am Dienstag, den 17. Mai, im Exerzierhof des Wladimir-Zentralgefängnisses durch Erschießungskommando hingerichtet werden wird.«

			»Ist das Ihr Ass?«, fragte Eisenhower. »Eine Art … Superkombinationsgabe?«

			»Nein, Mister President. Analyse ist mein Beruf. Mein Ass ist es, dass ich die Zeit anhalten kann. Alles steht still außer mir. Aus Ihrer Perspektive bewege ich mich augenblicklich.« Diese Rede hatte er für sich schon tausend Mal einstudiert. »Wenn Sie gestatten, es Ihnen zu demonstrieren?«

			Dulles verdrehte die Augen, doch Eisenhower warf einen Blick zu Hague, der ihm zunickte.

			Frank konzentrierte sich. Die Welt rauschte, und die drei Männer erstarrten. Indem er sich durch den Widerstand der schweren Luft kämpfte, ging er der Reihe nach zu den drei Männern und zog ihnen die Brieftaschen aus den Jackettinnentaschen. Bevor er der Zeit wieder ihren Lauf ließ, stellte er sich in die gegenüberliegende Ecke des Zimmers.

			»Hier drüben«, sagte er. Die drei Männer zuckten zusammen und wirbelten herum. Mit wachsender Besorgnis klopften sie ihre Taschen ab. Frank hielt die Brieftaschen in die Höhe, worauf Hague ihm langsam und anerkennend zunickte.

			Auf diesen Augenblick hatte er fünf Jahre lang gewartet. Jetzt wollte er seinen Triumph auskosten … aber eigentlich fühlte er sich nur müde, zu Tode erschöpft und zehn Jahre älter. Er war froh, dass er noch aufrecht stehen konnte. »Mister President«, sagte er heiser. »Ich habe gemerkt, wie viel Ihnen Powers bedeutet. Bitte, bitte glauben Sie mir … was ich weiß, was ich herausgefunden habe, was ich tun kann. Lassen Sie mich helfen, wenn ich irgend kann.«

			Dulles erholte sich als Erster. »Sir, das ist ein Skandal«, polterte er an Eisenhower gewandt.

			Aber der Präsident ging nicht auf ihn ein, sondern drehte sich stattdessen zu Hague um. »Spricht dieser Mann die Wahrheit?«

			»Soweit er es für die Wahrheit hält, ja.«

			»Irgendwelche schwarzen Flecke in seiner Personalakte?« Diese Frage ging wieder an Dulles.

			»Ihm ist entgangen, dass die Sowjets Powers in ihrer Gewalt hatten.«

			»Da war er nicht der Einzige. Sonst noch etwas?«

			Dulles sah Frank mürrisch an, bevor er antwortete. »Nicht dass ich wüsste.«

			Eisenhower sah Frank eine Weile lang direkt in die Augen und schien nachzudenken. Trotz seiner Erschöpfung begriff Frank, dass dieser Mann tatsächlich die Last der Welt auf seinen Schultern trug und das schon beinahe acht Jahre lang getan hatte. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Mr. … Mazurski, ist das richtig?«

			»Majewski, Sir.«

			Eisenhower richtete sich auf. »Mr. Majewski, kraft der Verordnung zur Überwachung exotischer Fähigkeiten und des Außerordentlichen Einberufungsrechts unterstelle ich Sie mit sofortiger Wirkung dem Kommando des SCARE. Sind Ihnen Ihre Rechte und Pflichten vor dem Gesetz bekannt?«

			»Jawohl, Sir.«

			»Mr. Hague ist der Direktor des SCARE, und von nun an erstatten Sie ihm Meldung. Larry, bitte klären Sie Mr. Majewski über RAMPART auf.«

			Hague zog ein Blatt aus seiner Aktentasche und forderte Frank auf, seinen Namen zu buchstabieren und ihm sein Geburtsdatum sowie die Sozialversicherungsnummer zu nennen. Auf dem Blatt prangte der SCARE-Briefkopf, und es ähnelte den Formularen für Geheimnisträger der CIA, nur dass die Beschreibung der Abteilung aus einem handschriftlich hingekritzelten, noch nicht abgetrockneten »Francis Gary Powers, Fähigkeiten und Werdegang« bestand. Außerdem enthielt die Klausel über eigenmächtige Weitergabe von Informationen an Dritte die Zusätze: »Jegliche Weitergabe von Informationen erfüllt den Tatbestand des Hochverrats« und »die Todesstrafe wird ohne Gerichtsverhandlung unverzüglich vollstreckt.« Frank schluckte und unterschrieb das Formular, das sogleich von Hague, Dulles und Eisenhower höchstpersönlich gegengezeichnet wurde.

			Dann erklärte Hague, dass Gary Powers, Rufname »Adlerauge«, tatsächlich ein Ass und Amerikas wichtigster Späher war. »Sein Ass besteht in einer unglaublichen Weitsicht«, sagte Hague. »Er sieht besser als unsere ausgefeiltesten Teleobjektive. Und er hat eine jahrelange Ausbildung hinter sich, sodass er auch genau weiß, was er sieht. Powers ist unersetzlich, und wir müssen ihn unversehrt zurückbekommen.«

			Eisenhower bedankte sich bei Hague für die Präsentation und übernahm das Reden. »Diese Besprechung wurde einberufen«, sagte er, »um über Alternativen zu Adlerauge nachzudenken und Schadensbegrenzung bei den Folgen seines Verlusts zu betreiben. Nun jedoch, da Sie hier aufgetaucht sind, haben wir womöglich eine Chance, ihn zu retten. Ihre einzigartige Kombination aus Wissen über Russland, CIA-Ausbildung und einem Ass scheint in dieser Lage wie ein Geschenk des Himmels zu sein. Habe ich recht in Erinnerung, dass Sie ein Russisch-Muttersprachler sind?«

			»Da«, entgegnete Frank. Ihm pochte das Herz, als ihm bewusst wurde, was Eisenhower vorzuschlagen im Begriff stand.

			Doch Dulles, der stumm vor sich hingeschäumt hatte, platzte jetzt heraus: »Mister President! Sie denken doch nicht ernsthaft darüber nach, diesen Mann nach Russland zu schicken! Er ist kein Agent, sondern ein Analyst! Er hat nicht gelernt, wie man täuscht, sich aus der Schlinge zieht und sich bei Verhören verhält …«

			»Allen«, sagte Eisenhower, »halten Sie die Klappe.« 

			Ein undefinierbarer Befehlston in seiner Stimme ließ Dulles mitten im Satz verstummen. »Adlerauge ist so entscheidend für die Sicherheit unserer Nation, dass ich für seine Befreiung gewillt bin, den Verlust unserer jüngsten Ass-Kraft« – als Frank begriff, dass der Präsident ihn damit meinte, plumpste ihm ein Eisblock in den Magen – »und jeden anderen daraus resultierenden Kollateralschaden in Kauf zu nehmen. Wie dem auch sei, Mr. Majewski steht nicht mehr unter Ihrem Kommando.« Er wandte sich von Dulles ab, und Frank hatte den Eindruck, dass er den CIA-Chef damit absichtlich brüskieren wollte.

			»Mr. Majewski«, fuhr Eisenhower fort, der seine ganze Aufmerksamkeit jetzt auf Frank richtete, »es tut mir leid, Ihnen eine solche Bürde aufzuladen und Sie in solche Gefahr zu bringen, aber wie Sie bestimmt wissen, braucht Ihr Land Sie und Ihre einzigartigen Fähigkeiten. Mr. Hague wird Sie so gut es geht einweisen und unterstützen, bevor Sie zu Ihrer Mission aufbrechen.«

			Frank machte den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus. Nach ein paar Versuchen gab er es auf und nickte einfach nur.

			Der Bauer, der die letzte Linie erreicht, sagte er sich, wird zu einer Dame. 
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			Hague brachte ihn zu einem Bürogebäude in der F Street, das vorgeblich eine auf Immobilienrecht spezialisierte Anwaltskanzlei beherbergte, in Wahrheit aber das Hauptquartier des SCARE war. Dort wurde er einer ganzen Reihe medizinischer Untersuchungen unterzogen, die höflich, aber mit großer Zielstrebigkeit von einer Belegschaft ausgeführt wurden, zu der auch Doktor Thatcher gehörte. Dieser haarlose, eineinhalb Meter große Mann mit froschbauchweißer Haut, gelben Schlitzaugen und Fangzähnen nahm Frank eine Kanüle Blut ab und kostete es, bevor er eine Unmenge Notizen machte. Es war das erste Mal, dass Frank mit einem Joker im selben Raum war, und er versuchte, ruhig zu bleiben.

			Gleich im Anschluss musste Frank eine Reihe von Übungen machen, mit deren Hilfe die Grenzen seiner Ass-Fähigkeit ermittelt werden sollten. Er hielt eine Stoppuhr in der Hand – denn alles, was er berührte, trat mit ihm aus dem Fluss der Zeit heraus – und sollte die Zeit so lange anhalten, wie er konnte. Wie sich herausstellte, schaffte er es ungefähr elf Minuten lang, auch wenn es ihm viel länger vorkam. Bei angehaltener Zeit lief er Runden, hob Gewichte bis zu fünfzehn Kilo, und er tat etwas, das er zuvor nie auch nur in Erwägung gezogen hatte: Er nahm einen anderen Menschen mit ihm zusammen aus der Zeit heraus, einen Freiwilligen, der langsam ging, während Frank ihn an der Hand führte. Hinterher meinte der Freiwillige, dass es seltsam und furchteinflößend gewesen sei – ein irres, halb ohnmächtiges Gefühl, das man mit dem Willen nicht beeinflussen konnte, wie ein Tagtraum, in dem man mit Höchstgeschwindigkeit dahinrast. Schädliche Nebenwirkungen hatten sich anschließend allerdings nicht herausgestellt. Als man einen zweiten Freiwilligen hinzufügte, wurde es für Frank so schwierig, dass er keinen einzigen Schritt mehr zustande brachte.

			Nach diesen Experimenten wurden die ärztlichen Untersuchungen wiederholt. Niemand sagte auch nur einen Ton darüber, ob sie etwas herausgefunden hatten und wenn ja, was. Dann wurde ihm gestattet, seine Frau anzurufen, wenn auch nur unter strenger Aufsicht. Er durfte ihr nur sagen, dass er einen Spezialauftrag bekommen hatte und mindestens ein paar Tage lang nicht nach Hause kommen würde.

			Inzwischen war es beinahe zwei Uhr morgens. In den SCARE-Büros gab es auch ein paar kleine Schlafzimmer, zwar ohne Fenster und spärlich möbliert, aber ansonsten einigermaßen bequem. Die Tür ließ sich weder von innen noch von außen verschließen. Frank zog seine Krawatte und seine Schuhe aus und streckte sich auf dem Bett aus, um eine Weile auszuruhen. Er war überzeugt, dass sein Kopf zu voll mit Fragen und neuen Eindrücken war, um einschlafen zu können.

			Als Nächstes wurde er von einem höflichen Sekretär geweckt, der ihm erklärte, dass es sechs Uhr am Morgen war. Außerdem brachte er Frank einen großen, zerschlissenen Koffer, auf dem in Kyrillisch die Initialen Ya.G. standen. Er enthielt Klamotten – schwere, billig gemachte und mit russischen Labeln versehene Kleidungsstücke –, Schuhe, Taschentücher und andere Accessoires. Überdies einen Pass mit einem Passbild von ihm. In Franks Augen sah er echt aus, und er war auf den Namen Jacek Grabowski ausgestellt. 

			Während er sich mit einem stumpfen und angefressenen russischen Rasiermesser und körniger Seife rasierte, war Frank froh, dass er sich nicht an die glatte, ölige Sprühdosenrasur gewöhnt hatte, die ihm sein Friseur unermüdlich aufschwatzen wollte.

			Sobald er aus dem Badezimmer heraustrat, wurde er zu einem Treffen mit Hague und einigen weiteren sehr ernst dreinblickenden Männern geschleppt. Die drückten ihm eine fette Aktenmappe, die einen detaillierten Plan zur Befreiung Powers’ enthielt, in die Hand. Damit der Zeitplan eingehalten würde, musste Frank innerhalb einer Stunde zur Andrews Air Force Base aufbrechen. Ob er noch Fragen hätte?

			Bei einer Tasse abscheulichem Kaffee und einem faden Donut las sich Frank den Plan durch. Offenbar berücksichtigte er bereits alles, was er und das SCARE am Tag zuvor über seine Fähigkeiten gelernt hatten … denn sie sollten darin bis zu den äußersten Grenzen ausgereizt werden. Solange nichts Unerwartetes passierte und Frank auf demselben Leistungslevel agierte, würde der Plan aufgehen. 

			Lediglich einen Teil des Plans konnte Frank nicht gutheißen. Er würde von einem erfahrenen Außendienstmitarbeiter begleitet werden, der ihm beim Eindringen und der Ausschleusung helfen sollte. Allerdings sah der Plan vor, dass der Agent Frank in das Gefängnis begleitete und dann, während Frank den Piloten mithilfe seiner Wild Card hinausbrachte, auf eigene Faust aus der Haftanstalt entkam.

			»Ich gehe nach Russland, um einen Mann aus einem ausbruchssicheren Gefängnis zu befreien«, sagte Frank und stieß dabei mit dem Finger auf den Gefängnisplan. »Ich werde keinen anderen Mann an seiner Stelle dort zurücklassen.«

			Hague faltete die Hände auf der Tischplatte. »Das ist Ihr Auftrag, Frank. Und es ist Ihre Aufgabe, meinen Befehlen zu folgen.«

			Frank erwiderte Hagues kalten Blick mit derselben Eisigkeit. »Das werde ich nicht machen.«

			Lange Zeit starrten sie sich gegenseitig an, während Frank unter der schweren Sowjetjacke der Schweiß aus den Achseln troff. Doch am Ende blinzelte Hague als Erster. »Na gut«, sagte er und wandte sich an einen der CIA-Strategen. »Dann nehmen wir den Alternativplan, bei dem Frank allein ins Gefängnis geht.«

			Frank war erstaunt, dass Hague so unvermittelt und gründlich eingebrochen war. 

			»Seien Sie nicht so erstaunt«, sagte Hague – obwohl Frank keinen Ton gesagt hatte. »Ich sehe genau, wo Sie Kompromisse eingehen und wo nicht.« Er erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Meiner Meinung nach sind Sie ein gefühlsduseliger Trottel, aber ich wünsche Ihnen viel Glück.« 

			Auch die Planer standen auf. 

			Frank zitterten die Knie so sehr, dass er kaum aufrecht stehen konnte, aber er brachte es irgendwie hin. »Danke, Sir. Ich werde mein Bestes geben.«
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			In Andrews bestieg Frank eine große C-130 Hercules. Er war der einzige Passagier. »Das alles ist für mich?«, fragte er den Piloten, einen schlanken, ledrigen Navy-Offizier mit blassblauen Augen, der laut Namensschild A. DEARBORN hieß.

			»Ich fliege, wohin man es mir sagt.« Er zuckte mit den Schultern.

			Der Start war unsanft, denn der leere Laderaum schepperte und die vier großen Maschinen brausten wie Tornados, aber bald schon wurde der Flug zu einer ruhigen Routineangelegenheit. »Nach Helsinki sind es fünfzehn Stunden«, sagte Dearborn. »Inklusive eines Zwischenstopps zum Auftanken in Keflavik.«

			Frank schlief eine Weile, aber trotz seiner Erschöpfung, Ohropax und seines sowjetischen Wollanzugs weckten ihn der Lärm und die Kälte nach ein paar Stunden wieder. Er las den Befreiungsplan noch einige Male, bis er jedes Detail auswendig kannte. Dann machte er eine Bestandsaufnahme seines Kofferinhalts und zählte jeden Knopf an jedem Hemd. Als Dearborn schließlich Pause machte, das Steuer seinem Copiloten überließ, nach hinten kam und Frank ein Sandwich anbot, hatte dieser bereits alle Stadien der Panik, der Langeweile und der Verzweiflung durchlaufen. »In dieser Maschine gibt es kein Schachbrett, nehme ich an?«

			»Sie haben Glück.« Aus seiner Reisetasche zog Dearborn ein kleines Reiseschachspiel, bei dem die hölzernen Figuren in Löcher im Brett gesteckt werden konnten. »Freue mich immer, wenn ich auf diesen langen Flügen einen Mitspieler dabeihabe«, sagte Dearborn und stellte die Figuren auf. »Was haben Sie für eine Spielstärke?«

			»Ich … ich weiß es nicht. Normalerweise spiele ich nicht gegen andere Spieler.«

			»Ah. Dann spielen Sie nur Briefspiele?« Dearborn, der die weißen Figuren führte, schob den Bauern vor seiner Dame nach vorn.

			»Nein. Ich, äh, ich … studiere nur die Spiele der Weltmeister. Spiele sie auf dem Brett nach. Analysiere sie.« Es war erstaunlich schmerzhaft, sein Hobby zu beichten. Ihm war klar, dass Schach nicht nur ein intellektueller Zeitvertreib war, sondern auch ein Gesellschaftsspiel, das man mit anderen Leuten als Form der sozialen Interaktion spielte. Dieser Aspekt besaß für ihn jedoch keinerlei Reiz. »Tatsächlich habe ich seit … das müssen bald zehn Jahre her sein, dass ich keine richtige Partie mehr gespielt habe.« Er rückte ebenfalls den Bauern vor seiner Dame vor, der nun direkt vor Dearborns Bauer stand.

			»Nichts geht über den Augenblick.« Dearborn bewegte den Bauern vor seinem Damenläufer vor: ein klassisches Damengambit.

			An diesem Punkt konnte Frank das Damengambit ablehnen, indem er mit dem Bauern vor dem König vorzog – um die Kontrolle über die Mitte zu behalten. Oder es annehmen, indem er den Bauern schlug, mit dem Dearborn eben gezogen hatte – was ihm später einen größeren Handlungsfreiraum schaffen würde. 

			Er konnte sich nicht entscheiden.

			Schon streckte er die Hand aus … zog sie aber wieder zurück. Und noch einmal. Er zitterte vor Unsicherheit.

			Nach all den Jahren des Studiums und der Analyse einiger der größten Schachpartien in der Geschichte fühlte er sich außerstande, gegen einen menschlichen Gegner auch nur einen klassischen Eröffnungszug in einem bedeutungslosen Gelegenheitsspiel zu machen. 

			Dulles hatte recht. Er war ein Analyst und kein Außendienstagent. Was in Gottes Namen glaubte er hier verloren zu haben?

			»Hey«, sagte Dearborn. »Hey, ist alles okay mit Ihnen?«

			»Alles gut«, log Frank und schnäuzte sich, um die Tränen zu verbergen. Das russische Taschentuch war rau und steif. Er faltete es zusammen, steckte es in seine Tasche, holte Luft und schlug Dearborns Bauern.

			Er hatte bereits so viel Kontrolle über sein Leben eingebüßt. Warum sollte er nicht auch die Kontrolle über das mittlere Spielfeld aufgeben? In der Endphase würde es sich vielleicht auszahlen.

			Das Spiel ging weiter. Dearborn war ein einfallsloser, zurückhaltender Gegner, dem es offensichtlich nicht gelang, mehr als ein paar Züge im Voraus zu denken. Dennoch schien er jederzeit bereit zu sein, Franks Angriffe zu kontern. »Reine Glückssache, nehme ich an«, sagte er, als er Franks Springer schlug.

			»Beim Schach gibt es kein Glück.« Frank rückte mit seinem verbleibenden Springer vor. »Schach.«

			»Kann schon sein. Trotzdem habe ich immer irgendwie Glück gehabt. Statt Francis Gary Powers könnte auch ich jetzt da drüben sein.« Er schlug Franks Springer mit seinem Läufer.

			»Ach?« Frank rückte seine Dame ein Feld vor, um den Läufer zu bedrohen.

			»Ja. Sie haben mich wegen des U-2-Programms angesprochen, ich habe alle Prüfungen und Auswahlgespräche bestanden, bekam alle Zugriffsrechte und den ganzen Kram. Aber dann habe ich Mumps bekommen – Mumps, können Sie sich das vorstellen? Deshalb habe ich das Zeitfenster für die Teilnahme am Training verpasst. Als ich wieder eine Fluggenehmigung hatte, waren keine Plätze mehr frei.« Er rauschte mit dem gefährdeten Läufer quer übers Feld, doch sobald er die Figur losließ, sackten ihm die Mundwinkel herab. »Oh … da wollte ich ihn eigentlich gar nicht hinstellen. Mist.« Er runzelte die Stirn, betrachtete das Brett und richtete sich plötzlich auf. »Hey! Schachmatt!«

			Frank hoffte, dass das kein Omen war.
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			In Helsinki wurde Frank von einem stämmigen Mann begrüßt, der nie lächelte und der sich auf Russisch als Pjotr Andreiwitsch Malinow vorstellte. Er trug Franks Koffer zu einem schwerfälligen grauen Volvo, und Frank dachte, er sei nur der Fahrer. Doch nachdem die Autotüren geschlossen waren, überreichte er Frank einen Bestätigungscode. Das also war Franks Außendienstagent, ein langjähriger, zuverlässiger CIA-Beamter, der schon oft mit dem SCARE zusammengearbeitet hatte. »Wie lautet Ihr Deckname? Wie soll ich Sie ansprechen?«

			»Sie nennen mich Pjotr Andreiwitsch Malinow. Solange Sie meinen richtigen Namen nicht kennen, kann er Ihnen auch nicht rausrutschen. Und für mich sind Sie niemand anders als Jacek Grabowski, der etwas einfältige Cousin meiner Frau, der ich einen Gefallen schuldig bin, weshalb ich Sie nach Moskau zur Landwirtschaftsausstellung begleite. Sollten Ihnen unangenehme Fragen gestellt werden, stellen Sie sich einfach dumm.« Ganz offensichtlich glaubte er nicht, dass das schwierig sein würde.

			Frank wollte schon widersprechen – er war Analyst bei der CIA und hatte höhere akademische Grade in Wirtschaft und in Internationalen Beziehungen erworben –, hielt aber den Mund. Er würde diesem Mann sein Leben anvertrauen, und der Agent wusste über seinen Auftrag Bescheid. Es war nicht zielführend, ihn gegen sich aufzubringen.

			»Malinow« sprach kaum ein Wort, während sie zum Bahnhof von Helsinki fuhren, und sobald sie auf den harten Bänken der zweiten Klasse saßen, zog er den Hut über die Augen und schlief ein. Frank kochte in seinem schweren, feuchten Mantel vor sich hin. Das also war der Mann, der ihn beschützen sollte? Allerdings war er selbst ebenfalls hundemüde, und trotz des unbequemen Sitzes und seiner vielen Sorgen fielen auch ihm schon bald die Augen zu.

			Noch während er wegdämmerte, meinte er zu hören, dass Malinow ihm eine gute Nacht wünschte. Vielleicht schlief der Agent in Wahrheit gar nicht.

			Frank schreckte aus dem Schlaf auf, als ihn etwas in die Rippen stieß. Vier russische Grenzwachen mit Stahlhelmen und langen grünen Mänteln, die Maschinengewehre auf den Rücken geschlungen hatten, gingen Reihe für Reihe den Mittelgang entlang. »Passkontrolle«, zischte Malinow.

			Franks Pass befand sich jedoch nicht in seiner Manteltasche. Rasch durchsuchte er die anderen Manteltaschen, seine Hosentaschen, die Bank, auf der er saß. »Ich … es tut mir leid.« Das Blut rauschte ihm in den Ohren.

			»Finden Sie ihn«, grummelte Malinow leise.

			Zwei Grenzwachen traten zu ihnen. »Pässe«, sagte einer von ihnen forsch. 

			Malinow reichte ihm seinen Pass. »Es tut mir aufrichtig leid«, sagte er dabei, »aber anscheinend hat mein Cousin seinen Pass verlegt.« Er tippte sich vielsagend gegen die Stirn und grinste. »Er ist Pole.«

			Frank hätte nicht geglaubt, dass neben seiner Panik noch irgendeine andere Emotion Platz hatte, aber er musste feststellen, dass er Wut über diese ethnische Verunglimpfung empfand, während er weiter seine Taschen abklopfte. Malinow und die Wachen kicherten auf Franks Kosten und fingen gar an laut zu lachen, als das eigensinnige Dokument doch noch in seiner Hemdtasche auftauchte.

			Die Wache schlug Franks arglistigen Pass auf. »Bitte bestätigen Sie mir Ihr Geburtsdatum.«

			Frank blieb das Herz stehen, denn ihm fiel nicht mehr ein, welches Datum auf dem gefälschten Ausweis stand. War es sein eigener Geburtstag? Qualerfüllte Sekunden verstrichen … diesmal war er selbst erstarrt, während der Rest der Welt in Bewegung blieb.

			»Pole«, wiederholte Malinow und zuckte mit den Schultern.

			Jetzt stimmte sogar der Mann auf der anderen Seite des Gangs in das Gelächter ein. Kichernd gab die Wache Frank den Pass zurück und ging weiter.

			»Sie hätten mich nicht derart zu beleidigen brauchen«, beschwerte sich Frank, nachdem die Wachen in den nächsten Wagen gegangen waren. Sein Herz schlug nur noch halb so schnell wie sonst.

			»Lachen vermindert das Misstrauen«, erklärte Malinow. »Und es hat Sie aus der Zwickmühle gerettet.« Er zuckte mit den Schultern. »Was hätte ich ihrer Meinung nach sonst tun sollen?« 
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			Später fiel Frank erst auf, dass er sein Ass hätte einsetzen können, um nach dem Pass zu suchen oder das Datum abzulesen, während der Grenzer den Ausweis in der Hand gehalten hatte. Aber im alles entscheidenden Moment war er nicht darauf gekommen, weil er seine Fähigkeit acht Jahre lang verborgen und so getan hatte, als wäre er so normal wie jeder andere. Und da war ihm nun im kritischen Moment nicht eingefallen, was er hätte tun können.

			Was in Gottes Namen glaubte er hier verloren zu haben?

			Vielleicht hatte Dulles doch recht gehabt.
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			Am Dienstag, den 17. Mai, um drei Uhr morgens Moskauer Zeit stand Frank fröstelnd vor dem Tor des Wladimir Zentralgefängnisses und kam sich sehr klein vor.

			Hoch ragten die Gefängnismauern vor ihm auf. Der Regen tropfte ihm ins Gesicht und ließ um die Flutlichtscheinwerfer, die in regelmäßigen Abständen auf der Mauer angebracht waren, Lichthöfe entstehen. Bewaffnete mit Hunden patrouillierten um das Gelände herum, und das Innere bestand aus einem Labyrinth aus ferngesteuerten Türen, die eine Flucht unmöglich machen sollten. Es handelte sich um das sicherste Gefängnis in Russland.

			Und dort sollte Frank hinein- und mit Powers zusammen wieder hinausgehen.

			Selbst mit Franks Wild Card war die Befreiung nur mit einem Maulwurf innerhalb des Gefängnisses möglich. Denn auf dem detaillierten Grundriss, den der Maulwurf geliefert hatte, ließen sich Winkel bestimmen, in denen Frank außer Sichtweite verschnaufen konnte, wenn seine Kräfte erschöpft waren. Mithilfe einer Liste der Zeitpunkte, die Frank umklammert hielt und die tief in seiner Manteltasche steckte, würde er durch die verschlossenen Türen geschleust werden.

			Der erste Zeitpunkt war 03:05 Uhr – in fünf Minuten. Frank sah auf seine Uhr, doch nicht einmal mit seiner Wild Card konnte er den großen Zeiger dazu bringen, sich schneller zu bewegen.

			Der Moskauer Regen schmeckte nach Beton und Schwefel.

			Endlich war es 03:05 Uhr. Frank holte tief Luft und konzentrierte sich.

			Das Rauschen der angehaltenen Zeit bestürmte seine müden Ohren. Regentropfen verhielten in ihrem Fall und entpuppten sich als unregelmäßige flache Scheiben, die keineswegs Tropfenform annahmen. Frank zwängte sich durch die klebrige Luft. Dabei glitten schwebende Tropfen an seinem Gesicht entlang oder wurden von seinem Mantel aufgesogen.

			Am äußeren Tor, einer diagonal gestreiften Schranke, neben der zwei erstarrte Bewaffnete mit Regenmänteln im regungslosen Regen standen, ging er einfach vorbei. Die Tür zum eigentlichen Gefängnisgebäude war nicht verschlossen, und auch die beiden nächsten Türen ließen sich öffnen. Die Wachen zu beiden Seiten stellten kein Hindernis dar, doch die Türen auf- und wieder zuzuschieben kostete Frank einiges an Kraft. Sie waren ohnehin schon schwerer und kompakter als herkömmliche Türen, und Frank kam es vor, als würde jede von ihnen einen Zentner wiegen. Er kämpfte im wahrsten Sinne des Wortes gegen die Zeit.

			Frank wischte sich die Stirn ab und schob sich weiter, tiefer in das Gefängnis hinein.

			Dann erreichte er das erste ernsthafte Hindernis: eine Luftschleuse mit schweren Stahl- und Glastüren an beiden Ausgängen. Jede von ihnen war mit einem Riegel verschlossen, der nur in der Wachstation, die sich zwischen den beiden Türen befand, per Knopfdruck geöffnet werden konnte. Doch der Maulwurf hatte zugesichert, dass er beide Türen eine Minute lang geöffnet lassen konnte, von 03:05 bis 03:06 Uhr. Keiner würde es bemerken.

			Aus Gewohnheit sah Frank auf seine Uhr, als er auf die erste der beiden Türen zuging, und wurde sofort von Panik erfasst, denn er las 03:13 Uhr. Natürlich war das seine persönliche Uhrzeit, denn die eigentliche Zeit stand ein paar Sekunden nach 03:05 Uhr still. Er drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, die schwerfällig und widerwillig aufschwang. Auch die zweite Tür war unverschlossen – zum Glück! –, verlangte ihm aber noch mehr Anstrengung ab.

			Nachdem er die zweite Tür zugedrückt hatte, lehnte sich Frank ein paar keuchende Atemzüge lang gegen die Betonwand. Doch außerhalb der Zeit gab es kein Ausruhen, denn selbst Atmen war harte Arbeit. Deshalb musste er zu seinem ersten Ruheplatz gelangen, bevor er zu erschöpft war, um weiterzumachen. 

			Das grelle Licht in der Sicherheitszone stach ihm in die Augen, während er sich durch die dicke, sich widersetzende Luft zu seiner Zuflucht, einer Abstellkammer, kämpfte. Als er diese erreichte, sah er bereits nur noch verschwommen, und er schaffte es kaum noch, die Klinke zu drücken und die Tür zu öffnen. Sobald er sie wieder zugemacht hatte und ihn wohlige Dunkelheit umfing, ließ er sein Ass verklingen. Zitternd rutschte er an der Tür hinab, bis er am Boden kauerte, und er keuchte so leise wie möglich. In der schmutzigen, finsteren Kammer war es kalt, und es roch nach Chlor, aber es war immer noch besser als das unnatürliche Brausen und die Bewegungslosigkeit in der Welt außerhalb der Zeit.

			Der nächste mit dem Maulwurf abgesprochene Zeitpunkt war 03:15 Uhr. Zehn Minuten Verschnaufpause waren zu kurz. Zehn Minuten wehrlos in einer dunklen Besenkammer zu kauern und jedes Mal vor Furcht zu schlottern, wenn draußen jemand klappernd und polternd vorbeiging, waren zu lang. 

			Er stellte sich vor, die Tür würde plötzlich aufgehen, Licht würde in die Kammer einfallen und es würden überraschte Schreie ausgestoßen werden. Wenn das passierte, konnte er die Zeit erneut einfrieren und auf diese Weise entkommen, aber der Plan wäre gescheitert, und womöglich würde ein Alarm ausgelöst. Und wo würde er sich dann bis zum nächsten Ausgangszeitpunkt verstecken?

			Endlich, endlich standen die leuchtenden Zeiger auf 03:15. Er war so froh, diese stinkende Kammer verlassen zu können, und hatte gleichzeitig Angst vor dem Rauschen der gefrorenen Zeit. Er konzentrierte sich und beschwor seine Wild Card herauf.

			Es kostete ihn alle Kraft, die versteinerte Tür aufzuschieben.

			Noch nie zuvor hatte Frank so viel Zeit außerhalb der Zeit zugebracht. Mit jedem Schritt erklomm er einen Berg. Jede Tür, die er öffnete und wieder schloss, war wie ein Felsblock des Sisyphos.

			HOCHSICHERHEITSTRAKT war mit Schablone in kyrillischen Buchstaben über der nächsten verabredeten Tür aufgemalt. Dies war eine elektrische Schiebetür, und obwohl sie, wie der Maulwurf zugesichert hatte, unverriegelt war, fehlte Frank die Kraft, sie aufzuschieben. In einer Ecke lehnte ein Stahlknüppel, mit dessen Hilfe er die Tür gerade so weit aufstemmte, dass er sich hindurchzwängen konnte. Dann musste er den Knüppel zurückstellen, genau so, wie er ihn vorgefunden hatte. Verdammt, welches Ende hatte nach oben gezeigt? Es fiel ihm zunehmend schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen.

			Auf der anderen Seite der Tür drehte er sich um … und sah sich gleich einem dunklen und finster blickenden Gesicht gegenüber. Panisch schreckte er zurück und schlug sich den Kopf an der Metalltür in seinem Rücken, bevor er logisch nachdachte und sich fasste. Der breite, muskulöse Mann in der Uniform eines Colonels der Sowjetarmee – auf seinem Namensschild stand POLIAKOW – war genauso erstarrt wie alles andere in dem Gefängnis. Offenbar war er gerade dabei gewesen, wütend auf die Tür zuzustürmen, aus der Frank eben gekommen war. Einen Moment lang lehnte sich Frank gegen die Tür, rieb sich den Kopf und schimpfte sich einen Dummkopf.

			Halt mal. Poliakow? Der Name kam ihm bekannt vor.

			Er stand auf der Liste der Namen, hinter denen sich möglicherweise jener KGB-Agent verbergen konnte, der bei der CIA den Codenamen ICICLE trug. Und jetzt war er hier, im Zentralgefängnis von Wladimir, in jenem Hochsicherheitstrakt, in dem Powers gefangen gehalten wurde. Dann hatte Frank also die ganze Zeit über recht gehabt, und nun hatte er auch einen Namen für die Person.

			Frank gestattete sich einen Moment lang ein selbstgefälliges Triumphgefühl und schnippte mit den Fingern unter der unbeweglichen Nase des KGB-Manns, bevor er an ihm vorbeischlüpfte und den Korridor entlangwatete. Powers’ Zelle, Nummer siebenunddreißig, war die erste auf der rechten Seite. Über die Tür war mit Kreide der Name POWRZ gekritzelt. Das war kyrillisch für Powers.

			Jetzt stand nichts mehr zwischen Frank und dem Gelingen der Mission.

			Nur dass sich die Tür nicht öffnen ließ.

			Frank probierte es noch einmal und drückte mit seinem ganzen Gewicht den rostfleckigen Stahlgriff hinunter. Doch er ließ sich nicht bewegen.

			Eigentlich hätte der Maulwurf dafür sorgen sollen, dass die Tür zwischen 03:10 und 03:40 Uhr entriegelt war. Alles andere hatte exakt nach Plan funktioniert.

			Noch einmal rüttelte Frank an dem Griff. Nichts passierte.

			Er blickte sich um auf der Suche nach einer anderen Möglichkeit, die Tür zu öffnen. Doch sie bestand aus massivem schweren Stahl, und das Schloss und die Türangeln waren kräftig verstärkt und geschützt. Außerdem befand sich in dem leeren Betongang nichts, was er hätte verwenden können. Er war so weit gekommen, hatte so viele Hindernisse überwunden, nur um jetzt von einem einfachen Schloss geschlagen zu werden!

			Nein, halt. Der Schlüssel. Der eingefrorene Poliakow, der sich gerade von Powers’ Zelle entfernt hatte, musste den Schlüssel haben. 

			Frank watete zu dem regungslosen KGB-Agenten, und die Luft schien noch dicker zu sein als zuvor. Es brauchte nicht lange, um den dicken Schlüsselbund in Poliakows Hosentasche auszumachen, doch die Arme und Beine waren in einer Stellung versteinert, die es Frank unmöglich machte, die Schlüssel herauszuziehen. Er konnte Poliakows Arm bewegen oder seine Hosentasche mit einem Taschenmesser aufschneiden, aber beide Aktionen würden Poliakow irritieren und dazu führen, dass er Alarm schlug. Und Frank hatte ein weiteres zehnminütiges Ruhezeitfenster während des Wegs nach draußen mit Powers.

			Er musste Poliakow den Schlüssel abnehmen, und zwar so, dass der es nicht merkte. 

			Er stellte sich so hinter Poliakow, dass ihn keins der erstarrten Augen sehen konnte. Die Schiebetür stand zwanzig Zentimeter offen, doch Poliakows Blick war zu Boden gerichtet. Frank musste es riskieren.

			Er ließ der Zeit ihren normalen Lauf.

			»… verbrenne den Idioten, der die Tür nicht abgeschlossen hat …«, grummelte Poliakow, während er einen Schritt nach vorn machte.

			Die Zeit nach einem so kurzen Augenblick wieder anzuhalten, das war, als würde man anfangen zu pinkeln, weil man dringend musste, und dann plötzlich abklemmen. Aber irgendwie schaffte es Frank. Keuchend holte er Luft, die rauschende, klebrige Luft, dann drängte er sich neben Poliakow.

			Jetzt kam er an die Hosentasche heran. Gott sei Dank! Er angelte sich den Schlüsselbund in der Hoffnung, dass Poliakow das Eindringen seiner Hand mitten im Ausschreiten nicht bemerken würde. Dann kämpfte er sich zu Powers’ Zelle zurück. Der mit der 37 gestempelte Schlüssel passte. Als er die Klinke runterdrückte und die Tür aufstieß, kam es ihm vor, als schiebe er einen Eisenbahnwaggon den Berg hinauf. 

			Powers lag zur Seite gedreht auf dem Bett. Er sah schrecklich aus, seine Augen waren eingesunken, und sein Mund war vor Verzweiflung gekräuselt. Aber er war es.

			Franks Herz hämmerte, und er sah nur noch verschwommen. Das Rauschen in seinen Ohren klang jetzt wie ein daherbrausender D-Zug. Er brauchte dringend eine Pause.

			Aber mit zwei offenen Türen und dem Schlüssel in seiner Hand wagte er es nicht, eine Pause zu machen. Irgendwie musste er weitermachen.

			Mit roher Gewalt zerrte er Powers auf die Beine. Wahrscheinlich hatte er ihm dabei blaue Flecken verpasst, aber was blieb ihm anderes übrig? Rückwärts gehend, führte er den empfindungslosen Piloten mit beiden Händen, lenkte ihn zur Tür hinaus, an dem erstarrten Poliakow vorbei und durch die Schiebetür. Dann ging er zurück, um die Zellentür abzuschließen, den Schlüssel wieder in Poliakows Tasche zu stecken und die Schiebetür zuzuschieben. »Ich wünschte, ich könnte dein Gesicht sehen«, keuchte er Poliakow zu, während er sich mit dem Gewicht gegen den Griff der Schiebetür stemmte, »wenn du herausfindest, dass Powers mysteriöserweise aus einer verschlossenen Zelle verschwunden ist.«

			Eigentlich hätte er Powers in die Abstellkammer bringen sollen, in der er während seines Eindringens pausiert hatte. Aber so weit würde er es nicht mehr schaffen. Jetzt schon stützte er sich halb auf Powers ab, während er ihn den Gang entlangführte. Dabei wurde sein Augenlicht schwächer, und er bekam wackelige Beine.

			Er entdeckte eine Toilette. Die musste reichen.

			Er führte Powers hinein und hätte fast vergessen, seine Uhr zurückzustellen, bevor er die Tür hinter sich verriegelte.

			Er war so müde, so müde …

			Nein, er durfte noch nicht ausruhen.

			Er legte Powers wie eine steife, mannsgroße Puppe auf den Boden. Dann stützte er sich schwer auf seine Brust und drückte ihm eine Hand fest auf Mund und Nase.

			Dann ließ er der Zeit ihren Lauf.

			»Mmmrrrff!« Powers zuckte und versuchte, sich aus Franks Griff herauszuwinden. Aus seiner Warte war er innerhalb eines Augenaufschlags aus seiner Zelle weggerafft worden und wurde jetzt von einem Fremden am Boden festgenagelt und gewürgt. Doch selbst nach siebzehn Tagen in sowjetischer Gefangenschaft war er noch stärker als Frank.

			»Halten Sie still!«, zischte ihm Frank auf Englisch ins Ohr. »Ich bin hier, um Sie zu befreien!«

			Powers hörte auf sich zu wehren, auch wenn jeder seiner Muskeln vor Anspannung zitterte. »Mmf?«

			»Ich komme vom SCARE«, flüsterte Frank. »Lawrence Hague schickt mich. Ich habe Zugriffsrechte auf AQUATONE und RAMPART. Wir sind noch immer im Gefängnis, und wenn man uns hier entdeckt, dann sterben wir beide. Haben Sie das verstanden?«

			Langsam nickte Powers und machte große Augen, die über Franks bebender Hand hervorsahen.

			Frank ließ Powers los, sackte gegen die Wand und schloss die Augen. Er fühlte sich eine Million Jahre alt.

			»Sie sind ein Ass?«, flüsterte Powers und zog die Worte in die Länge wie die Leute aus Virginia.

			»Ja. Ich kann die Zeit anhalten. Aber nur für eine Weile …«

			»Nützlicher, als Mr. Peepers zu sein.« Powers’ Stimme triefte vor Bitterkeit. Dann holte er Luft und blies sie wieder aus. »Ähm, wie heißen Sie?«

			»Franciszek Majewski. Das ist übrigens Polnisch für Francis. So wie Sie.«

			Powers verdrehte die Augen. »Bitte nennen Sie mich Gary. Nur meine Mama und mein Papa sagen Francis zu mir.«

			»Ich bin Frank.«

			Sie schüttelten sich die Hände.
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			Am Freitag, den 20. Mai, um 11:00 Uhr betrat Frank das Oval Office, und der Präsident kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um ihn zu begrüßen. Dulles und Hague, die ebenfalls zugegen waren, blieben an ihrem Platz stehen. Obgleich sich Frank von der Geste geehrt fühlte, konnte er nicht umhin zu bemerken, dass Eisenhower ihm nicht die Hand schüttelte. »Ist schon gut, Mr. Präsident«, sagte er, »ich bin nicht ansteckend.«

			Frank war sich der Tatsache bewusst, dass er furchtbar aussah. Obwohl er fast die ganze Rückreise, ja sogar die Autofahrt von der Andrews Air Force Base hierher verschlafen hatte, fühlte er sich noch immer schwach. Er hatte den Großteil seiner verbliebenen Haare eingebüßt, spürte unbestimmte Schmerzen in den Gelenken und schlurfte beim Gehen wie ein Greis.

			Er hoffte, dass er seine Lebenskraft nach ein paar Tagen oder Wochen der Ruhe wieder zurückerlangen würde, fürchtete aber, dass das nicht der Fall sein würde. Jedes Mal, wenn er seine Wild Card genutzt hatte, war er unnatürlich gealtert, weit mehr als die paar zusätzlichen Minuten oder Stunden, die er außerhalb der Zeit zugebracht hatte. Und die beispiellose Anstrengung der Powers-Mission hatte einen hohen Tribut von ihm gefordert. In dieser einen höllischen Nacht hatte er gut und gern fünf Jahre verloren.

			»Willkommen zurück in Amerika, Frank«, sagte Eisenhower und geleitete ihn zu einem der Ohrensessel neben dem offenen Kamin. »Wir alle sind stolz auf das, was Sie für Ihr Vaterland geleistet haben.« Eisenhower sah zu Dulles und Hague hinüber. 

			Hague grinste und nickte zufrieden, während Dulles missmutig seine Schuhspitzen anstarrte.

			Eisenhower räusperte sich. »Allen?«

			Es kostete Dulles einige Momente der Überwindung, bis er Frank in die Augen blicken konnte. »Das haben Sie gut gemacht«, räumte er schließlich ein.

			»Danke«, sagte Frank und nahm vom Präsidenten eine Tasse Kaffee entgegen. »Gab es irgendwelche … Nachspiele nach Powers’ Flucht?« Diese Frage hatte ihn die ganze Heimreise über gequält. Würde sich Chruschtschow, der wegen des Eindringens eines Spionageflugzeugs in sein Land ohnehin schon verärgert war, vom geheimnisvollen Verschwinden Powers’ aus seinem ausbruchsicheren Gefängnis noch mehr provozieren lassen? Hatte Franks Mission nur dazu geführt, dass der Tag des Jüngsten Gerichts näher gerückt war?

			Eisenhower schüttelte den Kopf. »Sie haben eingestanden, dass sie Powers verloren haben – nach seiner Pressekonferenz in Helsinki konnten sie es auch schlecht leugnen. Öffentlich haben sie sich aber mit keinem Mucks darüber geäußert, wie er entkommen ist, und auch in persönlichen Begegnungen zeigen sie sich etwas weniger kämpferisch.«

			Hague saß Frank gegenüber in einem Ohrensessel. »Sie wissen, dass Powers Hilfe von einem Ass bekommen haben muss«, sagte er. »Aus politischen Gründen können sie aber nicht zugeben, dass unsere Asse den ihren überlegen sind. Die müssen ihren Stolz überwinden und schweigen.«

			Dulles jedoch war weniger optimistisch. »Die haben auch während fünf Jahren unserer U-2-Überflüge den Mund gehalten.«

			Eisenhower sah Dulles vorwurfsvoll an. »Genug mit Ihrem Pessimismus, Allen. Das ist ein Anlass zum Feiern.« Aus seiner Tasche zog er ein gefaltetes Stück Papier und reichte es Frank. Es war eine offizielle Belobigung, auf dem Briefpapier des SCARE gedruckt, vom Präsidenten unterschrieben und mit einem roten Band gesiegelt. »Die kommt in Ihre Akte, Frank. Ich würde Ihnen gern eine Konfettiparade ausrichten, aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Sie wissen ja, wie es ist.« Er hielt ihm die Hand hin.

			Frank brauchte einen Moment, bis er kapierte, was die ausgestreckte Hand bedeutete, und gab ihm das Stück Papier zurück. Natürlich konnte er keine Kopie für sich behalten. Als SCARE-Agent existierte er nicht mehr. 

			Frank schluckte. »Ich weiß, dass Sie meine Arbeit nicht öffentlich anerkennen können«, sagte er, »aber …« Seine Stimme fing an zu zittern, und er musste abbrechen, um seine Haltung wiederzuerlangen. Eisenhower wartete geduldig. »Ich bitte lediglich darum«, fing er erneut an, »dass Sie meiner Frau sagen, dass ich als Held im Dienst für meine Heimat gestorben bin.« Er hoffte, dass die geheime Einrichtung in Nevada wenigstens eine Klimaanlage besaß.

			Hague blinzelte. »Glauben Sie etwa, dass wir Sie in die Area 51 schicken?« Er grinste und schüttelte den Kopf, und da fiel Frank ein, dass Hague wusste, was er dachte. »Nein, Frank, das ist nichts weiter als ein Mythos.« Er und Dulles wechselten einen Blick. »Nun, dass dort Asse gefangen gehalten werden, stimmt natürlich. Aber Sie werden nicht einfach verschwinden. Vielmehr werden Sie nach Hause gehen, sobald Sie die Einsatznachbesprechung hinter sich haben.«

			»Sie werden bei der CIA weiterarbeiten«, sagte Dulles, obwohl ihm anzumerken war, dass ihm die Vorstellung nicht gefiel. »Zur Tarnung. Nur wenn es nötig ist, übernehmen Sie Einsätze für SCARE. Wahrscheinlich werden Sie genauso viele Nächte wie davor zu Hause verbringen, vielleicht sogar noch mehr.«

			»Es ist, als wären Sie ein Spion im eigenen Land«, fügte Hague hinzu. »Und in Ihrem Fall wissen wir ja bereits, dass Sie ein Geheimnis für sich behalten können.«

			Der Bauer, der die letzte Linie erreicht, wird zu einer Dame, dachte Frank. 

			Wobei auch eine Dame geschlagen werden konnte … oder in fünf Jahren aufgrund hohen Alters taub werden konnte. Es hing alles davon ab, wie man mit der Figur zog. Fürs Erste aber konnte er nach Hause zurückkehren, wurde vom Spielbrett heruntergenommen und sicher in die passende Mulde in der Kiste gelegt. »Danke, Sir«, sagte er.

			»Nein, wir danken Ihnen«, sagte Eisenhower, und wieder hielt er ihm die Hand hin. Diesmal, damit Frank sie schüttelte. »Willkommen beim SCARE, Spezialagent Stopwatch.«
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			Taschenspielertricks

			George R. R. Martin

			Als er damals im September in das Studentenwohnheim gezogen war, hatte Thomas Tudbury als Erstes sein signiertes Foto von Präsident Kennedy und das zerfledderte Time-Titelbild von 1944 mit Jetboy als Mann des Jahres an die Wand geheftet.

			Im November war das Bild Kennedys mit Löchern von Rodneys Pfeilen übersät. Rod hatte seine Seite des Zimmers mit einer Konföderiertenfahne und einem Dutzend Playmates des Monats aus dem Playboy dekoriert. Er hasste Juden, Nigger, Joker und Kennedy und mochte auch Tom nicht besonders. Das ganze Herbstsemester hindurch hatte er viel Spaß, indem er Toms Bett mit Rasierschaum bestrich, seine Brille versteckte, ihm die Schreibtischschublade mit Hundescheiße füllte und sich noch allerlei andere grobe Scherze mit ihm erlaubte.

			An dem Tag, als Kennedy in Dallas ermordet wurde, kämpfte Tom mit den Tränen, als er in sein Zimmer zurückkehrte. Rod hatte ihm ein Präsent hinterlassen. Er hatte einen roten Kugelschreiber benutzt. Die obere Hälfte von Kennedys Kopf troff jetzt vor Blut, und über seine Augen hatte Rod kleine rote Kreuze gemalt. Die Zunge hing ihm aus dem Mundwinkel.

			Thomas Tudbury starrte das verunstaltete Bild sehr lange an. Er weinte nicht. Er gestattete sich nicht zu weinen. Stattdessen packte er die Koffer.

			Der Parkplatz für die Frischlinge lag auf halbem Weg über den Campus. Der Kofferraum seines ’54er Mercury hatte ein kaputtes Schloss, also warf er die Koffer auf den Rücksitz. Er ließ den Wagen in der Novemberkälte lange Zeit warmlaufen. Er muss komisch ausgesehen haben, wie er so dasaß: ein kleiner, übergewichtiger Bursche mit Bürstenschnitt und Hornbrille, der die Stirn gegen das Lenkrad gelehnt hatte, als sei ihm schlecht.

			Als er den Parkplatz verließ, erspähte er Rodneys glänzenden, neuen Oldsmobile Cutlass.

			Tom schaltete in den Leerlauf und blieb einen Augenblick lang stehen, um zu überlegen. Er sah sich um. Kein Mensch war in Sicht. Alle waren drinnen und sahen sich die Nachrichten an. Er leckte sich nervös die Lippen, dann fiel sein Blick wieder auf den Olds. Seine Knöchel um das Lenkrad wurden weiß. Er konzentrierte sich, runzelte die Stirn und drückte.

			Die Türleisten gaben als Erstes nach und bogen sich unter dem Druck langsam nach innen. Die Scheinwerfer explodierten mit leisem Plop, einer nach dem anderen. Chromleisten fielen klappernd zu Boden, und die Heckscheibe barst so plötzlich, dass Glassplitter davonflogen. Die Kotflügel wölbten sich und brachen unter protestierendem Kreischen. Beide Hinterreifen platzten gleichzeitig, die Türen beulten sich ein, dann die Motorhaube. Die Windschutzscheibe löste sich in Wohlgefallen auf. Das Kurbelwellengehäuse gab nach, dann die Wände des Benzintanks. Öl, Benzin und Getriebeflüssigkeit sammelten sich unter dem Wagen. Mittlerweile war Tom Tudbury zuversichtlicher, und das machte es leichter. Er stellte sich vor, er habe den Olds in einer gewaltigen, unsichtbaren Faust gefangen, einer starken Faust, und er drückte immer stärker zu. Das Splittern berstenden Glases und das Kreischen gequälten Metalls hallte über den Parkplatz, aber es war niemand da, der es hörte. Er verwandelte den Oldsmobile methodisch in einen Schrottklumpen.

			Als alles vorbei war, schaltete er auf Drive und ließ das College, Rodney und seine Kindheit für immer hinter sich.
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			Irgendwo weinte ein Riese.

			Tachyon erwachte mit einem Gefühl der Übelkeit und Desorientierung, und der Kater pochte im Rhythmus der Mammut-Schluchzer. Die Formen in dem dunklen Zimmer waren seltsam und unvertraut. Waren die Attentäter in der Nacht wiedergekommen, wurde seine Familie angegriffen? Er musste seinen Vater finden. Schwankend kam er auf die Beine. Alles drehte sich um ihn, und er stützte sich an der Wand ab.

			Die Wand war zu nah. Dies waren nicht seine Zimmer, alles war falsch, dazu der Geruch … und dann erinnerte er sich wieder. Er hätte die Attentäter vorgezogen.

			Er hatte wieder von Takis geträumt. Sein Kopf schmerzte, und seine Kehle war wund und ausgedörrt. Er tastete in der Dunkelheit herum und fand schließlich die Zugstrippe für die Deckenbeleuchtung. Die Glühbirne schaukelte wild hin und her, als er daran zog, und ließ die Schatten tanzen. Er schloss die Augen, um das Schlingern in seinen Eingeweiden zu beruhigen. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Sein Haar war verfilzt und schmutzig, seine Kleidung zerknittert. Und was das Schlimmste war: Die Flasche war leer. Hilflos sah sich Tachyon um. Ein zwei mal drei Meter großer Raum im ersten Stock einer Pension namens ROOMS, in einer Straße, die Bowery genannt wurde. Verwirrenderweise hatte man die umliegende Nachbarschaft früher einmal ebenfalls Bowery genannt – das hatte ihm Angelface verraten. Doch das war schon lange her. Die Gegend hieß jetzt anders. Er ging zum Fenster und zog das Rollo hoch. Das gelbe Licht einer Straßenlaterne fiel in das Zimmer. Auf der anderen Straßenseite griff der Riese nach dem Mond und weinte, weil er ihn nicht zu fassen bekam.

			Tiny nannten sie ihn. Tachyon vermutete, dass dies ein Witz der Menschen war. Tiny wäre gut vier Meter groß gewesen, hätte er stehen können. Sein Gesicht war faltenlos und unschuldig und von einem Schopf weicher, dunkler Haare bedeckt. Seine Beine waren schlank und perfekt proportioniert. Und das war der Witz: Schlanke, perfekt proportionierte Beine konnten das Gewicht eines über vier Meter großen Mannes nicht einmal annähernd tragen. Tiny saß in einem hölzernen Rollstuhl, einem riesigen, mechanischen Ding, das auf vier Felgen eines verschrotteten Sattelschleppers fuhr. Als er Tach im Fenster stehen sah, schrie er unzusammenhängend, als erkenne er ihn wieder. Zitternd wandte sich Tachyon vom Fenster ab. Es war eine weitere Nacht in Jokertown. Er brauchte einen Drink.

			Sein Zimmer roch nach Schimmel und Erbrochenem, und es war sehr kalt. ROOMS war nicht so gut geheizt wie die Hotels, die er in den alten Zeiten frequentiert hatte. Ungebeten erinnerte er sich an das Mayflower in Washington, wo er und Blythe … doch nein, besser nicht daran denken. Wie spät war es überhaupt? Spät genug. Die Sonne war untergegangen, und Jokertown erwachte nachts zum Leben.

			Er hob seinen Mantel vom Fußboden auf und zog ihn an. So fleckig und verschmutzt er auch war, es war dennoch ein fabelhafter Mantel in einem wunderbar kräftigen Rosa mit gefransten goldenen Epauletten an den Schultern und Schlaufen aus goldenen Litzen, um die lange Knopfreihe zu befestigen. Der Mantel eines Musikers, hatte ihm der Mann von der Wohlfahrt gesagt. Er setzte sich auf den Rand der durchgebogenen Matratze, um sich die Stiefel anzuziehen.

			Das Bad befand sich am Ende des Flurs. Dampf stieg von seinem Urin auf, als er gegen den Toilettenrand spritzte. Seine Hände zitterten so stark, dass er nicht einmal richtig zielen konnte. Er klatschte sich kaltes, rostfarbenes Wasser ins Gesicht und trocknete sich die Hände an einem schmierigen Handtuch ab.

			Draußen blieb Tach einen Moment lang unter dem knarrenden ROOMS-Schild stehen und musterte Tiny. Er fühlte sich verbittert und beschämt. Und viel zu nüchtern. Tiny war nicht zu helfen, aber er konnte sich um seine Nüchternheit kümmern. Er kehrte dem weinenden Riesen den Rücken, steckte die Hände tief in die Taschen seines Mantels und marschierte zügig die Bowery entlang.

			In den Gassen ließen Joker und Wermutbrüder braune Papiertüten kreisen und starrten mit stumpfen Blicken auf die Passanten. Kneipen, Pfandleihen und Maskenläden verzeichneten rege Geschäfte. Das Berühmte Bowery-Wild-Card-Dime-Museum (es hieß immer noch so, aber der Eintritt kostete mittlerweile einen Vierteldollar) schloss gerade. Tachyon war einmal hindurchgegangen, an einem Tag vor zwei Jahren, als seine Schuldgefühle besonders ausgeprägt gewesen waren. In Gesellschaft eines halben Dutzends besonders missgestalteter Joker schwammen dort zwanzig »monströse Jokerbabys« in Glaskrügen mit Formaldehyd, dazu kamen ein auf Sensationen angelegter kleiner Film über den Wild-Card-Tag und ein kleines Wachsfigurenkabinett, dessen Dioramen Jetboy, die Vier Asse, eine Jokertown-Orgie … und ihn selbst einschlossen.

			Ein Bus für Stadtrundfahrten rollte vorbei, rosige Gesichter pressten sich gegen die Fensterscheiben. Unter der Neonreklame einer Pizzeria standen vier Jugendliche in schwarzen Lederjacken und Gesichtsmasken aus Gummi und beäugten Tachyon mit offener Feindseligkeit. Sie weckten ein Gefühl des Unbehagens in ihm. Er wich ihren Blicken aus und schaltete sich in die Gedanken des ihm am nächsten Stehenden ein: Affiger Homo kuck dir bloß die Haare an bestimmt gefärbt glaubt wohl er wär inner Marschkapelle könnten ihm seine Scheiß-Trommeln um die Ohren hauen aber nein warte Scheiße besser wir suchen uns ’n richtig Guten heute ja genau ich will einen der zu Matsch wird wenn wir ihn zusammenschlagen.

			Tach brach den Kontakt angewidert ab und eilte weiter. Es war das alte Lied und ein neuer Sport: Geht in die Bowery, kauft euch ein paar Masken, schlagt einen Joker zusammen. Der Polizei schien es egal zu sein.

			Der Chaos Club mit seiner berühmten Joker-Revue war wie üblich brechend voll. Als Tachyon den Club erreichte, fuhr gerade eine lange graue Limousine vor. Der Türsteher, der einen schwarzen Smoking über üppigem weißen Pelz trug, öffnete die Tür mit seinem Schwanz und war einem fetten Mann im Dinnerjackett beim Aussteigen behilflich. Seine Begleiterin war ein draller Teenager in einem trägerlosen Abendkleid und mit einem Haufen Perlen um den Hals. Ihr blondes Haar war zu einer Turmfrisur toupiert.

			Einen Block weiter machte ihm eine Schlangenlady vom Dach einer Veranda ein eindeutiges Angebot. Ihre Schuppen waren regenbogenfarben und glänzten. »Hab keine Angst, Rotkopf«, sagte sie, »drinnen ist immer noch alles ganz weich.« 

			Er schüttelte den Kopf.

			The Funhouse war in einem großen Gebäude mit einer riesigen Schaufensterfront untergebracht, aber das Fensterglas hatte man durch Einwegspiegel ersetzt. Randall stand draußen und zitterte in Frack und Kapuzenumhang. Er sah völlig normal aus – bis einem auffiel, dass er nie die rechte Hand aus der Tasche nahm. »He, Tacky«, rief er. »Was hältst du von Ruby?«

			»Tut mir leid, die kenne ich nicht«, sagte Tachyon.

			Randall schnitt eine Grimasse. »Nein, ich meine den Burschen, der Oswald umgelegt hat.«

			»Oswald?«, fragte Tach verwirrt. »Oswald wer?«

			»Lee Oswald, den Burschen, der Kennedy erschossen hat. Er ist heute Nachmittag im Fernsehen umgebracht worden.«

			»Kennedy ist tot?«, fragte Tachyon. Kennedy war es gewesen, der ihm die Rückkehr in die Vereinigten Staaten erlaubt hatte, und Tach bewunderte die Kennedys. Sie kamen ihm fast wie Takisier vor. Aber Attentate gehörten nun einmal zur Führerschaft. »Seine Brüder werden ihn rächen«, sagte er. Dann fiel ihm wieder ein, dass die Dinge auf der Erde anders geregelt wurden, und außerdem hatte ihn anscheinend bereits dieser Ruby gerächt. Wie merkwürdig, dass er von Attentätern geträumt hatte.

			»Sie haben Ruby in den Knast gesteckt«, sagte Randall. »Wenn es nach mir ginge, würde der Bursche ’nen Orden kriegen.« Er hielt inne. »Er hat mir einmal die Hand geschüttelt«, fügte er hinzu. »Als er gegen Nixon angetreten ist, ist er auch nach Jokertown gekommen, um im Chaos Club eine Rede zu halten. Anschließend hat er jedem die Hand geschüttelt.« Der Türsteher nahm die rechte Hand aus der Tasche. Sie war hart und mit Chitin überzogen, eine Insektenhand, und in der Mitte war ein Haufen geschwollener, blinder Augen. »Er hat nicht mit der Wimper gezuckt«, sagte Randall. »Hat gelächelt und gesagt, er hoffe, ich würde nicht vergessen, wählen zu gehen.«

			Tachyon kannte Randall seit einem Jahr, hatte jedoch nie zuvor seine Hand gesehen. Er wollte tun, was Kennedy getan hatte: die verunstaltete Hand nehmen, die Hand darum schließen, sie schütteln. Er versuchte die Hand aus seiner Manteltasche zu ziehen, aber ihm kam die Galle hoch, und irgendwie konnte er nur wegschauen und sagen: »Er war ein guter Mann.«

			Randall verbarg seine Hand wieder. »Geh rein, Tacky«, sagte er nicht unfreundlich. »Angelface musste weg und sich mit einem Mann treffen, aber sie hat Des befohlen, deinen Tisch frei zu halten.«

			Tachyon nickte und ließ Randall die Tür für ihn öffnen. Drinnen gab er Mantel und Schuhe bei dem Garderobenmädchen ab, einem Joker mit einem schmucken kleinen Körper, dessen gefiederte Eulenmaske verbarg, was das Wild-Card-Virus seinem Gesicht angetan hatte. Dann stieß er die Innentüren auf, und seine bestrumpften Füße glitten mit geschmeidiger Vertrautheit über den Spiegelboden. Als er nach unten schaute, starrte ein zweiter Tachyon zwischen seinen Füßen zu ihm herauf. Ein ungeheuer fetter Tachyon mit einem Kopf wie ein Wasserball.

			An der verspiegelten Decke hing ein Kristalllüster, an dem hundert winzige Lichter funkelten, deren Reflexionen auf Boden, Wänden und verspiegelten Nischen, auf silbernen Bechern und Krügen und sogar auf den Tabletts der Kellner funkelten. Einige der Spiegel bildeten realitätsgetreu oder zumindest kongruent ab. Die anderen waren Zerrspiegel und stammten aus einem Spiegelkabinett. Wenn man im Funhouse über die Schulter sah, wusste man nie, welcher Anblick einen dort erwartete. Es war das einzige Etablissement in Jokertown, das Joker und Normale gleichermaßen anzog. Im Funhouse konnten sich die Normalen verzerrt und verformt sehen, kichern und sich vorstellen, ein Joker zu sein, während ein Joker, wenn er viel Glück hatte, in den richtigen Spiegel blicken und sich so sehen konnte, wie er früher einmal ausgesehen hatte.

			»Ihr Tisch erwartet Sie, Doktor Tachyon«, sagte Desmond, der Maitre d’. Des war ein großer, schwülstiger Mann. Sein dicker Rüssel, pinkfarben und runzelig, wand sich um die Weinkarte. Er hob ihn und bedeutete Tachyon mit einem der Finger, die am Ende des Rüssels baumelten, ihm zu folgen. »Möchten Sie heute Abend wieder Ihre übliche Cognac-Sorte?«

			»Ja«, sagte Tach und wünschte sich, er wäre flüssig genug, um Des Trinkgeld geben zu können.

			In dieser Nacht nahm er seinen ersten Drink wie immer auf Blythe, aber der zweite war für John Fitzgerald Kennedy.

			Der Rest war für ihn selbst.
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			Am Ende der Hook Road, hinter der stillgelegten Raffinerie und den Import/Export-Lagerhäusern, hinter den Rangiergleisen mit den einsamen roten Güterwagen, hinter der Autobahnunterführung, hinter den leeren Parkplätzen voller Unkraut und Abfall, hinter den riesigen Sojaöltanks, fand Tom seine Zuflucht. Als er ankam, war es fast dunkel, und der Motor des Mercurys klopfte unheilverkündend. Doch Joey würde wissen, was man dagegen tun konnte.

			Der Schrottplatz befand sich am äußeren Rand des öligen, verseuchten Wassers der New York Bay. Hinter einem drei Meter hohen Maschendrahtzaun mit zusätzlich drei Reihen Stacheldraht darauf hielt ein Rudel Hunde Schritt mit seinem Wagen und bellte ein heiseres Willkommen, das jeden abgeschreckt hätte, der die Hunde weniger gut kannte. Der Sonnenuntergang überzog die Berge aus verrosteten Autowracks, die Halden aus Metall, die Hügel und Täler aus Schutt und Abfall mit einem sonderbaren Bronzeschimmer. Schließlich erreichte Tom das breite Doppeltor. Auf der einen Hälfte warnte ein Metallschild BETRETEN FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN. Auf der anderen Hälfte verkündete ein weiteres Schild VORSICHT BISSIGE HUNDE. Das Tor war abgeschlossen und zusätzlich mit einer Kette gesichert.

			Tom hielt an und drückte auf die Hupe.

			Direkt hinter dem Zaun konnte er die Vier-Zimmer-Baracke sehen, die Joey sein Zuhause nannte. Auf dem Wellblechdach war ein gewaltiges Schild angebracht, das von gelben Scheinwerfern umgeben war, die die Buchstaben beleuchteten. Auf dem Schild stand DIANGELIS METALLVERWERTUNG & AUTOTEILE. Die Farbe war von zwei Jahrzehnten Sonne und Regen verblasst und blasig. Das Holz selbst war gesprungen, und einer der Scheinwerfer war ausgebrannt. Neben dem Haus parkten ein alter gelber Kipper, ein Abschleppwagen und Joeys ganzer Stolz: ein blutrotes Cadillac Coupé mit Heckflossen wie ein Hai und einem Monster von einem frisierten Motor, der aus der Motorhaube ragte.

			Tom hupte noch einmal. Diesmal hupte er ihr Erkennungssignal, die Here-he-comes-to-save-the-daaaay!-Titelmelodie der Mighty-Mouse-Zeichentrickfilme, die sie als Kinder gesehen hatten.

			Ein Rechteck aus gelbem Licht fiel auf den Schrottplatz, als Joey mit einem Bier in jeder Hand herauskam.

			[image: ]

			Sie hatten nichts gemeinsam, er und Joey. Sie waren unterschiedlicher Herkunft und lebten in verschiedenen Welten, aber seit jenem Tag in der dritten Klasse, als er seine Tiershow abgezogen hatte, waren sie die besten Freunde. Seit jenem Tag, an dem er herausgefunden hatte, dass Schildkröten nicht fliegen konnten, jenem Tag, an dem er erkannt hatte, was er war und was er konnte.

			Stevie Bruder und Josh Jones hatten ihn auf dem Schulhof erwischt. Sie spielten Ball mit seinen Schildkröten und warfen sie sich gegenseitig zu, während Tommy weinend und rotgesichtig von einem zum anderen und den Schildkröten hinterherrannte. Als ihnen das Spiel langweilig wurde, warfen sie sie gegen das Schlagballfeld, das mit Kreide auf die Mauer gemalt war. Stevies Deutscher Schäferhund fraß eine. Als Tommy den Hund zu packen versuchte, prügelte Stevie auf ihn ein und ließ ihn mit zerbrochener Brille und aufgeplatzter Lippe auf dem Boden liegen.

			Sie hätten ihm wohl noch Schlimmeres angetan, wäre Schuttkippen-Joey nicht gewesen, ein magerer Junge mit struppigen schwarzen Haaren und zwei Jahre älter als seine Klassenkameraden. Allerdings war er schon zweimal sitzen geblieben und konnte kaum lesen, und die anderen sagten immer, er rieche schlecht, weil seinem Vater, Dom, der Schrottplatz gehörte. Joey war nicht so groß wie Stevie Bruder, aber das war ihm an diesem und auch an jedem anderen Tag egal. Er packte Stevie einfach von hinten am Hemdkragen, riss ihn herum und trat ihm in die Eier. Dann trat er auch den Hund, und er hätte auch Josh Jones getreten, wäre der nicht weggelaufen. Als Josh floh, erhob sich eine tote Schildkröte vom Boden, flog über den Schulhof und knallte Josh in seinen fetten roten Nacken.

			Joey hatte es gesehen. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er verblüfft. Bis zu diesem Augenblick war Tommy gar nicht klar gewesen, dass er der Grund dafür war, dass seine Schildkröten fliegen konnten.

			Es wurde ihr gemeinsames Geheimnis, der Leim, der ihre seltsame Freundschaft zusammenhielt. Tommy half Joey bei seinen Hausaufgaben und hörte ihn vor Klassenarbeiten ab. Joey wurde Tommys Beschützer vor den unberechenbaren Brutalitäten auf Spielplatz und Schulhof. Tommy las Joey Comics vor, bis sich Joeys Lesefähigkeit so weit verbessert hatte, dass er Tommy nicht mehr brauchte. Dom, ein grauhaariger Mann mit Bierbauch und einem weichen Herzen, war stolz darauf. Er konnte selbst nicht lesen, nicht einmal Italienisch. Die Freundschaft hielt während der Grundschule und Highschool und überdauerte auch Joeys Abgang von der Highschool, die Entdeckung des anderen Geschlechts, den Tod von Dom DiAngelis und den Umzug von Toms Familie nach Perth Amboy. Joey DiAngelis war immer noch der Einzige, der wusste, was Tom war.

			Joey öffnete eine weitere Flasche Rheingold mit dem Flaschenöffner, der um seinen Hals hing. Unter seinem ärmellosen weißen Unterhemd zeichnete sich ein Bierbauch ab, wie ihn sein Vater besessen hatte. »Du bist viel zu gescheit, um so Scheißarbeit in ’ner Fernsehreparaturwerkstatt zu machen«, sagte er.

			»Es ist eben ein Job«, sagte Tom. »Ich hatte ihn schon letzten Sommer, und ich kann ihn jetzt wieder machen. Es ist nicht wichtig, was für einen Job ich habe. Wichtig ist, was ich mit meinem … äh … Talent anfange.«

			»Talent?«, spottete Joey.

			»Du weißt, was ich meine, du dämlicher Itaker.« Tom stellte seine leere Flasche auf die Apfelsinenkiste neben dem Armsessel. Der größte Teil von Joeys Mobiliar war nicht gerade das, was man üppig nannte. Er holte es sich von der Sperrmüllhalde auf seinem Schrottplatz. »Ich hab darüber nachgedacht, was Jetboy am Schluss gesagt hat, und mir überlegt, was das wohl bedeuten sollte. Ich schätze, er wollte damit sagen, dass es Dinge gab, die er noch nicht getan hatte. Und, Scheiße, Mann, ich hab noch gar nichts getan. Früher hab ich mich immer gefragt, was ich für das Land tun kann, weißt du? Und, Scheiße, Mann, darauf kennen wir doch beide die Antwort.«

			Joey lehnte sich zurück, nuckelte an seinem Rheingold und schüttelte den Kopf. Hinter ihm säumten die Bücherregale die Wand, die Dom vor fast zehn Jahren für die Kinder zusammengezimmert hatte. In der unteren Reihe standen nur Herrenmagazine. Alles andere waren Comics. Ihre Comics. Superman und Batman, Action Comics und Detective, die Illustrierten Klassiker, die Joey für seine Buchbeschreibungen ausgeschlachtet hatte, Horrorcomics und Detektivcomics und Luftkriegcomics und, am allerbesten, ihr Schatz – eine fast vollständige Sammlung der Jetboy Comics.

			Joey sah, was er betrachtete. »Denk nicht mal dran«, sagte er. »Du bist kein verdammter Jetboy, Tuds.«

			»Nein«, sagte Tom. »Ich bin mehr, als er je war. Ich bin …«

			»’n Blödmann«, schlug Joey vor.

			»Ein Ass«, sagte er feierlich. »Wie die Vier Asse.«

			»Das war ’ne farbige Schubidu-Truppe, hab ich recht?«

			Tom errötete. »Du dämlicher Itaker, das waren keine Sänger, das waren …«

			Joey fiel ihm mit einer scharfen Geste ins Wort. »Ich weiß, wer zum Teufel die Vier Asse waren, Tuds. Jetzt halt mal die Luft an. Das waren dämliche Arschlöcher wie du. Sie sind alle ins Kittchen gewandert oder erschossen worden oder so, richtig? Abgesehen von diesem verdammten Verräter, wie-hieß-er-noch-gleich?« Er schnippte mit den Fingern. »Du weißt schon, der Bursche in Tarzan.«

			»Jack Braun«, sagte Tom. Er hatte einmal ein Referat über die Vier Asse gehalten. »Und ich wette, es gibt noch andere, die sich dort draußen verstecken. Wie ich. Ich habe mich auch versteckt. Aber jetzt nicht mehr.«

			»Was hast du vor? Willst du zur Bayonne Times rennen und ’ne Schau vor denen abziehen? Du Arschloch. Da könntest du ihnen auch gleich sagen, dass du ’n Kommi bist. Sie werden dich nach Jokertown abschieben und alle gottverfluchten Fensterscheiben im Haus deines Dads einschmeißen. Vielleicht ziehen sie dich sogar ein, Blödmann.«

			»Nein«, sagte Tom. »Ich hab mir alles überlegt. Die Vier Asse waren leichte Beute. Ich werde sie nicht wissen lassen, wer ich bin und wo ich lebe.« Er benutzte die Bierflasche in seiner Hand, um damit vage auf die Regale zu deuten. »Ich werde meinen Namen geheim halten. Wie in den Comics.«

			Joey lachte laut auf. »Super. Trägst du auch lange Unterhosen, du dämlicher Hund?«

			»Gottverdammt noch mal«, sagte Tom. Er wurde langsam sauer. »Halt verdammt noch mal endlich das Maul.« 

			Joey saß nur da, schaukelte hin und her und lachte. 

			»Komm, du Großmaul«, knurrte Tom und erhob sich. »Setz deinen fetten Arsch in Bewegung und komm nach draußen, dann zeig ich dir, wie dämlich ich bin. Komm schon, du weißt doch so gottverdammt viel.«

			Joey DiAngelis sprang auf. »Das will ich sehen.«

			Draußen trat Tom mit in der kalten Novemberluft dampfendem Atem ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während Joey zu dem großen Metallkasten neben dem Haus ging und einen Schalter umlegte. Hoch oben auf ihren Masten erwachte die Schrottplatzbeleuchtung zu strahlendem Leben. Die Hunde kamen schnüffelnd angerannt und folgten ihnen, als sie sich in Bewegung setzten. Aus der Tasche von Joeys schwarzer Lederjacke schaute eine Bierflasche hervor.

			Es war nur ein Schrottplatz, voller Müll und Altmetall und Autowracks, aber in dieser Nacht kam er Tommy so magisch vor wie damals mit zehn. Auf einer Erhebung, von der man das schwarze Wasser der New York Bay überschauen konnte, erhob sich ein alter weißer Packard wie ein geisterhaftes Fort. Und genau das war er auch für sie gewesen, als Joey und er noch Kinder waren, ihr Heiligtum, ihre Festung, ihr Kavallerieaußenposten, ihre Raumstation und ihre Burg, alles zugleich. Er leuchtete im Mondlicht, und die Wellen dahinter waren voller Versprechungen, wie sie gegen das Ufer schwappten. Dunkelheit und Schatten lasteten schwer auf dem Platz und verwandelten die Berge aus Müll und Metall in geheimnisvolle schwarze Hügel mit einem Irrgarten aus grauen Gassen dazwischen. Tom führte sie in das Labyrinth und vorbei an dem großen Schrotthaufen, auf dem sie König der Berge gespielt und sich mit Schwertern aus Alteisen duelliert hatten, vorbei an der Schatzkammer, wo sie so viele kaputte Spielzeuge und farbige Glasscherben und Pfandflaschen und einmal sogar einen ganzen Pappkarton voller Comics gefunden hatten.

			Sie marschierten zwischen Reihen verrosteter, aufeinandergestapelter Autowracks herum: Fords und Chevys, Hudsons und DeSotos, eine Corvette mit völlig demolierter Haube, ein Durcheinander verschrotteter Käfer, ein würdevoll aussehender schwarzer Leichenwagen, der jetzt ebenso tot war wie die Passagiere, die er einst befördert hatte. 

			Tom betrachtete sie sorgfältig. Schließlich blieb er stehen. »Der da«, sagte er, indem er auf die Überreste eines ausgeschlachteten Studebaker Hawk zeigte. Der Motor fehlte ebenso wie die Reifen. Die Windschutzscheibe war ein Spinnennetz aus gesplittertem Glas, und selbst in der Dunkelheit konnte man noch erkennen, wie stark der Rost bereits die Kotflügel und Seitenstreben angefressen hatte. »Der ist nichts mehr wert, stimmt’s?«

			Joey öffnete sein Bier. »Mach voran, gehört alles dir.«

			Tom holte tief Luft und wandte sich dem Wagen zu. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er fixierte den Studebaker, als wollte er ihn in Grund und Boden starren, und konzentrierte sich. Der Wagen schaukelte ein wenig. Der Kühlergrill hob sich schwankend ein paar Zentimeter.

			»Wow«, machte Joey spöttisch und klopfte Tom auf die Schulter. Der Studebaker krachte zu Boden, und eine Stoßstange fiel ab. »Ich bin echt beeindruckt«, sagte Joey.

			»Himmel noch mal, halt endlich die Klappe und lass mich in Ruhe«, sagte Tom. »Ich kann es schaffen, und das werde ich dir zeigen, du brauchst nur dein verdammtes Maul zu halten. Ich habe geübt. Du hast ja keine Ahnung, was ich alles kann.«

			»Ich sag kein Wort mehr«, versprach Joey grinsend und trank einen Schluck Bier.

			Tom konzentrierte sich wieder auf den Studebaker. Er versuchte, alles andere auszulöschen, Joey, die Hunde und den Schrottplatz zu vergessen. Der Studebaker erfüllte sein Denken. Sein Magen war ein harter kleiner Knoten. Er befahl ihm, sich zu entspannen, holte mehrmals tief Luft, ließ die Hände locker herabhängen. Komm schon, komm schon, bleib locker, reg dich nicht auf, tu es, du hast schon mehr geschafft, das hier ist leicht, ganz leicht.

			Der Wagen erhob sich langsam, schwebte in einer Rostwolke nach oben. Tom drehte ihn herum, immer schneller. Dann schleuderte er ihn mit triumphierendem Lächeln fünfzehn Meter weit über den Schrottplatz. Er krachte gegen einen Stapel abgewrackter Chevys und brachte den Turm in einer Metalllawine zum Einsturz.

			Joey trank sein Rheingold aus. »Nicht schlecht. Vor ein paar Jahren konntest du mich kaum über einen Zaun heben.«

			»Ich werde immer stärker«, sagte Tom.

			Joey DiAngelis nickte und warf die leere Bierflasche zur Seite. »Gut«, sagte er, »dann hast du ja bestimmt auch keine Schwierigkeiten mit mir, was?« Er stieß Tom mit beiden Händen vor die Brust.

			Stirnrunzelnd taumelte Tom einen Schritt zurück. »Hör auf damit, Joey.«

			»Mach mich fertig«, sagte Joey. Er stieß ihn erneut, fester diesmal. Diesmal hätte Tom fast den Halt verloren.

			»Verdammt, hör auf«, sagte Tom. »Das ist überhaupt nicht witzig, Joey.«

			»Nicht?«, fragte Joey. »Ich find’s lustig. Aber, Mann, du kannst mich doch erledigen, oder nicht? Benutz deine verdammte Kraft.« Er trat einen Schritt vor und versetzte Tom einen leichten Schlag auf die Wange. »Mach mich fertig, Ass«, sagte er. Er schlug ihn fester. »Los, Jetboy, mach mich fertig.« Der dritte Schlag war der bis dahin härteste. »Mach schon, worauf wartest du noch?« Der vierte Schlag brannte auf seiner Wange. Der fünfte riss seinen Kopf halb herum. Joey hörte auf zu lächeln. Tom konnte das Bier in seinem Atem riechen.

			Tom versuchte seine Hand festzuhalten, aber Joey war zu stark, zu schnell. Er wich Toms Griff aus und landete einen weiteren Hieb. »Willst du boxen, Ass? Ich mach dich zu Hundefutter. Blödmann. Arschloch.« Der Schlag riss Tom beinahe den Kopf ab und trieb ihm die Tränen in die Augen. »Mach mich fertig, du Schwachkopf«, schrie Joey. Er ballte die Faust und trieb sie so hart in Toms Magen, dass er sich krümmte und keine Luft mehr bekam.

			Tom versuchte sich zu konzentrieren und Joey zu packen, aber es war wieder wie auf dem Schulhof, Joey war überall, seine Fäuste regneten auf ihn herab, und er konnte nicht mehr tun, als die Hände hochzunehmen und zu versuchen, die Schläge abzuwehren, aber das half auch nicht. Joey war viel stärker, er schlug ihn, schob ihn herum, schrie die ganze Zeit, und Tom konnte nicht denken, konnte sich nicht konzentrieren, konnte nichts tun, außer Joeys Schläge einzustecken, und er zog sich taumelnd zurück, und Joey setzte nach, die Fäuste geballt, und erwischte ihn mit einem Haken, der ihn knackend am Mund traf. Ihm schmerzten die Zähne. Plötzlich lag Tom auf dem Rücken, den Mund voller Blut.

			Joey stand stirnrunzelnd über ihm. »Scheiße«, sagte er. »Ich wollte dich nicht verletzen.« Er nahm Toms Hand und zog ihn grob auf die Beine.

			Tom wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Lippe. Auch auf seinem Hemd war Blut. »Sieh mich an, wie ich aussehe«, sagte er angewidert. Er funkelte Joey an. »Das war nicht fair. Du kannst nicht erwarten, dass ich irgendwas tue, wenn du auf mich einschlägst, verdammt noch mal.«

			»Mh-mh«, machte Joey. »Und während du dich konzentrierst und mit den Augen zwinkerst, glaubst du, dass dich die bösen Jungs in Ruhe lassen, stimmt’s?« Er schlug Tom auf den Rücken. »Sie werden dir alle Zähne ausschlagen. Das heißt, wenn du Glück hast und sie dich nicht einfach abknallen. Du bist kein Jetboy, Tuds.« Er schauderte. »Lass uns gehen. Es ist verdammt kalt hier draußen.«
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			Als er in warmer Dunkelheit erwachte, erinnerte sich Tach kaum noch an das Saufgelage, aber das war ihm auch am liebsten. Er setzte sich mühsam auf. Die Laken, auf denen er lag, waren aus Satin, glatt und sinnlich, und über dem schalen Gestank nach Erbrochenem konnte er immer noch den schwachen Duft eines blumigen Parfüms riechen.

			Unsicher schlug er das Bettzeug zurück und setzte sich auf die Kante des Himmelbetts. Der Boden unter seinen nackten Füßen war mit Teppich ausgelegt. Er war nackt, die Luft unangenehm warm auf seiner bloßen Haut. Er streckte die Hand aus, fand den Lichtschalter und verzog angesichts der schmerzhaften Helligkeit das Gesicht. Das Zimmer war ein rosa-weißes Wirrwarr mit viktorianischen Möbeln und dicken, schalldichten Wänden. Ein Ölgemälde von John F. Kennedy lächelte von der Wand über dem Kamin zu ihm herab. In der Ecke stand eine einen Meter große Gipsstatue der Jungfrau Maria.

			Angelface saß neben dem erloschenen Kamin in einem pinkfarbenen Ohrensessel, blinzelte ihn schläfrig an und hielt sich den Handrücken vor den Mund, als sie gähnte.

			Tach war schlecht, und außerdem schämte er sich. »Ich habe dich wieder aus deinem Bett geworfen, nicht wahr?«, fragte er.

			»Das macht nichts«, erwiderte sie. Ihre Füße ruhten auf einer winzigen Fußbank. Ihre Sohlen waren hässlich und verschrammt und trotz der Spezialeinlagen, die sie trug, schwarz und geschwollen. Ansonsten war sie bezaubernd. Ihr schwarzes Haar fiel ihr bis zur Taille, und ihre Haut hatte etwas Blühendes, Strahlendes an sich, ein warmes, lebendiges Glühen. Ihre Augen waren dunkel und glänzend, aber das Erstaunlichste, das, was Tachyon immer wieder verblüffte, war die Wärme in ihnen, die Zuneigung, derer er sich so unwürdig fühlte. Trotz allem, was er ihr und all den anderen angetan hatte, verzieh ihm diese Frau, die Angelface genannt wurde, und machte sich etwas aus ihm.

			Tach fasste sich an die Schläfe. Irgendjemand mit einer Kettensäge versuchte, ihm den Hinterkopf zu entfernen. »Mein Kopf«, stöhnte er. »Das Mindeste, was du bei deinen Preisen tun könntest, ist, die Harze und Gifte aus den Getränken zu filtern, die du verkaufst. Auf Takis …«

			»Ich weiß«, sagte Angelface. »Auf Takis habt ihr die Kater aus euren Weinen herausgezüchtet. Das hast du mir schon mal erzählt.«

			Tachyon bedachte sie mit einem matten Lächeln. In ihrer kurzen Satintunika, die ihre Beine bis zu den Oberschenkeln frei ließ, sah sie unglaublich frisch aus. Die Tunika hatte eine tiefe weinrote Farbe und sah zu ihrer Haut ganz reizend aus. Doch als sie sich erhob, erhaschte er einen Blick auf die Gesichtsseite, die im Schlaf auf der Sessellehne geruht hatte. Der Bluterguss auf ihrer Wange verdunkelte sich bereits zu einem violetten Fleck. »Angel …«, begann er.

			»Es ist nichts«, sagte sie. Sie strich sich das Haar ins Gesicht, um den Makel zu verbergen. »Deine Kleidung war schmutzig. Mal hat sie zum Waschen mitgenommen. Also bist du für eine Weile mein Gefangener.«

			»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Tachyon.

			»Den ganzen Tag«, erwiderte Angelface. »Mach dir deshalb keine Gedanken. Einmal hatte ich einen Kunden, der so betrunken war, dass er fünf Monate lang geschlafen hat.« Sie setzte sich an ihre Frisierkommode, hob den Telefonhörer ab und bestellte Frühstück: Toast und Tee für sich selbst, Eier, Schinken und einen starken Kaffee mit Cognac für Tachyon. Und Aspirin.

			»Nein«, protestierte er. »So viel Essen. Mir wird schlecht.«

			»Du musst essen. Selbst Raumfahrer können nicht nur von Cognac leben.«

			»Bitte …«

			»Wenn du trinken willst, musst du auch essen«, sagte sie brüsk. »So lautet die Abmachung, weißt du noch?«

			Die Abmachung, ja. Er wusste es noch. Angelface versorgte ihn mit Geld für die Miete, Essen und unbegrenztem Kredit an der Bar, so viel zu trinken, wie er jemals brauchen würde, um seine Erinnerungen zu ertränken. Dafür brauchte er nur zu essen und ihr Geschichten zu erzählen. Sie hörte ihn gern reden. Er erzählte ihr Familienanekdoten, dozierte über takisische Sitten, brachte ihr Geschichte und Legenden und Romanzen nahe, dazu Schilderungen von Bällen und Intrigen und einer Schönheit, die weit entfernt von der Verkommenheit Jokertowns war.

			Manchmal, nach Feierabend, tanzte er für sie und beschrieb die alten, komplizierten Schrittkombinationen von Takis auf dem Spiegelfußboden, während sie ihm zusah und ihn anfeuerte. Einmal, als sie beide viel zu viel Wein getrunken hatten, überredete sie ihn dazu, den Hochzeitstanz vorzuführen, ein erotisches Ballett, das die meisten Takisier nur einmal tanzten, nämlich in ihrer Hochzeitsnacht. Bei dieser Gelegenheit hatte sie zum ersten und einzigen Mal mitgetanzt und seine Schritte kopiert. Zögernd zunächst, doch dann immer schneller, wirbelte sie über den Fußboden, bis ihre nackten Füße wund waren und nasse rote Flecke auf den Spiegelkacheln hinterließen. Beim Hochzeitstanz traf sich das Paar am Ende des Tanzes zu einer langen, triumphierenden Umarmung. Doch das galt nur auf Takis. Hier brach sie den Tanz ab und scheute vor ihm zurück, als der Augenblick gekommen war, und er wurde wieder daran erinnert, dass Takis weit, weit entfernt war.

			Zwei Jahre zuvor hatte Desmond ihn bewusstlos und nackt in einer Gasse in Jokertown gefunden. Jemand hatte ihm seine Kleidung gestohlen, während er schlief, und er hatte Fieber und war im Delirium. Des hatte Hilfe geholt und ihn ins Funhouse gebracht. Als er wieder zu sich kam, lag er in einem Hinterzimmer auf einer Koje, umgeben von Bierfässern und Weinregalen. »Weißt du, was du getrunken hast?«, hatte Angelface ihn gefragt, als sie ihn in ihr Büro brachten. Er hatte es nicht gewusst. Er erinnerte sich nur noch daran, dass er so dringend einen Drink gebraucht hatte, dass er innerliche Schmerzen litt, und der alte Schwarze in der Hintergasse hatte ihm großzügig angeboten, mit ihm zu teilen. »Es wird Sterno genannt«, sagte Angelface. Sie ließ Des eine Flasche von ihrem besten Cognac holen. »Wenn ein Mann trinken will, ist das seine Sache, aber du kannst dich wenigstens mit etwas Klasse umbringen.« Der Cognac verbreitete Wärme in seiner Brust und beruhigte das Zittern seiner Hände. Nachdem er den Schwenker geleert hatte, bedankte sich Tach überschwänglich bei ihr, aber sie wich zurück, als er sie berühren wollte. Er fragte sie, warum. »Ich zeige es dir«, hatte sie gesagt und ihm ihre Hand entgegengehalten. »Ganz vorsichtig«, sagte sie. Sein Kuss war kaum mehr als ein Hauch gewesen, nicht auf den Handrücken, sondern auf die Innenseite des Gelenks, um ihren Puls, ihr Leben zu spüren, weil sie so bezaubernd und freundlich war und weil er sie haben wollte.

			Einen Augenblick später hatte er mit äußerster Bestürzung mit angesehen, wie sich die Haut erst violett und dann schwarz verfärbte. Noch jemand, der auf mein Konto geht, hatte er gedacht.

			Und doch waren sie irgendwie Freunde geworden. Natürlich kein Liebespaar, außer manchmal in seinen Träumen. Ihre Blutgefäße platzten beim geringsten Druck, und für ihr hypersensibles Nervensystem war bereits die leiseste Berührung schmerzhaft. Eine sanfte Liebkosung ließ sie grün und blau werden, der Liebesakt würde sie wahrscheinlich töten. Aber Freunde, das ja. Sie verlangte nie irgendetwas von ihm, das er ihr nicht geben konnte, und so konnte er sie auch nie enttäuschen.

			Das Frühstück wurde von einer buckeligen Schwarzen namens Ruth serviert, deren Kopf nicht mit Haaren, sondern mit hellblauen Federn bedeckt war. »Der Mann hat das heute Morgen für dich abgeliefert«, sagte sie zu Angelface, nachdem sie den Tisch gedeckt hatte, und reichte ihr ein dickes, quadratisches, in braunes Packpapier gewickeltes Päckchen. Angelface nahm es kommentarlos entgegen, während Tachyon seinen mit Cognac angereicherten Kaffee trank und Messer und Gabel hob, um mit angewiderter Bestürzung auf den unerbittlich wartenden Teller mit Eiern und Schinken zu starren.

			»Guck nicht so niedergeschlagen«, sagte Angelface.

			»Ich glaube, ich habe dir noch nicht erzählt, wie das Raumschiff des Bunds nach Takis kam und was meine Urgroßmutter Amurath zu dem Botschafter der Ly’bahr sagte«, begann er.

			»Nein«, sagte sie. »Erzähl. Mir gefällt deine Urgroßmutter.«

			»Damit stehst du ziemlich allein da. Mich erschreckt sie«, sagte Tachyon und begann mit seiner Geschichte.
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			Tom erwachte kurz vor Morgengrauen, während Joey noch im hinteren Zimmer schnarchte. Er kochte sich eine Kanne Kaffee, der durch einen gesprungenen Filter lief, und steckte einen Thomas-English-Muffin in den Toaster. Während der Kaffee durchlief, schob er die Klappcouch wieder zusammen, auf der er geschlafen hatte. Er bestrich seinen Muffin mit Butter und Erdbeermarmelade und sah sich nach etwas Lesbarem um. Die Comics lockten ihn.

			Er erinnerte sich noch an den Tag, als sie sie gerettet hatten. Die meisten hatten ursprünglich ihm gehört, auch die Jetboy-Sammlung, die er von seinem Vater bekommen hatte. Er hatte diese Comics geliebt. Und dann war er eines Tages im Jahr 1954 von der Schule nach Hause gekommen, und sie waren nicht mehr da gewesen, ein ganzer Schrank und zwei Apfelsinenkisten voller Comics einfach verschwunden. Seine Mutter sagte, ein paar Frauen von der Eltern-Lehrer-Vereinigung seien vorbeigekommen und hätten ihr erzählt, wie furchtbar Comics seien. Sie hatten ihr ein Buch von einem Dr. Wertham gezeigt, der darüber schrieb, wie Comics Kinder in jugendliche Straftäter und Homos verwandelten und wie sie Asse und Joker verherrlichten, und so hatte seine Mutter zugestimmt, dass sie Toms Sammlung mitnahmen. Er schrie und brüllte und bekam einen Wutanfall, aber es half nichts.

			Die ELV hatte die Comics von allen Kindern in der Schule eingesammelt. Sie wollte sie am Samstag auf dem Schulhof verbrennen. Es geschah im ganzen Land. Es war sogar die Rede von einem Gesetz, das Comics verbieten sollte oder doch zumindest die Comics über Gruselkram und Verbrechen und Leute mit seltsamen Fähigkeiten.

			Es stellte sich heraus, dass Wertham und die ELV recht hatten: An jenem Freitagabend wurden Tommy Tudbury und Joey DiAngelis um der Comics willen zu Verbrechern.

			Tom war neun. Joey war elf, aber er fuhr den Laster seines Vaters schon, seit er sieben war. Mitten in der Nacht klaute er den Laster, und Tom büchste aus und traf sich mit ihm. An der Schule angelangt, hebelte Joey ein Fenster auf, und Tom kletterte auf seine Schultern, spähte in den dunklen Klassenraum, konzentrierte sich, packte den Karton mit seiner Sammlung und ließ ihn auf die Ladefläche des Lasters fallen. Dann schnappte er sich obendrein noch vier oder fünf andere Kartons. Die ELV merkte nichts. Sie hatte immer noch eine Menge zu verbrennen. Wenn sich Dom DiAngelis wunderte, wo all die Comics herkamen, sagte er jedenfalls nichts. Er baute nur die Regale für sie und war unglaublich stolz auf seinen Sohn, der lesen konnte. Von diesem Tag an war es ihre gemeinsame Sammlung.

			Tom stellte Kaffee und Muffin auf die Apfelsinenkiste, ging zum Regal und nahm sich ein paar Jetboy Comics heraus. Er las sie noch einmal, während er frühstückte, Jetboy auf der Dinosaurierinsel, Jetboy und das Vierte Reich und sein Lieblingsheft, die letzte Ausgabe, die wahre Geschichte, Jetboy und die Außerirdischen. Im Innern war die Geschichte »Dreißig Minuten über dem Broadway« untertitelt. Tom las sie zweimal, während er seinen langsam kalt werdenden Kaffee trank. Ein paar von den Zeichnungen betrachtete er besonders lange und ausgiebig. Auf der letzten Seite war ein Bild des Außerirdischen, Tachyon, wie er weinte. Tom wusste nicht, ob das tatsächlich geschehen war oder nicht. Er schloss das Heft und aß den Muffin auf. Lange Zeit saß er einfach da und dachte nach.

			Jetboy war ein Held. Und was war er? Nichts. Ein Schwächling, ein Haufen Hühnerscheiße. Seine Wild-Card-Kräfte nützten niemandem auch nur das Geringste. Sie waren nutzlos, genau wie er.

			Niedergeschlagen zog er den Mantel über und ging nach draußen. Der Schrottplatz sah im Morgengrauen roh und hässlich aus, und es wehte ein kalter Wind. Ein paar hundert Meter weit im Osten lag die Bucht grün und kabbelig da. Tom kletterte zu dem alten Packard auf seinem kleinen Hügel hinauf. Die Tür kreischte in den Angeln, als er sie aufriss. Drinnen waren die Sitze aufgerissen und rochen verfault, aber zumindest war er vor dem Wind geschützt. Tom lehnte sich zurück, stemmte die Knie gegen das Armaturenbrett und betrachtete den Sonnenaufgang. So blieb er eine ganze Weile reglos sitzen. Auf dem Schrottplatz erhoben sich Radkappen und alte Reifen in die Luft und zischten davon, um in das aufgewühlte grüne Wasser der New York Bay zu stürzen. Er konnte die Freiheitsstatue auf ihrer Insel und die nebligen Umrisse der Wolkenkratzer Manhattans im Nordosten sehen.

			Es war fast halb acht, seine Glieder waren steif, und er wusste nicht mehr, wie viele Radkappen er ins Meer befördert hatte, als sich Tom Tudbury plötzlich mit merkwürdiger Miene aufrichtete. Der Kühlschrank, mit dem er zehn Meter über der Erde jongliert hatte, fiel krachend zu Boden. Er strich sich durch das Haar und hob ihn wieder an, ließ ihn etwa zwanzig Meter weit schweben und dann direkt auf Joeys Wellblechdach fallen. Dann wiederholte er das Ganze mit einem Reifen, einem verbogenen Fahrrad, sechs Radkappen und einem kleinen roten Karren.

			Die Haustür flog krachend auf, und Joey stürmte mit nichts außer Boxershorts und einem ärmellosen Unterhemd bekleidet in die Kälte hinaus. Er sah echt stinkig aus. Tom packte seine bloßen Füße und riss sie unter ihm weg, und Joey setzte sich hart auf den Hintern. Joey fluchte.

			Tom ergriff ihn und riss ihn hoch in die Luft, verkehrt herum. »Wo zum Teufel bist du, Tudbury?«, brüllte Joey. »Hör auf damit, du Schwachkopf. Lass mich runter.«

			Tom stellte sich zwei große unsichtbare Hände vor und warf Joey von einer in die andere. »Wenn ich wieder runterkomme, schlag ich dich so windelweich, dass du für den Rest deines Lebens mit dem Strohhalm essen musst«, versprach Joey.

			Die Kurbel klemmte von den vielen Jahren des Nichtgebrauchs, aber schließlich gelang es Tom, das Fenster des Packards herunterzudrehen. Er streckte den Kopf hinaus. »Hallo Kinder, hallo, hallo, hallo«, krächzte er kichernd.

			Der vier Meter über dem Boden in der Luft hängende Joey ballte die Faust und schwenkte sie drohend. »Ich reiß dir deinen verdammten magischen Schädel ab, du Arschloch«, schrie er. Tom riss ihm die Boxershorts herunter und hängte sie an einen Telefonmast. »Du wirst sterben, Tudbury«, sagte Joey mit heiserer Stimme.

			Tom holte tief Luft und setzte Joey sehr sanft auf dem Boden ab. Der Augenblick der Wahrheit. Obszönitäten brüllend, kam Joey auf ihn zugerannt. Tom schloss die Augen, legte die Hände auf das Lenkrad und hob ab. Der Packard bewegte sich unter ihm. Schweiß verklebte seine Augenbrauen. Er schloss die Welt aus, konzentrierte sich, zählte von zehn langsam rückwärts bis null.

			Als er schließlich die Augen wieder öffnete und halb damit rechnete, dass Joey vor ihm stand und ihm die Nase brach, gab es nichts weiter zu sehen als eine Seemöwe, die auf der Haube des Packards hockte, den Kopf geneigt, als luge sie durch die gesplitterte Windschutzscheibe. Er schwebte. Er flog.

			Tom streckte wieder den Kopf aus dem Fenster. Joey stand sechs Meter unter ihm und funkelte ihn mit in die Hüften gestemmten Händen und verächtlicher Miene an. »Was war das noch gleich«, rief Tom lächelnd nach unten, »was du letzte Nacht gesagt hast?«

			»Ich hoffe, du kannst den ganzen Tag da oben bleiben, du Hurensohn«, sagte Joey. Er drohte ihm ohnmächtig mit der Faust. Strähniges, schwarzes Haar fiel ihm über die Augen. »Ach, Scheiße, was beweist das schon? Wenn ich ’ne Knarre hätte, wärst du immer noch ’n toter Mann.«

			»Wenn du ’ne Knarre hättest, würde ich nicht den Kopf aus dem Fenster strecken«, sagte Tom. »Tatsächlich wäre es sogar besser, wenn ich gar keine Fenster hätte.« Er dachte einen Augenblick darüber nach, aber das Denken fiel ihm schwer, solange er dort oben war. Der Packard war schwer. »Ich komme runter«, sagte er zu Joey. »Du … äh … du hast dich doch wieder beruhigt?«

			Joey grinste. »Stell mich doch einfach auf die Probe, Tuds.«

			»Mach Platz. Ich will dich mit diesem verdammten Ding nicht zerquetschen.«

			Joey ging zur Seite, nacktärschig und gänsehäutig, wie er war, und Tom setzte den Packard so sanft ab wie ein Herbstblatt an einem windstillen Tag. Er hatte die Tür halb geöffnet, als Joey in den Wagen griff, ihn herauszerrte und gegen den Kotflügel des Wagens stieß, die andere Hand zur Faust geballt. »Ich sollte dich …«, begann er. Dann schüttelte er den Kopf, schnaubte und schlug Tom leicht gegen die Schulter. »Gib mir meine verdammte Unterhose zurück, du Ass«, sagte er.

			Wieder im Haus wärmte Tom den restlichen Kaffee auf. »Ich brauch dich für einen Teil der Arbeit«, sagte er, während er sich Rühreier, Schinken und noch ein paar Muffins machte. Wenn er seine telekinetischen Kräfte einsetzte, hatte er anschließend immer einen ziemlichen Appetit. »Du hast Autowerkstatt und Schweißen und den ganzen Mist belegt. Ich übernehme das Verkabeln.«

			»Das Verkabeln?«, fragte Joey, der sich die Hände an seiner Tasse wärmte. »Wofür, zum Teufel?«

			»Für die Scheinwerfer und die Fernsehkameras. Ich will keine Fenster, durch die die Leute schießen können. Ich weiß, wo wir billige Kameras kriegen, und du hast hier haufenweise alte Fernseher rumliegen. Ich werde sie einfach reparieren.« Er setzte sich und machte sich mit wölfischem Appetit über seine Rühreier her. »Ich brauche auch ein paar Lautsprecher. Irgendeine Verstärkeranlage. Einen Generator. Ich frage mich, ob ich auch noch Platz für einen Kühlschrank haben werde?«

			»Der Packard ist ’n ziemliches Ungetüm«, sagte Joey. »Nimm die Sitze raus, dann hast du Platz für drei von den Dingern.«

			»Nicht der Packard«, sagte Tom. »Ich brauche einen leichteren Wagen. Wir können die Fenster mit alten Karosserieteilen verkleiden.«

			Joey strich sich die Haare aus den Augen. »Scheiß auf die Karosserieteile. Ich hab noch Panzerplatten. Aus dem Krieg. ’46 und ’47 haben sie auf dem Marinestützpunkt ’n paar Schiffe verschrottet, und Dom hat sich um das Metall bemüht und zwanzig gottverdammte Tonnen davon gekauft. ’ne ziemliche Geldverschwendung – wer zum Teufel will schon Schlachtschiffpanzerung kaufen? Ich hab das ganze Zeug noch, rostet still vor sich hin. Du brauchst ’n verdammtes Vierzigzentimetergeschütz, um den Mist zu durchschlagen, Tuds. Du wirst so sicher sein wie … ich weiß nicht. Sicher jedenfalls.«

			Tom wusste es. »Sicher«, sagte er laut, »wie eine Schildkröte in ihrem Panzer!«
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			Nur noch zehn Einkaufstage blieben bis Weihnachten, und Tach saß in einer der Nischen am Fenster, genehmigte sich einen Irish Coffee gegen die Dezemberkälte und schaute durch die Einwegspiegel auf die Bowery hinaus. Das Funhouse würde erst in einer Stunde öffnen, aber die Hintertür war für Angelfaces Freunde bereits geöffnet. Auf der Bühne warf ein Paar Joker-Jongleure, das sich Cosmos und Chaos nannte, mit Bowlingkugeln herum. Cosmit schwebte im Lotussitz einen Meter über der Bühne, einen Ausdruck heiterer Gelassenheit im augenlosen Gesicht. Er war völlig blind, aber er fing jeden Ball und ließ auch nie einen fallen. Sein Partner, der sechsarmige Chaos, tollte wie ein Wahnsinniger herum, kicherte, erzählte schlechte Witze und jonglierte mit zwei Armen eine Unzahl brennender Keulen hinter dem Rücken, während die anderen vier Cosmos Bowlingkugeln warfen. Tach gönnte ihnen kaum einen Blick. So begabt sie auch waren, ihre Missbildungen bekümmerten ihn.

			Mal glitt in seine Nische. »Wie viele hast du davon schon getrunken?«, fragte der Rausschmeißer, auf den Irish Coffee starrend. Die Ranken, die von seiner Unterlippe herabhingen, weiteten sich und schrumpften in einem blinden, wurmartigen Pulsieren, und sein gewaltiger, verformter schwarzblauer Kiefer verlieh seinem Gesicht einen Ausdruck streitlustiger Verachtung.

			»Ich wüsste nicht, dass dich das irgendwas angeht.«

			»Du bist zu gar nichts nütze, was?«

			»Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

			Mal grunzte. »Du bist ungefähr so viel wert wie ’n Sack voll Hundescheiße. Ich versteh nicht, warum Angel einen verdammten Schwächling von Raumfahrer hier rumhängen lässt, der ihren Schnaps säuft …«

			»Das braucht sie nicht. Das habe ich ihr gesagt.«

			»Man kann dieser Frau nichts sagen«, stimmte Mal zu. Er ballte die Faust. Eine sehr große Faust. Vor dem Wild-Card-Tag war er der Ranglistenachte im Schwergewichtsboxen gewesen. Danach war er bis auf den dritten Platz vorgerückt … bis sie Wild Cards vom Profisport ausgeschlossen und damit seine Träume mit einem Schlag ausgelöscht hatten. Die Maßnahme richtete sich gegen Asse, sagte man, um den Wettbewerb nicht zu verzerren, aber es gab keine Ausnahmen für Joker. Mal war jetzt älter, seine spärliche Haarpracht hatte eine stahlgraue Farbe angenommen, aber er sah immer noch so stark aus, als könne er Floyd Pattersons Kreuz über dem Knie brechen, und gemein genug, um Sonny Liston in Grund und Boden zu starren. »Sieh dir das an«, grollte er angewidert, während er durch den Einwegspiegel starrte. Tiny war draußen in seinem Rollstuhl. »Was zum Teufel macht der da draußen? Ich hab ihm doch gesagt, er soll nicht mehr hierherkommen.« Mal ging zur Tür.

			»Kannst du ihn nicht einfach in Ruhe lassen?«, rief Tachyon ihm nach. »Er ist harmlos.«

			»Harmlos?« Mal drehte sich zu ihm um. »Sein Geschrei verscheucht die Touristen, und wer bezahlt dann den Schnaps, den du versäufst?«

			Doch dann öffnete sich die Tür, und Desmond stand da, den Mantel säuberlich über den Arm gelegt und den Rüssel halb erhoben.

			»Lass ihn in Ruhe, Mal«, sagte der Maitre d’ matt. »Und jetzt lass uns in Ruhe.« Vor sich hin murmelnd, zog Mal ab. Desmond ging zu Tachyon und setzte sich in seine Nische. »Guten Morgen, Doktor«, sagte er.

			Tachyon nickte und trank seinen Irish Coffee aus. Der Whiskey hatte sich auf dem Grund der Tasse gesammelt und wärmte ihn, während er durch seine Kehle rann. Er starrte sein Gesicht an, das sich auf der Tischplatte spiegelte: ein erschöpftes, von Ausschweifungen gezeichnetes, grobes Gesicht mit geröteten Augen und fettigen, verfilzten langen roten Haaren, dessen Züge vom Alkohol aufgeschwemmt waren. Das war nicht er, das konnte nicht er sein, er war hübsch, distinguiert, seine Züge waren fein gezeichnet, sein Gesicht war …

			Desmonds Rüssel schoss vor, und seine Finger schlossen sich grob um sein Handgelenk und rissen ihn herum. »Sie haben kein Wort von dem mitbekommen, was ich gesagt habe, nicht wahr?«, fragte Des mit tiefer und wütender Stimme. Tach begriff vage, dass Desmond mit ihm geredet hatte. Er fing an, Entschuldigungen zu murmeln.

			»Schon gut«, sagte Des, als er ihn losließ. »Hören Sie zu. Ich habe um Ihre Hilfe gebeten, Doktor. Ich mag ein Joker sein, aber ich bin kein ungebildeter Mann. Ich habe von Ihnen gelesen. Sie besitzen gewisse – Fähigkeiten, wollen wir mal sagen.«

			»Nein«, unterbrach Tach. »Nicht so, wie Sie denken.«

			»Ihre Kräfte sind ziemlich gut dokumentiert«, sagte Des.

			»Ich bin …«, begann Tach verlegen, dann breitete er die Arme aus. »Das ist lange her. Ich habe sie verloren – ich meine, ich kann nicht, nicht mehr.« Er starrte auf seine verfallenen Gesichtszüge, wollte Des in die Augen sehen, es ihm verständlich machen, war aber nicht in der Lage, den Anblick der Missbildung des Jokers zu ertragen.

			»Sie meinen, Sie wollen nicht«, sagte Des. Er stand auf. »Ich dachte, wenn ich mit Ihnen rede, bevor wir öffnen, könnte ich Sie tatsächlich nüchtern antreffen. Ich sehe, dass das ein Fehler war. Vergessen Sie alles, was ich gesagt habe.«

			»Ich würde Ihnen helfen, wenn ich könnte«, stammelte Tach.

			»Es geht nicht um mich«, erwiderte Des schneidend.

			Als er gegangen war, ging Tachyon zu der langen chromsilbernen Bar und holte sich eine volle Flasche Cognac. Nach dem ersten Glas fühlte er sich besser, nach dem zweiten hörten seine Hände auf zu zittern. Nach dem dritten fing er an zu weinen. Mal kam an seinen Tisch und musterte ihn angewidert. »Ich hab noch nie einen Mann gesehen, der so viel geheult hat wie du«, sagte er, während er ihm grob ein schmutziges Taschentuch hinhielt, bevor er wieder ging, um beim Öffnen zu helfen.
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			Er war viereinhalb Stunden in der Luft, als der Polizeifunk im Radio neben seinem rechten Fuß knisternd das Feuer meldete. Nicht sehr hoch in der Luft, nur etwa zwei Meter über dem Boden, aber das reichte – zwei Meter oder zwanzig, das machte keinen besonders großen Unterschied, fand Tom. Viereinhalb Stunden, und er fühlte sich noch nicht im Geringsten müde. Tatsächlich fühlte er sich sensationell.

			Er war auf einen Schalensitz geschnallt, den Joey aus einem zusammengestauchten Triumph TR-3 ausgebaut und auf einen niedrigen Drehfuß in die Mitte des VW montiert hatte. Die einzige Beleuchtung war das fahle Phosphorleuchten einer Reihe unterschiedlich großer Fernsehgeräte, die ihn auf allen Seiten umgaben. Zwischen den Kameras und ihren Sucher-Motoren, dem Generator, dem Belüftungssystem, den Kontrollleisten, der Sound-Anlage, der Kiste mit den Reserve-Vakuumröhren und dem kleinen Kühlschrank hatte er kaum genug Platz, um sich zu drehen. Aber das war schon in Ordnung. Tom war sowieso eher klaustrophil als klaustrophob. Es gefiel ihm in der Enge. Auf die Karosserie des ausgeschlachteten Käfers hatte Joey zwei sich überlappende Schichten dicker Schlachtschiffpanzerung montiert. Das war besser als ein gottverdammter Panzer. Joey hatte ein paar Schüsse mit einer Luger darauf abgegeben, die Dom im Krieg einem deutschen Offizier abgenommen hatte. Ein Glückstreffer konnte vielleicht eine Kamera oder einen Scheinwerfer erledigen, aber es war praktisch unmöglich, zu Tom im Innern des Schildkrötenpanzers durchzudringen. Er war sicherer als sicher, er war unverwundbar, und wenn er sich geschützt und selbstsicher fühlte, gab es keine Grenzen für das, was er zu tun imstande war.

			Als sie die Arbeiten an dem Käfer beendet hatten, war er schwerer als der Packard, aber das schien keine Rolle zu spielen. Viereinhalb Stunden, in denen er nie Bodenkontakt gehabt hatte, weil er lautlos und beinahe mühelos über dem Schrottplatz schwebte, und Tom war nicht einmal ins Schwitzen geraten.

			Als er die Meldung im Radio hörte, durchfuhr ihn eine Woge der Erregung. Das ist es!, dachte er. Er sollte auf Joey warten, aber Joey war zur Pompeji-Pizzeria gefahren, um ihr Abendessen zu holen (Peperoni, Zwiebeln und doppelt Käse), und er durfte keine Zeit verschwenden. Das war seine Chance.

			Der Scheinwerferkranz am Unterboden des Schildkrötenpanzers warf scharf umrissene Schatten über die Berge aus verdrehtem Metall und Schrott, als Tom den Panzer höher steigen ließ, zweieinhalb Meter, drei, dreieinhalb. Seine Augen flackerten nervös von einem Bildschirm zum anderen und sahen zu, wie der Boden zurückwich. Auf einem Gerät, dessen Bildröhre aus einem alten Sylvania geklaut worden war, lief das Bild vertikal über den Bildschirm. Tom spielte mit einem Knopf und stabilisierte es. Seine Handflächen waren schweißnass. Als er knapp fünf Meter hoch in der Luft schwebte, setzte er sich langsam in Bewegung, bis der Panzer die Küstenlinie erreichte. Vor ihm lag Dunkelheit. Es war zu neblig, um New York sehen zu können, aber er wusste, dass die Stadt da war, wenn er sie erreichen konnte. Auf seinen kleinen Schwarz-Weiß-Bildschirmen wirkten die Fluten der New York Bay noch dunkler als gewöhnlich, ein endloser aufgewühlter Ozean aus Tinte, der sich vor ihm auftürmte. Er würde sich vorsichtig hinübertasten müssen, bis er die Lichter der Stadt sah. Und wenn ihn dort draußen über dem Wasser die Kräfte verließen, würde er Jetboy und J. F. K. viel schneller Gesellschaft leisten, als er es vorhatte, selbst wenn er die Luke schnell genug aufbekam, um ein sofortiges Ertrinken zu vermeiden. Er konnte nicht schwimmen.

			Aber die Kräfte werden mich nicht verlassen, dachte Tom plötzlich. Warum zum Teufel zögerte er? Die Kräfte würden ihn nie mehr verlassen, oder? Er musste ganz fest daran glauben.

			Er presste die Lippen zusammen und schob mit seinem Geist, und der Panzer glitt geschmeidig hinaus auf das Wasser. Er hatte sich noch nie von Wasser abgestoßen. Es fühlte sich anders an. Tom erlebte einen Anflug von Panik, und der Panzer ruckte und sackte einen Meter ab, bevor er sich fing und entsprechend korrigierte. Er beruhigte sich mit einer Willensanstrengung, stieß sich ab und stieg. Hoch, dachte er, er würde hoch hereinkommen, hereinfliegen, wie Jetboy, wie Black Eagle, wie ein gottverdammtes Ass. Der Panzer wurde immer schneller und glitt mit zügiger Gelassenheit über die Bucht, da Toms Selbstvertrauen wuchs. Er hatte sich noch nie so unglaublich mächtig, so gut, so gottverdammt richtig gefühlt.

			Der Kompass funktionierte prächtig. Nach weniger als zehn Minuten tauchten die Lichter der Battery und des Wall-Street-Viertels vor ihm auf. Tom stieg noch höher und folgte dem Hudson stadteinwärts. Jetboys Grabmal kam und ging unter ihm. Er hatte Dutzende Male davorgestanden und das Gesicht der großen Metallstatue angestarrt. Er fragte sich, was diese Statue wohl gedacht hätte, wenn sie hätte nach oben schauen und ihn in dieser Nacht sehen können.

			Er hatte einen Stadtplan von New York dabei, aber heute Nacht brauchte er ihn nicht. Die Flammen waren meilenweit zu sehen. Sogar im Innern seines Panzers konnte Tom die Hitzewellen spüren, die zu ihm heraufleckten, während er über sie hinwegflog. Dann ging er vorsichtig niedriger. Seine Lüfter surrten, und seine Kameras schwenkten nach seinen Kommandos hin und her. Unter ihm war Chaos und eine Kakophonie aus Sirenen und Geschrei, Menschen und herumlaufenden Feuerwehrmännern, Polizeisperren und Krankenwagen, während die großen Löschzüge Wasser in das Inferno spritzten. Zuerst bemerkte ihn keiner, da er fünfzehn Meter über dem Bürgersteig schwebte – bis er so niedrig sank, dass das Licht seiner Scheinwerfer auf das Gebäude fiel. Da sah er sie aufschauen und zeigen. Vor Aufregung war ihm ein wenig schwindlig.

			Doch ihm blieb nur ein Augenblick, das Gefühl zu genießen. Dann sah er sie aus dem Augenwinkel auf einem seiner Bildschirme. Sie tauchte plötzlich in einem Fenster des vierten Stocks auf und beugte sich hustend vor. Ihre Kleidung hatte bereits Feuer gefangen. Bevor er handeln konnte, leckten die Flammen nach ihr. Sie schrie auf und sprang.

			Er fing sie auf, ohne nachzudenken, ohne zu zögern, ohne sich zu fragen, ob er es konnte. Er tat es einfach, fing sie, hielt sie fest und setzte sie sanft auf dem Boden ab. Die Feuerwehrmänner umringten sie, löschten ihre brennende Kleidung und verfrachteten sie in einen Krankenwagen. Und jetzt, sah Tom, schauten alle nach oben auf das seltsame dunkle Gebilde, das hoch oben mit einem Lichterkranz durch die Nacht schwebte. Im Polizeifunk meldeten sie ihn als fliegende Untertasse. Er grinste.

			Ein Bulle kletterte auf das Dach seines Polizeiwagens, nahm sich ein Megafon und rief ihn an. Tom stellte das Radio ab, um ihn über das Prasseln der Flammen besser zu verstehen. Er forderte Tom auf, zu landen und sich zu identifizieren, fragte, wer er sei.

			Das war leicht zu beantworten. Tom schaltete sein Mikrofon ein. »Ich bin Turtle«, sagte er. Der VW hatte keine Reifen. In die Radkästen hatte Joey die größten Lautsprecher eingebaut, die sie finden konnten. Den nötigen Saft lieferte der leistungsstärkste Verstärker auf dem Markt. Zum ersten Mal war die Stimme Turtles im Land zu vernehmen, als ein donnerndes »ICH BIN TURTLE« durch die Straßen und Gassen hallte, ein verzerrt knisterndes Donnergrollen. Nur dass das, was er sagte, irgendwie nicht richtig klang. Tom drehte den Verstärker noch weiter auf und erhöhte die Bässe. »Ich bin der Große und Mächtige Turtle«, verkündete er allen.

			Dann flog er einen Block nach Westen zu den dunklen, verschmutzten Fluten des Hudson und stellte sich zwei gewaltige, unsichtbare, zehn Meter durchmessende Hände vor. Er senkte sie in den Fluss, schöpfte mit ihnen Wasser und kehrte zur Brandstelle zurück, während kleine Wasserrinnsale auf die Straße tropften. Als er die erste Kaskade auf die Flammen herabregnen ließ, erhob sich tosender Jubel aus der Menge unter ihm.
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			»Frohe Weihnachten«, wünschte Tach betrunken, als die Uhr Mitternacht schlug und die Weihnachtsabend-Kundschaft im völlig überfüllten Funhouse zu jubeln und zu schreien und auf die Tische zu klopfen begann. Auf der Bühne riss Humphrey Bogart mit einer völlig unvertrauten Stimme einen lahmen Witz. Alle Lichter im Haus verdunkelten sich kurz. Als sie wieder angingen, war Bogart einem beleibten, rundgesichtigen Mann mit einer roten Nase gewichen. »Wer ist er jetzt?«, fragte Tach den Zwilling zu seiner Linken.

			»W. C. Fields«, flüsterte sie. Sie fuhr mit der Zungenspitze in sein Ohr. Der Zwilling auf der Rechten tat unter dem Tisch noch interessantere Dinge, da ihre Hand irgendwie einen Weg in seine Hose gefunden hatte. Die Zwillinge waren sein Weihnachtsgeschenk von Angelface. »Du kannst so tun, als seien sie ich«, hatte sie ihm gesagt, obwohl sie natürlich nicht an sie heranreichten. Nette Mädchen, beide, drall und lustig und vollkommen hemmungslos, wenn auch ein wenig schlichten Gemüts. Sie erinnerten ihn an takisische Sexspielzeuge. Der Zwilling zur Rechten hatte die Wild Card gezogen, aber sie trug ihre Katzenmaske auch im Bett, und es gab keine sichtbare Missbildung, die das süße Vergnügen seiner Erektion stören konnte.

			W. C. Fields, wer das auch sein mochte, gab ein paar zynische Beobachtungen über Weihnachten und kleine Kinder zum Besten. Die Menge buhte ihn von der Bühne. Der Projektionist gebot über eine außerordentliche Gesichtervielfalt, aber er konnte einfach keinen Witz erzählen. Tach war das egal. Er hatte alle Ablenkung, die er brauchte.

			»Die Zeitung, Doc?« Der Verkäufer schob ihm mit einer dicken, dreifingrigen Hand eine Ausgabe der Herald Tribune über den Tisch. Seine Haut war schwärzlich blau und sah ölig aus. »Alle Weihnachtsneuigkeiten«, sagte er, während er den Zeitungsstapel unter seinem Arm zurechtrückte. Zwei Hauer ragten aus den Winkeln seines breiten, grinsenden Munds hervor. Unter seinem runden Filzhut war die gewaltige Wölbung seines Schädels mit Büscheln stoppeliger roter Haare bedeckt. Auf der Straße nannten sie ihn das Walross.

			»Nein, danke, Jube«, sagte Tach mit der Würde des Betrunkenen. »Ich habe heute Nacht nicht das geringste Bedürfnis, in menschlichen Dummheiten zu schwelgen.«

			»He, sieh mal«, sagte der Zwilling zur Rechten. »Turtle!«

			Verwirrt sah sich Tachyon um, während er sich fragte, wie das gewaltige Panzerfahrzeug wohl ins Funhouse gekommen war, aber sie bezog sich natürlich auf die Zeitung.

			»Du kaufst sie ihr besser, Tacky«, sagte der Zwilling zur Linken kichernd. »Wenn nicht, schmollt sie.«

			Tachyon seufzte. »Ich nehme eine. Aber nur, wenn ich mir keinen von deinen Witzen anhören muss, Jube.«

			»Ich hab ’n neuen gehört über ’nen Joker, ’nen Polack und ’nen Iren, die auf einer einsamen Insel festsitzen, aber zur Strafe erzähle ich ihn nicht«, erwiderte das Walross mit einem Gummigrinsen.

			Tachyon suchte nach Münzen, fand in seinen Taschen jedoch nichts außer einer kleinen, weiblichen Hand. Jube blinzelte. »Ich hol es mir von Des«, sagte er. Tachyon breitete die Zeitung auf dem Tisch aus, während im Club donnernder Applaus aufbrandete, als Cosmos und Chaos die Bühne betraten.

			Auf der Titelseite prangte ein körniges, zwei Spalten großes Bild Turtles. Tachyon fand, das Gefährt sah aus wie eine fliegende Gurke, die mit kleinen Höckern besetzt war. Turtle hatte einen Fahrerflüchtigen gefasst, der einen neun Jahre alten Jungen in Harlem überfahren hatte, indem er den Wagen einfach sechs Meter hoch in die Luft hatte steigen lassen, wo er mit brüllendem Motor und irrsinnig kreisenden Rädern so lange schwebte, bis schließlich die Polizei eintraf. In einem anderen Artikel auf der Titelseite bestritt ein Sprecher der Luftwaffe das Gerücht, bei Turtles Gefährt handele es sich um den Prototyp eines fliegenden Robotpanzers.

			»Man sollte doch meinen, sie hätten mittlerweile wichtigere Dinge gefunden, über die sie schreiben können«, sagte Tachyon. Es war der dritte große Artikel in dieser Woche, der sich mit Turtle beschäftigte. Die Leserbriefe, Leitartikel, alles drehte sich um Turtle, Turtle, Turtle. Sogar das Fernsehen hatte das Turtle-Fieber erfasst. Wer war er? Was war er? Wie machte er es?

			Ein Reporter hatte sogar Tach aufgesucht, um ihm diese Frage zu stellen. »Telekinese«, hatte Tachyon gesagt. »Das ist nichts Neues. Tatsächlich könnte man sogar fast sagen, sie ist alltäglich.« Telekinese war die Fähigkeit gewesen, die sich damals im Jahr ’46 am häufigsten bei den Opfern des Virus manifestiert hatte. Er hatte ein Dutzend Patienten gesehen, die Büroklammern und Bleistifte bewegen konnten, und eine Frau, die zehn Minuten lang ihr Körpergewicht stemmen konnte. Sogar Earl Sandersons Flugfähigkeit war ihrem Wesen nach telekinetischen Ursprungs. Was er dem Reporter jedoch verschwieg, war die Tatsache, dass Telekinese in diesem Ausmaß beispiellos war. Als sie die Story brachten, war natürlich die Hälfte falsch wiedergegeben.

			»Er ist ein Joker, weißt du«, flüsterte der Zwilling zur Rechten, der mit der silbergrauen Katzenmaske. Sie hatte sich gegen seine Schulter gelehnt und las den Artikel über Turtle.

			»Ein Joker?«, fragte Tach.

			»Er versteckt sich in diesem Panzer, oder nicht? Warum sollte er das tun, wenn er nicht einen schauerlichen Anblick böte?« Sie hatte die Hand aus seiner Hose genommen. »Könnte ich mal die Zeitung haben?«

			Tach schob sie ihr zu. »Jetzt jubeln sie ihm zu«, sagte er scharf. »Den Vier Assen haben sie ebenfalls zugejubelt.«

			»Das war eine Niggertruppe, richtig?«, fragte sie, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf die Schlagzeilen richtete.

			»Sie hat ein Album angelegt«, sagte ihre Schwester. »Alle Joker glauben, er sei einer von ihnen. Dämlich, was? Ich wette, er ist nur eine Maschine, irgendeine fliegende Untertasse von der Luftwaffe.« 

			»Ist er nicht«, sagte ihre Zwillingsschwester. »Hier steht es schwarz auf weiß.« Sie zeigte mit einem langen, rot lackierten Fingernagel auf den Artikel.

			»Hör gar nicht hin«, sagte der Zwilling zur Linken zu Tach. Sie rückte näher und knabberte an seinem Hals, während ihre Hand unter den Tisch glitt. »He, was ist los? Du bist ja ganz schlapp.«

			»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Tachyon trübsinnig. Cosmos und Chaos warfen Äxte, Macheten und Messer über die Bühne, und der glitzernde Schwarm wurde durch die Spiegel ins Unendliche vervielfältigt. Er hatte eine Flasche guten Cognac vor sich stehen und reizende, willige Frauen neben sich, aber plötzlich, aus irgendeinem Grund, den er nicht benennen konnte, kam ihm der Abend doch nicht mehr so nett vor. Er füllte sein Glas fast bis zum Rand und atmete die schweren Alkoholdünste ein. »Frohe Weihnachten«, murmelte er vor sich hin.
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			Das Bewusstsein kehrte zur Begleitung von Mals wütender Stimme zurück. Tach hob benommen den Kopf von der spiegelnden Tischplatte und blinzelte auf sein aufgedunsenes rotes Spiegelbild. Die Jongleure, die Zwillinge und die Gäste waren längst gegangen. Seine Wange war klebrig, da er in einer kleinen Pfütze aus verschüttetem Schnaps gelegen hatte. Die Zwillinge hatten sich um ihn bemüht und ihn gestreichelt, und eine der beiden war sogar unter den Tisch gekrochen, was aber auch nichts genützt hatte. Dann war Angelface an den Tisch gekommen und hatte sie fortgeschickt. »Geh schlafen, Tacky«, hatte sie gesagt. Mal war aufgetaucht, um zu fragen, ob er ihn ins Bett bringen solle. »Heute nicht«, hatte sie erwidert. »Du weißt, welcher Tag heute ist. Lass ihn seinen Rausch hier ausschlafen.« Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er eingeschlafen war.

			Sein Kopf stand kurz vor dem Explodieren, und Mals Gebrüll machte es nicht viel besser. »Interessiert mich einen Scheißdreck, was man dir versprochen hat, du Drecksack, du wirst nicht mit ihr reden«, schrie der Rausschmeißer. Eine leisere, sanfte Stimme erwiderte irgendetwas. »Du kriegst dein verdammtes Geld, aber mehr nicht«, schnauzte Mal.

			Tach öffnete die Augen. In den Spiegeln sah er undeutlich ihre Reflexionen: seltsame, verzerrte Gestalten im fahlen Licht des Morgengrauens, Reflexionen über Reflexionen, Hunderte davon, unzählige, wunderschön, monströs, seine Kinder, seine Erben, das Ergebnis seines Versagens, ein lebendiges Meer aus Jokern. Die sanfte Stimme sagte wieder irgendetwas. »Ach, leck mich doch am Arsch«, sagte Mal. Er hatte einen Körper wie ein knorriger Stock und einen Kopf wie ein Kürbis. Darüber musste Tach kichern. Mal versetzte jemandem einen Stoß und griff hinter sich nach seiner Kanone.

			Die Reflexionen und die Reflexionen der Reflexionen, die hageren Schatten und die aufgeblähten, die rundgesichtigen und die messerdünnen, die schwarzen und die weißen, alle bewegten sich gleichzeitig und erfüllten den Club mit Lärm. Ein heiserer Schrei von Mal, das Dröhnen mehrerer Schüsse. Instinktiv tauchte Tach in Deckung und stieß sich dabei die Stirn an der Tischkante, als er nach unten glitt. Er blinzelte die Schmerztränen weg, legte sich zusammengerollt auf den Boden und betrachtete die Reflexionen von Füßen, während sich die Welt in eine grelle Kakophonie verwandelte. Glas splitterte und fiel zu Boden, Spiegel zerbrachen auf allen Seiten, silberne Messer flogen durch die Luft, so viele, dass selbst Cosmos und Chaos sie nicht hätten fangen können. Dunkle Splitter fraßen sich in die Reflexionen und löschten kleine Teile der verzerrten Schattengestalten aus, Blut spritzte auf die zerbrochenen Spiegel.

			Es endete so plötzlich, wie es begonnen hatte. Die sanfte Stimme sagte irgendetwas, und er hörte das Geräusch von Schritten, das Knirschen von Glas, das zertreten wurde. Einen Augenblick später ein gedämpfter Schrei von irgendwo hinter ihm. Tach lag unter dem Tisch, betrunken und entsetzt. Sein Finger schmerzte. Blutete sogar, wie er sah, aufgeschnitten an einer Spiegelscherbe. Er musste an den albernen menschlichen Aberglauben über zerbrochene Spiegel und Pech denken und vergrub den Kopf zwischen den Armen, damit dieser schreckliche Albtraum endlich aufhörte.

			Als er wieder erwachte, rüttelte ihn der Polizist unsanft an der Schulter.
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			Mal sei tot, erzählte ihm ein Beamter. Sie zeigten ihm ein Foto, auf dem der Rausschmeißer in einer Blutlache und einem Durcheinander aus Glassplittern lag. Ruth war ebenfalls tot und auch einer der Hausmeister, ein ziemlich dämlicher Zyklop, der nie jemandem etwas getan hatte. Sie zeigten ihm eine Zeitung. Das Weihnachtsblutbad, so nannten sie es, und der Artikel handelte von drei Jokern, die am Weihnachtsmorgen den Tod unter dem Weihnachtsbaum vorgefunden hatten.

			Miss Fascett sei verschwunden, erzählte ihm der andere Beamte, ob er irgendetwas darüber wisse? Ob er glaube, dass sie in die Sache verwickelt sei? Ob sie Schuldige oder Opfer sei? Was er ihnen über sie sagen könne? Er sagte, er kenne keine Person dieses Namens, bis sie ihm erklärten, die Rede sei von Angela Fascetti, und vielleicht kenne er sie besser als Angelface. Sie war verschwunden, und Mal war erschossen worden, und das Schlimmste von allem war, dass Tach nicht wusste, woher er seinen nächsten Drink nehmen sollte.

			Sie hielten ihn vier Tage lang fest, verhörten ihn unablässig, fragten immer und immer wieder dasselbe, bis Tachyon sie anschrie und sie anflehte, seine Rechte verlangte, einen Anwalt verlangte, einen Drink verlangte. Sie gaben ihm nur den Anwalt. Der Anwalt sagte, sie könnten ihn ohne Anklage nicht festhalten, also erklärten sie ihn zu einem unentbehrlichen Zeugen, klagten ihn wegen Landstreicherei und Widerstand bei der Verhaftung an und verhörten ihn weiter.

			Am dritten Tag zitterten seine Hände, und er hatte Halluzinationen. Einer der Beamten, der freundliche, versprach ihm eine Flasche als Gegenleistung für seine Mitarbeit, aber irgendwie befriedigten sie seine Antworten nie ganz, und er bekam die Flasche einfach nicht. Der Übellaunige drohte, ihn für immer und ewig festzuhalten, bis er die Wahrheit sagte. Ich hielt es für einen Albtraum, erklärte ihnen Tach weinend. Ich war betrunken und habe geschlafen. Nein, ich konnte sie nicht sehen, nur die Spiegelbilder, verzerrt, vervielfacht. Ich weiß nicht, wie viele es waren. Ich weiß nicht, worum es ging. Nein, sie hatte keine Feinde, alle mochten Angelface. Nein, sie hat Mal nicht getötet, das würde keinen Sinn ergeben. Mal hat sie geliebt. Einer von ihnen hatte eine sanfte Stimme. Nein, ich weiß nicht, welcher. Nein, ich kann mich nicht erinnern, was sie gesagt haben. Nein, ich weiß nicht, ob es Joker waren oder nicht, sie sahen wie Joker aus, aber die Spiegel verzerren, jedenfalls manche, nicht alle, begreifen Sie das denn nicht? Nein, ich könnte sie bei einer Gegenüberstellung nicht identifizieren, ich habe sie doch gar nicht richtig gesehen. Ich musste mich unter dem Tisch verstecken, verstehen Sie doch, die Attentäter waren gekommen, davor hat mich mein Vater immer gewarnt, es gab nichts, was ich tun konnte.

			Als sie begriffen, dass er ihnen alles gesagt hatte, was er wusste, ließen sie die Anklagen fallen und entließen ihn in die dunklen Straßen Jokertowns und die Kälte der Nacht.
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			Zitternd und allein ging er die Bowery entlang. In seinem Zeitungsstand an der Ecke Hester pries das Walross die Abendzeitungen an. »Lesen Sie das Neueste«, rief er. »Turtle-Terror in Jokertown.« 

			Tachyon blieb stehen, um teilnahmslos auf die Schlagzeilen zu starren. TURTLE VON DER POLIZEI GESUCHT, meldete die Post. TURTLE WEGEN TÄTLICHER BEDROHUNG UNTER ANKLAGE, verkündete World Telegram. Also war der Jubel bereits verklungen. Er warf einen Blick auf den Text. Turtle war in den vergangenen zwei Nächten durch Jokertown gestreift und hatte damit gedroht, sie fallen zu lassen, wenn ihm ihre Antworten nicht gefielen. Als die Polizei in der letzten Nacht eine Verhaftung hatte vornehmen wollen, hatte er zwei ihrer Streifenwagen auf dem Dach von Freakers am Chatham Square abgesetzt. STOPPT TURTLE, besagte der Leitartikel im World Telegram.

			»Alles in Ordnung, Doc?«, fragte das Walross.

			»Nein«, sagte Tachyon und legte die Zeitung zurück. Er hatte sowieso kein Geld, um sie zu bezahlen.

			Polizeisperren riegelten den Eingang des Funhouse ab, und die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert. FÜR UNBESTIMMTE ZEIT GESCHLOSSEN, besagte ein Schild. Er brauchte einen Drink, aber die Taschen seines Bandleader-Mantels waren leer. Er dachte an Des und Randall, und dann wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wo sie wohnten und wie sie mit Nachnamen hießen.

			Er schlurfte zu seiner Pension zurück und ging schwerfällig die Treppe hinauf. Als er den Raum betrat, blieb ihm gerade noch genug Zeit, um zu bemerken, dass es in dem Zimmer eisig kalt war. Das Fenster war geöffnet, und ein schneidender Wind verjagte den schalen Gestank nach Urin, Schimmel und Alkohol. Hatte er das getan? Verwirrt trat er ein, und jemand trat hinter der Tür vor und packte ihn.

			Es geschah alles so rasch, dass er kaum Zeit fand, um zu reagieren. Der Unterarm um seine Kehle war wie ein Eisenstab, der seinen Aufschrei erstickte, und eine Hand riss ihm den rechten Arm auf den Rücken. Er bekam keine Luft, sein Arm musste jeden Augenblick brechen, und dann schob man ihn auf das offene Fenster zu, und Tachyon konnte nur noch schwach um sich schlagen, da er sich in einem Griff befand, der viel stärker war als er selbst. Das Fensterbrett bohrte sich in seinen Magen und presste ihm den letzten Rest Luft aus der Lunge, und plötzlich fiel er Hals über Kopf, immer noch hilflos in der stählernen Umarmung seines Angreifers, und beide stürzten dem Bürgersteig unter ihnen entgegen.

			Zwei Meter über dem Betonboden wurde ihr Fall mit einem Ruck gebremst, der dem Mann hinter ihm ein Grunzen entlockte.

			Tach hatte die Augen kurz vor dem Augenblick des Aufpralls geschlossen. Er öffnete sie, als sie nach oben zu schweben begannen. Oberhalb des gelben Scheins der Straßenlaterne befand sich ein Kranz viel hellerer Lichter in einem Fleck schwebender Dunkelheit, der die Wintersterne verdeckte.

			Der Arm um seine Kehle hatte sich so weit gelockert, dass Tachyon stöhnen konnte. »Du«, krächzte er heiser, als sie um den Panzer herumkurvten und sanft darauf landeten. Das Metall war eiskalt, und die Kühle drang geradewegs durch Tachyons Kleidung. Als Turtle in die Nacht zu steigen begann, ließ ihn sein Häscher frei. Schaudernd atmete er ein und wälzte sich herum, um einen Mann in schwarzer Lederjacke, schwarzer Baumwollhose und einer grünen Froschmaske aus Gummi vor sich zu sehen. »Wer …?«, keuchte er.

			»Ich bin der niederträchtige Kumpel des Großen und Mächtigen Turtle«, sagte der Mann mit der Froschmaske ziemlich fröhlich.

			»DOKTOR TACHYON, NEHME ICH AN«, donnerte es aus den Lautsprechern des Panzers hoch über den Dächern von Jokertown. »ICH WOLLTE SIE IMMER SCHON KENNENLERNEN. ICH HABE VON IHNEN GELESEN, ALS ICH NOCH EIN KIND WAR.«

			»Leiser, bitte«, krächzte Tach schwach.

			»OH. NATÜRLICH. Ist es so besser?« Die Lautstärke sank rapide. »Es ist ziemlich laut hier drinnen, und hinter all dieser Panzerung weiß ich nicht immer, wie laut ich klinge. Tut mir leid, wenn wir Ihnen einen Schreck eingejagt haben, aber wir konnten es nicht darauf ankommen lassen, dass Sie nein sagen. Wir brauchen Sie.«

			Tach blieb einfach, wo er war, schaudernd, erschüttert. »Was wollen Sie?«, fragte er teilnahmslos.

			»Hilfe«, erklärte Turtle. 

			Sie stiegen immer noch. Die Lichter Manhattans breiteten sich unter ihnen aus, und in der Ferne waren die Spitzen des Empire State und des Chrysler Building zu sehen. Sie flogen höher als die beiden. Der Wind war kalt und böig. Tach klammerte sich aus Leibeskräften an den Panzer.

			»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Tachyon. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kann niemandem helfen.«

			»Scheiße, er heult«, sagte der Mann in der Froschmaske.

			»Sie verstehen nicht«, sagte Turtle. Der Panzer trieb jetzt lautlos und stetig nach Westen. Der Flug hatte etwas Furchterregendes und Unheimliches an sich. »Sie müssen helfen. Ich habe es selbst versucht, aber ich komme nicht weiter. Aber Sie, Ihre Kräfte, könnten daran etwas ändern.«

			Tachyon war zu sehr in Selbstmitleid versunken, zu durchgefroren und erschöpft und verzweifelt, um zu antworten. »Ich will einen Drink«, sagte er.

			»Zum Teufel damit«, sagte Froschgesicht. »Dumbo hatte recht mit diesem Burschen, er ist nichts weiter als ’n gottverdammter Alk.«

			»Er versteht nicht«, sagte Turtle. »Wenn wir ihm alles erklären, wird er sich anders besinnen. Doktor Tachyon, wir reden von Ihrer Freundin Angelface.«

			Er brauchte so dringend einen Drink, dass es wehtat. »Sie war gut zu mir«, sagte er, als er sich an das süße Parfüm ihrer Satinlaken und an ihre blutigen Fußabdrücke auf den Spiegelfliesen erinnerte. »Aber ich kann nichts für sie tun. Ich habe der Polizei alles erzählt, was ich weiß.«

			»Beschissenes Arschloch«, sagte Froschgesicht.

			»Als ich noch ein Kind war, habe ich in den Jetboy Comics von Ihnen gelesen«, sagte Turtle. »›Dreißig Minuten über dem Broadway‹, wissen Sie noch? Angeblich waren Sie so gescheit wie Einstein. Ich kann Ihre Freundin Angelface vielleicht retten, aber ich schaffe es nicht ohne Ihre Kräfte.«

			»Ich mache das nicht mehr. Ich kann es nicht. Es gab mal jemanden, dem ich wehgetan habe, jemanden, der mir sehr viel bedeutet hat, aber ich habe mich ihres Verstands bemächtigt, nur für einen Augenblick und aus gutem Grund, oder zumindest habe ich das geglaubt, aber es … hat sie zerstört. Ich kann es nicht wieder tun.«

			»Bu-hu«, machte Froschgesicht höhnisch. »Lass ihn uns absetzen, Turtle, er ist keinen Eimer Pisse wert.« Er zog etwas aus einer der Taschen seiner Lederjacke. Zu seiner Verblüffung sah Tach, dass es eine Flasche Bier war.

			»Bitte«, sagte Tachyon, als der Mann die Flasche mit dem Öffner entkorkte, der um seinen Hals hing. »Einen Schluck«, sagte Tach. »Nur einen Schluck.« Er hasste den Geschmack von Bier, aber er brauchte etwas, irgendetwas. Es war Tage her. »Bitte.«

			»Verpiss dich«, sagte Froschgesicht.

			»Tachyon«, sagte Turtle, »Sie können ihn dazu bringen.«

			»Nein, kann ich nicht«, sagte Tach. Der Mann setzte die Flasche an seine grünen Gummilippen. »Ich kann nicht«, wiederholte Tach. Froschgesicht trank weiter. »Nein.« Er konnte es gluckern hören. »Bitte, nur einen kleinen Schluck.«

			Der Mann senkte die Bierflasche und schwenkte sie nachdenklich. »Gerade noch ein Schluck übrig«, sagte er.

			»Bitte.« Er streckte seine zitternden Hände aus.

			»Nee«, sagte Froschgesicht. Er drehte die Flasche langsam um. »Natürlich, wenn du richtig Durst hast, kannst du mich einfach zwingen, stimmt’s? Mach, dass ich dir die verdammte Flasche gebe.« Er neigte sie noch ein Stück weiter. »Mach schon, ich fordere dich heraus, versuch’s.«

			Tach sah zu, wie der letzte Schluck Bier auf Turtles Panzer lief und sich in Wohlgefallen auflöste.

			»Scheiße«, sagte der Mann mit der Froschmaske. »Dich hat’s aber echt schlimm erwischt, was?« Er zog noch eine Flasche aus der Tasche, öffnete sie und reichte sie ihm. Tach ergriff sie mit beiden Händen. Das Bier war kalt und bitter, aber er hatte niemals etwas auch nur annähernd so Leckeres gekostet. Er trank die Flasche in einem einzigen langen Zug aus.

			»Hast du noch mehr so kluge Ideen?«, fragte Froschgesicht Turtle.

			Vor ihnen lag die Schwärze des Hudson River, weiter westlich funkelten die Lichter Jerseys. Sie sanken. Unter ihnen, am Rande des Hudson, breitete sich ein Bauwerk aus Stahl, Glas und Marmor aus, das Tachyon plötzlich erkannte, obwohl er nie einen Fuß hineingesetzt hatte: Jetboys Grabmal. »Wohin gehen wir?«, fragte er.

			»Wir werden uns mit einem Mann wegen einer Rettung treffen«, sagte Turtle.
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			Jetboys Grabmal füllte einen ganzen Block aus, und zwar dort, wo die Teile seines Flugzeugs herabgeregnet waren. Es füllte auch Toms Bildschirme, der in der warmen Dunkelheit seines Panzers saß und in weichem Phosphorlicht badete. Motoren summten, als die Kameras hin und her schwenkten. Die gewaltigen, angeflanschten Flügel des Grabmals wölbten sich aufwärts, als sei das Gebäude kurz vor dem Abheben. Durch hohe, schmale Fenster konnte er Ausschnitte des maßstabsgetreuen Nachbaus der JB-1 erkennen, die an der Decke hing und deren scharlachrote Flanken von verborgenen Scheinwerfern angestrahlt wurden. Über die Türen waren die letzten Worte des Helden eingemeißelt. Jeder Buchstabe war in den schwarzen italienischen Marmor gehauen und mit rostfreiem Stahl ausgefüllt worden. Das Metall blitzte, als das Licht der weiß glühenden Scheinwerfer des Panzers über die Inschrift glitt:

			ICH KANN NOCH NICHT STERBEN,
ICH HABE DIE JOLSON-STORY 
NOCH NICHT GESEHEN

			Tom ging vor dem Monument tiefer, bis er anderthalb Meter über der ausgedehnten Marmorplaza am Ende der Treppe schwebte. Nebenan überblickte ein sechs Meter großer Jetboy mit geballten Fäusten den West Side Highway und den Hudson dahinter. Das Metall, das für diese Skulptur verwendet worden war, stammte von den Überresten abgestürzter Flugzeuge, wie Tom wusste. Er kannte das Gesicht dieser Statue besser als das seines Vaters.

			Der Mann, mit dem sie sich hier treffen wollten, trat aus dem Schatten am Sockel der Statue, eine stämmige dunkle Gestalt, in einen dicken Mantel gehüllt, die Hände tief in den Taschen vergraben. Tom richtete einen Scheinwerfer auf ihn. Eine Kamera verfolgte ihn. Der Joker war ein stattlicher Mann mit rundlichen Schultern und gut gekleidet. Sein Mantel hatte einen Pelzkragen, und sein weicher Filzhut war tief ins Gesicht gezogen. Anstelle einer Nase hatte er einen Elefantenrüssel mitten im Gesicht. Am Ende des Rüssels baumelten Finger, die in einem kleinen Lederhandschuh steckten.

			Dr. Tachyon glitt von dem Panzer herunter, verlor den Halt und landete auf dem Hintern. Tom hörte Joey lachen. Dann sprang Joey ebenfalls herunter und zog Tachyon auf die Beine.

			Der Joker warf einen Blick auf den Außerirdischen. »Also konnten Sie ihn doch dazu bewegen zu kommen. Ich bin überrascht.«

			»Wir waren wirklich verdammt überzeugend«, sagte Joey.

			»Des«, sagte Tachyon, der ziemlich verwirrt klang. »Was machen Sie denn hier? Kennen Sie diese Leute?«

			Elefantengesicht zuckte mit dem Rüssel. »Seit vorgestern, ja, in gewisser Weise. Sie sind zu mir gekommen. Es war schon spät, aber ein Anruf des Großen und Mächtigen Turtle weckt doch das Interesse. Er hat seine Hilfe angeboten, und ich habe das Angebot angenommen. Ich habe ihnen sogar gesagt, wo Sie wohnen.«

			Tachyon fuhr sich mit der Hand durch sein verfilztes, schmutziges Haar. »Tut mir leid wegen Mal. Wissen Sie irgendwas über Angelface? Sie wissen, wie viel sie mir bedeutet.«

			»In Dollar und Cent weiß ich das sogar sehr genau«, sagte Des.

			Tachyon starrte ihn mit offenem Mund an. Er sah verletzt aus und tat Tom leid. »Ich wollte zu Ihnen gehen«, sagte er, »aber ich wusste nicht, wo ich Sie finden kann.«

			Joey lachte. »Er steht im Telefonbuch, du Blödmann. Gibt nicht so viele Burschen, die Xavier Desmond heißen.« Er betrachtete den Panzer. »Wie zum Teufel soll er das Mädchen aufspüren, wenn er noch nicht mal seinen Kumpel hier gefunden hat?«

			Desmond nickte. »Eine gute Frage. Das wird nicht klappen. Sehen Sie ihn sich doch an!« Sein Rüssel zeigte auf Tachyon. »Wozu soll er gut sein? Wir verschwenden kostbare Zeit.«

			»Wir haben es auf unsere Weise versucht«, erwiderte Tom. »Wir sind kein Stück weitergekommen. Niemand redet. Er kann die Information beschaffen, die wir brauchen.«

			»Ich verstehe das alles nicht«, unterbrach Tachyon.

			Joey stieß einen angewiderten Laut aus. Er hatte irgendwo ein Bier gefunden und öffnete den Kronkorken.

			»Was ist überhaupt los?«, fragte Tach.

			»Wenn Sie sich auch noch für etwas anderes als Cognac und billige Flittchen interessieren würden, wüssten Sie es vielleicht«, sagte Des eisig.

			»Erzählen Sie ihm, was Sie uns erzählt haben«, befahl Tom. Wenn er es weiß, wird Tachyon bestimmt helfen, dachte er. Er muss es einfach.

			Des stieß einen tiefen Seufzer aus. »Angelface ist heroinsüchtig. Sie hat Schmerzen, wissen Sie? Vielleicht haben selbst Sie es sogar von Zeit zu Zeit bemerkt, Doktor. Die Droge war das Einzige, was ihr über den Tag geholfen hat. Ohne sie hätten die Schmerzen sie wahnsinnig gemacht. Ansonsten hatte sie aber nichts mit einem gewöhnlichen Junkie gemein. Sie nahm immer unverschnittenes Heroin, und zwar in Mengen, die jeden normalen Junkie umgebracht hätten. Sie haben gesehen, wie wenig es sie beeinträchtigt hat. Der Metabolismus eines Jokers ist schon eine merkwürdige Sache. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie teuer Heroin ist, Dr. Tachyon? Schon gut, ich sehe, dass dies nicht der Fall ist. Angelface hat mit dem Funhouse einen Haufen Geld verdient, aber es hat nie gereicht. Ihre Quelle hat ihr Kredit gegeben, bis sie bis über beide Ohren verschuldet war, dann hat man etwas von ihr verlangt … nennen wir es einen Schuldschein. Oder ein Weihnachtsgeschenk. Sie hatte keine Wahl. Entweder das oder keinen Stoff mehr. Da sie ein ewiger Optimist ist, hoffte sie, das Geld schon irgendwie aufzutreiben. Sie hat es nicht geschafft. Am Weihnachtsmorgen kam ihre Quelle vorbei, um zu kassieren. Mal wollte sie ihnen nicht geben. Sie bestanden darauf.«

			Tachyon blinzelte im gleißenden Scheinwerferlicht. Sein Bild lief langsam nach oben. »Warum hat sie mir nichts gesagt?«, fragte er.

			»Ich nehme an, sie wollte Sie nicht damit belasten, Doktor. Es hätte Ihnen vielleicht den Spaß an Ihren selbstmitleidigen Sauforgien verdorben.«

			»Haben Sie das der Polizei erzählt?«

			»Der Polizei? Ach ja, New Yorks Prunkstück. Der Polizei, die immer so komisch desinteressiert ist, wenn ein Joker zusammengeschlagen oder umgebracht wird, und immer gleich so emsig, wenn irgendein Tourist ausgeraubt wird? Die Polizei, die jeden Joker, der einen so schlechten Geschmack hat, dass er außerhalb Jokertowns wohnt, regelmäßig verhaftet, piesackt und brutal niedermacht? Wir könnten auch den Beamten hinzuziehen, der einmal bemerkt hat, eine Jokerfrau zu vergewaltigen sei mehr eine Geschmacksverirrung als ein Verbrechen.« Des schnaubte verächtlich. »Doktor Tachyon, was glauben Sie eigentlich, wo Angelface ihre Drogen gekauft hat? Glauben Sie, jeder gewöhnliche Straßendealer hat Zugang zu unverschnittenem Heroin in den Mengen, die sie brauchte? Die Polizei war ihre Quelle. Der Leiter des Rauschgiftdezernats von Jokertown, um ganz genau zu sein. Oh, ich garantiere Ihnen, es ist unwahrscheinlich, dass das ganze Dezernat darin verwickelt ist. Die Mordkommission führt vielleicht sogar eine reguläre Untersuchung durch. Was glauben Sie, was man dort sagen würde, wenn wir ihnen erzählten, Bannister sei der Mörder? Glauben Sie, die würden einen aus ihren Reihen verhaften? Aufgrund meiner Zeugenaussage oder der irgendeines Jokers?«

			»Wir lösen ihre Schuld ein«, platzte es aus Tachyon heraus. »Wir geben diesem Mann sein Geld oder das Funhouse oder was er auch will.«

			»Der Schuldschein«, sagte Desmond matt, »war nicht für das Funhouse.«

			»Wofür auch immer, geben Sie es ihm!«

			»Sie versprach ihm das Einzige, was sie noch besaß und das er wollte«, sagte Desmond. »Sich selbst. Ihre Schönheit und ihren Schmerz. Auf der Straße kursieren bereits die Gerüchte, wenn man zuzuhören weiß. Irgendwo in der Stadt wird eine ganz besondere Silvesterfeier stattfinden. Nur für geladene Gäste. Und sehr teuer. Ein einzigartiges Vergnügen. Bannister wird sie zuerst nehmen, das will er schon seit Langem. Aber auch die anderen Gäste werden nicht zu kurz kommen. Jokertowner Gastfreundschaft.«

			Tachyons Mund arbeitete ein paar Sekunden lang lautlos vor sich hin. »Die Polizei?«, brachte er schließlich heraus. Er sah ebenso entsetzt aus, wie Tom es war, als Desmond es ihm und Joey erzählt hatte.

			»Ja glauben Sie denn, die Polizei hat etwas für uns übrig, Doktor? Wir sind Missgeburten. Wir sind krankhaft. Jokertown ist eine Hölle, eine Sackgasse, und die Polizei in Jokertown ist die brutalste, korrupteste und unfähigste der ganzen Stadt. Ich glaube nicht, dass jemand vorsätzlich geplant hat, was im Funhouse passiert ist, aber es ist passiert, und Angelface weiß zu viel. Sie können sie nicht am Leben lassen, also vergnügen sie sich vorher noch mit der Jokerfotze.«

			Tom Tudbury beugte sich über sein Mikrofon. »Ich kann sie retten«, sagte er. »Diese Wichser haben so etwas wie den Großen und Mächtigen Turtle noch nie gesehen. Aber ich kann sie nicht finden.«

			Des sagte: »Sie hat eine Menge Freunde. Aber keiner von uns kann Gedanken lesen und einen Menschen dazu bringen, etwas zu tun, was er gar nicht will.«

			»Ich kann nicht«, protestierte Tachyon. Er schien in sich zusammenzuschrumpfen, langsam von ihnen abzurücken, und für einen Augenblick glaubte Tom, der kleine Mann wollte weglaufen. »Sie verstehen nicht.«

			»Was für ein beschissener Waschlappen«, sagte Joey laut.

			Als er Tachyon auf seinen Schirmen immer mehr in sich zusammensinken sah, verlor Tom Tudbury schließlich die Geduld. »Wenn Sie versagen, versagen Sie«, sagte er. »Und wenn Sie es nicht versuchen, versagen Sie auch, also wo zum Teufel ist da der Unterschied? Jetboy hat versagt, aber er hat es wenigstens versucht. Er war kein Ass, er war kein gottverdammter Takisier, er war nur ein Bursche mit einem Düsenjet, aber er tat, was er konnte.«

			»Ich will ja. Aber ich … kann nicht.«

			Des trompetete seinen Ekel hinaus. Joey zuckte die Achseln.

			In seinem Panzer saß Tom in ungläubiger Betäubung vor den Bildschirmen. Er würde ihnen nicht helfen. Er hatte es nicht glauben wollen, nicht wirklich. Joey hatte ihn gewarnt, Desmond ebenfalls, aber Tom hatte darauf bestanden, war völlig sicher gewesen. Schließlich ging es um Doktor Tachyon, natürlich würde er helfen. Vielleicht hatte er ein paar Probleme, aber sobald sie ihm die Situation erklärt, sobald sie ihm klargemacht hatten, was auf dem Spiel stand und wie sehr sie ihn brauchten – musste er einfach helfen. Aber er hatte nein gesagt. Er war der letzte gottverdammte Strohhalm.

			Er drehte den Lautstärkeregler bis zum Anschlag auf. »DU HURENSOHN«, donnerte er, und die Worte hallten über die Plaza. Tachyon zuckte zurück. »DU NUTZLOSER VERDAMMTER KLEINER AUSSERIRDISCHER SCHEISSHAUFEN!« Tachyon stolperte rückwärts die Stufen hinunter, aber Turtle folgte ihm mit dröhnenden Lautsprechern. »ES WAR ALLES LÜGE, ODER? IN DEN COMICS, IN DEN ZEITUNGEN, ALLES WAR EINE BESCHISSENE LÜGE. MEIN GANZES LEBEN LANG BIN ICH VERDROSCHEN WORDEN, UND ALLE NANNTEN MICH IMMER NUR EINEN SCHWÄCHLING UND EINEN FEIGLING, ABER DER FEIGLING BIST du, DU ARSCHLOCH, DU BESCHISSENER KLEINER JAMMERLAPPEN, DU WILLST ES JA NICHT MAL VERSUCHEN, DU KÜMMERST DICH EINEN DRECK UM ANDERE, UM DEINE FREUNDIN ANGELFACE ODER UM KENNEDY ODER JETBOY ODER IRGENDJEMAND, DU HAST ALL DIESE VERDAMMTEN KRÄFTE, UND DU BIST nichts, DU WILLST NICHTS UNTERNEHMEN, DU BIST SCHLIMMER ALS OSWALD UND BRAUN UND DAS GANZE PACK.« Tachyon stolperte die Stufen hinunter, die Hände auf die Ohren gepresst, und schrie irgendetwas Unverständliches, doch Tom hörte nicht mehr zu. Seine Wut hatte jetzt ein Eigenleben entwickelt. Er schlug zu, und der Kopf des Außerirdischen wurde herumgerissen und rötete sich von der Gewalt des Schlags. »Arschloch!«, kreischte Tom. »Du bist derjenige, der sich mit einem Panzer umgibt.« Unsichtbare Hiebe hagelten auf Tachyon nieder. Er taumelte rückwärts, fiel, rollte ein Drittel der Treppe hinunter, versuchte auf die Beine zu kommen, stolperte wieder und kugelte Hals über Kopf bis zur Straße. »ARSCHLOCH!«, donnerte Turtle. »LAUF, DU SCHEISSKERL. VERSCHWINDE, BEVOR ICH DICH IN DEN FLUSS WERFE! LAUF, DU KLEINER JAMMERLAPPEN, BEVOR DER GROSSE UND MÄCHTIGE TURTLE WIRKLICH BÖSE WIRD! LAUF SCHON, VERDAMMT! DU BIST DERJENIGE MIT EINEM PANZER! DU BIST DERJENIGE MIT EINEM PANZER!«

			Und er lief, rannte blind von einer Straßenlaterne zur nächsten, bis er sich in den Schatten verlor. Tom Tudbury sah ihn von den Bildschirmen verschwinden. Er fühlte sich elend und niedergeschlagen. In seinem Kopf hämmerte es. Er brauchte ein Bier oder ein Aspirin oder beides. Als er die Sirenen näher kommen hörte, schwebte er zu Joey und Desmond zurück, setzte sie auf seinen Panzer, schaltete die Scheinwerfer aus und erhob sich in die Nacht, hoch hinauf in Dunkelheit, Kälte und Schweigen.
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			In dieser Nacht schlief Tach den Schlaf der Verdammten, schlug um sich wie ein Mann im Fieber, schrie auf, weinte, erwachte immer wieder aus Albträumen, nur um gleich darauf wieder in sie einzutauchen. Er träumte, er sei wieder auf Takis, und sein verhasster Cousin Zabb prahlte über sein neues Sexspielzeug, aber als er es präsentierte, war es Blythe, und er vergewaltigte sie vor seinen Augen. Tachyon sah alles mit an, ohne eingreifen zu können. Ihr Körper wand sich unter Zabbs, und sie blutete aus Mund, Ohren und Vagina. Sie verwandelte sich in tausend verschiedene Jokergestalten, jede schrecklicher als die vorherige, und Zabb machte immer weiter und vergewaltigte sie alle, während sie schrien und sich wehrten. Doch hinterher, als sich Zabb blutverschmiert von der Leiche erhob, war es überhaupt nicht das Gesicht seines Cousins, es war sein eigenes, erschöpft und von Ausschweifung und Zügellosigkeit gezeichnet. Ein grobes Gesicht, aufgedunsen und mit blutunterlaufenen Augen, das lange rote Haar fettig und verfilzt, die Züge verzerrt vom Alkohol oder vielleicht auch von einem Funhouse-Spiegel.

			Er erwachte gegen Mittag von den furchtbaren Geräuschen des vor seinem Fenster weinenden Tiny. Es war mehr, als er ertragen konnte. Alles war mehr, als er ertragen konnte. Er stolperte zum Fenster, riss es auf und schrie den Riesen an, still zu sein, aufzuhören, ihn in Ruhe zu lassen, ihm Frieden zu geben, bitte, aber Tiny machte weiter, immer weiter, so viel Leid, so viel Schuld, so viel Scham, warum konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen, er konnte es nicht mehr ertragen, nein, sei still, sei still, bitte sei doch endlich still, und plötzlich kreischte Tach auf, tastete nach Tinys Verstand, drang in seine Gedanken ein und sorgte dafür, dass er still war.

			Das Schweigen war ohrenbetäubend.
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			Die nächste Telefonzelle befand sich in einem Süßwarenladen im nächsten Block. Vandalen hatten das Telefonbuch in Fetzen gerissen. Er rief die Auskunft an und erhielt den Eintrag für Xavier Desmond in der Christie Street, die nur ein kleines Stück entfernt war. Das Apartment befand sich im dritten Stock über einem Maskengeschäft. Tachyon war völlig außer Atem, als er vor Desmonds Wohnungstür stand.

			Des öffnete nach dem fünften Klopfen. »Sie«, sagte er.

			»Turtle«, sagte Tach. Seine Kehle war wie ausgedörrt. »Hat er letzte Nacht noch irgendwas erreicht?«

			»Nein«, erwiderte Desmond. Sein Rüssel zuckte. »Es ist immer dasselbe. Sie wissen jetzt, dass er sie nicht fallen lässt. Sie lassen es darauf ankommen. Abgesehen davon, wirklich jemanden umzubringen, können wir nichts tun.«

			»Sagen Sie mir, wen ich fragen soll«, sagte Tach.

			»Sie?«, fragte Des.

			Tach konnte dem Joker nicht in die Augen sehen. Er nickte.

			»Ich hole meinen Mantel«, sagte Des. Als er wieder in der Tür erschien, hatte er sich mit einer Pelzmütze und einem abgetragenen Regenmantel gegen die Kälte gewappnet. »Stecken Sie sich das Haar unter den Hut«, sagte er, »und lassen Sie diesen lächerlichen Mantel hier. Sie wollen doch nicht erkannt werden.« 

			Tach tat, was er sagte. Draußen angelangt, ging Des in das Maskengeschäft, um für den letzten Schliff zu sorgen.

			»Ein Huhn?«, fragte Tach, als Des ihm die Maske gab. Sie hatte hellgelbe Federn, einen vorstehenden orangefarbenen Schnabel und einen schlabberigen Kamm oben drauf.

			»Ich habe sie gesehen und wusste, das sind Sie«, sagte Des. »Setzen Sie sie auf.«

			Am Chatham Square fuhr gerade ein großer Kran vor, um die Polizeiwagen vom Dach des Freakers zu holen. Der Club hatte geöffnet. Der Türsteher war ein über zwei Meter großer haarloser Joker mit Fangzähnen. Er hielt Des am Arm fest, als sie zwischen den Neonschenkeln der sechsbrüstigen Tänzerin hindurchgehen wollten, die sich auf der Markise wand. »Kein Zutritt für Joker«, sagte er schroff. »Hau ab, Elefantenzahn.«

			Greif zu und pack seinen Verstand, dachte Tachyon. Einst, vor Blythe, hätte er es instinktiv getan. Doch jetzt zögerte er, und wenn er erst einmal ins Zögern kam, war er verloren.

			Des griff in seine Hüfttasche, zog seine Brieftasche und entnahm ihr einen Fünfzigdollarschein. »Du hast zugesehen, wie sie die Polizeiwagen heruntergeholt haben«, sagte er. »Du hast mich nie reingehen sehen.«

			»Ach so, ja«, sagte der Türsteher. Der Geldschein verschwand in einer Krallenhand. »Echt interessant, diese Kräne.«

			»Manchmal ist Geld die mächtigste Kraft von allen«, sagte Des, während sie in die höhlenartige Dunkelheit des Clubs eintauchten. Die spärliche Mittagskundschaft nahm den kostenlosen Lunch ein und sah einer Stripperin auf einem Laufsteg hinter einer Stacheldrahtbarriere zu. Sie war mit seidigem grauen Haar bedeckt, bis auf die Brüste, die kahl rasiert waren. Desmond suchte die Nischen an der gegenüberliegenden Wand ab. Er nahm Tachs Ellbogen und führte ihn in eine dunkle Ecke, wo ein Mann vor einem Krug Bier saß. »Werden hier jetzt auch schon Joker reingelassen?«, fragte der Mann barsch, als sie sich näherten. Er war pockennarbig und düster.

			Tach drang in seinen Geist ein. He was ist das jetzt der Elefantenmensch aus dem Funhouse wer ist der andere verdammte Joker haben die vielleicht Nerven.

			»Wo hält Bannister Angelface versteckt?«, fragte Des.

			»Angelface ist die Möse aus dem Funhouse, stimmt’s? Ich kenne keinen Bannister. Soll das ’n Spiel sein? Verpiss dich, Joker, ich spiele nicht.« 

			In seinen Gedanken überschlugen sich die Bilder. Tach sah Spiegel zersplittern, silberne Messer durch die Luft fliegen, spürte Mals Stoß, sah ihn nach der Kanone greifen, ihn schaudern und herumwirbeln, als die Kugeln trafen, hörte Bannisters sanfte Stimme, als er ihnen befahl, Ruth zu töten, sah die Lagerhalle am Hudson, wo sie sie gefangen hielten, die blauvioletten Blutergüsse auf ihrem Arm, als sie sie gepackt hatten, schmeckte die Angst des Mannes, Angst vor den Jokern, Angst vor Entdeckung, Angst vor Bannister, Angst vor ihnen. Tach drückte Desmonds Arm.

			Des wandte sich zum Gehen. »He, rühr dich nicht von der Stelle«, sagte der Mann mit dem pockennarbigen Gesicht. Er zog eine Polizeimarke, während er sich aus seiner Nische erhob. »Rauschgiftdezernat«, sagte er, »und du musst ’n Süchtiger sein, dass du so bescheuerte Junkiefragen stellst.« Des blieb stehen, und der Mann filzte ihn von oben bis unten. »Schau, schau, was haben wir denn da«, sagte er, indem er eine Tüte mit weißem Pulver aus einer von Desmonds Taschen zog. »Was das wohl sein kann? Du bist verhaftet, Rüsselgesicht.«

			»Das gehört mir nicht«, erklärte Desmond gelassen.

			»Am Arsch gehört es dir nicht«, sagte der Mann, und in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken kleiner Unfall hat sich der Verhaftung widersetzt was sollte ich da machen die Joker werden toben aber wer hört schon einem verdammten Joker zu bloß was mach ich mit dem anderen, und er musterte Tachyon. Jesses sieh doch nur wie der Hühnermann zittert vielleicht ist der Wichser wirklich drauf das wär das Beste.

			Zitternd wurde Tach klar, dass der Augenblick der Wahrheit bevorstand.

			Er war nicht sicher, ob er es konnte. Es war anders als bei Tiny. Das war reiner Instinkt gewesen, aber jetzt war er hellwach und wusste, was er tat. Vor langer Zeit war es ganz leicht gewesen, so leicht, als würde er seine Hände benutzen. Aber jetzt zitterten diese Hände, und es klebte Blut an ihnen und auch an seinem Verstand … Er dachte an Blythe und daran, wie ihr Verstand unter seiner Berührung zerbrochen war wie die Spiegel im Funhouse, und für einen schrecklichen, langen Augenblick geschah gar nichts, bis ihm die Furcht die Kehle zuschnürte und ihm der vertraute Geschmack des Versagens auf der Zunge lag.

			Dann lächelte der Pockennarbige ein idiotisches Lächeln, setzte sich wieder in seine Nische, legte den Kopf auf den Tisch und schlief sofort ein wie ein müdes Kind.

			Des trug es mit Fassung. »Ihr Werk?«

			Tachyon nickte.

			»Sie zittern«, stellte Des fest. »Geht es Ihnen gut, Doktor?«

			»Ich denke schon«, sagte Tachyon. Der Polizist hatte laut zu schnarchen angefangen. »Ich glaube, es geht mir ganz gut, Des. Zum ersten Mal seit Jahren.« Er sah dem Joker ins Gesicht, sah an der Missbildung vorbei und den Mann dahinter an. »Ich weiß, wo sie ist«, sagte er. Sie gingen zum Ausgang. Auf dem Laufsteg ließ jetzt ein vollbusiger, bärtiger Hermaphrodit den Unterleib kreisen. »Wir müssen uns beeilen.«

			»In einer Stunde kann ich zwanzig Leute zusammentrommeln.«

			»Nein«, sagte Tachyon. »Sie wird nicht in Jokertown festgehalten.«

			Des erstarrte mit der Hand auf dem Türgriff. »Ich verstehe«, sagte er. »Und außerhalb Jokertowns sind Joker und Maskierte ziemlich verdächtig, nicht wahr?«

			»Ganz genau«, sagte Tach. Er sprach seine andere Befürchtung nicht aus: dass er Angst vor der Vergeltung hatte, die mit Sicherheit geübt würde, sollten ein paar Joker es wagen, sich mit der Polizei anzulegen – auch wenn es sich um so korrupte Polizisten handelte wie Bannister und seine Kumpane. Er würde das Risiko selbst auf sich nehmen, er hatte nichts zu verlieren, aber er konnte nicht zulassen, dass andere es eingingen. »Können Sie Turtle erreichen?«, fragte er.

			»Ich kann Sie zu ihm bringen«, erwiderte Des. »Wann?«

			»Sofort«, sagte Tach. In einer oder zwei Stunden würde der schlafende Polizist erwachen und direkt zu Bannister marschieren. Und ihm was sagen? Dass Des und ein Mann mit Huhnmaske Fragen gestellt hatten, dass er sie gerade hatte verhaften wollen, aber plötzlich ungeheuer schläfrig geworden war? Würde er es wagen, das zuzugeben? Wenn ja, wie würde Bannister darauf reagieren? Würde er Angelface in ein anderes Versteck bringen? Würde er sie umbringen? Sie konnten es nicht darauf ankommen lassen.

			Als sie die trübe Dunkelheit des Freakers verließen, hatte der Kran soeben den zweiten Polizeiwagen auf dem Bürgersteig abgesetzt. Ein kalter Wind wehte, doch unter seinen Hühnerfedern hatte Doktor Tachyon angefangen zu schwitzen.
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			Tom Tudbury erwachte von einem gedämpften Geräusch. Irgendjemand hämmerte gegen seinen Panzer.

			Er schlug das ausgefranste Bettlaken zur Seite und stieß sich den Kopf, als er sich aufrichtete. »Au, verdammt noch mal«, fluchte er, während er in der Dunkelheit herumfummelte, bis er den Schalter für die Leselampe gefunden hatte. Das Hämmern hielt an, ein hohles, hallendes bumm bumm bumm gegen die Panzerung. Tom empfand einen Anflug von Panik. Die Polizei, dachte er, sie hat mich gefunden, und jetzt kommen sie, um mich herauszuholen und vor Gericht zu stellen. Sein Kopf schmerzte. Es war kalt und stickig. Er schaltete den Heizlüfter, die Belüftung und die Kameras ein. Seine Bildschirme erwachten zum Leben.

			Draußen war ein heller, kalter Dezembertag, das Sonnenlicht zeichnete jeden schmierigen Ziegelstein in greller Deutlichkeit nach. Joey hatte den Zug zurück nach Bayonne genommen, doch Tom war noch geblieben. Die Zeit wurde knapp, er hatte keine andere Wahl. Des hatte ihm einen sicheren Ort gezeigt, einen Innenhof in den Tiefen Jokertowns, der von verfallenen fünfstöckigen Mietshäusern umgeben war, sodass er von der Straße nicht einsehbar war, und dessen Kopfsteinpflaster nach Abwässern stank. Als er kurz vor Morgengrauen gelandet war, waren in einigen der dunklen Fenster Lichter angegangen und Gesichter erschienen, die vorsichtig auf den Hof spähten. Wachsame, verängstigte, nicht ganz menschliche Gesichter, die kurz aufgetaucht und ebenso rasch wieder verschwunden waren, als sie zu dem Schluss gelangten, dass sie das Ding dort draußen nichts anging.

			Gähnend zog sich Tom auf den Sitz und schwenkte seine Kameras hin und her, bis er die Ursache für den Lärm entdeckte. Des stand mit verschränkten Armen vor einer offenen Kellertür, während Doktor Tachyon mit einem Stück Besenstiel auf den Panzer einhämmerte.

			Erstaunt schaltete Tom sein Mikrofon ein. »SIE.«

			Tachyon zuckte zusammen. »Bitte.«

			Er senkte die Lautstärke. »Tut mir leid. Sie haben mich überrascht. Ich hätte nie geglaubt, Sie noch mal wiederzusehen. Nach der letzten Nacht, meine ich. Ich habe Sie doch nicht verletzt, oder? Jedenfalls war das nicht meine Absicht, ich wollte nur …«

			»Ich verstehe«, sagte Tachyon. »Aber wir haben jetzt keine Zeit für Entschuldigungen.«

			Das Bild auf dem Monitor, der Des zeigte, fing wieder an zu laufen. Zum Teufel mit der verdammten Kiste. »Wir wissen, wo sie festgehalten wird«, sagte der Joker, während er oben aus dem Bild verschwand und unten wieder auftauchte. »Das heißt, wenn Doktor Tachyon tatsächlich Gedanken lesen kann.«

			»Wo?«, fragte Tom. Das Bild lief, lief, lief.

			»In einer Lagerhalle am Hudson«, erwiderte Tachyon. »In der Nähe eines Piers. Ich kann Ihnen keine Adresse nennen, aber ich habe es in seinen Gedanken ganz deutlich gesehen. Ich würde es wiedererkennen.«

			»Wunderbar!«, begeisterte sich Tom. Er gab seine Bemühungen auf, das Bild zum Stillstand zu bringen, und schlug seitlich gegen den Fernseher. Das Bild stabilisierte sich. »Dann haben wir sie. Also los!« Der Ausdruck auf Tachyons Gesicht überraschte ihn. »Sie kommen doch mit, oder nicht?«

			Tachyon schluckte. »Ja«, sagte er. Er hatte seine Maske in der Hand, die er jetzt aufsetzte.

			Das ist eine Erleichterung, dachte Tom. Einen Augenblick lang hatte er geglaubt, er müsste es allein angehen. »Steigen Sie auf«, sagte er.

			Mit einem tiefen Seufzer der Resignation kletterte der Außerirdische auf das Dach des Panzers, und seine Stiefel kratzten über die Panzerung. Tom konzentrierte sich und stieß sich ab. Der Panzer erhob sich so mühelos wie eine Seifenblase. Er war in Hochstimmung. Genau dazu bin ich bestimmt, dachte er. So musste sich Jetboy gefühlt haben.

			Joey hatte ein Monstrum von Hupe in den Panzer eingebaut. Tom ließ sie tuten, als sie über den Dächern schwebten, und erschreckte einen Schwarm Tauben, ein paar Alks und Tachyon mit dem charakteristischen Plärren von Here-I-come-to-save-the-daaaaaay.

			»Vielleicht wäre es klüger, ein wenig subtiler vorzugehen«, sagte Tachyon diplomatisch.

			Tom lachte. »Nicht zu glauben, auf meinem Panzer sitzt ein Mann aus dem Weltraum, der sich meistens kleidet wie Pinky Lee, und er sagt mir, ich soll subtil vorgehen.« Er lachte noch einmal, während sich die Straßen Jokertowns um sie ausbreiteten.
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			Ihr Anflug führte sie durch ein Labyrinth aus Ufergassen. Die letzte war eine Sackgasse, die vor einer Ziegelmauer endete. Sie war über und über mit den Namen irgendwelcher Banden und junger Liebespaare bekritzelt. Turtle flog darüber hinweg, und sie kamen auf dem Verladeplatz hinter der Lagerhalle heraus. Ein Mann in einer kurzen Lederjacke saß am Rande des Verladedocks. Er sprang auf, als sie in Sicht kamen, und der Sprung brachte ihn viel höher, als er erwartet hatte, ungefähr drei Meter höher. Er öffnete den Mund, doch bevor er schreien konnte, hatte ihn Tach bereits erwischt, und er legte sich mitten im Sprung schlafen. Turtle setzte ihn auf einem Dach in der Nähe ab.

			Vier große Verladebuchten öffneten sich zu dem Dock. Alle vier waren mit Ketten und Vorhängeschlössern versperrt, die Wellblechtore mit großen braunen Rostflecken übersät. UNBEFUGTES BETRETEN VERBOTEN! besagte das Schild auf der schmalen Seitentür.

			Tach sprang ab und landete weich und mit kribbelnden Nervenenden auf den Fußballen. »Ich gehe rein«, sagte er Turtle. »Lassen Sie mir eine Minute Zeit, dann kommen Sie nach.«

			»Eine Minute«, hallte es aus den Lautsprechern. »Verstanden.«

			Tach zog seine Stiefel aus, öffnete die Tür einen Spalt weit und glitt auf violetten Strümpfen in die Lagerhalle hinein, wobei er alle flüssige Eleganz und Verstohlenheit mobilisierte, die man ihm einst auf Takis beigebracht hatte. In der Lagerhalle waren säuberlich mit dünnem Draht zusammengebundene Ballen aus zerkleinertem Papier fünf und zehn Meter hoch gestapelt. Tachyon schlich durch einen gewundenen Gang auf die Stimmengeräusche zu. Ein großer gelber Gabelstapler versperrte ihm den Weg. Bäuchlings kroch er unter den Stapler und lugte hinter einem der mächtigen Reifen hervor.

			Er zählte insgesamt fünf. Zwei von ihnen saßen auf Klappstühlen und spielten Karten, wobei sie einen Stapel umschlagloser Taschenbücher als Tisch benutzten. Ein unglaublich fetter Mann machte sich an der gegenüberliegenden Wand an einem riesigen Schredder zu schaffen. Die letzten beiden standen über einen langen Tisch gebeugt, auf dem Tüten mit einem weißen Pulver in fein säuberlichen Reihen standen. Der große Mann in dem Flanellhemd wog etwas mit einer kleinen Waage. Neben ihm stand ein schlanker, kahl werdender Mann in einem teuren Regenmantel. Er hatte eine Zigarette in der Hand, und seine Stimme war sanft und geschmeidig. Tachyon konnte nicht verstehen, was er sagte. Von Angelface war keine Spur zu sehen.

			Er tauchte in die Kloake ein, die Bannisters Verstand war, und sah sie, zwischen dem Schredder und der Bindemaschine. Von seinem Platz unter dem Gabelstapler konnte er sie nicht sehen, die Geräte versperrten ihm die Sicht, aber sie war da. Eine schmutzige Matratze war auf den Betonboden geworfen worden, und sie lag darauf. Ihre Gelenke waren geschwollen und wund, wo sich die Handschellen an ihrer Haut rieben.
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			»… achtundfünfzig, neunundfünfzig, sechzig«, zählte Tom.

			Die Verladebuchten waren groß genug. Er drückte zu, und das Vorhängeschloss verwandelte sich in Rostsplitter und verdrehtes Metall. Die Ketten rasselten zu Boden, und das Tor ratterte nach oben, während die rostigen Laufschienen protestierend kreischten. Tom schaltete alle Scheinwerfer ein, als der Panzer vorwärtsglitt. Drinnen versperrten ihm riesige Papierstapel den Weg. Es war nicht genug Platz, um zwischen ihnen hindurchzufliegen. Er schob, schob fest, doch als die Stapel einstürzten, ging ihm auf, dass er sie überfliegen konnte. Er stieg bis unter die Decke.

			»Was, zum Henker …«, sagte einer der Kartenspieler, als sie das Tor kreischen hörten.

			Einen Augenblick später waren alle in Bewegung. Beide Spieler sprangen auf, und einer von ihnen zog eine Kanone. Der Mann im Flanellhemd schaute von seiner Waage auf. Der Fette wandte sich von dem Schredder ab und rief irgendetwas, aber es war unmöglich, ihn zu verstehen. Irgendwo weit hinter ihm stürzten die Papierstapel ein, krachten gegen benachbarte Stapel und brachten diese ebenfalls zum Einsturz, wodurch eine Kettenreaktion ausgelöst wurde, die auf die gesamte Lagerhalle übergriff.

			Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, rannte Bannister zu Angelface. Tach übernahm seinen Verstand und ließ ihn mitten im Schritt und mit halb gezogenem Revolver erstarren.

			Und dann krachte ein halbes Dutzend Papierballen gegen das Heck des Gabelstaplers. Das Gefährt rollte vor, nur ein kleines Stück, aber es reichte aus, um Tachyons linke Hand unter einem riesigen schwarzen Reifen einzuquetschen. Er schrie vor Schreck und Schmerzen auf und verlor Bannister.
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			Unten am Boden schossen zwei Männer auf ihn. Der erste Schuss erschreckte Tom so sehr, dass er für einen Sekundenbruchteil die Konzentration verlor und der Panzer einen Meter absackte, bevor er ihn wieder stabilisierte. Dann prallten die Kugeln harmlos von seiner Panzerung ab und jaulten als Querschläger durch die Lagerhalle. Tom lächelte. »ICH BIN DER GROSSE UND MÄCHTIGE TURTLE«, verkündete er in voller Lautstärke, während überall Papierstapel einstürzten. »IHR ARSCHLÖCHER SITZT GANZ TIEF IN DER SCHEISSE. ERGEBT EUCH!«

			Das Arschloch, das ihm am nächsten war, ergab sich nicht. Es schoss noch mal, und einer von Toms Bildschirmen wurde schwarz. »ACH SCHEISSE«, sagte Tom, da er vergessen hatte, sein Mikrofon abzuschalten. Er packte den Arm des Burschen und entriss ihm die Kanone, und der Art nach zu urteilen, wie der Bastard aufschrie, hatte er ihm wahrscheinlich auch gleich noch die Schulter ausgekugelt, gottverdammt noch mal. Er musste aufpassen. Der andere Bursche rannte los und sprang über einen eingestürzten Papierstapel. Tom fing ihn mitten im Sprung, ließ ihn an die Decke steigen und hängte ihn an einen Dachbalken. Seine Augen huschten von Schirm zu Schirm, aber einer war jetzt dunkel, und auf dem Schirm daneben lief das verdammte Bild wieder, sodass er auf dieser Seite nicht das Geringste sehen konnte. Er hatte keine Zeit, es zu reparieren. Ein Bursche in einem Flanellhemd packte Tüten in einen Koffer, sah er auf dem großen Bildschirm, und aus dem Augenwinkel erspähte er einen Fettsack, der auf einen Gabelstapler kletterte …
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			Der Reifen hatte seine Hand zerquetscht, und Tachyon wand sich vor Schmerzen und versuchte nicht zu schreien. Bannister – er musste Bannister aufhalten, bevor er Angelface erreichte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte den Schmerz zu verdrängen, ihn zu einer Kugel zusammenzupressen und von sich wegzuschieben, wie man es ihn gelehrt hatte, aber es war schwer, er hatte seine Selbstdisziplin verloren, er konnte die gebrochenen Knochen in seiner Hand spüren, seine Augen tränten, sodass er nur noch verschwommen sah, und dann hörte er den Motor des Gabelstaplers anspringen, und plötzlich schoss er vorwärts, rollte seinen Arm hinauf und direkt auf seinen Kopf zu, der mächtige schwarze Reifen eine schwarze Mauer des Todes, die auf ihn zuraste … und haarscharf seinen Kopf verfehlte, als er plötzlich abhob und zur Decke segelte.
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			Der Gabelstapler flog eine nette Runde durch die Lagerhalle und bohrte sich dann mit ein wenig Nachhilfe vom Großen und Mächtigen Turtle in die gegenüberliegende Mauer. Der Fette wurde aus seinem Gefährt geschleudert und landete auf einem Stapel umschlagloser Taschenbücher. Erst da bemerkte Tom Tachyon, der dort auf dem Boden lag, wo zuvor der Gabelstapler gestanden hatte. Er hielt den Arm ganz komisch, und seine Hühnermaske war verrutscht und verdreckt, und als er sich aufrappelte, schrie er irgendetwas. Taumelnd und unsicher rannte er los. Wohin zum Teufel wollte er so eilig?

			Stirnrunzelnd verpasste Tom dem verrücktspielenden Bildschirm einen Hieb mit dem Handrücken, und das Bild stabilisierte sich plötzlich wieder. Einen Augenblick lang war es deutlich und scharf. Ein Mann im Regenmantel stand über eine Frau auf einer Matratze gebeugt. Sie war echt hübsch, und um ihre Lippen spielte ein merkwürdiges Lächeln, traurig, aber doch irgendwie schicksalsergeben, während er ihr den Revolver gegen die Stirn drückte.
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			Tach stolperte an dem Schredder vorbei. Seine Knie waren aus Gummi und die Welt ein roter Schleier, seine gebrochenen Knochen rieben bei jedem Schritt aneinander. Dann sah er sie. Bannister berührte sie leicht mit dem Revolverlauf, und ihre Haut verdunkelte sich bereits an der Stelle, wo die Kugel eindringen würde, und durch seine Tränen und seine Angst und den Schmerzensschleier hindurch griff er nach Bannisters Verstand und packte ihn … gerade noch rechtzeitig, um zu spüren, wie er abdrückte und zusammenzuckte, als er den Rückschlag der Waffe registrierte. Er hörte den Knall mit zwei Paar Ohren.

			»Neeeeeeeeeiiiiiiiin!«, kreischte er. Er schloss die Augen und sank auf die Knie. Er ließ Bannister die Waffe wegwerfen, obwohl es nichts mehr nützte, zu spät, er war wieder zu spät gekommen, hatte versagt, wieder versagt, Angelface, Blythe, seine Schwester, alle hatte er geliebt, und alle waren sie tot. Er stürzte zu Boden, und sein Verstand füllte sich mit Bildern vom zerbrochenen Spiegel, vom Hochzeitstanz und den blutigen Fußabdrücken, und das war das Letzte, was er wahrnahm, bevor ihn die Dunkelheit zu sich holte.
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			Er erwachte vom strengen Krankenhausgeruch und mit dem Gefühl eines Kissens unter dem Kopf, dessen Bezug steif vor Stärke war. Er öffnete die Augen. »Des«, sagte er schwach. Er versuchte sich aufzurichten, aber er war irgendwie angebunden. Die Welt war verschwommen und unscharf.

			»Sie liegen im Streckverband, Doktor«, sagte Des. »Ihr rechter Arm war an zwei Stellen gebrochen, und Ihre Hand hat es noch schlimmer erwischt.«

			»Es tut mir leid«, sagte Tach. Er hätte geweint, aber er hatte keine Tränen mehr. »Es tut mir so leid. Wir haben es versucht, es … es tut mir so leid, ich …«

			»Tacky«, sagte sie mit leiser, rauer Stimme.

			Und sie war da, stand über ihn gebeugt in einem Krankenhausnachthemd da, und ihre schwarzen Haare rahmten ein schiefes Lächeln ein. Sie hatte sie nach vorn gekämmt, um ihre Stirn zu bedecken. Unter dem Pony war ein scheußlicher blaugrüner Bluterguss, und die Haut um die Augen war wund und gerötet. Einen Moment lang glaubte er, er sei tot oder verrückt oder in einem Traum. »Schon gut, Tacky. Ich bin okay. Ich bin hier.«

			Er starrte sie betäubt an. »Du bist tot«, sagte er matt. »Ich bin zu spät gekommen. Ich habe den Schuss gehört. Da hatte ich ihn bereits, aber es war zu spät, ich habe den Rückschlag der Kanone in seiner Hand gespürt.«

			»Hast du auch den Ruck gespürt?«, fragte sie ihn.

			»Den Ruck?«

			»Ein paar Zentimeter, mehr nicht. Einen Augenblick bevor er schoss. Gerade genug. Ich habe ein paar hässliche Pulververbrennungen erlitten, aber die Kugel ging ein Stück neben meinem Kopf in die Matratze.«

			»Turtle«, sagte Tach heiser.

			Sie nickte. »Er schob die Kanone praktisch in dem Augenblick beiseite, als Bannister abgedrückt hat. Und du hast den Hurensohn die Waffe wegwerfen lassen, bevor er einen zweiten Schuss abgeben konnte.«

			»Ihr habt sie erwischt«, sagte Des. »Ein paar Männer sind in dem Tumult entwischt, aber Turtle hat drei von ihnen abgeliefert, darunter auch Bannister plus einen Koffer mit zwanzig Pfund reinem Heroin. Und es hat sich herausgestellt, dass die Lagerhalle der Mafia gehört.«

			»Der Mafia?«, fragte Tachyon.

			»Dem Mob«, erklärte Des. »Verbrecher, Doktor Tachyon.«

			»Einer der in der Lagerhalle geschnappten Männer hat sich bereiterklärt, als Kronzeuge aufzutreten«, sagte Angelface. »Er wird über alles aussagen – über die Bestechungen, das Drogenunternehmen und die Morde im Funhouse.«

			»Vielleicht bekommen wir sogar eine anständige Polizei in Jokertown«, fügte Des hinzu.

			Die Gefühle, die Tachyon durchlebte, gingen weit über Erleichterung hinaus. Er wollte ihnen danken, wollte um sie weinen, doch weder Tränen noch Worte wollten fließen. Er war schwach und glücklich. »Ich habe doch nicht versagt«, brachte er schließlich heraus.

			»Nein«, sagte Angelface. Sie sah Des an. »Würdest du bitte draußen warten?« Als sie allein waren, setzte sie sich auf die Bettkante. »Ich will dir etwas zeigen. Etwas, das ich dir schon vor langer Zeit hätte zeigen sollen.« Sie hielt es ihm hin. Es war ein goldenes Medaillon. »Öffne es.«

			Das war nicht ganz leicht mit nur einer Hand, aber er schaffte es. In dem Medaillon war die kleine runde Fotografie einer älteren Frau im Bett. Ihre Gliedmaßen waren bis auf die Knochen abgemagert und verwelkt, Stöcke, die von gesprenkelter Haut umgeben waren, und ihr Gesicht war schrecklich verzerrt. »Was stimmt nicht mit ihr?«, fragte Tach, der sich bereits vor der Antwort fürchtete. Noch ein Joker, dachte er, noch ein Opfer seines Versagens.

			Angelface betrachtete die alte Frau, seufzte und schloss das Medaillon. »Mit vier Jahren wurde sie in Little Italy überfahren, als sie auf der Straße spielte. Ein Pferd ist ihr ins Gesicht getreten, und das Wagenrad hat ihr das Rückgrat gebrochen. Das war im Jahr 1886. Sie war völlig gelähmt, aber sie lebte. Wenn man das Leben nennen kann. Das kleine Mädchen verbrachte die nächsten sechzig Jahre im Bett, und man fütterte es, wusch es und las ihm vor, und seine einzige Gesellschaft waren Nonnen. Manchmal wollte es nur noch sterben. Es träumte davon, wie es wohl sein mochte, schön zu sein, geliebt und begehrt zu werden, tanzen zu können und in der Lage zu sein, Dinge zu fühlen. O Gott, wie sehr sie sich danach gesehnt hat, Dinge zu fühlen.« Sie lächelte. »Ich hätte dir schon lange danken sollen, Tacky, aber es ist sehr schwer für mich, dieses Bild jemandem zu zeigen. Aber ich bin dir dankbar, und jetzt stehe ich doppelt in deiner Schuld. Du wirst niemals für einen Drink im Funhouse bezahlen.«

			Er starrte sie an. »Ich will keinen Drink«, sagte er. »Nicht mehr. Das ist vorbei.« Und das war es wirklich, das wusste er. Wenn sie mit ihren Schmerzen leben konnte, welche Entschuldigung hatte er dann, sein Leben und seine Talente zu vergeuden? »Angelface«, sagte er plötzlich, »ich kann dir etwas Besseres als Heroin machen. Ich war … ich bin Biochemiker. Es gibt Drogen auf Takis, ich kann sie synthetisieren, Schmerzmittel, Nervenblocker. Wenn du mich ein paar Tests durchführen lässt, kann ich vielleicht sogar etwas herstellen, das für deinen Metabolismus maßgeschneidert ist. Ich brauche natürlich ein Labor. Die Einrichtung wird ziemlich teuer, aber die Droge selbst würde nur Cents kosten.«

			»Ich habe etwas Geld«, sagte sie. »Ich verkaufe das Funhouse an Des. Aber das, wovon du da redest, ist gegen das Gesetz.«

			»Zum Teufel mit euren dämlichen Gesetzen«, fauchte Tach. »Ich sage es niemandem, wenn du es nicht tust.« Dann sprudelten die Worte wie ein Wasserfall aus ihm hervor: Pläne, Träume, Hoffnungen, all die Dinge, die er vergessen oder in Cognac und Fusel ertränkt hatte, und Angelface betrachtete ihn erstaunt lächelnd, und als die Wirkung der Medikamente, die sie ihm gegeben hatten, nachließ und sein Arm wieder zu pochen anfing, erinnerte sich Doktor Tachyon wieder an die alten Disziplinen und verdrängte den Schmerz, und irgendwie war es so, als würde ein Teil seiner Schuldgefühle und seines Kummers mit verdrängt, und er war wieder ganz und lebendig.
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			Die Schlagzeile lautete: Turtle und Tachyon zerschlagen Heroinring. Tom klebte den Artikel gerade in sein Album, als Joey mit dem Bier zurückkam. »Sie haben Groß und Mächtig ausgelassen«, stellte Joey fest und stellte eine Flasche neben Toms Ellbogen.

			»Zumindest werde ich zuerst genannt«, sagte Tom. Mit einer Serviette wischte er sich dicken weißen Leim von den Händen und schob das Album beiseite. Darunter lagen ein paar primitive Zeichnungen, die er von seinem Panzer angefertigt hatte. »Also«, sagte er, »wo zum Teufel bringen wir den Plattenspieler unter?«
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			Zwischenspiel zwei

			Aus der New York Times vom 1. September 1966

			JOKERTOWN-KLINIK WIRD AM WILD-CARD-TAG ERÖFFNET

			Die Eröffnung der privat finanzierten Forschungsklinik, die auf die Behandlung des takisischen Wild-Card-Virus spezialisiert ist, wurde gestern von Dr. Tachyon angekündigt, dem außerirdischen Wissenschaftler, der an der Entwicklung des Virus beteiligt war. Dr. Tachyon wird in dem neuen Krankenhaus, das sich in der South Street am Ufer des East River befindet, als Chef des Stabs fungieren.

			Die Einrichtung wird zum Gedenken an die verstorbene Mrs. Blythe Stanhope van Renssaeler den Namen Blythe-van-Renssaeler-Gedächtnisklinik tragen. Mrs. van Renssaeler, die von 1947 bis 1950 ein Mitglied der Exoten für Demokratie war, starb 1953 im Wittier-Sanatorium. Sie war besser unter dem Namen »Brain Trust« bekannt.

			Die Van-Renssaeler-Klinik wird ihre Türen am 15. September öffnen, dem zwanzigsten Jahrestag der Freisetzung des Wild-Card-Virus über Manhattan. Die 196-Betten-Klinik wird auch einen Notfalldienst und ambulante psychologische Behandlung stellen. »Wir sind dazu da, der Umgebung und der ganzen Stadt zu dienen«, sagte Dr. Tachyon in der Nachmittagspressekonferenz auf den Stufen von Jetboys Grabmal, »aber Vorrang genießt die Behandlung jener, die schon viel zu lange nicht behandelt worden sind, den Jokern, deren einzigartige und oft verzweifelte medizinische Bedürfnisse von den bestehenden Krankenhäusern größtenteils ignoriert worden sind. Die Wild Card ist vor zwanzig Jahren ausgespielt worden, und diese fortgesetzte und vorsätzliche Ignoranz hinsichtlich des Virus ist kriminell und unentschuldbar.« Dr. Tachyon sagte, er hoffe, die Van-Renssaeler-Klinik könne zum führenden Zentrum für Wild-Card-Forschung auf der Welt werden und die Bemühungen vorantreiben, das Heilmittel für das Wild Card-Virus, das sogenannte »Trumpf«-Virus, zu perfektionieren.

			Die Klinik ist in einem historischen Hafengebäude untergebracht, das ursprünglich im Jahr 1874 erbaut wurde. Von 1888 bis 1913 war das Gebäude ein Hotel, das den Namen Seaman’s Haven trug. Von 1913 bis 1942 war darin ein Heim für schwer erziehbare Mädchen untergebracht, und danach diente es als preiswerte Pension.

			Dr. Tachyon gab bekannt, dass der Kauf des Gebäudes und die gesamten Renovierungsarbeiten von der Stanhope-Stiftung in Boston getragen worden seien, deren Vorsitzender Mr. George C. Stanhope ist. Mr. Stanhope ist der Vater von Mrs. van Renssaeler. »Wenn Blythe heute noch lebte, würde sie sich nichts sehnlicher wünschen, als an Dr. Tachyons Seite zu arbeiten«, sagte Mr. Stanhope.

			Anfänglich wird die Klinik von Honoraren und privaten Schenkungen getragen, aber Dr. Tachyon gab zu, gerade aus Washington zurückgekehrt zu sein, wo er sich mit Vizepräsident Hubert H. Humphrey beraten habe. Dem Vizepräsidenten nahestehende Kreise ließen verlauten, die Regierung denke über eine staatliche Bezuschussung der Jokertown-Klinik über die Ämter des SCARE nach.8

			Dr. Tachyons Ankündigung wurde von fünfhundert Zuhörern, darunter viele offensichtliche Opfer des Wild-Card-Virus, mit begeistertem Applaus begrüßt.
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					8	SCARE (= ANGST): Senate Committee on Ace Resources and Endeavors (= Senatsausschuss für Nachforschungen über Geldmittel und Bestrebungen der Asse)

				

			

		

	
		
			Die lange, dunkle Nacht Fortunatos

			Lewis Shiner

			Er konnte nur daran denken, wie schön sie war, als sie noch gelebt hatte.

			»Ich muss Sie fragen, ob Sie die Leiche identifizieren können«, sagte der Mann des Coroners.

			»Sie ist es«, sagte Fortunato.

			»Name?«

			»Erika Naylor. Erika mit k.«

			»Adresse?«

			»Park Avenue sechzehn.«

			Der Mann pfiff durch die Zähne. »Hübsche Gegend. Nächster Anverwandter?«

			»Weiß ich nicht. Sie stammte aus Minneapolis.«

			»Sicher. Da kommen sie alle her. Man sollte meinen, da gibt es ’ne Hurenakademie oder so was.«

			Fortunato schaute von der langen, grässlichen Wunde am Hals des Mädchens auf und ließ den Mann des Coroners seine Augen sehen. »Sie war keine Hure«, sagte er mit Nachdruck.

			»Sicher«, sagte der Mann, wich jedoch einen Schritt zurück und betrachtete angelegentlich sein Formular. »Ich trage ›Model‹ ein.«

			Geisha, dachte Fortunato. Sie war eine von seinen Geishas gewesen. Gescheit, lustig, wunderschön, Köchin, Masseuse und unlizenzierte Psychologin, dazu fantasievoll und sinnlich im Bett.

			Sie war das dritte seiner Mädchen, das innerhalb des letzten Jahres in Stücke geschnitten worden war.
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			Er trat hinaus auf die Straße und wusste, dass er sehr schlecht aussah. Er war eins achtzig groß und methedrin-dünn, und wenn er die Schultern hängen ließ, schien seine Brust im Rückgrat zu verschwinden. Lenore hatte auf ihn gewartet. Sie war immer noch in ihre schwarze Jacke aus Pelzimitat gehüllt, obwohl die Sonne schließlich doch noch herausgekommen war. Als sie ihn sah, verfrachtete sie ihn gleich in ein Taxi und nannte dem Fahrer ihre Adresse in der 19. Straße West.

			Fortunato starrte aus dem Fenster und betrachtete die langhaarigen Mädchen in bestickten Jeans, die Poster in den Schaufenstern und die bunten Kreidezeichnungen auf den Bürgersteigen. Es war kurz vor Ostern, zwei Winter nach dem Sommer der Liebe, aber die Vorstellung, dass jetzt der Frühling kam, ließ ihn so kalt wie der geflieste Boden des Leichenschauhauses.

			Lenore nahm seine Hand und drückte sie, und Fortunato lehnte sich zurück und schloss die Augen.

			Sie war neu. Eines seiner Mädchen hatte sie vor einem Brooklyner Zuhälter namens Ballpeen Willie gerettet, und Fortunato hatte fünftausend Dollar »Ablöse« bezahlt. Auf der Straße war es kein Geheimnis, dass Fortunato die fünftausend ausgegeben hätte, um Willie erledigen zu lassen, hätte der Zuhälter Einwände gehabt, da dies der gegenwärtige Marktpreis für ein Menschenleben war.

			Willie arbeitete für die Gambione-Familie, und Fortunato war schon mehrfach mit ihr aneinandergeraten. Die Tatsache, dass er schwarz – zumindest zur Hälfte – und unabhängig war, reichte für eine Hauptrolle in Don Carlos paranoiden Fantasien aus. Das Einzige, was Don Carlo noch mehr hasste, waren die Joker.

			Fortunato hätte dem alten Mann die Morde durchaus zugetraut, wäre da nicht eines gewesen: Er hätte Fortunatos Unternehmen zu gern selbst übernommen, um sich an den Frauen zu vergreifen.

			Lenore stammte aus einer hinterwäldlerischen Stadt in den Bergen Virginias, wo die alten Leute immer noch Elisabethanisch sprachen. Willie hatte sie kaum einen Monat lang für sich laufen lassen, nicht lange genug, um ihrer Schönheit zuzusetzen. Sie hatte dunkelrote Haare, die ihr bis zur Taille reichten, neongrüne Augen und einen kleinen, fast zierlichen Mund. Sie trug niemals etwas anderes als Schwarz, und sie hielt sich für eine Hexe.

			Als Fortunato sie seiner Eignungsprüfung unterzogen hatte, war er von ihrer Hemmungslosigkeit, ihrer vollkommenen Sinnlichkeit hingerissen gewesen, die so sehr im Gegensatz zu ihrem kühlen, intellektuellen Aussehen stand. Er hatte sie in die Lehre genommen, und sie war jetzt seit drei Wochen dabei, hatte nur hin und wieder einen Kunden und machte die Entwicklung vom talentierten Callgirl zur Geisha durch, die mindestens zwei Jahre dauern würde.

			Sie führte ihn zu ihrem Apartment und hielt mit dem Schlüssel im Türschloss inne. »Äh … ich hoffe, es ist nicht zu verrückt für dich.«

			Er blieb in der Tür stehen, während sie durch das Zimmer ging und Kerzen anzündete. Die Fenster waren mit schweren Vorhängen verhangen, und er sah abgesehen von einem Telefon keine Elektrogeräte – keinen Fernseher, keine Uhren, nicht einmal einen Toaster. In der kahlen Mitte des Zimmers hatte sie einen großen, fünfzackigen Stern, der von einem Kreis umgeben war, direkt auf den Holzboden gezeichnet. Über den sinnlichen Düften von Weihrauch und Moschus hing der schwache Schwefelgeruch eines Chemielabors.

			Er schloss die Eingangstür und folgte ihr ins Schlafzimmer. Das ganze Apartment atmete förmlich Sexualität. Seine Füße kamen kaum durch den hochflorigen, weinroten Teppich. Das Bett hatte einen Baldachin und rote Samtvorhänge und stand so hoch über dem Boden, dass ein paar Stufen zu ihm hinaufführten.

			Sie fand einen Joint in einem Nachtschränkchen, zündete ihn an und reichte ihn Fortunato. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie.

			Er zog sich aus, legte sich aufs Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während der Joint in seinem Mundwinkel hing. Er nahm einen Zug und sah zu, wie sich seine Zehen entkrampften. Die Decke über ihm war dunkelblau, und darauf waren Sternbilder in einem phosphoreszierenden Gelbgrün gezeichnet. Tierkreiszeichen, soweit er das beurteilen konnte. Magie und Astrologie und Gurus waren im Augenblick ziemlich angesagt. Die Leute auf den Schickeria-Partys im Village fragten einander immer, welches Sternzeichen sie waren, und redeten über Karma. Für ihn selbst war das Zeitalter des Wassermanns Wunschdenken. Nixon saß im Weißen Haus, halbe Kinder ließen sich in Südostasien massakrieren, und er hörte das Wort »Nigger« immer noch jeden Tag. Aber er hatte Klienten, denen es hier wirklich gefallen würde.

			Wenn ihm der Irre mit dem Messer nicht das Geschäft ruinierte.

			Lenore kniete sich nackt neben ihn auf das Bett. »Du hast so eine wunderbare Haut.« Sie strich ihm mit den Fingerspitzen darüber, und er bekam eine Gänsehaut. »So eine Farbe habe ich noch nie gesehen.« Als er nicht antwortete, sagte sie: »Deine Mutter ist Japanerin, habe ich gehört.«

			»Und mein Vater war ein Zuhälter aus Harlem.«

			»Diese Geschichte macht dich ziemlich fertig, nicht?«

			»Ich habe diese Mädchen geliebt. Ich liebe euch alle. Ihr seid mir wichtiger als Geld oder Familie oder … oder irgendwas.«

			»Und?«

			Er glaubte nicht, dass er noch etwas zu sagen hatte, bis die Worte aus ihm herausplatzten. »Ich fühle mich so … so gottverdammt hilflos. Irgendein irrer Hurensohn bringt meine Mädchen um, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.«

			»Vielleicht«, sagte sie. »Vielleicht auch nicht.« Ihre Finger verstrickten sich in seinem Schamhaar. »Sex ist Macht, Fortunato. Er ist die mächtigste Kraft des Universums. Vergiss das nie.«

			Sie nahm seinen Penis in den Mund und bearbeitete ihn sanft mit der Zunge wie einen Dauerlutscher. Er versteifte sich augenblicklich, und Fortunato spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er drückte den Joint zwischen den angefeuchteten Fingerspitzen aus und ließ ihn über die Bettkante fallen. Seine Fersen rutschten über die kühle Glätte des Bettlakens, und der Duft von Lenores Parfüm erfüllte seine Nase. Ihm kam Erika in den Sinn, die jetzt tot war, und bei dem Gedanken daran wollte er Lenore hart und lange ficken.

			»Nein«, sagte sie, während sie seine Hand von ihrer Brust schob. »Du hast mich von der Straße geholt und mir beigebracht, was du weißt. Jetzt bin ich an der Reihe.«

			Sie drückte ihn flach auf den Rücken und die Arme hinter den Kopf und strich mit ihren schwarz gelackten Fingernägeln über die zarte Haut auf seinen Rippen. Dann bewegte sie sich über seinen Körper, berührte ihn mit Lippen, Brüsten und Haarspitzen, bis sich seine Haut heiß genug anfühlte, um im Dunkeln zu leuchten. Dann, endlich, setzte sie sich rittlings auf ihn und nahm ihn in sich auf.

			In ihr zu sein gab ihm einen Kick wie die Nadel einem Junkie. Er stieß mit den Hüften, und sie beugte sich vor, verlagerte ihr Gewicht auf die Arme, und ihr Haar fiel nach unten wie ein Wasserfall. Dann hob sie langsam den Kopf und starrte ihn an.

			»Ich bin Shakti«, sagte sie. »Ich bin die Göttin. Ich bin die Macht.« Sie lächelte, als sie das sagte, und anstatt in seinen Ohren verrückt zu klingen, steigerte es nur sein Verlangen nach ihr. Dann wurden ihre Atemzüge kurz und abgehackt, und sie warf den Kopf hin und her und presste sich gegen ihn, als sie kam. Fortunato versuchte sie umzudrehen und es zu beenden, aber sie war stärker, als er es für möglich gehalten hätte, und grub die Finger in seine Schultern, bis er sich entspannte. Dann streichelte sie ihn wieder mit schmerzhafter Langsamkeit.

			Sie kam noch zweimal, bevor alles rot wurde und er wusste, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte. Doch sie spürte es auch, und bevor er wusste, was geschah, löste sie sich von ihm, griff ihm zwischen die Beine und drückte hart gegen seinen Penisschaft. Es war zu spät, um jetzt noch innezuhalten, und der Orgasmus erschütterte ihn so stark, dass sein Hintern dabei vom Bett abhob. Sie hielt seine Brust mit der linken Hand unten und sein Glied mit der rechten fest, blockierte sein Sperma, bevor es herausschießen konnte, und zwang es in ihn zurück.

			Sie hat mich umgebracht, dachte er, als er flüssiges Feuer durch seinen Unterleib branden und sich sein Rückgrat hinaufbrennen spürte, um es wie eine Zündschnur zu entflammen.

			»Kundalini«, flüsterte sie schwitzend und angespannt. »Spür die Macht.«

			Der Funke schoss seine Wirbelsäule hinauf und explodierte in seinem Hirn.
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			Schließlich öffnete er wieder die Augen. Die Zeit hatte den inneren Zusammenhalt verloren, und er sah alles in einzelnen, zusammenhanglosen Bildern. Lenore hatte die Arme um ihn gelegt. Tränen rannen aus ihren Augen und auf seine Brust.

			»Ich bin geschwebt«, sagte er, als er schließlich daran dachte, die Stimme zu benutzen. »An der Decke.«

			»Ich dachte, du wärst tot«, sagte Lenore.

			»Ich konnte uns beide sehen. Alles sah aus, als sei es aus Licht. Das Zimmer war weiß, und es kam mir vor, als sei es endlos. Überall waren Falten und Wellen.« Er fühlte sich ein wenig so, als habe er zu viel Kokain geschnupft, ein wenig so, als hätte er die Hand in einer Steckdose. »Was hast du mit mir gemacht?«

			»Tantrisches Yoga. Es soll … ich weiß nicht. Aufladen. Ich habe noch nie gehört, dass jemand so hart darauf abgefahren ist.« Sie sah ihn an. »Bist du wirklich rausgekommen? Aus deinem Körper, meine ich.«

			»Ich glaube, ja.« Er konnte das Pfefferminz-Shampoo riechen, das sie benutzte, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Ihr Mund war weich und nass, und ihre Zunge zuckte gegen seine Zähne. Sein Schwanz war immer noch diamanthart und begann vor Verlangen zu zittern.

			Er wälzte sich auf sie, und sie führte ihn in sich ein, wo er ihre Hitze spüren konnte. »Fortunato«, flüsterte sie, die Lippen immer noch so dicht vor seinen, dass sie über seine strichen, wenn sie sich bewegten, »wenn du kommst, verlierst du alles. Du wirst so schwach sein, dass du kaum noch gehen kannst.«

			»Baby, das ist mir scheißegal. Ich habe noch nie jemanden so gewollt.« Er stützte sich auf die Unterarme, sodass er sie sehen konnte, und stieß wie rasend zu. Jeder Nerv in seinem Körper war lebendig, und er spürte die Kraft, die sie beide erfüllte, sich dann langsam zurückzog und irgendwo in seiner Körpermitte sammelte, um jeden Moment hervorzubrechen, ihn leerzupumpen, ihn schwach, hilflos und erschöpft zurückzulassen …

			Er wälzte sich von ihr herunter und an das Fußende des Bettes, wo er sich vorbeugte und seine Knie umklammerte. »Jesus!«, schrie er. »Was zum Teufel passiert mit mir?«
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			Sie wollte bei ihm bleiben, aber er schickte sie trotzdem zur Geisha-Schule. Er werde da sein, versprach er, wenn sie nach Hause kam.

			Ohne sie kam ihm das Apartment riesig und leer vor, und plötzlich hatte er eine Vision von Lenore allein auf der Straße, während Erikas Mörder immer noch auf freiem Fuß war.

			Nein, sagte er sich. Es würde nicht wieder geschehen, nicht so bald.

			Er fand ein farbenprächtiges orientalisches Gewand in ihrem Kleiderschrank und zog es an. Dann marschierte er in ihrem Apartment auf und ab, um das unhörbare Summen in seinem Nervensystem abzuschütteln. Schließlich blieb er vor dem Bücherregal in ihrem Wohnzimmer stehen.

			Kundalini hatte sie gesagt. Er hatte den Namen schon einmal gehört, und als er ein Buch mit dem Titel Die erhabene Schlange sah, knüpfte er die Verbindung. Er nahm es heraus und fing an zu lesen.

			Er las von der Großen weißen Bruderschaft von Ultima Thule, die irgendwo in der Tartarei beheimatet war. Vom verlorenen Buch von Dyzan und dem vama chara, dem linksseitigen Weg, dem kali yuga, dem letzten, verderbtesten Zeitalter, in dem sich die Welt jetzt befand. »Tu, was du willst, denn so erfreust du die Göttin.« Shakti. Vom Samen als rasa, Saft, der Macht: dem yod. Von Sodomie, um Tote wieder zum Leben zu erwecken. Von Gestaltwandlern, Astralkörpern und künstlich hervorgerufenen Wahnvorstellungen, die zum Selbstmord führten. Von Paracelsus, Aleister Crowley, Mehmet Karagoz und L. Ron Hubbard.

			Fortunato konzentrierte sich. Er verschlang jedes Wort, jedes Diagramm, blätterte vor und zurück, um Vergleiche anzustellen und die Bilder zu studieren. Als er das Buch zu Ende gelesen hatte, sah er, dass dreiundzwanzig Minuten vergangen waren, seit Lenore das Apartment verlassen hatte.

			Das Zittern in seiner Brust war Furcht.
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			Mitten in der Nacht berührte er Lenores Wange, und seine Finger wurden nass. »Bist du wach?«, fragte er sie.

			Sie wälzte sich zu ihm herum und kuschelte sich eng an ihn. Die Wärme ihrer nackten Haut elektrisierte und beruhigte ihn zugleich wie der Geschmack von teurem Whiskey. Er strich ihr mit den Fingern durchs Haar und küsste ihren wohlriechenden Hals. »Warum weinst du?«, fragte er.

			»Es ist so dumm«, antwortete sie.

			»Was denn?«

			»Ich glaube wirklich an diesen Kram. Magie. An das Große Werk, wie Crowley es nennt.« Sie sprach das a in Magie und das o in Crowley sehr gedehnt aus. »Ich habe Yoga gemacht und die Kabbala, das Tarot und das Enochische System gelernt. Ich habe gefastet und das Ungeborene Ritual vollzogen und Abramelin studiert. Aber nie ist etwas passiert.«

			»Worauf hast du gewartet?«

			»Ich weiß nicht. Auf eine Vision. Samadhi. Ich wollte noch etwas außer einer gottverdammten Greyhound-Bushaltestelle in Virginia sehen, wo sie einen schon zu lynchen versuchen, wenn man sich die Haare wachsen lässt. Ich wollte aus mir selbst heraus. Ich wollte das, was heute Nachmittag mit dir passiert ist. Und dir ist es passiert, und du willst es nicht einmal.«

			»Ich habe ein paar von deinen Büchern gelesen«, sagte er. Tatsächlich hatte er sogar zwei Dutzend gelesen, die Hälfte ihrer Sammlung. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich halte es nicht für Magie. Jedenfalls nicht für so eine Magie, wie Crowley sie beschreibt. Was du mit mir gemacht hast, hat es ausgelöst, aber ich glaube, es war etwas, das bereits in mir war.«

			»Du meinst dieses Virus, nicht? Dieses Wild-Card-Virus?« Schon bei der bloßen Erwähnung des Namens spannte sie sich unwillkürlich an.

			»Ich kann mir keine andere Ursache denken.«

			»Es gibt doch diesen Dr. Dingsbums. Er könnte dich untersuchen. Er könnte dich wahrscheinlich wieder in Ordnung bringen, wenn du willst.«

			»Nein«, sagte er. »Du verstehst nicht. Als ich diese Bücher gelesen habe, konnte ich all diese Kräfte spüren, von denen dort die Rede war. Wie ein Kunstspringer, der von einem komplizierten Sprung liest, den er noch nie ausgeführt hat, aber weiß, dass er ihn schaffen kann, wenn er ihn trainiert. Du sagtest, ich wollte es nicht einmal, und vielleicht wollte ich es wirklich nicht, zuerst jedenfalls. Aber jetzt will ich es.« Zwischen den Darstellungen riesiger Geschlechtsorgane und unmöglicher Verrenkungen eines japanischen Erotikbuchs hatte er ein Bild entdeckt: den tantrischen Magier, die Stirn von der Macht seines zurückgehaltenen Spermas angeschwollen und die Finger im mudra der Macht gekreuzt. Er hatte das Bild angestarrt, bis seine Augen brannten. »Jetzt will ich es«, sagte er.
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			»Sie haben eindeutig eine Wild Card gezogen«, sagte der kleine Mann. »Ein Ass, würde ich sagen.«

			Fortunato hatte eigentlich nichts gegen Weiße, aber er konnte ihren Slang nicht ertragen. »Könnten Sie das näher erklären?«

			»Ihr genetischer Code ist von dem takisischen Virus verändert worden. Offenbar hat es untätig in Ihrem zentralen Nervensystem geruht, wahrscheinlich im Rückgrat. Durch den Schock ist das Virus aktiviert worden.«

			»Und was passiert jetzt?«

			»Wie ich es sehe, haben Sie zwei Möglichkeiten.« Der kleine Mann setzte sich Fortunato gegenüber auf den Untersuchungstisch und strich sich das lange rote Haar nach hinten. Er sah aus, als sollte er in einer Rockband spielen oder in einem Plattengeschäft arbeiten. Er gab keinen überzeugenden Arzt ab. »Ich kann versuchen, die Wirkung des Virus umzukehren. Dafür gibt es jedoch keine Erfolgsgarantie – meine Erfolgsquote beträgt etwa dreißig Prozent. Hin und wieder kommt es auch vor, dass jemand hinterher schlimmer dran ist als vorher.«

			»Oder?«

			»Oder Sie können lernen, mit Ihrer Kraft zu leben. Sie sind nicht allein. Ich kann Sie mit Leuten in derselben Lage zusammenführen.«

			»Ach ja? Wie dem ›Großen und Mächtigen Turtle‹? Sodass ich herumfliegen und Leute aus Autowracks ziehen kann? Ich glaube nicht.«

			»Was Sie aus Ihren Fähigkeiten machen, liegt ganz bei Ihnen.«

			»Von welchen ›Fähigkeiten‹ reden wir überhaupt?«

			»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es sieht so aus, als entwickelten sie sich noch. Das EEG zeigt eine starke telekinetische Begabung. Der Kirlianchromatograf zeigt einen sehr starken Astralkörper, den Sie wahrscheinlich manipulieren können.«

			»Also Magie.«

			»Nein, eigentlich nicht. Aber die Wild-Card-Kräfte haben einige merkwürdige Dinge an sich. Manchmal ist ein ganz spezieller Mechanismus erforderlich, um sie unter bewusste Kontrolle zu bringen. Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie dieses tantrische Ritual brauchten, um sie sich nutzbar zu machen.«

			Fortunato stand auf und schälte einen Hunderter von der Rolle in seiner Hosentasche. »Für die Klinik«, sagte er.

			Der kleine Mann betrachtete das Geld einen Augenblick lang, dann stopfte er es in seine Sgt.-Pepper-Jacke. »Danke«, sagte er, als schmerze es ihn, das Wort auszusprechen. »Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe. Sie können mich jederzeit anrufen.«

			Fortunato nickte und verließ die Klinik, um sich die Missbildungen Jokertowns anzusehen.
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			Er war sechs Jahre alt, als Jetboy über Manhattan explodierte, war mit der Angst vor dem Virus und der Erinnerung an die Zehntausend aufgewachsen, die am Tag des Anbruchs einer neuen Welt gestorben waren. Sein Vater hatte zu diesen Zehntausend gehört. Er hatte im Bett gelegen, während sich sein Körper an verschiedenen Stellen spaltete und wieder heilte, wobei der ganze Zyklus nicht länger als eine oder zwei Minuten dauerte. Bis einer der Sprünge sein Herz erfasste, sodass das Blut durch ihre Harlemer Wohnung gespritzt war. Und noch als der alte Mann im Sarg lag und darauf wartete, dass er mit seiner Zwei-Minuten-Beerdigung an die Reihe kam und in das Massengrab hinabgelassen wurde, spaltete er sich und heilte und spaltete sich und heilte.

			Die Erinnerung war nie ganz verblasst, aber mit der Zeit wurde sie von anderen Eindrücken verdrängt. Nach und nach gelangte Fortunato zu der Ansicht, dass ihm nichts geschehen würde. Für diejenigen, die von dem Virus nicht berührt wurden, ging das Leben seinen gewohnten Gang.

			Ihm war frühzeitig klar geworden, dass er seinen eigenen Weg gehen musste. Seine Mutter beklagte sich häufig über die amerikanischen Frauen, und irgendwann war ihm die Idee von der Prostituierten als Geisha gekommen. Mit vierzehn hatte er ein umwerfendes puertoricanisches Mädchen von der Highschool mit nach Hause gebracht, und seine Mutter hatte sie ausgebildet. Damit hatte es begonnen.

			Er schaute auf und sah, dass die Nacht hereingebrochen war, während er ziellos durch Jokertown schlenderte. Das Grau und die Pastellfarben hatten sich in Neon verwandelt, und Straßenkleidung war bunten, auffallenden Gewändern gewichen. Direkt vor ihm hatten Demonstranten die Straße mit einem Tieflader gesperrt. Sie hatten ein Schlagzeug, Verstärker und Gitarren aufgebaut, und ein paar harte Riffs hallten durch die offene Tür des Chaos Club.

			Im Augenblick war nur eine Frau mit langen roten Locken und einer akustischen Gitarre auf der Bühne. Auf einem Banner hinter ihr stand S.N.C.C. Fortunato hatte keine Ahnung, wofür die Buchstaben standen. Das Publikum sang bei einigen Folk-Songs mit. Schließlich sangen alle noch ein paar Mal den Refrain des letzten Lieds ohne Gitarrenbegleitung, dann verbeugte sie sich, das Publikum klatschte, und sie stieg hinten von dem Lastwagen herunter.

			Sie war nicht auf die Art schön, wie Lenore es war: Ihre Nase war ein wenig groß, ihre Haut nicht so gut. Sie trug die Radikalenuniform, bestehend aus Jeans und Arbeiterhemd, was ihre Schönheit nicht unterstützte. Aber sie war von einer Aura der Energie umgeben, die er mühelos sehen konnte.

			Frauen waren Fortunatos Schwäche. Er war wie ein Reh in ihrem Scheinwerferlicht. So schlecht er sich auch fühlte, er konnte nicht anders, als stehen zu bleiben und sie anzuschauen, und bevor er wusste, wie ihm geschah, stand sie auch schon neben ihm und schwenkte eine Kaffeekanne, in der ein paar Münzen klimperten.

			»He, Mann, wie wär’s mit ’ner Spende?«

			»Heute nicht«, sagte Fortunato. »Ich hab mit Politik nichts am Hut.«

			»Du bist ein Schwarzer, Nixon ist Präsident, und du hast mit Politik nichts am Hut? Bruder, ich glaube, ich habe ziemliche Neuigkeiten für dich.«

			»Geht es hier um Schwarze?« Fortunato sah kein einziges anderes schwarzes Gesicht in der Menge.

			»Nein, Mann, hier geht es um Joker. Wow, habe ich damit ins Schwarze getroffen oder was?« Als Fortunato nicht antwortete, redete sie trotzdem weiter. »Weißt du, wie hoch die durchschnittliche Lebenserwartung eines Jokers in ’nam ist? Weniger als zwei Monate. Wenn du den Anteil an Jokern in der Bevölkerung des Landes mit dem Anteil der Joker in ’nam vergleichst, weißt du, was dann dabei herauskommt? Dass der Anteil der Joker drüben hundertmal so hoch ist wie hier. Einhundert Mal so hoch, Mann!«

			»Ja, gut, und was soll ich dagegen tun?«

			»Mach eine Spende. Wir setzen Anwälte darauf an und sorgen dafür, dass das aufhört. Es ist das FBI, Mann. Das FBI und ANGST. Es ist wieder so wie bei McCarthy. Sie haben Listen von allen Jokern, und sie ziehen sie ganz bewusst ein. Wenn sie gehen und ein Gewehr halten können, werden sie nicht mal richtig gemustert, sondern wandern sofort ab nach Saigon. Das ist Völkermord, schlicht und einfach.«

			»Ja, gut.« Er grub einen Zwanziger aus und ließ ihn in die Kaffeekanne fallen.

			»Weißt du, was ich mir wünsche?« Sie hatte nicht einmal auf den Wert der Banknote geachtet. »Ich wünschte, diese verdammten Asse würden etwas unternehmen, weißt du? Was würde es Zyklon oder eines von den anderen Arschlöchern schon kosten, diese Akten auszuradieren? Nichts, Mann, überhaupt nichts, aber die sind ja viel zu sehr damit beschäftigt, Schlagzeilen zu machen.«

			Sie wollte weggehen, und dann schaute sie in die Kanne. »He, danke, Mann. Du bist okay. Hör mal, hier hast du ein Flugblatt. Wenn du noch mehr tun willst, ruf uns an.«

			»Klar«, sagte Fortunato. »Wie heißt du?«

			»Man nennt mich C. C.«, sagte sie. »C. C. Ryder.«

			»Ist das dasselbe C. C. wie da oben?« Er zeigte auf das S.N.C.C.-Banner.

			C. C. schüttelte den Kopf. »Du bist lustig, Mann«, sagte sie, lächelte noch einmal und verschwand dann in der Menge.

			Er faltete das Flugblatt zusammen, steckte es in die Tasche und bog von der Bowery ab. Das ganze Gerede über Joker hatte ihn irgendwie aus der Fassung gebracht. Ein Stück die Straße entlang befand sich ein ganz mit Spiegeln verkleideter Club namens Funhouse, der einem Burschen namens Desmond gehörte, der einen Rüssel anstelle einer Nase besaß. Er war einer von Fortunatos Stammkunden und wollte immer eine Geisha mit zarterer Haut oder dunklerem Haar oder lieblicherem Gesicht, als Fortunato anzubieten hatte. Fortunato konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm ausgerechnet jetzt zu begegnen.

			In den Seitenstraßen trug kaum noch jemand eine Maske, und verdrehte Gesichter und Köpfe von der Größe einer Wassermelone starrten ihn trotzig an. Deine neuen Brüder und Schwestern, sagte er sich. Auf jedes Ass kamen zehn Joker, die sich in finsteren Hintergassen herumtrieben, während die Glücklichen Kostüme anzogen, in ihrem müden Jargon redeten und herumdüsten und einander bekämpften. Den Assen gehörten die Schlagzeilen und die Talkshows, und die Missgeburten und Krüppel hatten Jokertown. Jokertown und die vietnamesischen Dschungel, wenn C. C.s Geschichte stimmte.

			Doch der einzige Ort, an dem Fortunato jetzt sein wollte, war Lenores Apartment. Er wollte mit ihr schlafen, und diesmal würde er kommen, und wenn es ihn schwächte, war das auch egal. Dann würden die Dinge eben wieder so sein, wie sie immer gewesen waren.

			Nur dass sich früher oder später der Mörder wieder rühren würde. Vietnam war weit weg, aber der Mörder war hier, vielleicht sogar in diesem Block.

			Er blieb stehen und erkannte, dass sein Unterbewusstsein ihn direkt zu der Gasse geführt hatte, wo man Erika gefunden hatte.

			Er dachte daran, was C. C. gesagt hatte. Macht zu benutzen, um sich um seinesgleichen zu kümmern, um diejenigen, die einem etwas bedeuteten.

			Als Lenore ihn aus seinem Körper schoss, hatte er Dinge gesehen, die ihm noch nie zuvor untergekommen waren, Wirbel und Energiemuster, für die er keine Namen hatte. Wenn er noch einmal aus seinem Körper herauskam, entdeckte er vielleicht etwas, das die Bullen übersehen hatten.

			Ein Alkie in einem langen, schmutzigen Mantel kam ihm entgegen. Es dauerte eine Sekunde, bis Fortunato begriff, dass der Mann lange Hundeschlappohren und eine feuchte schwarze Nase hatte. Fortunato ignorierte ihn, schloss die Augen und versuchte, sich an das Gefühl zu erinnern.

			Er hätte ebenso gut versuchen können, sich auf den Mond zu versetzen. Er brauchte Lenore, hatte jedoch Angst, sie hierherzubringen. Konnte er es bei ihr zu Hause tun und dann hierher zurückfliegen? War er in der Lage, sich so lange außerhalb seines Körpers aufzuhalten? Und was geschah mit seinem Körper, wenn er es tat?

			Zu viele offene Fragen. Er rief sie aus einer Telefonzelle an und sagte ihr, wo sie sich mit ihm treffen sollte.

			»Hast du eine Kanone?«, fragte er.

			»Ja. Seit … du weißt schon.«

			»Bring sie mit.«

			»Fortunato? Bist du in Schwierigkeiten?«

			»Noch nicht«, sagte er.
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			Als er schließlich mit Lenore wieder in der Gasse stand, hatte er eine kleine Menschenmenge angezogen. Sie trugen alle Altkleider der Heilsarmee: ausgebeulte Hosen, fleckige und zerrissene Flanellhemden, Jacken von der Farbe getrockneter Schmiere. Eine alte kleine Frau sah aus wie eine Wachsfigur, die zu schmelzen begonnen hatte. Rechts neben ihr stand ein Junge im Teeniealter vor einer Reihe Mülltonnen und vibrierte vor sich hin. Wenn die Vibrationen eine bestimmte Frequenz annahmen, schepperten die Tonnen gegeneinander wie Becken, und die Frau drehte sich wütend zu ihnen um und trat nach ihnen. Die anderen waren weniger offensichtlich deformiert: ein Mann mit Saugnäpfen an den Fingern, ein Mädchen, dessen Gesichtszüge durch Wülste aus verhärteter Haut entstellt wurden.

			Lenore hielt sich an Fortunatos Arm fest. »Was nun?«, flüsterte sie.

			Fortunato küsste sie. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, als ihr Publikum höhnisch zu kichern begann, doch Fortunato war beharrlich, öffnete ihre Lippen mit seiner Zunge, strich ihr über den Rücken, und schließlich atmete sie schwerer, und er spürte, wie sich die Macht an der Basis seines Rückgrats regte. Er wanderte mit seinen Lippen Lenores Schulter entlang, während sich ihre langen Fingernägel in seinen Hals gruben, und dann hob er das Gesicht, bis er den Hundemenschen ansah. Er spürte, wie die Macht in Augen und Stimme strömte, und sagte ruhig: »Geh weg.«

			Der Hundemensch drehte sich um und verschwand aus der Gasse. Einem nach dem anderen befahl er zu verschwinden, und dann sagte er »Jetzt« und führte ihre Hand in seine Hose. »Tu mit mir, was du gestern getan hast.« Er schob seine Hände unter ihren Pullover und strich langsam über ihre Brüste. Ihre rechte Hand schloss sich um sein Glied, und ihre linke wanderte um seine Taille und tröstete ihn mit dem Gewicht ihrer Zweiunddreißiger Smith & Wesson. Als sich die Hitze in ihm aufbaute, schloss er die Augen und lehnte sich gegen die Ziegelmauer hinter sich. Sekunden später war er kurz vor dem Höhepunkt, und sein Astralkörper schaukelte hin und her wie ein locker gehaltener Luftballon.

			Und dann, als steige er aus einem Auto aus, löste er sich aus seinem Körper.
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			Jeder Ziegel und jedes Bonbonpapier glänzte in klar umrissener Deutlichkeit. Als er sich konzentrierte, trat der Verkehrslärm immer weiter in den Hintergrund, bis er kaum noch hörbar war.

			Man hatte Erika in einem Hauseingang tief in der Gasse gefunden. Die abgetrennten Arme und Beine waren wie Feuerholz auf ihrem Schoß gestapelt gewesen, der Kopf hatte nur noch an einem Fleischfetzen gehangen. Fortunato konnte Spuren ihres Bluts, in dem immer noch Reste ihrer Lebensenergie leuchteten, tief innerhalb der Moleküle des Betons erkennen. Das Holz des Türrahmens enthielt noch einen Hauch ihres Parfüms und ein einzelnes aschblondes Haar.

			Das Bariton-Murmeln der Straße sank auf eine Vibration von derart niedriger Frequenz, dass Fortunato jede Welle spürte. Jetzt konnte er die Vertiefung von Erikas Körper im Beton erkennen, die unendlich flachen Abdrücke, die ihre Schuhe im Asphalt hinterlassen hatten. Und neben ihnen die Fußspuren des Mörders.

			Sie führten von der Straße zu Erikas Leiche, dann wieder zurück, und am Bordstein trafen sie sich mit den Eindrücken eines Wagens. Er hatte keine Ahnung, was für ein Wagen es gewesen war, aber er sah die Reifenspuren, die er hinterlassen hatte, dick, schwarz und faserig, als habe er permanent Gummi verbrannt.

			Er hielt einen Augenblick lang inne und warf einen Blick auf seinen Körper, der in Lenores Armen erstarrt war. Dann folgte er den Reifenspuren auf die Straße, auf die Second Avenue, dann südlich auf die Delancey. Er spürte, wie er immer schwächer wurde. Seine Sicht umwölkte sich, und der Hintergrundlärm der Stadt schob sich immer mehr in den Vordergrund seines Gehörs. Er konzentrierte sich noch stärker und zerrte von den letzten Reserven seines Körpers.

			Der Wagen bog nach Norden auf die Bowery und hielt vor einem schäbigen grauen Lagerhaus. Fortunato wechselte auf den Bürgersteig und sah die Fußabdrücke, die vom Wagen zur Eingangstür des Gebäudes führten.

			Er folgte ihnen nach oben. Er fühlte sich, als sei er an ein gigantisches Gummiband gefesselt, das er bis an die Grenzen ausgedehnt hatte. Jede Stufe verlangte ihm mehr ab als die vorhergehende. Schließlich verschwanden die Fußabdrücke hinter der Tür zum Dachboden, und er wusste, dass er fertig war.

			Der Verkehrslärm wurde immer lauter, und er schoss den Weg zurück, den er gekommen war, da ihn sein Körper unwiderstehlich anzog. Glücklich und erschöpft, als habe er sich beim Sex verausgabt, tauchte er in ihn ein wie ein Schwimmer ins Wasser. Lenore schwankte unter seinem plötzlichen Gewicht, und dann glitt er in eine tiefe Bewusstlosigkeit.
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			»Nein«, sagte sie und drehte sich von ihm weg. »Ich kann nicht mehr.«

			Sie hatte violette Ringe unter den Augen, und ihr Körper war schlaff vor Erschöpfung. Fortunato fragte sich, wie sie es geschafft hatte, ihn in ein Taxi zu verfrachten und ihm dann die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufzuhelfen.

			»Was ist denn?«, sagte er.

			»Du baust eine Art Ladung auf, und der Sex verwandelt sie in Energie. Verstehst du? In die Macht, in shakti. Außer bei der tantrischen Magie nimmst du diese Energie auf. Nicht nur deine, sondern auch die, die ich dir gebe.«

			»Wenn du also kommst, gibst du dieses shakti auf.«

			»Genau.«

			»Und du hast mir alles gegeben, was du hast.«

			»Ganz genau, Großer. Ich bin völlig fertig.«

			Fortunato griff zum Telefon.

			»Was hast du vor?«

			»Ich weiß, wo der Mörder ist«, sagte er, während er eine Nummer wählte. »Wenn du mir nicht die Kraft geben kannst, um ihn zu erledigen, muss ich sie mir woanders holen.« Ihm gefiel nicht, wie seine Worte klangen, aber er war zu müde, um sich darüber noch weiter Gedanken zu machen. Müdigkeit und noch etwas anderes. Sein Verstand summte in dem Wissen um seine Macht, und er spürte, wie sie ihn veränderte, die Herrschaft über ihn übernahm.

			Am anderen Ende klingelte das Telefon, und Miranda meldete sich. Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab und wandte sich an Lenore. »Wirst du helfen?«

			Sie schloss die Augen und verzog die Lippen zu etwas, das an ein Lächeln erinnerte. »Ich schätze, eine Hure sollte es besser wissen, als eifersüchtig zu sein.«

			»Geisha«, sagte Fortunato.

			»Also gut«, sagte Lenore. »Ich zeige ihr, was sie zu tun hat.«
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			Sie schnupften jeder eine Line Koks und rauchten irgendein starkes vietnamesisches Dope. Lenore schwor, es würde ihnen dabei helfen, sich aufeinander einzustimmen. Miranda, groß, schwarzhaarig, üppig und das körperlich erfahrenste und geschickteste seiner Mädchen, zog sich bis auf Strumpfgürtel, Strümpfe und einen schwarzen BH aus, der so dünn war, dass er die dunklen Ovale ihrer Warzenhöfe sehen konnte.

			Vierzig Minuten später lag Lenore bewusstlos am Fußende des Betts. Miranda, deren Kopf über der Bettkante hing und die die Arme ausgebreitet hatte, als hinge sie am Kreuz, schloss die Augen. »Das war’s«, flüsterte sie. »Ich kann nicht mehr kommen. Vielleicht kann ich nie wieder kommen.«

			Fortunato zog sich auf die Knie. Er war von einem gleichmäßigen Schweißfilm bedeckt und glaubte, ein goldenes Licht unter seiner Haut leuchten zu sehen. Während er sich im Spiegel über Lenores Kommode betrachtete, war er weder beunruhigt noch überrascht, als er sah, dass seine Stirn angeschwollen war.

			Er war bereit.
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			Er ließ sich von dem Taxi zwei Blocks von der Delancey Street entfernt absetzen. In seiner Hüfttasche steckte zur Sicherheit Lenores Zweiunddreißiger, deren Ausbuchtung von seiner schwarzen Baumwolljacke verdeckt wurde. Doch wenn eben möglich, würde er den Job mit bloßen Händen erledigen. So oder so würde er den Bullen keine Chance geben, den Mörder wieder auf die Straße loszulassen.

			Seine Sehfähigkeit schien ein wenig gestört zu sein, und er musste die Hände in den Taschen lassen, weil er ihnen nicht traute. Aus irgendeinem Grund hatte er überhaupt keine Angst. Er fühlte sich wieder wie fünfzehn, als er damit angefangen hatte, es mit den Mädchen zu tun, die seine Mutter ausbildete. Monatelang hatte er nicht gewagt, es zu versuchen, weil er Angst vor dem hatte, was seine Mutter sagen oder tun könnte. Nachdem er sich einmal überwunden hatte, war es ihm egal.

			Jetzt war es genauso. Er war unbekümmert, aufgeladen mit dem durchdringenden Geruch und dem heißen, feuchten Druck von Sex und in der wirklichen Welt kaum handlungsfähig. Ich trete einem Mörder gegenüber, sagte er sich, aber das waren nur Worte. Im Innersten wusste er, dass er seine Mädchen beschützen würde, und das war alles, worauf es ankam.

			Er erklomm die Treppe zu dem Dachboden. Es war nach Mitternacht, aber er hörte den Song »Street-Fighting Man« von den Rolling Stones durch die Stahltür dröhnen, also hämmerte er mit den Fäusten gegen die Tür.

			Er schluckte, und ihm war plötzlich kalt.

			Die Tür öffnete sich.

			Auf der anderen Seite stand ein siebzehn oder achtzehn Jahre alter Junge, blass, mager, aber durchaus muskulös. Er hatte lange blonde Haare und ein Gesicht, das abgesehen von den ungeschickt überschminkten Pickeln am Kinn hübsch war. Er trug ein gelbes Hemd mit schwarzen Punkten und verwaschene Jeans.

			»Willst du irgendwas von mir?«, fragte er schließlich.

			»Mit dir reden«, sagte Fortunato. Sein Mund war trocken, und seine Augen funktionierten immer noch nicht richtig.

			»Worüber?«

			»Erika Naylor.«

			Der Junge reagierte nicht. »Nie von ihr gehört.«

			»Ich denke doch.«

			»Bist du ’n Bulle?« Fortunato antwortete nicht. »Dann verpiss dich.«

			Er wollte die Tür schließen. Fortunato erinnerte sich an die Gasse, als er den Jokern zu gehen befohlen hatte. »Nein«, sagte er, wobei er dem Jungen fest in die farblosen Augen starrte. »Lass mich rein.«

			Der Junge zögerte, und ein Ausdruck der Verblüffung huschte über sein Gesicht, doch er ließ sich nicht beirren. Fortunato warf sich mit der Schulter gegen die Tür, sodass der Junge zu Boden geschleudert wurde.

			Der Raum war dunkel, die Musik ohrenbetäubend. Fortunato fand einen Schalter für die Deckenbeleuchtung und knipste sie an. Dann wich er unwillkürlich einen Schritt zurück, als sein Verstand registrierte, was er sah.

			Es war Lenores Apartment, aber in sein perverses Gegenteil verkehrt. Der auf Chic und Sex abzielende Anflug des Okkulten war hier zu Folter, Mord und Vergewaltigung verdreht. Wie in Lenores Apartment war ein fünfzackiger Stern auf den Boden gemalt, doch dieser war hastig und unregelmäßig mit einem scharfen Gegenstand in die Bodendielen geritzt und dann mit Blut bespritzt worden. Anstelle von Samt, Kerzen und exotischen Hölzern gab es hier eine grau gestreifte Matratze in der Ecke, dazu einen Stapel schmutziger Wäsche und ein Dutzend oder noch mehr Polaroidfotos, die mit einem Tacker an die Wand geheftet waren.

			Er wusste, was er finden würde, aber er ging trotzdem zu der Wand. Von den vierzehn nackten, aufgeschlitzten Frauen kannte er drei. Die letzte in der unteren rechten Ecke war Erika.

			Er konnte nicht denken, solange die Musik so laut in seinen Ohren dröhnte, also schaute er sich nach dem Plattenspieler um und sah den blonden Jungen aufstehen und zur Tür stolpern. »Bleib stehen!«, rief Fortunato, doch ohne Augenkontakt bedeutete sein Befehl nichts.

			Erbost und voller Panik stürzte Fortunato sich auf ihn. Er erwischte den Jungen an der Hüfte und drängte ihn gegen die nackte Kalkwand.

			Und dann plötzlich versuchte er ein tobendes Tier festzuhalten, das sich mit Knien, Klauen und Zähnen wehrte. Fortunato wich instinktiv zurück und sah die Klinge eines riesigen Schnappmessers zwischen ihnen aufblitzen, seine Kleidung und Haut aufschlitzen und rot glänzend zurückzucken.

			Ich werde sterben, dachte Fortunato. Die Kanone steckte in seiner Hüfttasche, zu weit weg, um sie noch zu erreichen, bevor das Messer wieder zustoßen würde, tiefer diesmal, ganz hinein. Und ihn töten würde.

			Er starrte auf das Messer. Bevor er überhaupt wusste, was er tat, fixierte er es, konzentrierte sich so darauf, wie er es getan hatte, als er die Bücher in Lenores Wohnung gelesen hatte, so wie in der Gasse in Jokertown.

			Und der Zeitablauf verlangsamte sich.

			Er konnte nicht nur sein eigenes Blut auf der Messerklinge sehen, sondern auch das Blut anderer, von Erika und all den anderen Frauen auf den Fotos. Es war zwar abgewaschen, aber doch in der Erinnerung des Metalls gespeichert.

			Er wich vor dem wahnsinnigen blonden Jungen zurück, bewegte sich mit traumartiger Langsamkeit durch die dichter gewordene Luft, aber immer noch schneller als der Junge und das Messer. Er griff hinter sich, spürte den glatten Kolben der Kanone unter den Fingern. Die Rolling Stones hatten sich zu einem Trauermarsch verlangsamt, als er die Kanone herumriss, auf den blonden Jungen anlegte und seine farblosen Augen überquellen sah.

			Töte ihn nicht, dachte er plötzlich. Nicht, bevor du weißt, warum. Er schwenkte den Lauf, bis er auf die rechte Schulter des Jungen zeigte, und drückte ab.

			Der Knall begann als Vibration in Fortunatos Hand, beschleunigte wie eine Rakete, wurde zu einem Brüllen, gefolgt von einem kurzen Donnern, und dann lief die Zeit wieder normal, und der Junge wurde von der Wucht der Kugel zurückgeschleudert. Doch seine Augen verrieten nichts, keinen Schmerz, keinen Schrecken, und er nahm einfach das Messer mit der Linken aus der nutzlosen Rechten und ging wieder auf Fortunato los.

			Er ist besessen, dachte Fortunato entsetzt und schoss ihm ins Herz.
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			Zurücktaumelnd riss sich Fortunato das Hemd auf und sah, dass der lange, nicht sehr tiefe Schnitt in seiner Brust bereits zu bluten aufgehört hatte und nicht einmal genäht werden musste. Er knallte die Tür zum Treppenhaus zu und ging dann zum Plattenspieler, um den Stecker aus der Dose zu ziehen. Und dann, in der darauffolgenden jähen Stille, drehte er sich zu dem Jungen um.

			Die Macht wogte und kräuselte sich in ihm. Er konnte das Blut der Frauen an den Händen des toten Jungen kleben sehen, auch die Blutspur, die von dem primitiven Pentagramm auf dem Boden wegführte, sah die Fußabdrücke, wo der Junge gestanden hatte, die Schatten, wo die Frauen gestorben waren, und dort, schwach, als seien sie irgendwie ausgelöscht worden, die Spuren von etwas anderem.

			Innerhalb des Pentagramms schwebten noch Kraftlinien wie das Flimmern der Hitze über einer Autobahn in der Wüste. Fortunato ballte die Fäuste, spürte kalten Schweiß auf seine Brust tropfen. Was war hier wirklich geschehen? Hatte der Junge irgendwie einen Dämon beschworen? Oder war sein Wahnsinn nur benutzt worden und gehörte zu etwas viel Größerem, das unendlich viel schlimmer war als ein paar wahllose Morde?

			Der Junge hätte es ihm sagen können, aber der Junge war tot.

			Fortunato ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das kalte Metall. Denk nach, sagte er sich.

			Er wischte seine Fingerabdrücke von der Pistole und warf sie neben die Leiche. Sollten die Bullen doch ihre eigenen Schlüsse ziehen. Die Polaroidfotos sollten ihnen ziemlich zu denken geben.

			Er nahm erneut einen Anlauf, den Raum zu verlassen, und wieder konnte er es nicht.

			Du hast die Macht, sagte er sich. Kannst du von hier weggehen in dem Wissen, dass du die Macht hast und dich weigerst, sie zu benutzen?

			Schweiß lief ihm über Gesicht und Arme.

			Die Macht steckte im yod, im rasa, dem Sperma. Unglaubliche Macht, mehr, als er derzeit noch kontrollieren konnte. Genug, um die Toten zum Leben zu erwecken.

			Nein, dachte er. Ich kann es nicht. Nicht nur deshalb, weil ihm der Gedanke den Magen umdrehte, sondern weil er wusste, dass es ihn verändern würde. Es war der Punkt ohne Wiederkehr, der Punkt, an dem er ein Stück seiner Menschlichkeit aufgab.

			Aber die Macht hatte ihn bereits verändert. Er hatte Dinge gesehen, welche diejenigen ohne die Macht nie verstehen würden. Macht korrumpiert, hatte man ihm gesagt, doch jetzt erkannte er, wie naiv das war. Macht erleuchtete. Macht verwandelte.

			Er öffnete den Reißverschluss an der Hose des toten Jungen und zog ihm die Jeans aus. Der Junge hatte sich bepisst und vollgeschissen, als er gestorben war, und Fortunato zuckte vor dem Gestank zurück. Er warf die Jeans in eine Ecke und wälzte den toten Jungen auf den Bauch.

			Ich kann es nicht, dachte Fortunato. Doch es war bereits zu spät. Tränen liefen ihm über die Wangen. Danach fühlte er sich schwach, schwächer, als er es je für möglich gehalten hatte. Er kroch von der Leiche weg. Ihm war übel, und er war angewidert und erschöpft.

			Der tote Junge fing an zu zucken.

			Fortunato kroch zur Wand und zog sich auf die Beine. Ihm war schwindlig, und sein Schädel pochte schmerzhaft. Er sah etwas auf dem Boden liegen, etwas, das aus der Hosentasche des Toten gefallen war. Es war eine Münze, ein Penny aus dem achtzehnten Jahrhundert, so frisch, dass er im grellen Deckenlicht rötlich funkelte. Er schob den Penny in die Tasche, für den Fall, dass er später noch eine Bedeutung bekam.

			»Sieh mich an«, sagte er zu dem Toten.

			Die Hände des toten Jungen krallten sich in den Fußboden und rissen blutige Splitter heraus. Langsam zog er sich auf Hände und Knie, um dann unbeholfen aufzustehen. Er drehte sich um und betrachtete Fortunato mit leerem Blick.

			Die Augen waren schrecklich. Sie besagten, dass der Tod nichts war, dass sogar ein paar Sekunden davon zu viel gewesen waren.

			»Sprich mit mir«, sagte Fortunato. Nicht mehr Wut, sondern die Erinnerung an Wut ließ ihn jetzt weitermachen. »Zum Teufel mit deinem weißen Arsch, sprich mit mir. Sag mir, was das alles zu bedeuten hat. Sag mir, warum.«

			Der tote Junge starrte Fortunato an. Einen Augenblick lang flackerte etwas in seinen Augen, und er sagte: »TIAMAT.« Das Wort war geflüstert, aber deutlich zu verstehen. Dann lächelte der Tote. Mit beiden Händen griff er sich an die Kehle und kratzte sie sich blutig. Und dann, während Fortunato noch wie betäubt zusah, riss er sie sich auf.
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			Lenore schlief. Fortunato warf seine Kleidung in den Mülleimer und duschte dreißig Minuten lang, bis kein heißes Wasser mehr im Boiler war. Dann setzte er sich bei Kerzenlicht in Lenores Wohnzimmer und las.

			Er fand den Namen TIAMAT in einem Text über die sumerischen Elemente in Crowleys Magick. Die große Schlange, Leviathan, KUTULU. Monströs, böse.

			Er wusste zweifelsfrei, dass er nur einen einzigen Tentakel von etwas entdeckt hatte, das sich seinem Begriffsvermögen entzog.

			Schließlich schlief er ein.
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			Er erwachte vom Zuschnappen der Riegel an Lenores Koffer.

			»Verstehst du denn nicht?«, versuchte sie ihm zu erklären. »Ich bin wie eine … eine Steckdose, zu der du nach Hause kommst und in die du dich einstöpselst, um dich wieder aufzuladen. Wie kann ich so leben? Du hast das, was ich immer wollte, richtige Macht, um richtige Magie zu wirken. Und du hast sie einfach nur durch Glück bekommen, ohne sie wirklich zu wollen. Und all die Studien und Arbeit, die ich mein Leben lang hineingesteckt habe, bedeuten einen Scheißdreck, weil ich mir dieses verdammte Virus nicht eingefangen habe.«

			»Ich liebe dich«, sagte Fortunato. »Geh nicht.«

			Sie sagte ihm, er könne die Bücher behalten und auch das Apartment, wenn er wolle. Sie sagte ihm, sie würde schreiben, aber er brauchte keine Magie, um zu wissen, dass sie log.

			Und dann war sie verschwunden.
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			Er schlief zwei Tage lang, und am dritten fand ihn Miranda, und sie liebten sich, bis er wieder stark genug war, um ihr zu erzählen, was geschehen war.

			»Hauptsache, er ist tot«, sagte Miranda. »Das Übrige interessiert mich nicht.«

			Als sie ihn in jener Nacht verließ, um einen Kunden zu besuchen, saß er über eine Stunde lang im Wohnzimmer, unfähig, sich zu bewegen. Nach kurzer Zeit wusste er, dass er über kurz oder lang mit der Suche nach jenem anderen Wesen beginnen musste, dessen Spuren er auf dem Dachboden des toten Jungen entdeckt hatte. Der bloße Gedanken daran lähmte ihn vor Hass.

			Schließlich griff er nach Crowleys Magick und schlug Kapitel V auf. »Früher oder später«, schrieb Crowley, »folgt auf das sanfte, natürliche Wachstum eine Krise – die dunkle Nacht der Seele, eine unendliche Müdigkeit und eine Abscheu vor dem Werk.« Doch schließlich würde »ein neuer und überlegener Zustand eintreten, ein Zustand, der nur durch den Vorgang des Todes ermöglicht wird«.

			Fortunato schloss das Buch. Crowley wusste Bescheid, aber Crowley war tot. Er fühlte sich wie der letzte Mensch auf einem öden Gesteinsbrocken von Planeten.

			Aber er war nicht der letzte Mensch. Er war einer der ersten einer neuen Art, die das Potenzial hatte, besser zu sein als die Menschen.

			Die Frau auf der Demonstration, C. C. Sie hatte gesagt, man solle sich um seinesgleichen kümmern. Was würde es ihn kosten, Hunderte Joker vor einem erbärmlichen Tod in der moderigen Schwüle Vietnams zu bewahren? Nicht sehr viel. Überhaupt nicht viel.

			Er fand das Flugblatt in seiner Jackentasche. Langsam und mit wachsender Überzeugung wählte er die Telefonnummer.
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			Verklärungen

			Victor Milán

			Der Novemberabend beulte seine Hosenbeine aus und stach wie Disteln in seine dünnen Waden, als er in den kleinen Club in der Nähe des Campus schlurfte. Das Dunkel pulsierte wie eine offene Wunde in Rot, Blau und Lärm. Er hielt inne und stand in seinem schweren orange-grün karierten Mantel, in dem ihn seine Mutter vor drei Jahren zum MIT geschickt hatte, wie ein toter Zwerg in der Tür. Sei nicht so ein Feigling, Mark, sagte er sich. Es ist für die Wissenschaft.

			Die Band nahm sich gerade »Crown of Creation« vor und rang es nieder, während er mit einer Teetasse in der Hand instinktiv die dunkelste Ecke ansteuerte – zumindest hatte er gelernt, wie wenig cool es war, eine Coke oder einen Kaffee zu bestellen.

			Davon abgesehen hatte er in wochenlanger Forschungsarbeit über das richtige Verhalten nichts erfahren. So wie er gekleidet war, mit Hochwasserhosen und einer hellblauen Polyesterjacke von der Sorte, die sich an den Seiten stets wie ein Segel im Wind ausbeulte, lief er sogar Gefahr, für einen Rauschgiftbullen gehalten zu werden – es war der Herbst nach Woodstock, das Jahr, in dem Gordon Liddy die DEA gegründet hatte, um Nixon etwas zu geben, mit dem er die Aufmerksamkeit vom Vietnamkrieg ablenken konnte –, aber Berkeley und San Francisco waren coole Städte, Universitätsstädte. Dort erkannte man einen Naturwissenschaftsstudenten, wenn man ihn sah.

			Im Glass Onion gab es keine richtige Tanzfläche. Im dämmerigen rotblauen Glühen wiegten sich Körper zwischen den Tischen oder sammelten sich auf einem freien Fleckchen vor der winzigen Bühne, hier ein Hauch von Glasperlen, dort Lederfransen, gelegentlich ein mattes Glitzern indianischen Schmucks. Er hielt sich vom Zentrum der Aktivitäten so weit wie möglich entfernt, aber weil er eben Mark war, stieß er unvermeidlicherweise alle an, an denen er vorbeiging, und ließ wütende Blicke und dünne, verlegene Entschuldigungslaute hinter sich. Seine abstehenden Ohren brannten, und er hatte sein Ziel – den kleinen, wackeligen Tisch (eigentlich eine umfunktionierte Telefonkabelspule) mit einem grünen, verbeulten Hörsaalstuhl daneben und einer nicht angezündeten Kerze in einer leeren Erdnussbutterschale – beinahe erreicht, als er direkt in jemanden hineinlief.

			Als Erstes rutschte ihm seine mächtige Hornbrille von der Nase und verschwand im Dunkeln. Als Nächstes hielt er sich mit beiden Händen an demjenigen fest, mit dem er zusammengestoßen war, da er das Gleichgewicht verlor. Die Teetasse fiel klirrend zu Boden. »Ach herrje, entschuldigen Sie bitte, es tut mir leid …«, sprudelten die Wörter aus seinem Mund wie Kaugummis aus einem kaputten Automaten.

			Er registrierte, dass der Person, an der er sich so fieberhaft festklammerte, eine gewisse Weichheit anhaftete, und aus dem allgemeinen Mief stach ihm plötzlich ein Duft nach Moschus und Patschuli in die Nase. Er ging heftig mit sich ins Gericht: Natürlich musstest du ausgerechnet eine wunderbare Frau über den Haufen rennen. Zumindest roch sie wunderbar.

			Dann klopfte sie ihm auf die Schulter und murmelte, dass es ihr leidtue, und sie bückten sich gemeinsam, um nach der Brille und der Teetasse zu suchen, während sich um sie die Leute drängten, und sie stießen mit den Köpfen zusammen und zuckten unter Entschuldigungen zurück, und Marks zittrige Finger fanden die Brille, wunderbarerweise intakt, und schoben sie wieder auf die Nase. Und er blinzelte und stellte zu seiner Verblüffung fest, dass er aus nächster Nähe in das Gesicht von Kimberley Ann Cordayne starrte.

			Kimberley Ann Cordayne: das Mädchen seiner Träume. Der heimliche Schwarm seiner Kindheit, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, mit Lätzchen und fünf Jahre alt, als sie mit ihrem Dreirad die bescheidene südkalifornische Vorstadtstraße entlanggeradelt war, in der sie beide wohnten. Er war von ihrer Perfektion so verzaubert gewesen, dass ihm die Himbeereiskugel aus der Waffel fiel und auf dem heißen Asphalt des Bürgersteigs dahinschmolz, ohne dass er es bemerkte. Sie fuhr über seine nackten Zehen, reckte ihre kecke Nase in die Luft und weigerte sich, seine Existenz zur Kenntnis zu nehmen. An diesem Tag hatte er sein Herz verloren.

			Hoffnung und Verzweiflung brandeten wie Wellen in ihm auf. Er richtete sich auf, doch seine Zunge war wie gelähmt, und er brachte keine Worte heraus. Und sie rief: »Mark! Mark Meadows! Mensch, ist das schön, dich zu sehen.« Und sie umarmte ihn.

			Er stand da und blinzelte wie ein Idiot. Keine Frau, die nicht mit ihm verwandt war, hatte ihn je umarmt. Er schluckte krampfhaft. Was ist, wenn ich eine Erektion bekomme? Verspätet tätschelte er ihr ungeschickt den schmächtigen Rücken.

			Sie löste sich von ihm und hielt ihn auf Armeslänge von sich. »Lass dich ansehen, Bruder. Mann, du hast dich überhaupt nicht verändert!«

			Er zuckte zusammen. Jetzt würden die Hänseleien kommen, über seine Magerkeit, seine Ungeschicklichkeit, seinen Kurzhaarschnitt, die Pickel, die immer noch auf seinen hageren, vorgeblich nachpubertären Zügen sprossen – und über sein jüngstes und schwerwiegendstes Defizit: seine vollständige Unfähigkeit, auch nur im Entferntesten dabei zu sein. Auf der Highschool hatte sich Kimberley Ann von einer gleichgültigen Mitschülerin zu seinem größten Plagegeist entwickelt – oder vielmehr hatten eine Reihe von Muskelprotzen, die sie beständig dazu ermutigte, diese Rolle übernommen.

			Doch jetzt zog sie ihn mit zu dem Ecktisch. »Komm schon, Mann. Lass uns über die schlechten alten Zeiten reden.«

			Es war eine Gelegenheit, auf die er drei Viertel seines Lebens in völliger Hoffnungslosigkeit gewartet hatte. Er saß seinem Ideal der Liebe und Schönheit von Angesicht zu Angesicht gegenüber, während die Band auf der Bühne »Blackbird« von den Beatles vergewaltigte – und ihm fiel kein noch so bescheidenes Gesprächsthema ein.

			Doch Kimberley Ann übernahm das Reden nur allzu gern. Über die Veränderungen, die sie seit der guten alten Rexford Tugwell High durchgemacht hatte. Über die abgefahrenen Leute, die sie auf dem Whittier College kennengelernt hatte, wie die sie aufgewühlt und ihr die Augen geöffnet hatten. Wie sie mitten im letzten Jahr, kurz vor ihrem Abschluss, abgegangen und hierher in die Gegend der San Francisco Bay gekommen war, dem strahlenden Mekka der Bewegung. Wie sie seitdem zu sich selbst gefunden hatte.

			Vielleicht hatte er sich nicht verändert, sie jedoch mit Sicherheit. Der gerade schwarze Pferdeschwanz, die plissierten Röcke, der helle Lippenstift und die lackierten Fingernägel, die steife Stewardessenvollkommenheit der einzigen Tochter eines aufstrebenden Managers der Bank of America, all das war verschwunden. Kimberleys Haare waren gewachsen und fielen ihr in einer irren, wallenden Yoko-Ono-Mähne über die Schultern. Sie trug eine gerüschte Bauernbluse, die mit Pilzen und Planeten bestickt war, und einen weiten Batikrock mit Motiven, die Mark an ein Disneyland-Feuerwerk erinnerten. Er wusste, dass sie keine Schuhe trug, da er ihr auf den Fuß getreten war. Sie sah schöner und bezaubernder aus, als er es sich je hätte träumen lassen.

			Und dann diese blassblauen Augen, Augen wie ein Winterhimmel, die ihn in der Vergangenheit so oft hatten erstarren lassen. Jetzt strahlten sie ihn mit solcher Wärme an, dass er es kaum ertragen konnte, sie anzusehen. Es war der Himmel, aber irgendwie konnte er nicht recht daran glauben. Da er nun einmal Mark war, musste er alles infrage stellen.

			»Kimberley …«, begann er.

			Sie hob zwei Finger. »Beherrsch dich, Alter. Den Namen habe ich zusammen mit meiner bourgeoisen Lebensweise hinter mir gelassen. Ich heiße jetzt Sunflower.«

			Kopf und Adamsapfel ruckten. »Okay – Sunflower.«

			»Also, was führt dich her, Mann?«

			»Es handelt sich um ein Experiment.«

			Mit plötzlicher Wachsamkeit beäugte sie ihn über den Rand ihres Marmeladen-Weinglases hinweg.

			»Ich habe gerade meine Examensarbeit am MIT abgeschlossen«, erklärte er hastig. »Jetzt bin ich hier, um an der Universität von Kalifornien in Berkeley meinen Doktor in Biochemie zu machen.«

			»Und was hat das mit der Szene hier zu tun?«

			»Nun, ich beschäftige mich mit der Frage, wie die DNS genetische Informationen verschlüsselt. Ich habe ein paar Arbeiten darüber veröffentlicht.« Am MIT hatten sie ihn tatsächlich sogar mit Einstein verglichen, aber das hätte er niemals von sich aus erwähnt. »Aber diesen Sommer habe ich etwas entdeckt, das mich viel mehr interessiert: die Chemie des Geistes.«

			Ihre Augen waren ein Meer aus blauer Verständnislosigkeit.

			»Bewusstseinserweiterung. Psychoaktive Drogen. Ich habe alles gelesen – Leary, Alpert, die Solomon-Anthologie. Es hat mich wirklich – wie sagt man? Wirklich aufgewühlt.« Er beugte sich vor und befingerte dabei unbewusst die Filzstifte, die in einem Plastiketui in seiner Brusttasche steckten. Vor lauter Aufregung wurde seine Aussprache sehr feucht, und so besprühte er unbewusst die runde Tischplatte. »Das ist ein wirklich wichtiges Forschungsgebiet. Ich glaube, dass es uns bei den Antworten auf die wirklich bedeutenden Fragen – wer sind wir und wie und warum – ein großes Stück weiterbringen könnte.«

			Sie musterte ihn halb lächelnd, halb stirnrunzelnd. »Ich kapier’s immer noch nicht.«

			»Ich betreibe Grundlagenforschung, um meine Arbeit in einen Rahmen zu stellen. Über die Drogenkultur – die … äh … die Gegenkultur. Ich will herausfinden, wie Halluzinogene die Einstellung der Leute beeinflussen.« Er befeuchtete sich die Lippen. »Das ist ziemlich aufregend. Es gibt eine ganze Welt, von deren Existenz ich nichts gewusst habe – hier.« Ein nervöses Zucken schloss die verqualmte Enge des Onion ein. »Aber irgendwie kriege ich … nun ja … keinen Kontakt. Ich habe mir alle Grateful-Dead-Platten gekauft, aber ich komme mir immer noch wie ein Außenseiter vor. Ich … ich glaube fast, ich würde gern zu dieser ganzen Hippiegeschichte dazugehören.«

			»Hippie?«, fragte sie mit einem herablassenden Schnauben. »Mark, wo bist du gewesen? Wir haben 1969. Die Hippie-Bewegung ist seit zwei Jahren tot.« Sie schüttelte den Kopf. »Hast du überhaupt schon mal welche von den Drogen ausprobiert, die du studieren willst?«

			Er wurde rot. »Nein. Ich … äh … so weit bin ich noch nicht.«

			»Armer Mark. Du bist so verklemmt. Sieht so aus, als hätte ich schwer zu tun, wenn ich dir zeigen will, was eigentlich läuft, mein Lieber.«

			Die Bedeutung ihrer Bemerkung entging ihm zunächst, doch plötzlich hellte sich seine Miene auf, und er bleckte sein Pferdegebiss zu einem glücklichen Grinsen. »Du meinst, du willst mir helfen?« Er griff nach ihrer Hand und ließ dann wieder los, als befürchte er, seine Finger könnten Abdrücke hinterlassen. »Du zeigst mir alles?«

			Sie nickte.

			»Toll!« Er hob die Teetasse an den Mund, stieß sie sich gegen einen Schneidezahn, begriff, dass sie leer war, und stellte sie scheppernd wieder ab. »Ich frage mich, warum … das heißt, ich … nun, früher hast du … äh … nie so mit mir geredet.«

			Sie nahm eine seiner Hände in ihre, und er glaubte, das Herz bliebe ihm stehen. »Ach, Mark«, sagte sie – zärtlich sogar. »Immer musst du alles analysieren. Weißt du, seitdem mir die Augen geöffnet worden sind, habe ich begriffen, dass jeder auf seine Weise schön ist, nur nicht die Schweine, die die Leute unterdrücken. Und ich sehe dich – immer noch der anständige, ordentliche Typ. Aber du hast dich noch nicht verkauft, Mann. Das weiß ich. Ich kann es an deiner Aura erkennen. Du bist immer noch derselbe alte Mark.«

			Der Kopf schwirrte ihm wie ein wild gewordenes Karussell. Sein linker Hirnlappen stellte die zynische Hypothese auf, dass sie Heimweh hatte, dass er zu einer Kindheit und Vergangenheit gehörte, unter die sie möglicherweise einen zu endgültigen Strich gezogen hatte. Er wischte den Gedanken beiseite. Sie war Kimberley Ann, unverletzlich und unnahbar. Jeden Augenblick würde sie ihn als den Schwindler entlarven, der er war.

			Sie tat es nicht. Sie redeten bis tief in die Nacht – oder vielmehr redete sie, und er hörte zu, wollte es glauben und konnte es immer noch nicht. Als die Band eine längst überfällige Pause einlegte, legte jemand die erste Seite von Destinys neuem Album auf. Die Szenerie prägte sich ihm unauslöschlich ein: Dunkelheit und farbige Lichter spielten in Haar und Gesicht der schönsten Frau in seinem Leben, und zur Begleitung sang der heisere Bariton Tom Marion Douglas’ von Liebe, Tod und Erschütterungen, von älteren Göttern und Bestimmungen, die besser im Dunkeln blieben. Sie veränderte ihn, jene Nacht. Aber er wusste es noch nicht.

			Er war fast zu übersättigt von Staunen und Verwunderung, um noch begeistert oder auch nur überrascht zu sein, als Kimberley mitten im zweiten dürftigen Auftritt der Band plötzlich aufstand und seine Hand ergriff. »Das wird hier langsam echt öde. Diese Burschen wissen nicht, wo es langgeht. Warum kommst du nicht mit auf meine Bude, trinkst etwas Wein und wirst ein wenig high?« Ihre Augen forderten ihn heraus, und da war wieder etwas vom alten Hochmut, vom alten Eis, als sie sich ein Paar klobige Boots mit roten Schnürsenkeln anzog. »Oder bist du dafür zu straight?«

			Er hatte ein Gefühl, als habe er einen dicken Wollklumpen im Hals. »Äh, ich … nein. Sehr gern.«

			»Echt abgefahren. Es gibt noch Hoffnung für dich.«

			Wie benebelt folgte ihr Mark, als sie den Club verließ und zu einem Schnapsladen mit einem massiven Rollgitter vom Kaliber San Quentin vor den Fenstern ging, wo ihnen der kahl werdende, teiggesichtige Inhaber mit einem Blick fischäugiger Verachtung eine Flasche Ripple verkaufte. Mark war noch unschuldig. Er hatte seine Fantasien und die Playboy-Illustrierten, die mit zusammenpappenden Seiten zwischen den wissenschaftlichen Magazinen unter dem Klappbett in seinem Apartment am Rande Chinatowns gestapelt waren. Aber nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hatte er sich vorgestellt, einmal mit der prachtvollen Kimberley Ann zusammen zu sein. Und jetzt … schwebte er wie schwerelos durch die Straßen und bemerkte kaum das Straßenvolk und die Freaks, die mit Sunflower im Vorbeigehen Grüße wechselten.

			Und er hätte es fast überhört, als Sunflower auf der wackligen Hintertreppe sagte: »… gleich lernst du meinen Macker kennen. Er wird dir gefallen, ist echt schwer in Ordnung.«

			Dann trafen ihn die Worte wie ein Bleihammer, und er stolperte. Kimberley hielt ihn am Arm fest und lachte. »Armer Mark. Immer so verklemmt. Los, komm, wir sind gleich da.«

			Und so landete er in dem kleinen Einzimmerapartment mit einer Kochplatte und einem tropfenden Wasserhahn im Badezimmer. An einer Wand lag eine Matratze vom Sperrmüll mit einer bunten Decke auf einer mit Ziegelsteinen aufgebockten Tür. Darauf saß im Schneidersitz unter einem riesigen Poster des seligen Che Philip, Sunflowers Macker. Er war dunkeläugig und konzentriert, und über seine breite Brust spannte sich ein schwarzes T-Shirt mit einer blutroten Faust und dem Wort Huelga darunter. Er sah sich gerade Aufnahmen von einer Demonstration in einem kleinen tragbaren Fernseher mit Kleiderbügelantenne an. Das Gehäuse hatte einen Sprung.

			»Genau«, sagte er, als sie hereinkamen. »Der Lizard King weiß, was Sache ist. Diese Saubermann-Asse wie Turtle, die innerhalb des Systems arbeiten, haben doch keine Ahnung, worum es geht: um die Konfrontation mit dem faschistischen Amerika. Wer zum Teufel bist du?«

			Nachdem Sunflower ihn in eine Ecke geschleift und ihm im drängenden Flüsterton erklärt hatte, dass Mark kein Bullenspitzel, sondern ein guter alter Freund sei – »und blamier mich ja nicht, du Arschloch!« –, ließ er sich dazu herab, Mark die Hand zu schütteln. Mark schielte an ihm vorbei auf den Fernseher. Das bärtige Gesicht des Mannes, der gerade interviewt wurde, kam ihm irgendwie bekannt vor.

			»Wer ist das?«, fragte er.

			Philip verzog einen Mundwinkel. »Tom Douglas natürlich. Der Leadsänger von Destiny. Der Lizard King.« Er betrachtete Mark vom Bürstenscheitel bis zur Kreppsohle. »Oder hast du noch nie von ihm gehört?«

			Mark blinzelte und schwieg. Er kannte Destiny und Douglas – zu Forschungszwecken hatte er sich gerade ihr neues Album gekauft, Black Sunday, ein einfaches, kastanienfarbenes Cover mit einer gewaltigen schwarzen Sonne darauf. Er war zu verlegen, um es zu erwähnen.

			Sunflowers Augen nahmen einen träumerischen Ausdruck an. »Du hättest ihn heute bei der Demonstration sehen sollen. Hat sich den Bullen als Lizard King vorgestellt. Total abgefahren.«

			Nachdem sie auf diese Weise der Etikette Genüge getan hatten, holten die beiden eine Apparatur aus Glasröhren und Gummischläuchen hervor, füllten den Kopf mit Dope und zündeten es an. Hätte Sunflower Mark das Gras von sich aus angeboten, hätte er akzeptiert. Doch jetzt fühlte er sich wieder unwohl und fremd in seiner Haut und lehnte ab. Er hockte sich in eine Ecke neben einen Stapel Daily Workers, derweil seine Gastgeber auf dem Bett saßen und Dope rauchten, und der untersetzte, nervöse Philip hielt ihm einen Vortrag über die Notwendigkeit des bewaffneten Kampfs, bis er glaubte, der Kopf müsse ihm abfallen, und er trank die ganze Flasche widerlich süßen Wein allein – er trank sonst nicht. Schließlich schmiegte sich Kimberley ganz eng an ihren Macker und streichelte ihn auf eine Art zwischen den Beinen, die Mark heftiges Unbehagen bereitete, und er murmelte Entschuldigungen, stolperte nach draußen und fand irgendwie nach Hause. Als das erste Licht der Morgendämmerung durch die Fenster seiner eigenen armseligen Bude fiel, erbrach er die Flasche Ripple in die gesprungene Porzellanschüssel seiner Toilette, und er musste fünfzehnmal abziehen, um sie wieder sauber zu bekommen.

			So begann Marks Werben um Sunflower, ehemals Kimberley Ann Cordayne.
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			»I want you …« Die Worte drangen durch den Wind, beleidigend und eindeutig, die heisere Whiskey-Stimme klang trotz der Neujahrskracherqualität des kleinen japanischen Transistorradios wie geschmolzener Bernstein. Wojtek Grabowski zog die Windjacke enger über seine breite Brust und versuchte, nicht hinzuhören.

			Der Kranausleger schwenkte wie ein Zombiesaurier zurück und beförderte einen Stahlträger in seine Richtung. Mit übertriebenen Unterwasserbewegungen gab er dem Kranführer Zeichen. »I want you …«, beharrte die Stimme. Er empfand einen Anflug von Gereiztheit. »Ein Hammer aus dem Jahr ’66 und Destinys erste Hitsingle«, hatte der Ansager mit seiner professionell-pubertären Stimme gequakt. Diese Amerikaner, dachte Wojtek. Die glauben wirklich, 1966 gehört zur Frühgeschichte.

			»Stell diesen Boogie-Woogie-Scheiß ab«, knurrte jemand.

			»Leck mich«, sagte der Besitzer des Radios. Er war zwanzig Jahre alt, zwei Meter groß und seit sechs Monaten aus ’nam zurück. Marine. Khe Sanh. Die Auseinandersetzung erstarb.

			Grabowski wünschte, der Junge würde das Radio abstellen, aber er wollte sich nicht aufspielen. Er wurde geduldet – ein guter Arbeiter, der den stärksten Mann auf dem Bauplatz Freitagabend unter den Tisch saufen konnte. Aber er blieb für sich.

			Als der Träger herunterkam und die Mannschaft ausschwärmte, um ihn festzumachen, während der kalte Wind aus der Bucht durch dünnes Nylon und alternde Haut stach, kam ihm der Gedanke, wie seltsam es doch war, dass er hier war – er, das mittlere Kind einer wohlhabenden Warschauer Familie, der Kleine, der Kränkliche, der Wissbegierige. Er würde Doktor, Professor werden. Sein Bruder Kliment – ein wenig beneidet, aus ganzem Herzen bewundert, groß, kühn, forsch und mit dem schwarzen Schnurrbart des Kavalleristen – würde die Offiziersakademie besuchen, würde ein Held werden.

			Dann kamen die Deutschen. Kliment erhielt von der Roten Armee im Wald von Katyn einen Schuss in den Hinterkopf. Schwester Katja verschwand in den Feldbordellen der deutschen Wehrmacht. Mutter starb beim letzten Bombenangriff auf Warschau, während sich die Sowjets an der Vistula breitmachten und die Nazis die Drecksarbeit für sich erledigen ließen. Vater, ein kleiner Regierungsangestellter, überlebte den Krieg ein paar Monate, bevor er im Zuge der Säuberungen des Lubliner Marionettenregimes ebenfalls eine Kugel in den Hinterkopf bekam.

			Der junge Wojtek, dessen Träume von der Universität sich für immer zerschlagen hatten, verbrachte sechseinhalb Jahre als Partisan in den Wäldern und beendete sie als Flüchtling. Im Exil eines fremden Lands hatte er nur noch eine einzige Hoffnung, die sein Herz weiterschlagen ließ.

			»I want you.« Die ständige Wiederholung ging ihm auf die Nerven. Er war mit Mozart und Mendelssohn aufgewachsen. Und die Botschaft … Das war kein Liebeslied, es war ein Lustlied – eine Aufforderung zur Hurerei.

			Die Liebe bedeutete ihm mehr – ein Augenblick kühler Feuchtigkeit ließ seine Sicht verschwimmen und wurde von der kalten Hand des Winds weggewischt. Er musste daran denken, wie er Anna, sein Partisanenmädchen, in den Überresten der von den Stukas zerbombten Dorfkirche geheiratet hatte. Danach hatte der Priester seinen fadenscheinigen Talar hochgeschoben und auf der wunderbarerweise heil gebliebenen Orgel Bachs Toccata und Fuge in d-Moll gespielt, während ein halb verhungertes Mädchen die Blasebälge bediente. Am nächsten Tag würden sie wieder den Faschisten auflauern, aber in der Nacht, in dieser Nacht …

			Ein weiterer Träger erhob sich. Anna hatte das Land vor ihm verlassen. Hilfreiche britische Agenten hatten sie 1945 herausgeschmuggelt und mit seinem Kind im Schoß nach Amerika geschafft. Er kämpfte, so lange er konnte, dann folgte er ihr.

			Jetzt lebte er in einem Land, das er fast wie eine Frau liebte. Mehr hatte er nicht. In dreiundzwanzig Jahren hatte er weder eine Spur von seiner geliebten Frau noch von dem Kind gefunden, das sie geboren haben musste. Obwohl er gesucht hatte, heilige Jungfrau, und wie er gesucht hatte.

			»I waaaaaant you …«

			Er schloss die Augen. Wenn ich diesen banalen Text auch nur noch ein einziges Mal ertragen muss …

			»… to die with me.«

			Die Musik verklang in einem unheimlichen Jaulen. Einen Augenblick lang stand er reglos da, als habe der Wind den Schweiß auf seiner Haut in Eis verwandelt. Was sich wie banaler Kitsch angehört hatte, war unendlich viel – böser. Hier war ein Mann, ein gesalbter Sprecher der Jugend, der die Schmeicheleien der Liebe – oder auch Lust – zu einem danse macabre, einem Ritual des Todes erniedrigte.

			Der Träger streifte einen Stützbalken und dröhnte wie eine geborstene Glocke. Grabowski riss sich zusammen und gab dem Kranführer das Zeichen anzuhalten. Gleichzeitig lauschte er angespannt und hörte den Ansager den Namen Tom Douglas nennen.

			Diesen Namen würde er sich merken.
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			Mark hoffte, dass es ein Werben war. Zwei Tage später fing ihn Sunflower ab, als er von einer Besprechung mit seinem Sponsor kam, und machte mit ihm einen Spaziergang im Park. Er durfte sie zu nächtlichen Diskussionsrunden, zu Protestmärschen im People’s Park und zu Konzerten begleiten. Stets als Freund, als Schützling, als ihr Jugendfreund, für den sie sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihn aus seiner korrekten Spießigkeit zu erlösen. Unglücklicherweise jedoch nicht in der erhabenen Rolle ihres Mackers.

			Dennoch sah er Anlass zur Hoffnung. Den hengsthaften Philip sah er nie wieder. Tatsächlich sah er keinen von Sunflowers Freunden mehr als einmal. Sie waren allesamt nervös, leidenschaftlich und brillant (und sehr darauf bedacht, Letzteres zu zeigen). Engagiert. Und muskulös: Zumindest in dieser Hinsicht hatte sich Kimberleys Geschmack nicht verändert. Dadurch erlebte Mark viele verzweifelte Augenblicke, aber tief in seiner Hühnerbrust hegte er die Ansicht, dass sie eines Tages das Bedürfnis nach einem Felsen der Ruhe haben und wie ein Wasservogel bei ihm landen würde.

			Trotzdem schaffte er es nicht, den Abgrund zu überqueren, der zwischen ihm und der Welt klaffte, nach der er sich sehnte – jener Welt, die von Sunflower bewohnt und durch sie personifiziert wurde.

			Er überlebte den Winter dank seiner Hoffnung und der Schokokekse, die ihm seine Mutter schickte.

			Und dank der Musik. Er stammte aus einer Familie, in der man mit Mitch mitsang und Lawrence Welk auf einer Stufe mit J.F.K. stand. Rock’n’Roll hatte sein Elternhaus niemals besudeln dürfen. Er selbst hatte ihn ebenso wenig wie alles andere außerhalb seines Labors und seiner Fantasien zur Kenntnis genommen. Er hatte nichts von der Invasion der Beatles, von Mick Jaggers Verhaftung beim Konzert auf der Isle of Wight wegen Lykanthropie, vom Sommer der Liebe und der Explosion des Acid-Rocks mitbekommen.

			Jetzt stürzte alles gleichzeitig auf ihn ein. Die Stones. Die Beatles. Jefferson Airplane. Grateful Dead. Spirit, Cream, die Animals und die Heilige Dreifaltigkeit: Janis, Jimi und Thomas Marion Douglas.

			Vor allem Tom Douglas. Seine Musik war wie eine alte Ruine, düster, drohend und geheimnisvoll. Obwohl seine wahre Zuneigung dem freundlicheren Sound der Mamas & Papas aus einer Zeit gehörte, die bereits Geschichte war, fühlte sich Mark vom Douglas-Touch – schwarzer Humor, schwärzere Gedanken – angezogen, wenngleich ihn der in der Musik eingefangene Nietzsche’sche Zorn abstieß. Vielleicht lag es auch daran, dass Douglas all das war, was Mark Meadows nicht war: berühmt und lebenssprühend und mutig und dazugehörend und für Frauen unwiderstehlich. Und ein Ass.

			Asse und die Bewegung. In vielerlei Hinsicht rasten sie im Formationsflug durch das Massenbewusstsein wie die stählernen Vögel, die Marks Vater über Nordvietnam in den Kampf geführt hatte. Es gab mehr Asse in der Rock’n’Roll-Szene als in jeder anderen Bevölkerungsgruppe. Ihre Kräfte waren in der Regel nicht banal. Manche hatten die Fähigkeit, verwirrende Lightshows zu erzeugen, andere machten ohne Zuhilfenahme von Instrumenten extravagante Musik. Die meisten schlugen jedoch ihr Publikum durch Illusionen oder direkte Gefühlsmanipulationen in ihren Bann. Tom Douglas – der Lizard King – war ihr unangefochtener Trip-Meister.
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			Der Frühling kam. Marks Fachbereichsberater drängte auf Ergebnisse. Mark verfiel in dumpfe Verzweiflung, hasste sich für seine Entschlusslosigkeit oder vielleicht auch Unmännlichkeit, die ihn davon abhielt, sich in die Drogenszene zu stürzen, sodass er seine Forschungen nicht fortsetzen konnte. Er fühlte sich wie eine Fliege in einem durchsichtigen Eisblock, der sich während seiner Kindheit unerklärlicherweise im Besitz seiner Eltern befunden hatte.

			Im April zog er sich aus der Welt in einen Mikrokosmos zurück – in die papierne Realität innerhalb seiner abblätternden vier Wände. Er besaß jetzt alle Platten von Destiny, konnte sie aber nicht auflegen, auch nicht die Dead oder die Stones oder Jimi, den Märtyrer. Sie verspotteten ihn, bildeten eine Herausforderung, der er sich jetzt nicht stellen konnte.

			Er aß seine Schokokekse, trank seine Limonade und verließ sein Zimmer nur, um einem nostalgischen Kindheitslaster zu frönen: seiner Vorliebe für Comics. Nicht nur den alten Klassikern, den Fabeln von Superman und Batman aus der Zeit der Unschuld, bevor die Menschheit die Wild Card zog, sondern auch ihren modernen Nachfolgern, in denen erfundene Erlebnisse wirklicher Asse wie in den Groschenheften über den alten Westen geschildert wurden. Er verschlang sie mit der Leidenschaft des Süchtigen. Sie erfüllten stellvertretend die Sehnsucht, die ihn allmählich von innen auffraß.

			Nicht die Sehnsucht nach übermenschlichen Fähigkeiten, nichts derart Exotisches. Weder der Wunsch nach Aufnahme in die geheimnisvolle Welt der Gegenkultur noch das Verlangen nach dem schlanken BH-losen Körper der ehemaligen Kimberley Ann Cordayne hielten ihn Nacht für Nacht wach. Was Mark Meadows sich mehr als alles andere auf der Welt wünschte, war eine effektive Persönlichkeit. Die Fähigkeit, etwas zu tun, etwas zu erreichen, ein Zeichen zu setzen. Ob im Guten oder im Bösen, spielte dabei kaum eine Rolle.

			Eines Abends gegen Ende April wurde Marks Zurückgezogenheit durch ein Klopfen an seiner Wohnungstür gestört. Er lag auf seiner dünnen Matratze auf Laken, die seit Menschengedenken nicht gewechselt worden waren, und hatte seine lange Nase in Cosh Comics’ Turtle Nr. 92 vergraben. Seine erste Reaktion war Furcht, dann Ärger über die Störung. Er war zu dem Schluss gekommen, dass die Welt zu viel für ihn war und er sie in Ruhe lassen würde. Warum konnte sie ihm nicht denselben Gefallen tun?

			Ein erneutes Klopfen, sehr energisch, das den dünnen Firnis über der Leere bedrohte. Er seufzte.

			»Was ist denn?« Seine Stimme hatte einen winselnden Unterton.

			»Lässt du mich jetzt rein, oder muss ich dieses Ding aus Pappmaché einhauen, das dein Vermieterschwein Tür nennt?«

			Einen Augenblick lang blieb Mark einfach reglos liegen. Dann legte er das Comicheft auf den fleckigen Parkettboden neben dem Bett und tappte auf schmuddeligen, durchgewetzten Socken zur Tür.

			Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie trug einen Vierter-Juli-Rock und eine verblichene pinkfarbene Bluse und hatte sich gegen die von der Bucht hereinwehende Kälte eine Levi’s-Jacke übergeworfen, auf deren Rücken der schwarze Adler der United Farm Workers aufgenäht war. Die linke Brust zierte das Peace-Zeichen. Sie stürmte herein und knallte die Tür hinter sich zu.

			»Sieh dir diesen Scheißdreck an«, sagte sie mit einer Geste, die die Wände in Brusthöhe teilte. »Wie kann ein Mensch nur so leben? Du ernährst dich von raffiniertem Zucker« – sie wies mit dem Kinn auf einen Teller halbverzehrter Kekse und ein Glas brauner Limonade, die schon vor einer Woche schal gewesen war – »und knallst dich mit diesem autoritären Schwachsinn voll.« Eine weitere verächtliche Geste in Richtung des Turtle-Hefts, das zerknittert auf dem Boden lag. Sie schüttelte den Kopf. »Du frisst dich bei lebendigem Leib auf, Mark. Du hast dich von deinen Freunden isoliert, von den Leuten, die dich lieben. Das muss aufhören.«

			Mark stand nur da. Noch nie hatte sie so schön ausgesehen, wenngleich sie ihn zurechtwies und wie seine Mutter redete – oder vielmehr wie sein Vater. Und dann vibrierte sein magerer Körper wie eine Stimmgabel, als ihm plötzlich auffiel, dass sie gesagt hatte, sie liebe ihn. Es war nicht die Art Liebe, nach der er sich sehnte und für die er sich nach ihr verzehrte. Aber gefühlsmäßig konnte er es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.

			»Es wird Zeit, dass du dein Schneckenhaus verlässt, Mark. Und diesen Mutterschoß, den du deine Wohnung nennst. Bevor du dich in eine Gestalt aus Die Nacht der lebenden Toten verwandelst.«

			»Ich habe zu arbeiten.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch und stupste Turtle 92 mit dem Stiefel an.

			»Du kommst mit uns.«

			»Wohin?« Er blinzelte. »Mit wem?«

			»Hast du es denn nicht gehört?« Ein Kopfschütteln. »Natürlich nicht. Du hast dich hier in deiner Bude verbarrikadiert wie ein Mönch. Destiny sind wieder in der Stadt. Sie spielen heute Abend im Fillmore. Mein Dad hat mir Geld geschickt. Ich habe Karten für uns – für dich, mich und Peter. Also zieh dir was an. Wir müssen jetzt los, damit wir nicht eine Ewigkeit anstehen müssen. Und zieh um Himmels willen nicht so spießige Klamotten an.«
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			Peter sah aus wie ein Surfer und hielt sich für Karl Marx. Er erinnerte Mark unangenehm an einen ehemaligen Freund von Kimberley Ann, den Captain der Footballmannschaft, der ihm in der Highschool die Nase gebrochen hatte, weil er sie angeblich zu frech anstarrte. Er stand draußen in einer fadenscheinigen Tweedjacke und seiner einzigen Jeans, atmete feuchte Luft und abgestandenen Rauch ein und hörte zu, während Peter ihm dieselbe Vorlesung über den historischen Prozess hielt, die er bislang von allen Freunden Sunflowers zu hören bekommen hatte. Als Mark nicht begeistert genug zustimmte – er wurde aus all diesen Manifesten niemals schlau genug, um sich so etwas wie eine Meinung zu bilden –, fixierte Peter ihn mit einem eisig blauen, nordischen Blick und knurrte: »Ich werde dich vernichten.«

			Später fand Mark heraus, dass dieser Satz von dem alten Mann mit dem Bart persönlich geklaut war. Jetzt allerdings rief er in ihm den Wunsch hervor, in den ausgetretenen Boden vor dem Fillmore zu versinken. Es half auch nicht besonders, dass Sunflower sie beide anstrahlte, als hätten sie einen Preis für sie gewonnen.

			Zum Glück brach Peter einen Streit mit den Bullen vom Zaun, die sie am Eingang nach Schnaps filzten und damit seinen Zorn von Mark ablenkten. Schuldbewusst, aber nichtsdestoweniger inbrünstig, hoffte Mark, die Bullen würden Peter eins mit dem Schlagstock überziehen und ihn ins Kittchen sperren.

			Doch Destiny beendeten gerade ihre turbulenteste Tournee überhaupt. Tom Douglas, dessen Konsum von Schnaps und bewusstseinsverändernden Chemikalien ebenso legendär wie seine Kräfte als Ass war, hatte sich vor jedem Auftritt schwer betrunken. Der Lizard King tobte sich aus: Eine Woche zuvor hatte das Konzert in New Haven seinen Höhepunkt in einem Tumult gefunden, bei dem der Campus von Yale und die halbe Stadt verwüstet worden waren. Auf ihre ungeschickte Art versuchten die Bullen heute Abend eine Konfrontation zu vermeiden. Durchsuchungen waren vielleicht nicht die klügste Methode, um das zu schaffen, aber die Bullen – und die Geschäftsführung des Fillmore – waren nicht darauf erpicht, die Kids noch wilder zu machen, als Tom Douglas dies mit seinem Auftritt ohnehin bewirken würde. Also wurde das Publikum am Einlass gefilzt, wenn auch behutsam. Peter und sein Goldköpfchen kamen unbeschadet davon.

			Marks erstes Destiny-Konzert war alles, was er sich darunter vorgestellt hätte, und das in die zehnte Potenz erhoben. Typischerweise kam Douglas zwei Stunden zu spät auf die Bühne – ebenfalls typischerweise war er so zugeknallt, dass er kaum stehen, geschweige denn vermeiden konnte, nach vorne in die entfesselte Menge seiner glühenden Fans zu kippen. Die drei Musiker, die den Rest von Destiny bildeten, gehörten jedoch zu den diszipliniertesten Instrumentalisten im ganzen Rockbusiness. Ihr dichtes Spiel übertünchte eine Vielzahl von Sünden. Und allmählich verwandelten sich Douglas’ Gebrüll und seine unvollständigen Gesten vor dem Hintergrund ihrer soliden Begleitung in etwas Magisches. Die Musik war wie ein Säurestrahl, der Marks durchsichtiges Gefängnis auflöste, bis sie seine Haut erreichte und ihn wie mit Nadeln stach.

			Am Ende des Auftritts erloschen die Lichter, als fiele eine riesige Tür ins Schloss. Irgendwo setzte ein Schlagzeug mit einem langsamen, zähen Beat ein. In der Dunkelheit jaulte eine gequälte Gitarre auf. Ein einziger blauer Scheinwerfer stach herab und beleuchtete Douglas, der mitten auf der Bühne allein hinter dem Mikrofon stand. Seine Lederhose glänzte wie Schlangenhaut. Er fing an zu singen, ein tiefes, leises Wehklagen, das an Lautstärke und Eindringlichkeit beständig zunahm, das Intro zu seinem Meisterstück, »Serpent Time«. Seine Stimme erhob sich zu einem jähen Kreischen, und die Lichter und die Band brandeten plötzlich um ihn auf wie eine Sturmflut gegen Felsen, und sie fanden sich auf einer Reise in die entferntesten Gefilde der Nacht wieder.

			Schließlich verwandelte er sich in den Lizard King. Eine schwarze Aura strahlte von ihm aus wie die Hitze eines Hochofens und überschwemmte das Publikum. Die Wirkung war schwer zu definieren und trügerisch wie eine seltsame neue Droge: Manche Zuschauer beförderte sie in ungeahnte Höhen der Ekstase, andere stürzte sie in tiefe Verzweiflung. Einige sahen das, was sie am meisten begehrten, und wieder andere starrten in die Abgründe der Hölle.

			Und im Zentrum dieser mitternachtsschwarzen Strahlung schien Tom Douglas überlebensgroß anzuwachsen, und ab und zu flackerten anstelle seiner Gesichtszüge der Kopf und die geblähte Haube einer riesigen Königskobra auf, schwarz und bedrohlich und sich hin und her wiegend, während er sang.

			Als der Song in einem Geheul aus Stimme, Orgel und Gitarre kulminierte, wurde sich Mark plötzlich der Tatsache bewusst, dass ihm unverhohlen die Tränen über die hageren Wangen rannen. Eine Hand hielt die Sunflowers, die andere die eines Fremden, und Peter saß trübsinnig auf dem Boden, hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und murmelte etwas von Dekadenz.
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			Der nächste Tag war der dreißigste April. Nixon ließ in Kambodscha einmarschieren. Die Reaktion überrollte die Campus des Landes wie Napalm.

			Mark fand Sunflower auf der anderen Seite der Bucht, wie sie inmitten einer aufgebrachten Menge den Ansprachen im Golden Gate Park zuhörte. »Ich kann nicht«, schrie er über das Rednergemurmel hinweg. »Ich kann nicht überwechseln – nicht aus mir herausgehen.«

			»Ach, Mark!«, rief Sunflower mit einem zornigen, tränenreichen Kopfschütteln. »Du bist so egoistisch. So … so bourgeois.« Sie fuhr herum und verlor sich in der Menge singender Leiber.

			Danach sah er sie drei Tage lang nicht wieder.

			Er suchte nach ihr, durchstreifte die wütenden Menschenmengen, die Plakatdickichte, die Nixon und den Krieg anklagten, den Marihuanarauch, der wie der Duft von Geißblatthecken in der Luft hing. Sein superspießiges Aussehen rief feindselige Blicke hervor. Allein am ersten Tag scheute er vor einem Dutzend potenziell unangenehmer Begegnungen zurück und verzweifelte immer mehr an seiner Unfähigkeit, mit der pulsierenden Menschenmenge um ihn eins zu werden.

			Die Luft war mit Revolution geladen. Er spürte, wie sie sich wie mit Elektrizität auflud, konnte das Ozon beinahe riechen. Er war nicht der Einzige.

			Er fand sie bei einer Nachtwache kurz vor Mitternacht des dritten Mais. Sie saß auf einem Fleck verdorrten Grases, das den Ansturm Tausender protestierender Füße überstanden hatte, und klimperte träge auf einer Gitarre, während sie dem Plärren des Megafons lauschte. »Wo bist du gewesen?«, fragte Mark, indem er bis zu den Knöcheln im Matsch einsank, für den der am Abend niedergegangene Platzregen verantwortlich war.

			Sie sah ihn nur an und schüttelte den Kopf. Außer sich ließ er sich mit einem leisen glucksenden Geräusch neben ihr nieder. »Sunflower, wo bist du gewesen? Ich habe überall nach dir gesucht.«

			Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin bei den Leuten gewesen, Mark. Wo ich hingehöre.«

			Plötzlich beugte sie sich vor und hielt ihn mit überraschend großer Kraft am Oberarm fest. »Auch du gehörst dorthin, Mark. Du bist nur so … so egoistisch. Als wärst du innerlich gepanzert. Und du hast so viel zu geben – jetzt, wo wir alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können, um die Unterdrücker zu bekämpfen, bevor es zu spät ist. Brich aus, Mark. Befrei dich.«

			Überrascht sah er eine Träne in ihrem Augenwinkel schimmern. »Ich hab’s versucht«, sagte er aufrichtig. »Ich … ich bringe es wohl einfach nicht fertig.«

			Vom Meer wehte eine kühle, irgendwie klebrige Brise herüber, die ab und zu die aus dem Megafon sprudelnden Worte verstümmelte. Mark schauderte. 

			»Armer Mark. Du bist so verklemmt. Deine Eltern, die Schulen, sie alle haben dich in eine Zwangsjacke gesteckt. Du musst ausbrechen.« Sie leckte sich über die Lippen. »Ich glaube, ich kann dir dabei helfen.«

			Er beugte sich eifrig vor. »Wie?«

			»Du musst die Mauern einreißen, wie es in dem Lied heißt. Du musst deinen Geist öffnen.«

			Sie wühlte in einer Tasche ihrer bestickten Jeansjacke herum und streckte ihm dann die geschlossene Hand mit den Fingern nach oben hin. »Sunshine.« Sie öffnete die Hand. Darin lag eine unscheinbare weiße Tablette. »Acid.«

			Er starrte darauf. Da lag es, das Objekt seiner Studien aus zweiter Hand. Die Schwierigkeiten, sich LSD legal zu beschaffen – und seine tief verwurzelte Scheu vor einem Versuch, es auf dem schwarzen Markt zu erwerben, sowie seine instinktive Furcht davor, in San Quentin zu landen –, hatten ihm dabei geholfen, den Augenblick der Wahrheit hinauszuschieben. Ihm war auch früher schon Acid angeboten worden, und immer hatte er es abgelehnt, da er sich sagte, man könne nie ganz sicher sein, was sich wirklich in einer auf der Straße erworbenen Droge befand, aber in Wirklichkeit hatte er sich ganz einfach davor gefürchtet, durch die Tür ins Unbekannte zu schreiten. Doch jetzt wogte die Welt, nach der er sich sehnte, wie ein Meer um ihn, und die Frau, die er liebte, bot ihm sowohl Herausforderung als auch Versuchung, und da lag beides auf ihrer Handfläche und löste sich im Regen auf.

			Er nahm das Acid, rasch und mit spitzen Fingern, als befürchtete er, es könne ihm die Finger verbrennen. Er stopfte es tief in eine Hüfttasche seiner Röhrenhose, die jetzt dermaßen schlammverdreckt war, dass sie wie ein missglücktes Batikexperiment aussah. »Ich muss darüber nachdenken, Sunflower. So etwas kann ich nicht überstürzen.« Ihm fiel nichts mehr ein, was er sagen oder tun konnte, also entwirrte er seine dürren Beine und erhob sich.

			Sie hielt ihn wieder am Arm fest. »Nein. Bleib bei mir. Wenn du jetzt nach Hause gehst, spülst du es nur im Klo runter.« Sie zog ihn neben sich, näher, als er ihr je zuvor gewesen war, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass von ihrem üblichen blonden Frontkämpfer nichts zu sehen war.

			»Bleib hier bei den Leuten. Hier bei mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihr Atem strich über sein Ohrläppchen wie Wimpern. »Du hast so viel zu gewinnen. Du bist etwas Besonderes, Mark. Du könntest so viel tun, was wirklich zählt. Bleib heute Nacht bei mir.«

			Obwohl die Einladung nicht so umfassend war, wie er sich gewünscht hätte, ließ er sich wieder im Matsch nieder, und so verstrich die Nacht in kalter Zweisamkeit. Die beiden kauerten sich unter dem Schutz von Sunflowers Jacke Schulter an Schulter zusammen, während die Redner die Revolution verkündeten – die endgültige Konfrontation mit Amerika.

			Im Morgengrauen löste sich die Demonstration langsam auf. Sie schlenderten gemeinsam zu einem kleinen Café in der Nähe des Campus, das die ganze Nacht geöffnet hatte, und nahmen ein biologisches Frühstück zu sich, das Mark geschmacklos fand, während Sunflower unterdessen von der Bestimmung redete, der er sich nicht länger entziehen dürfe. »Könntest du doch nur über deinen Schatten springen, Mark.« Sie langte über den Tisch und nahm seine langen, blassen Hände in ihre kräftigen sonnengebräunten. »Als ich dich letzten Herbst im Club traf, war ich froh, dich zu sehen, weil ich Sehnsucht nach den alten Zeiten hatte, so schlimm sie auch waren. Du warst ein vertrautes Gesicht.«

			Er schlug die Augen nieder und blinzelte mehrmals, verblüfft über ihr offenes Eingeständnis, dass sie ihn weniger danach beurteilt hatte, wer er war, sondern danach, was er war. 

			»Das hat sich geändert, Mark.« 

			Er sah auf, vorsichtig wie ein Reh, das am frühen Morgen in einem Garten erspäht wird, bereit, beim geringsten Anzeichen für Gefahr zu fliehen. 

			»Jetzt schätze ich dich für das, was du bist. Und was du sein könntest. Unter dem Stoppelschnitt und der Hornbrille und den spießigen Establishment-Klamotten steckt ein richtiger Mensch. Ein Mensch, der danach schreit, befreit zu werden.«

			Sie legte ihre Hand auf seine und streichelte sie zärtlich. »Ich hoffe, dass du ihn befreist, Mark. Ich würde ihn sehr gern kennenlernen. Aber es wird Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Ich kann nicht mehr warten. Du musst jetzt deine Wahl treffen, Mark.«

			»Du meinst …« Er blieb stecken. In seinem vor Müdigkeit wie benebelten Verstand kam es ihm so vor, als verspreche sie ihm mehr als Freundschaft – und drohe gleichzeitig, ihm selbst diese zu entziehen, falls er sich nicht zum Handeln entschloss.

			Er brachte sie zu ihrer Hintertreppenwohnung. Am Treppenabsatz schlossen sich plötzlich ihre Hände um seinen Nacken, und sie küsste ihn mit überraschender Wildheit. Dann ließ sie ihn blinzelnd stehen und huschte in ihre Wohnung.
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			»Endlich haben sie den kleinen Kommischeißern mal eine richtige Lektion erteilt. Nur so weiter, sag ich. Immer nur so weiter.«

			Wojtek Grabowski stand am Fuß des im Entstehen begriffenen Wolkenkratzers, schlürfte heißen Tee aus einer Thermoskanne und hörte seinen Arbeitskollegen zu, wie sie die Nachrichten besprachen, die das allgegenwärtige Transistorradio soeben brachte: Auf dem Campus der Kent State University in Ohio hatte die Nationalgarde eine Kundgebung aufgelöst und dabei wahllos in die Menge geschossen. Mehrere Studenten waren getötet worden. Sie schienen zu glauben, dass es höchste Zeit gewesen war.

			Er glaubte das auch, aber die Nachricht erfüllte ihn mit Trauer statt mit Erleichterung.

			Später, als er hoch über der Welt auf den Stahlträgern balancierte, dachte er über das ganze Ausmaß der Tragödie nach. Amerikanische Soldaten kämpften für die Verteidigung amerikanischer Werte und die Rettung eines Brudervolks vor der kommunistischen Aggression – und hier gab es andere Amerikaner, Landsleute, die auf sie spuckten und sie verunglimpften. Ho Chi Minh wurde als Held dargestellt, als kommender Befreier.

			Grabowski wusste, dass das eine Lüge war. Für die Erkenntnis, was Kommunisten unter »Befreiung« verstanden, hatte er geblutet. Als er hörte, wie sie als Helden gefeiert wurden, erhoben sich vor seinem geistigen Auge alle ermordeten Freunde und Familienangehörigen aus ihren Gräbern und brachen in Schmährufe aus.

			Es war nicht nur das, wofür die Protestler eintraten, es lag auch daran, wer und was sie waren. Privilegierte Kinder, die zum größten Teil der gehobenen Mittelschicht angehörten, traten mit der Launenhaftigkeit verwöhnter Gören jenes System mit Füßen, das ihnen eine Sicherheit und Behaglichkeit ermöglichte, die in der Menschheitsgeschichte ohne Beispiel war. »Amerika frisst seine Kinder«, schrien sie – doch er sah das anders: Amerika lief Gefahr, von seinen Kindern mit Haut und Haaren verschlungen zu werden.

			Sie wurden von falschen Propheten angeführt, auf schreckliche, tragische Weise in die Irre geführt. Von Menschen wie Tom Douglas. Nachdem er durch seinen Song im letzten November so schockiert worden war, hatte er die Laufbahn des Sängers in den Zeitungen verfolgt. Er wusste jetzt, dass Douglas zu den Gezeichneten gehörte, zu den mit dem außerirdischen Gift Geschlagenen, das an jenem Nachmittag im September 1946 freigesetzt worden war. Er war ein Kind jener bösen neuen Morgenröte, deren Geburt Grabowski mit eigenen Augen auf Deck des Flüchtlingsschiffs miterlebt hatte, das vor Governor’s Island festgemacht hatte. Kein Wunder, dass sich die Kinder wie Schlangen erhoben, um die Hand gegen ihre Eltern zu erheben, wenn sie von Menschen geführt wurden, die Satan als sein eigen gezeichnet hatte.

			»He«, rief der riesige Exmarine mit dem Radio. »Die Hippie-Bastarde rotten sich unten vor dem Rathaus zusammen. Sie schmeißen die Scheiben ein und verbrennen amerikanische Flaggen!«

			»Die verdammten Wichser!«

			»Wir müssen was unternehmen! Die machen Revolution, hier und jetzt, direkt vor unseren Augen!«

			Der junge Veteran zog sich seine Levi’s-Jacke über und rückte den Schutzhelm auf seinem Bürstenkopf zurecht. »Das Rathaus ist nur ein paar Blocks von hier entfernt. Ich weiß nicht, wie das mit euch ist, aber ich werde was dagegen unternehmen.« Er führte die Meute zur Fahrstuhlkabine an.

			Grabowski wollte ihnen nachrufen: Nein, wartet, geht nicht! Ihr müsst das den Behörden überlassen – wenn der Bruder den Bruder bekämpft, haben die Mächte des Unheils schon gewonnen. Doch in diesem Augenblick war er der Sprache nicht mehr mächtig.

			Weil er ebenso zornig war wie die anderen und Angst hatte, denn er allein hatte die Folgen dieser Revolution, von der alle redeten, aus erster Hand mitbekommen. Und in seiner Erregung hatte er mit aller Kraft einen Stahlträger gepackt.

			Seine Finger waren in den Stahl eingesunken, als bestünde er aus der weichen, klebrigen Masse, die die Amerikaner Eiskrem nannten.

			Er war selbst mit dem Zeichen der Bestie gebrandmarkt.
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			Der Rest des Tages verstrich für Mark in einem sonderbaren Nebel aus Lust, Hoffnung und Furcht. Von den Vorfällen in Ohio bekam er nichts mit. Während das übrige Amerika mit Entsetzen oder Zustimmung reagierte, verbarrikadierte er sich mit einem Teller Schokokekse in seinem Zimmer, durchforstete seine Aufzeichnungen und eselsohrigen Bücher über LSD und holte immer wieder den Acidtrip heraus und drehte ihn zwischen den Fingern wie einen Talisman. Als sich schließlich die Sonne schwach am Himmel abzeichnete, stopfte er ihn sich in einem plötzlichen Anfall von Entschlossenheit in den Mund. Ein Schluck schale Orangenlimonade spülte ihn hinunter, bevor er es sich anders überlegen konnte.

			Aus seinen Büchern wusste er, dass es bei LSD im Allgemeinen eine halbe bis eine Stunde dauerte, bis die Wirkung einsetzte. Er versuchte die Zeit totzuschlagen, indem er in der Solomon-Anthologie blätterte, dann in den Marvel-Comics und schließlich in den Zap-Comix, die er im Zuge seiner Suche nach Begreifen erworben hatte. Nach einer Weile war er zu nervös, um die Wirkung der Droge allein abwarten zu können, und verließ sein Zimmer. Er musste Sunflower finden und ihr sagen, dass er seine Männlichkeit entdeckt und den schicksalhaften Schritt gewagt hatte. Außerdem hatte er Angst davor, allein zu sein, wenn das Acid wirkte.

			Sunflower zu finden ähnelte stets dem Versuch, einer Blumenblüte zu folgen, die vom Wind dahingetrieben wurde, aber er wusste, dass sie sich oft in der Nähe der UCB aufhielt, die die seit Langem kränkelnde Haight als Sammelpunkt aller Freaks in der San Francisco Bay abgelöst hatte, und dass sie sporadisch in einem Indien-Shop in der Nähe des People’s Park arbeitete. Also spazierte er um neun Uhr dreißig am Morgen des 5. Mai 1970 in den Park – und mitten hinein in die spektakulärste Konfrontation zwischen Assen in der gesamten Vietnam-Epoche.
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			Für einen kurzen, glorreichen Augenblick wussten alle – das Establishment ebenso wie seine Widersacher –, dass die Zeit des Straßenkampfs gekommen war. Wenn die Revolution kam, dann jetzt, im ersten, heißen Zorn über das Massaker von Ohio. Die radikalen Führer im Gebiet der Bay hatten an diesem Morgen zu einer Massenkundgebung im People’s Park aufgerufen – und nicht nur die regulären Polizeieinheiten der Bay, sondern auch Ronald Reagans persönliches Kontingent der Nationalgarde war ausgerückt, um sie aufzulösen.

			Bis Viertel vor zehn hatte sich die Polizei aus dem Park zurückgezogen und einen Sperrgürtel um den Campus gelegt, um eine Ausbreitung der Unruhen zu verhindern. Im Park selbst befanden sich nur die Kids und etliche Zweieinhalbtonner, unter deren Planen Nationalgardisten in Kampfanzügen und Gasmasken hervorquollen. Hinter der Reihe aufgepflanzter Bajonette kam mit dröhnendem Dieselgebrumm ein gepanzerter Truppentransporter vom Typ M113 zum Stehen. Seine Ketten zermalmten den aufgeweichten Boden wie Zähne. Ein Mann mit den Streifen eines Captains saß steif und entschlossen in der Waffenkuppel hinter einem 12,7-mm-MG. Auf dem Kopf trug er etwas, das wie ein Footballhelm aussah.

			Studenten strömten von dem Grün wie Quecksilber von einer Fingerspitze. Sie hatten danach geschrien, den Krieg nach Hause zu bringen. Es schien so, als sei ihnen wie ihren Brüdern und Schwestern in Ohio genau das gelungen. Die Garde wurde mit zunehmender Regelmäßigkeit zur Auflösung von Demonstrationen eingesetzt – aber die bulligen, hässlichen Umrisse des Truppentransporters stellten etwas Neues dar, eine Aura der Bedrohung, die selbst den Behütetsten nicht entgehen konnte. Die Menge zauderte, murrte verstört.

			Eine einzelne in schwarzes Leder gekleidete Gestalt betrat den freien Platz zwischen den Linien. »Wir kamen, um gehört zu werden«, sagte Thomas Marion Douglas mit erhobener Stimme, »und man wird uns verdammt gut hören.«

			Hinter ihm festigte sich die Menge. Vor ihnen stand ein Superstar – ein Ass – und solidarisierte sich mit ihnen. Jenseits des Bajonettzauns flackerten die Augen der Nationalgardisten unruhig hinter den dicken Linsen ihrer Gasmasken. In der Mehrzahl handelte es sich um junge Männer, die sich zum Dienst bei der Garde verpflichtet hatten, um nicht eingezogen und nach ’nam geschickt zu werden. Diese Männer wussten, wer ihnen gegenüberstand. Viele besaßen Platten von Destiny und Poster von Douglas, sodass ihnen seine hageren Züge von den Schlafzimmerwänden entgegenstarrten. Irgendwie war es schwieriger, Bajonette und Gewehrkolben gegen jemanden einzusetzen, den man kannte, und sei es auch nur von einem Plattencover oder einem Foto im Life Magazine.

			Ihr Captain war aus härterem Holz geschnitzt. Er bellte einen Befehl von seiner Waffenkuppel. Tränengaswerfer husteten, und ein halbes Dutzend kleine Kometen gingen auf Douglas und die Menge nieder, die vorwärts drängte, um sich ihm anzuschließen. Dicke weiße Rauchwolken hüllten den Sänger ein, als die Tränengasgranaten explodierten.

			Mark hatte eine Abkürzung durch eine Seitenstraße genommen und so die Polizeisperren umgangen. In diesem Augenblick erreichte er den Schauplatz der Auseinandersetzung und hatte ungehinderte Sicht auf sein Idol und den Rauch, der Douglas umwirbelte und ihn wie einen Märtyrer am Pfahl erscheinen ließ. Er blieb stehen und starrte offenen Mundes auf die Konfrontation, die sich vor seinen Augen anbahnte.

			Die Wirkung des Acids setzte ein.

			Er spürte, wie sich der Zusammenhalt der Realität auflöste, aber die Szenerie vor ihm war zu intensiv für eine Halluzination. Als die steife Morgenbrise den Gasvorhang zerriss, wurde ein Mann sichtbar, der die Beine gespreizt und die Fäuste gehoben hatte und dessen braunes Haar um einen Kopf wallte, der irgendwie zu flackern schien und sich mit dem Kopf einer riesigen Kobra mit schwarz schimmernden Schuppen und gespreizter Haube vermischte. Die Gardisten wichen zurück: Der Lizard King war mitten unter ihnen.

			Der King rückte mit elastischen, gleitenden Bewegungen vor. Uniformen machten Platz. Jemand stach mit einem Bajonett nach ihm oder wich einfach nicht schnell genug aus. Eine Hand schoss vor, scheinbar träge und voller Verachtung, doch mit übermenschlicher Geschwindigkeit, und das Gewehr flog davon, während sein Besitzer mit einem Schreckensschrei rücklings ins Gras fiel. Der Captain brüllte heisere Befehle in seiner Stahlkuppel und versuchte, die rasch sinkende Moral seiner Männer aufrechtzuerhalten.

			Doch als Douglas sein Lizard-King-Aussehen annahm, ließ er damit auch seine Visionen auf sie los. Ihre Blicke wanderten umher und suchten die Bilder verzweifelter Schönheit oder unaussprechlicher Schrecken, und jeder war auf seine Weise von der schwarzen Aura des Lizard King betroffen.

			Die Menge rückte jetzt vor, skandierend, brüllend, bedrohlich. Der Garde-Captain tat das Einzige, was er tun konnte – sein Daumen zuckte einmal gegen den Abzug des 12,7-mm-Maschinengewehrs. Das MG hämmerte los und spie Rauch und Mündungsfeuer. Leuchtspurgeschosse fegten über die Köpfe der Protestler.

			Einen Augenblick zuvor hatte die Menge noch triumphiert, jetzt stob sie mit panischem Geschrei auseinander. Das Rattern der Schüsse traf Mark wie ein gigantisches Kissen und wirbelte ihn rückwärts durch endlose gewundene Korridore. Aber die Szenerie breitete sich auch weiterhin vor ihm aus, Licht am Ende eines Tunnels, furchtbar und beharrlich. Niemand war von dem Feuerstoß getroffen worden, aber die Protestler wurden ebenso wie Mark erstmals mit der Wirklichkeit konfrontiert, die ihr Prophet Mao ihnen einzuhämmern versucht hatte: woher Macht kommt.

			Tom Douglas hatte sich dem Truppentransporter so weit genähert, dass ihm das Mündungsfeuer die Augenbrauen versengte. Er zuckte nicht zurück, obwohl der Lärm mit einer Wucht über ihm zusammenschlug, die eine Wagenladung Lautsprecher nicht aufgebracht hätte. Stattdessen stemmte er sich ihm mit einem Aufbrüllen entgegen, das die Gardisten wie verängstigte Welpen davonstieben ließ.

			Ein gewaltiger Satz, und er stand auf dem Aufbau des Truppentransporters. Er bückte sich, packte den MG-Lauf und zog. Das schwere Browning wurde aus der Haltung gerissen wie ein Schössling aus der Erde. Mit beiden Händen stemmte er die Waffe über den Kopf und verbog dann den Lauf mit einem mühelos wirkenden Zucken der Schulter- und Armmuskeln. Nachdem er auf diese Weise seiner Verachtung für das Establishment und dessen Kriegsmaschinerie Ausdruck verliehen hatte, schleuderte er das zerstörte MG den jetzt in voller Auflösung begriffenen Gardisten hinterher und beugte sich vor, um den vor Entsetzen wie erstarrten Captain an dessen Hemdkragen aus der Waffenkuppel zu ziehen. Er hielt den Mann, der schwach mit den Beinen strampelte, auf Armeslänge vor sich …

			… und wurde von hinten durch einen Schlag niedergestreckt, der mit der vollen furchtbaren Kraft eines unbekannten Asses geführt wurde.

			Mark rastete aus. Mit einem Aufkreischen zog sich seine Seele in wirbelnde Finsternis zurück. Sein Körper wirbelte herum und rannte blindlings los.
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			Wojtek Grabowski sah die unheimliche Schlangengestalt in Schwarz auf den Truppentransporter springen und die Waffe aus der Halterung reißen, und er wusste, dass er sich richtig entschieden hatte, als er beschloss weiterzuleben.

			Lediglich sein ergebener Katholizismus hatte ihn davon abgehalten, sich das Leben zu nehmen. Er war von der Baustelle geeilt – die bereits verlassen war, da die anderen Arbeiter davongestürzt waren, um die Demonstranten anzugreifen – und in seine kleine Wohnung gerannt, um dort glücklich und in stummes Beten vertieft die Nacht durchzuwachen.

			Mit dem Morgengrauen war auch die Erleuchtung gekommen, und mit einem Gefühl der Wärme erkannte er, dass die Heimsuchung in Wahrheit eine göttliche Sendung war, nicht Fluch, sondern Segen. Die Revolution bedrohte seine zweite Heimat und wurde von jenen vorangetrieben, die den Mächten der Finsternis Gefolgschaft geschworen hatten. Er hatte sich gewaschen, angezogen und mit einem Gefühl inneren Friedens auf den Weg zum Park gemacht.

			Jetzt sah er sich mit einer scheinbar vielköpfigen Bestie konfrontiert, wusste, dass er dem verhassten Tom Douglas persönlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

			Wut stieg in ihm auf. Die Verwandlung in ein Ass setzte ein und blähte seine Muskeln auf, sodass seine weite Kleidung bis zum Zerreißen gespannt wurde. Der Schutzhelm seines Berufsstands saß auf seinem Kopf, in der Hand hielt er einen fast einen Meter langen Schraubenschlüssel. Die nagenden Zweifel, seine Kraft gegen normale Menschen einzusetzen, verschwanden. Dort stand ein Feind, der seiner würdig war, ein Ass, ein Verräter – ein Diener der Hölle.

			Er rannte los, sprang in dem Augenblick auf den Truppentransporter, als die schlangenköpfige Kreatur in Schwarz den Anführer der Garde aus dem Luk zerrte. Studenten schrien Warnungen, die Douglas nicht hörte. Hardhat hob den Schraubenschlüssel und führte einen Schlag gegen Douglas’ Hinterkopf, der in einem Augenblick mit zotteligem Haar bedeckt und im nächsten schwarz und haarlos und obszön war.

			Der Hieb hätte einem normalen Menschen den Schädel eingeschlagen oder von den Schultern gerissen. Aber Douglas’ ständig wechselndes Aussehen verunsicherte Grabowski so sehr, dass er nicht richtig traf. Der Schlüssel streifte sein Ziel nur. Douglas ließ den zappelnden Offizier fallen und fiel schlaff vom Transporter, während der Schlüssel gegen die Aluminiumpanzerung prallte und diese wie Blech einbeulte.

			Grabowski glaubte, er habe Douglas getötet, und spürte, wie seine Kraft verebbte. Um seinen Metazustand aufrechtzuerhalten, musste er zornig sein, doch jetzt empfand er nur Scham. Verzweifelt wandte er sich der Menge zu. »Geht nach Hause«, rief er in seinem heiseren, gutturalen Englisch. »Geht jetzt nach Hause, es ist vorbei. Ihr dürft nicht mehr kämpfen. Gehorcht euren Führern und lebt in Frieden.«

			Sie standen da und starrten ihn verständnislos an. Der Morgentau hatte das Tränengas gebunden und das Gras vergiftet. Ein paar Grasfahnen wanden sich noch über dem Boden wie sterbende Schlangen. Tränen liefen über Grabowskis Gesicht. Wollten sie denn nicht hören?

			Aus den hinteren Reihen der Menge rief ein junger Mann: »Verpiss dich! Verpiss dich, du verdammter Faschist!«

			Dass ihm, dem immer noch die Kugeln der Faschisten im Leib steckten, dieses Schimpfwort entgegengeschleudert wurde, noch dazu von einem verwöhnten, frechen, ahnungslosen Rotzbengel … Wut wallte wieder in ihm auf und mit ihr die übermenschliche Kraft.

			Das war sein Glück, denn mittlerweile war Tom Douglas wieder zu sich gekommen. Er sprang auf, umklammerte Grabowskis Knöchel und zog ihm die Füße unter dem Körper weg. Grabowskis Helm fiel scheppernd auf den Aufbau des Transporters. Mit einer Wut, die der des Mannes, der ihn niedergeschlagen hatte, in nichts nachstand, fing Douglas ihn auf, als er fiel, schleuderte ihn gegen die Wandung des Transporters und deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein, die durch seine eigenen Asskräfte verstärkt waren.

			Doch auch Grabowski besaß übermenschliches Durchhaltevermögen. Er brachte seinen Schraubenschlüssel zwischen ihre Körper und stieß Douglas heftig von sich. Douglas rutschte auf dem nassen Gras aus, fing sich mit schlangengleicher Gewandtheit und stürzte sich erneut auf Grabowski – um plötzlich innezuhalten und auf den Zehenspitzen zu tänzeln wie eine Ballerina, als ein wilder, beidhändig geführter Schlag mit dem Schraubenschlüssel Zentimeter an seinem Unterleib vorbeizischte.

			Douglas sprang vor und begab sich damit in Reichweite des tödlichen Rohrschlüssels. Er packte seinen Gegner und landete eine Serie von Haken unter dessen kurze Rippen. Grabowski wich rasch einen Schritt zurück, legte Douglas eine Hand auf die Brust und stieß zu. Douglas wurde einen Schritt zurückgedrängt. Der Schraubenschlüssel pfiff wieder durch die Luft, und diesmal bewahrten Douglas nur seine übermenschlichen Reflexe davor, von dem Schlüssel an der Schläfe getroffen zu werden. Die scharfe Stahlkante riss ihm die Stirn auf. Blut quoll heraus. Wütend zog er sich ein paar Schritte zurück und wischte sich mit einer Hand über die Augen, während die andere ziellos hin und her ruderte, um den nächsten Hieb zu parieren.

			Grabowski schwang seinen Schraubenschlüssel wie einen Baseballschläger und traf Douglas mit einem Geräusch unter dem rechten Arm, das wie eine Granatenexplosion durch den Park hallte. Douglas ging zu Boden. Grabowski stand über ihm, die Beine gespreizt, und hob langsam den Schraubenschlüssel über den Kopf wie ein Scharfrichter, der sich auf den Todesstreich vorbereitet. Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel. Er war in einem Zustand der Raserei, jenseits aller Reue, allen Mitleids, nur noch von dem Verlangen beseelt, den Schädel seines Gegners zu zermalmen wie eine Schnecke auf einem Stein.

			Doch kurz bevor der glänzende, blutverschmierte Schraubenschlüssel niedersauste, wickelte sich von hinten eine goldene Kette darum und bremste den Schlag, bevor er geführt werden konnte.

			Mit der Reaktion des geübten Kämpfers leistete Grabowski keinen Widerstand gegen den unvermuteten Zug, sodass der Schraubenschlüssel nach hinten ruckte. Dann wirbelte er herum und legte sein ganzes Körpergewicht in den in Richtung des Zugs geführten Schlag. Doch mitten in der Bewegung lief ein Ruck durch die Kette, die sich daraufhin mit einem musikalischen Klirren von seinem Schraubenschlüssel löste. Der erwartete Aufprall blieb aus, und Grabowski wurde von seinem Schwung herumgerissen, taumelte noch ein Stück vorwärts und erblickte seinen neuen Gegner. Die beiden waren durch fünf Meter matschiger, zertrampelter Erde voneinander getrennt.

			Ein schlanker, hochgewachsener Jugendlicher stand vor ihm, das goldblonde Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und um seinen Hals baumelte ein tellergroßes Peace-Medaillon aus Gold an einer langen Kette. Trotz der morgendlichen Kühle war er nur mit einer Jeans bekleidet. Dem untersetzten, dunkelhaarigen Grabowski kam er wie eine Gestalt vor, die direkt einem Propagandaplakat der Nazis entsprungen war.

			»Wer bist du?«, knurrte Grabowski. Dann bemerkte er, dass er Polnisch gesprochen hatte, und wiederholte die Frage auf Englisch.

			Der Junge runzelte kurz die Stirn, als überrasche ihn die Frage. »Nenn mich Radical«, sagte er grinsend. »Ich bin hier, um die Leute zu beschützen.«

			»Verräter!« Grabowski warf sich schlüsselschwingend auf den Jungen, der beiseitetänzelte. Wie ungestüm er auch angriff, wie raffiniert er auch fintierte, sein Gegner wich ihm scheinbar mühelos aus. Frustriert ob seiner vergeblichen Versuche, den goldenen Jugendlichen zu treffen, ging Grabowski wieder auf Douglas los, der immer noch stöhnend am Boden lag. Und Radical war da, und sein Peace-Zeichen beschrieb eine goldene Acht in der Luft vor Douglas und wehrte Hardhats wütende Schläge mit funkelndem Glänzen ab, während Soldaten und Studenten dem Spektakel wie gebannt zusahen.

			Zwar kam Grabowski nicht an dem Amulett vorbei, aber andererseits schien Radical keinen Gegenangriff unternehmen zu wollen oder zu können. Grabowski bemerkte es und zog sich zurück, während er drohend den Schlüssel schwang. Einen Augenblick später folgte ihm Radical wie ein Nebelstreif. Grabowski änderte mehrfach die Richtung. Radical blieb ihm auf den Fersen. Allmählich lockte der Pole seinen langhaarigen Gegner vom immer noch benommenen Douglas fort.

			Plötzlich wirbelte Grabowski blitzschnell nach links und warf sich auf die Zuschauer. Zwar war er nicht so schnell wie Radical, aber immer noch schneller als ein normaler Mensch, und bevor jemand reagieren konnte, war er mitten zwischen den Protestlern, den Schraubenschlüssel zum Schlag erhoben. Radical wurde von diesem Manöver völlig überrascht und konnte nicht rechtzeitig reagieren.

			Der Schraubenschlüssel schwebte in der Luft, erstarrt wie eine Fliege im Bernstein. Radical stürzte vorwärts, die Verzweiflung trieb ihn zum Angriff, und er schleuderte sein Peace-Medaillon gegen den Stiernacken unter dem Helmrand. Es traf mit dem Geräusch einer Axt, die einen Baum fällt. Der Hieb ließ sich nicht mit denjenigen vergleichen, die der Lizard King ausgeteilt hatte, geschweige denn mit der furchtbaren Wucht von Grabowskis Schlägen mit dem Schraubenschlüssel, reichte jedoch aus, um Grabowski die Sinne zu rauben und ihn kopfüber in Matsch, Gras und zertrampelte Spruchbänder zu schleudern.

			Radical beugte sich über ihn, während er das Medaillon langsam an der Kette kreisen ließ. Einen Moment später stand Douglas mit schmerzverzerrtem Gesicht neben ihm und massierte sich die Seite. »Schätze, er hat mir ein paar Rippen gebrochen«, krächzte er in seinem vertrauten, heiseren Bariton. »Was soll’s?«

			Die unmenschlich kräftige Gestalt Grabowskis verwandelte sich vor ihren Augen in einen untersetzten, kahl werdenden Mann mit viel zu weiter Kleidung, der mit dem Gesicht im Matsch lag und vor sich hin schluchzte, als habe ihm jemand das Herz gebrochen. Douglas schüttelte seine zottelige Mähne und wandte sich an seinen Wohltäter. »Ich bin Tom Douglas. Danke, dass du meinen Arsch gerettet hast.«

			»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mann.«

			Und dann trat Douglas vor und umarmte den größeren blonden Mann, und die Menge brach in Jubel aus. Die Soldaten der Nationalgarde zogen ab, ihre Truppentransporter ließen sie zurück. Die Revolution würde heute nicht mehr stattfinden, vielleicht sogar niemals, aber die Kids waren gerettet.

			Vor laufenden Fernsehkameras ernannte Tom Douglas Radical zu seinem Waffenbruder und rief zu einer wilden Feier auf, wie sie die San Francisco Bay noch nicht gesehen hatte. Während die Polizei ihren Absperrgürtel aufrechterhielt und die Nationalgarde ihre Wunden leckte, strömten Tausende von Kids in den Park, um ihre siegreichen Helden zu bejubeln. Der aufgegebene Truppentransporter diente als provisorische Bühne. Zelte schossen wie farbige Pilze aus dem Boden. Den ganzen Tag und die ganze Nacht gab es Musik, Drogen und Schnaps im Überfluss.

			Im Zentrum des Geschehens strahlten Tom Douglas und sein mysteriöser Wohltäter, von schönen und willigen Frauen umgeben – und auf keine traf dies mehr zu als auf die schlanke Brünette mit den Augen wie gebrochenes Eis, die alle Sunflower nannten und die wie ein nachgeborener siamesischer Zwilling Radicals Hüfte entsprungen zu sein schien. Der Neuankömmling nannte keinen anderen Namen als Radical und wich allen Fragen nach seiner Herkunft und wie es kam, dass er zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war, mit einem Grinsen und der schüchternen Bemerkung aus: »Ich war hier, weil ich hier gebraucht wurde, Mann.« Im Morgengrauen des nächsten Tages zog er sich unauffällig von den abebbenden Festivitäten zurück und verschwand.

			Man sah ihn nie wieder.
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			Im Frühjahr 1971 wurden die nach der Auseinandersetzung im People’s Park gegen Tom Douglas erhobenen Anklagen fallen gelassen – auf Empfehlung Dr. Tachyons, der von ANGST konsultiert worden war, um bei der Untersuchung des Vorfalls zu helfen. Gleichzeitig erschien Destinys neues Album City of Night. Kurz darauf schockierte Douglas die Rockwelt mit der Ankündigung, er ziehe sich zurück – nicht nur als Musiker, sondern auch als Ass.

			Also unterzog er sich Dr. Tachyons experimenteller Wild-Card-Behandlung und gehörte zu jenen glücklichen dreißig Prozent, bei denen die Behandlung anschlug. Der Lizard King verschwand für immer und hinterließ Thomas Marion Douglas, den Normalsterblichen.

			Der innerhalb von sechs Monaten starb. Sein übermäßiger Drogen- und Alkoholkonsum hatte derart ungeheure Ausmaße angenommen, dass ihn nur noch die Ass-Konstitution am Leben erhalten hatte. Als er die nicht mehr besaß, verschlechterte sich sein Gesundheitszustand rapide. Er starb im Herbst 1971 in einem heruntergekommenen Pariser Hotel an Lungenentzündung.

			Was Wojtek Grabowski betrifft, der mit einer leichten Gehirnerschütterung ins Krankenhaus eingeliefert worden war und von Dr. Tachyon am Tag nach der Auseinandersetzung befragt wurde, so bestand er darauf, nicht seine Gegner hätten ihn besiegt. »All you need is love« lautete das Motto des Tages – und die Liebe hatte ihn gefällt. Zumindest behauptete er das. Denn als er sich auf die Menge stürzte, hatte er in das Gesicht Annas gestarrt, seiner Frau, die er vor zweieinhalb Jahrzehnten aus den Augen verloren hatte.

			Natürlich sei es nicht Anna gewesen, sagte er unter Tränen. Es habe Unterschiede in der Haarfarbe und der Form der Nase gegeben. Und natürlich sei Anna jetzt keine Frau Anfang zwanzig mehr.

			Ihre Tochter hingegen schon. Grabowski war überzeugt, endlich das Kind gesehen zu haben, das er nie gekannt hatte. Das schreckliche Wissen, beinahe mit einem Schlag das zerstört zu haben, was er am meisten auf der Welt liebte, hatte ihm augenblicklich alle Kraft entzogen, sodass Radicals Medaillon ein Wesen getroffen hatte, das sich gerade von einem Ass in einen normalen Menschen verwandelte.

			Gerührt half Dr. Tachyon Grabowski bei der Suche nach seiner Tochter. Insgeheim rechnete er jedoch nicht damit, sie zu finden: Als Grabowski sie zu sehen glaubte, hatte Tom Douglas gerade das Bewusstsein wiedererlangt, und seine schwarze Aura ließ jeden sehen, was er am liebsten sehen wollte. Tachyon war der Ansicht, dass genau das geschehen war.

			Daher war er nicht überrascht, als die Suche erfolglos blieb. Jedenfalls konnte er nur wenig Zeit für Grabowski erübrigen, wie sehr ihn die Notlage des Mannes auch berührte. Nach drei Wochen der Hilfe für Grabowski und die Ermittler von ANGST kehrte er wieder an die Ostküste zurück. Ein paar Monate später erfuhr er, dass Grabowski verschwunden war, wohl um die Suche nach seiner Familie wiederaufzunehmen. Seitdem hat man nichts mehr von Hardhat Wojtek Grabowski gehört.

			Und was Radical betrifft …
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			In den frühen Morgenstunden des 6. Mai 1970 taumelte Mark Meadows aus einer Seitenstraße, die zum People’s Park führte. Sein Kopf war von statischem Rauschen erfüllt, und er trug lediglich seine Jeans. Er konnte sich nicht erinnern, was mit ihm geschehen war, und erkannte kaum, wo er sich befand. Er war von den übrig gebliebenen Feiernden der letzten Nacht umgeben, die vor Müdigkeit dunkle Ringe unter den Augen hatten, aber immer noch wie Speed-Freaks unaufhörlich von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden plapperten. »Du hättest dabei sein sollen, Mann«, sagten sie ihm. Und als sie ihm die Ereignisse des Vortags schilderten, tauchten seltsame Erinnerungsfetzen, unzusammenhängend und surreal, an die Oberfläche von Marks Verstand: Vielleicht war er tatsächlich dabei gewesen.

			Erinnerte er sich an seine eigenen Erlebnisse? Oder beschworen die letzten Nachwirkungen des Acid-Trips Bilder herauf, um den atemlos vorgetragenen, lebendigen Beschreibungen zu entsprechen, die ihm ein Dutzend Augenzeugen gleichzeitig aufdrückten? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass Radical die Verkörperung seines Wunschtraums war: Mark Meadows als Held.

			Und als er Sunflower mit zerzaustem Haar und verträumtem Blick neben sich stehen sah und sie zu ihm sagte: »Ach, Mark, ich habe gerade den fantastischsten Typ überhaupt kennengelernt«, wusste er, dass sich soeben alle seine Hoffnungen, für Sunflower mehr als nur ein Bekannter zu sein, in Luft aufgelöst hatten. Es sei denn, er war tatsächlich Radical.

			Natürlich wusste er, was er zu tun hatte. In der Zeit seiner Bekanntschaft mit Sunflower hatte er mehr gelernt, als ihm bewusst war. Bei Anbruch der Nacht saß er mit gekreuzten Beinen auf seiner Matratze zwischen Keksen und Comics, vor sich so viel LSD, dass er von seinem Gegenwert zwei Wochen seinen Lebensunterhalt hätte bestreiten können. Als er den ersten Trip einwarf, war er so aufgeregt, dass er die Droge kaum brauchte, um abzuheben.

			Und mehr passierte auch nicht. Keine Verwandlung in Radical. Nichts. Er flippte einfach nur aus.

			Eine Woche lang setzte er keinen Fuß vor die Tür, lebte von muffigen Keksen und konsumierte immer größere Acid-Dosen, sobald die Wirkung der letzten nachließ. 

			Nichts. 

			Als er endlich aus seiner Wohnung taumelte, um sich mehr LSD zu beschaffen, war sein Verstand an den Rändern bereits ein wenig verschwommen.

			So begann seine Suche.
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			Zwischenspiel drei

			Aus »Wild-Card-Chic« von TOM WOLFE, New York, Juni 1971

			Mmmmmmmmmmmmmmm. Die sind wirklich gut. Kleine, mit Krabbenfleisch und Shrimps gefüllte Frühlingsrollen. Sehr lecker. Wenn auch ein wenig fettig. Ich frage mich, wie die Asse die Fettflecke von ihren Handschuhen entfernen? Vielleicht halten sie sich an die gefüllten Champignons oder an die kleinen, in Walnusssplitter gewälzten Roquefort-Morcheln. All das wird nämlich gerade von großen, lächelnden Kellnern in den Livreen des Aces High auf Silbertellern gereicht … Das sind die Fragen, über die man an diesen Wild-Card-Chic-Abenden brüten kann. Zum Beispiel jener Schwarze dort am Fenster, der gerade Hiram Worchester persönlich die Hand schüttelt, der mit dem schwarzen Seidenhemd und dem schwarzen Ledermantel und dieser unglaublich angeschwollenen Stirn, jener gefährlich aussehende Schwarze mit der kakaofarbenen Haut und den halbmondförmigen Augen, der mit drei der hinreißendsten Frauen aus dem Fahrstuhl getreten ist, die die Anwesenden selbst hier in diesem Raum voller Schönheiten je gesehen haben – wird er, ein Ass, ein eindeutiges, ein greifbares Ass, eine kleine, mit Krabbenfleisch und Shrimps gefüllte Frühlingsrolle vom Teller nehmen, wenn der Kellner vorüberschwebt, und sie einfach nebenbei verdrücken, ohne sich eine Silbe von Hirams kultivierter Genialität entgehen zu lassen, oder ist er in dieser Hinsicht eher ein Mann der gefüllten Champignons …

			Hiram ist großartig. Ein massiger Mann, ein gewaltiger Mann, knapp eins neunzig groß und breit, bei schlechtem Licht könnte er als Orson Welles durchgehen. Sein schwarzer, keilförmiger Bart ist tadellos gestutzt, und wenn er lacht, blitzen seine Zähne weiß und strahlend. Er lacht sehr oft. Er ist ein warmherziger Mann, ein großzügiger Mann, und er begrüßt die Asse mit demselben raschen, festen Händedruck, demselben Schulterklopfen, denselben ungezwungenen Bemerkungen, mit denen er Lillian und Felicia, Lenny und Bürgermeister Hartmann, Jason, John und D. D. begrüßt.

			Was glaubt ihr, wie viel ich wiege?, fragt er sie jovial und fordert sie auf, sein Gewicht zu schätzen, dreihundert Pfund, dreihundertfünfzig, vierhundert. Er kichert über ihre Schätzungen, ein tiefes Kichern, ein volltönendes Kichern, weil dieser gewaltige Mann nur dreißig Pfund wiegt, und er hat hier im Aces High, seinem üppigen neuen Restaurant hoch oben im Empire State Building, inmitten des Kristalls und Silbers und der gestärkten weißen Tischdecken eine Waage aufgestellt, wie man sie in einem Fitnesscenter finden könnte, nur um seine Behauptung beweisen zu können. Jedes Mal, wenn er herausgefordert wird, hüpft er leichtfüßig hinauf und herunter. Dreißig Pfund, und Hiram hat viel Spaß an seinem kleinen Scherz. Aber nennt ihn nicht mehr Fatman. Dieses Ass ist jetzt aus der Anonymität hervorgetreten, er gehört zu einer neuen Art von Assen, kennt die richtigen Leute und die richtigen Weine und sieht absolut korrekt in seinem Smoking aus, und ihm gehört das am höchsten gelegene, schickste Restaurant der Stadt.

			Welch ein Abend! Überall sind die Tische gedeckt, das Silber glänzt, die flackernden Kerzenflammen spiegeln sich in den Rundumfenstern, einer bodenlosen Schwärze mit Tausenden von Sternen, und dieser Moment ist es, den Hiram liebt. Es scheinen tausend Sterne drinnen zu sein und tausend Sterne draußen, ein Manhattaner Wolkenkratzer voller Sterne und Sternchen, der höchste, größte Wolkenkratzer überhaupt, und wunderbare Leute schweben durch diese himmlischen Gefilde, Jason Robards, John und D. D. Ryan, Mike Nichols, Willie Joe Namath, John Lindsay, Richard Avedon, Woody Allen, Aaron Copland, Lillian Hellman, Steve Sondheim, Josh Davidson, Leonard Bernstein, Otto Preminger, Julie Belafonte, Barbara Walters, die Penns, die Greens, die O’Neals … und jetzt, in dieser Saison des Wild-Card-Chics, die Asse.

			Inmitten dieses Haufens von Leuten, dieser Ansammlung bezaubernder, anbetungswürdiger, aufregender Leute mit hohen, schlanken Champagnergläsern in den Händen und verzückten Mienen, steht das Objekt ihrer Aufmerksamkeit: ein kleiner Mann in einem Knautschsamtsmoking, einem orangefarbenen Knautschsamtsmoking mit Schwalbenschwänzen, einem zitronengelben Rüschenhemd und mit langen, glänzenden roten Haaren. Tisianne brant Ts’ara sek Halima sek Ragnar sek Omian hält wieder Hof, wie er es einst auf Takis getan haben muss, und ein paar von den wunderbaren Leuten in seiner Nähe nennen ihn sogar »Prinz« und »Prinz Tisianne«, obwohl sie den Namen nur selten richtig aussprechen, und für die meisten wird er jetzt und für immer Dr. Tachyon bleiben. Er ist real, dieser Prinz von einem anderen Stern, und die bloße Vorstellung von ihm – ein Exilant, ein Held, der von der Armee inhaftiert und vom UUU verfolgt worden ist, ein Mann, der bereits doppelt so lange gelebt hat wie jeder Mensch und Dinge gesehen hat, die sich keiner von ihnen vorstellen kann, der selbstlos inmitten der Unglücklichen Jokertowns arbeitet –, nun, die Erregung breitete sich im Aces High aus wie ein aus der Art schlagendes Hormon, und Tachyon macht ebenfalls einen erregten Eindruck, das kann man an der Art erkennen, wie seine lilafarbenen Augen immer wieder zu den schlanken Orientalinnen huschen, die mit jenem anderen Ass, diesem gefährlich aussehenden Fortunato, gekommen sind.

			»Ich bin noch nie einem Ass begegnet«, hört man es reihum sagen. »Das ist eine Premiere für mich.« Die Luft vibriert förmlich vor Anspannung, bis der gesamte sechsundachtzigste Stock im Rhythmus dazu bebt, eine Premiere für mich, nie jemanden wie Sie gekannt, eine Premiere für mich, wollte Sie schon immer kennenlernen, eine Premiere für mich, und irgendwo in der feuchten Erde Wisconsins dreht sich Joseph McCarthy mit einem schrillen, surrenden Geräusch im Grabe um, und alle seine Würmer fallen jetzt auf ihn zurück. Es sind keine Hollywoodsternchen anwesend, keine öden Politiker, keine verblühten literarischen Gewächse, keine mitleiderregenden Joker, die um Hilfe bitten, bei diesen Leuten, diesen Assen, diesen zauberhaften, elektrisierenden Assen, handelt es sich um den echten Adel.

			So wunderschön. Aurora, die an Hirams Bar sitzt und ihre unendlich langen Beine zeigt, die sie zur Attraktion des Broadway gemacht haben, ist von Männern umringt, die über jeden ihrer kleinen Scherze lachen. Bemerkenswert, ihr rotgoldenes Haar, gelockt und parfümiert, das auf ihre nackten Schultern fällt, und der volle Schmollmund erst, und wenn sie lacht, flackern die Nordlichter in ihrer Umgebung, und die Männer brechen in stürmischen Beifall aus. Nächstes Jahr wird sie ihren ersten Spielfilm an der Seite Redfords drehen, und Mike Nichols wird Regie führen. Das erste Ass, das eine Hauptrolle in einem großen Film bekommt, seit – nein, ihn wollen wir nicht erwähnen, oder? Nicht jetzt, da wir so viel Spaß haben.

			So erstaunlich. Die Dinge, die sie vollbringen können, diese Asse. Jener adrette, ganz in Grün gekleidete kleine Mann holt irgendwoher eine Eichel und eine Handvoll Blumenerde hervor, borgt sich vom Barkeeper einen Cognacschwenker aus und lässt mitten im Aces High eine kleine Eiche wachsen. Eine dunkelhaarige Frau mit scharf geschnittenen Zügen kommt in Jeans und Baumwollhemd, aber als Hiram sie abzuweisen droht, klatscht sie in die Hände, und plötzlich ist sie von Kopf bis Fuß in eine Rüstung aus schwarzem Metall gehüllt, das wie Ebenholz glänzt. Ein weiteres Klatschen, und sie trägt ein Abendkleid aus grünem Samt, schulterfrei, perfekt für sie, und sogar Fortunato sieht zweimal hin. Als das Eis für die Champagnerkübel zur Neige geht, tritt ein stämmiger Schwarzer, ein Mann wie ein Fels, vor, nimmt den Dom Perignon in die Hand und grinst jungenhaft, als sich an der Außenseite der Flasche Frost bildet. »Genau richtig«, sagt er, als er Hiram die Flasche zurückgibt. »Noch einen Moment länger, und ich hätte ihn gefroren.« 

			Hiram lacht und gratuliert ihm, obwohl er nicht glaubt, schon einmal die Ehre gehabt zu haben. 

			Der Schwarze lächelt rätselhaft. »Croyd.« Mehr sagt er nicht.

			So romantisch, so tragisch. Dort hinten am Ende der Bar in der grauen Lederhose, das ist doch Tom Douglas, oder nicht? Er ist es, er ist es, der Lizard King persönlich, ich hörte, man hat gerade alle Anklagen gegen ihn fallen lassen, aber welcher Mut dazugehörte, welches Engagement, und übrigens, was ist eigentlich aus diesem Radical geworden, der ihm geholfen hat? 

			Doch Douglas sieht furchtbar aus. Verbraucht, gehetzt. Die Menge schließt sich um ihn, und seine Blicke schießen umher, und ganz kurz kauert das Gespenst einer großen schwarzen Kobra über ihm, ein dunkler Kontrast zu Auroras leuchtenden Farben, und Stille senkt sich über das Aces High, bis sie den Lizard King wieder allein lassen.

			So schick, so extravagant. Zyklon weiß, wie man aufzutreten hat, nicht wahr? Aber das ist schließlich der Grund, warum Hiram auf den Westbalkon bestanden hat, nicht nur deshalb, um die Drinks unter dem sommerlichen Sternenhimmel einnehmen zu können, nicht nur wegen des prächtigen Blicks auf die über dem Hudson untergehende Sonne, sondern um seinen Assen einen Landeplatz zur Verfügung zu stellen, und es ist nur natürlich, dass Zyklon der Erste ist. Warum den Aufzug nehmen, wenn man auf dem Wind reiten kann? Und wie er sich kleidet – ganz in Blau und Weiß, in dem Overall sieht er so geschmeidig und verwegen aus, und dieses Cape, wie es um Hand- und Fußgelenke fällt und sich dann im Flug bauscht, wenn er seine Winde beschwört. Sobald er gelandet ist und Hiram die Hand geschüttelt hat, setzt er seinen Pilotenhelm ab. Er setzt Modetrends, Zyklon, das erste Ass, das ein Kostüm trug, und er hat ’65 damit angefangen, lange vor diesen ganzen Spätzündern, hat seine Farben sogar in jenen beiden tristen Jahren in ’nam getragen, aber dass ein Mann eine Maske trägt, bedeutet nicht, dass er einen Fetisch aus dem Verbergen seiner wahren Identität machen muss, oder? Diese Zeiten sind längst vorbei, Zyklon ist Vernon Henry Carlysle aus San Francisco, die ganze Welt weiß das, die Furcht ist tot, dies ist die Ära des Wild-Card-Chics, in der jeder ein Ass sein will. Zyklon hat eine weite Reise hinter sich, aber die Versammlung wäre doch ohne das führende Ass der Westküste nicht vollständig, oder?

			Obwohl – und mag dieser Gedanke auch tabu sein, wo sich so viele Stars und Asse die Ehre geben und die Nacht so klar ist, dass man fünfzig Meilen weit sehen kann –, ernsthaft, die Versammlung ist nicht ganz vollständig, nicht wahr? Earl Sanderson ist immer noch in Frankreich, wenngleich er einen kurzen, aber aufrichtigen Entschuldigungsbrief als Antwort auf Hirams Einladung geschickt hat. Ein großer Mann, dieser Sanderson, ein großer Mann, dem großes Unrecht zugefügt wurde. Und David Harstein, der verschollene Botschafter, Hiram hat sogar eine Anzeige in die Times setzen lassen – DAVID, WILLST DU NICHT BITTE HEIMKEHREN? –, aber er ist auch nicht da. Und Turtle, wo ist der Große und Mächtige Turtle? Es gab Gerüchte, Turtle würde in dieser ganz besonderen, magischen Nacht, in diesen glücklichen Zeiten des Wild-Card-Chics, aus seinem Panzer herauskommen und Hiram die Hand schütteln und der Welt seinen Namen verkünden, doch nein, er scheint nicht da zu sein, Sie glauben doch nicht … Gott, nein … Sie glauben doch nicht, an diesen alten Geschichten könnte etwas dran und Turtle doch ein Joker sein?

			Zyklon erzählt Hiram, er glaube, seine drei Jahre alte Tochter habe seine Windkräfte geerbt, und Hiram strahlt und schüttelte ihm die Hand und gratuliert dem stolzen Vater und bringt einen Toast aus. Doch selbst seine gewaltige, kultivierte Stimme kann das Gemurmel des Augenblicks nicht durchdringen, also ballt Hiram die Faust und stellt das mit den Gravitationswellen an, was er eben mit ihnen anstellen kann, und macht sich noch leichter als dreißig Pfund, bis er zur Decke schwebt. Im Aces High wird es still, als Hiram neben seinem gewaltigen Art-déco-Kronleuchter in der Luft hängt, seinen Pimm’s Cup hebt und den Toast ausbringt. Lenny Bernstein und John Lindsay trinken auf die kleine Mistral Helen Carlysle, das kommende Ass der zweiten Generation. Die O’Neals und die Ryans heben ihre Gläser auf Black Eagle, auf den Botschafter und zum Gedenken an Blythe Stanhope van Renssaeler. Lillian Hellman, Jason Robards und Broadway Joe stoßen auf Turtle und Tachyon an, und alle prosten Jetboy zu, unser aller Vater.

			Nach den Trinksprüchen sind die »guten Sachen« an der Reihe. Die Wild-Card-Gesetze sind immer noch in Kraft, und in diesen Zeiten ist das eine Schande, dagegen muss etwas getan werden. Dr. Tachyon braucht Hilfe für seine Jokertown-Klinik, Hilfe bei seinem Rechtsstreit, wie lange zieht sich der jetzt schon hin, bei seinem Verfahren, sein Raumschiff wieder seiner Obhut zu überstellen, nachdem es die Regierung 1946 ohne rechtliche Handhabe beschlagnahmt hat – welche Schmach, ihm sein Schiff abzunehmen, nachdem er den weiten Weg gekommen war, um zu helfen, es macht sie zornig, sie alle, und selbstverständlich versprechen sie ihm ihre Hilfe, ihr Geld, ihre Anwälte, ihren Einfluss. Von zwei wunderschönen Frauen eingerahmt, erzählt Tachyon von seinem Schiff. Es sei lebendig, sagt er, und mittlerweile fühle es sich gewiss einsam, und während er erzählt, fängt er an zu weinen, und als er ihnen mitteilt, der Name des Schiffs laute Baby, quillt die eine oder andere Träne hinter der einen oder anderen Kontaktlinse hervor und bringt die kunstvoll aufgetragene Mascara darunter in Gefahr. Und natürlich muss etwas gegen die Jokerbrigade unternommen werden, das ist kaum besser als Völkermord, und …

			Aber da wird gerade das Essen serviert. Die Gäste verteilen sich auf die ihnen zugewiesenen Plätze, Hirams Sitzplan ist ein Meisterstück, so präzise abgemessen und zusammengestellt wie seine Gourmetküche, überall genau die richtige Mischung aus Reichtum und Klugheit, Verstand und Schönheit, Ruhm und Meisterschaft, und selbstverständlich sitzt an jedem Tisch ein Ass, selbstverständlich, ansonsten könnte jemand das Fest verlassen, weil er sich betrogen fühlt in diesem Jahr, diesem Monat und dieser Stunde des Wild-Card-Chics …
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			Tief unten

			Edward Bryant & Leanne C. Harper

			Rosemary Muldoon wusste, dass ihr ein schwieriger Nachmittag bevorstand, als sie bei der Überquerung der Central Park West den Taxis auswich und schließlich den Park betrat. Abwesend schlängelte sie sich durch eine Traube von Hundebesitzern, die sich auf dem Bürgersteig versammelt hatten, und hielt nach Bagabond Ausschau.

			Als Praktikantin beim New Yorker Sozialamt bekam Rosemary alle interessanten Fälle, diejenigen, um die sich niemand kümmern wollte. Bagabond, die rätselhafte Obdachlose, die ihr heute Nachmittag bevorstand, war einer der schlimmsten Fälle überhaupt. Sie musste mindestens sechzig sein und roch, als habe sie in der Hälfte dieser Zeit nicht gebadet. Daran hatte sich Rosemary nie gewöhnen können. Ihre Familie konnte man nicht gerade als nett bezeichnen, aber alle badeten täglich. Ihr Vater bestand darauf. Und niemand widersetzte sich ihrem Vater.

			Sie widmete sich dem Bodensatz der Gesellschaft eben wegen dessen Entfremdung. Nur wenige hatten noch Verbindung zu ihrer Vergangenheit oder Familie. Rosemary akzeptierte das, sagte sich jedoch, dass die Gründe dafür keine Rolle spielten. Wichtig war nur das Ergebnis. Sie konnte ihnen helfen.

			Bagabond stand bei einem Eichengehölz. Als Rosemary sich ihr näherte, glaubte sie, Bagabond mit einem Baum reden und gestikulieren zu sehen. Kopfschüttelnd holte sie Bagabonds Akte hervor. Sie war dünn. Echter Name unbekannt, Alter unbekannt, Geburtsort unbekannt, Werdegang unbekannt. Den spärlichen Informationen zufolge lebte die Frau auf der Straße. Die bislang mit dem Fall betraute Sozialarbeiterin vermutete, dass Bagabond aus einem staatlichen Heim entlassen worden war, um Platz zu schaffen. Die Obdachlose war paranoid, aber wahrscheinlich harmlos. Da sich Bagabond geweigert hatte, Auskünfte über sich zu geben, hatte bislang keine Möglichkeit bestanden, ihr zu helfen. Rosemary steckte die Akte wieder ein und ging zu der alten Frau, die mehrere Schichten zerlumpter Kleidung trug.

			»Guten Tag, Bagabond. Ich heiße Rosemary und bin hier, um Ihnen zu helfen.« 

			Ihre Eröffnung war ein Misserfolg. Bagabond wandte den Kopf und betrachtete zwei Kinder, die mit einem Frisbee spielten.

			»Wollen Sie nicht einen netten, sicheren, warmen Ort, wo Sie schlafen können? Mit warmen Mahlzeiten und Leuten, mit denen Sie reden können?« 

			Als Antwort kam die größte Katze, die sie je außerhalb eines Zoos gesehen hatte, hinter den Bäumen hervor. Sie ging langsam zu Bagabond und starrte Rosemary an.

			»Sie könnten ein Bad nehmen.« 

			Die Haare der Obdachlosen waren verdreckt. 

			»Aber ich muss Ihren Namen wissen.« 

			Die riesige schwarze Katze musterte Bagabond und funkelte dann Rosemary an.

			»Warum kommen Sie nicht mit mir, und wir unterhalten uns?« 

			Die Katze fing an zu knurren.

			»Kommen Sie …« Als Rosemary nach Bagabond griff, sprang die Katze. Rosemary wich zurück, stolperte über ihre Handtasche, die sie auf dem Boden abgestellt hatte. Auf dem Rücken liegend, waren ihre Augen mit denen der sehr wütend aussehenden Katze auf gleicher Höhe.

			»Nettes Kätzchen. Bleib, wo du bist.« Als sie aufstehen wollte, gesellte sich eine etwas kleinere, bunt gescheckte Katze zu der ersten.

			»Okay. Wir sehen uns ein andermal.« Rosemary nahm ihre Tasche und die Akte und trat den Rückzug an.

			Ihr Vater hatte nie verstanden, warum sie sich mit den Ärmsten der Stadt abgab, dem »Abschaum«, wie er sie nannte. Heute stand ihr ein weiterer Abend mit ihren Eltern und ihrem Verlobten bevor. Eine arrangierte Ehe, und das in der heutigen Zeit. Sie wünschte, es wäre leichter, sich ihrem Vater zu widersetzen und nein zu sagen. Ihre Familie war Traditionen verhaftet. Sie passte einfach nicht dort hinein.

			Rosemary hatte eine eigene Wohnung, die sie sich bis vor Kurzem mit C. C. Ryder geteilt hatte. C. C. war eine Hippiesängerin. Rosemary hatte dafür gesorgt, dass sich ihr Vater und C. C. niemals begegnet waren. Die Konsequenzen einer Begegnung wären zu schrecklich, um einen Gedanken daran zu verschwenden. Ihre zwei Leben voneinander getrennt zu halten war von entscheidender Bedeutung.

			Doch dieser Gedankengang war zu schmerzlich. C. C. war nicht mehr da. Sie war in der Stadt verschwunden. Rosemary hatte Angst um C. C., um sich selbst und darum, was dies über die Stadt aussagte.

			Rosemary erhob sich von der Parkbank, auf der sie zusammengebrochen war. Es wurde Zeit, die Akte ins Büro zurückzubringen und zur Columbia und zum Seminar zu gehen.
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			»Was für eine tolle Nacht.« Lombardo »Lucky Lummy« Lucchese fühlte sich großartig, einfach großartig. Nach zwei langen Jahren, in denen er sich mit kleinen Fischen abgegeben hatte, hauptsächlich im Schutzgeldgeschäft, hatte er es endlich in die obersten Ränge der Fünf Familien geschafft. Sie erkannten Talent, und er hatte es im Übermaß. Er schlenderte mit seinen drei Freunden über die 81. Straße in Richtung Park, und er war im siebten Himmel.

			Er musste seiner Verlobten Maria seine Aufwartung machen. Was für eine graue Maus! Aber eine graue Maus, die Don Carlo Gambiones einziges Kind war, konnte sich in den nächsten Jahren als äußerst wertvoll erweisen. Später würde er mit seinen Freunden feiern. Jetzt musste er sich zunächst Bargeld beschaffen, damit er Maria, der Maus, ein paar nette Blumen schenken konnte, um seine Verehrung zu demonstrieren. Vielleicht ein paar Nelken.

			»Ich gehe in die U-Bahn. Geld aufreißen«, sagte Lummy.

			»Brauchst du Gesellschaft?«, fragte Joey »No-Nose« Manzone.

			»Nee. Spinnst du? In zwei Wochen bin ich im großen Geschäft. Ich will nur noch schnell ein Ding drehen. Wegen der alten Zeiten. Wir sehen uns später.«

			Lummy pfiff vor sich hin, als er durch die ölig glänzenden Pfützen zur Treppe der U-Bahn-Station in der 81. Straße ging. Heute Abend konnte ihn nichts erschüttern.
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			Welch ein scheußlicher Abend, dachte Sarah Jarvis. Die achtundsechzigjährige Frau hätte im Leben nicht damit gerechnet, zu einer Party in Amway eingeladen zu werden. Schon der bloße Gedanke daran. Es hatte Stunden gedauert, bis sie und ihre Freundin sich hatten loseisen können. Natürlich regnete es da, und natürlich war wieder einmal kein freies Taxi zu finden. Ihre Freundin wohnte gleich nebenan. Sarah musste den ganzen Rückweg nach Washington Heights allein bestreiten.

			Sarah hasste die U-Bahn. Der schale Gestank verursachte ihr jedes Mal Übelkeit. Ohnehin missfielen ihr alle lauten Gegenden der Stadt, und die U-Bahn gehörte zu den lautesten. An diesem Abend war jedoch alles ruhig. Allein auf dem Bahnsteig, fröstelte Sarah in ihrer Tweedjacke.

			Als sie über die Bahnsteigkante und in den Tunnel sah, glaubte sie, die Scheinwerfer des Zugs zu sehen. Irgendetwas war dort, aber es schien sich sehr langsam zu bewegen. Sarah wandte sich ab und betrachtete die Reklameplakate. Ihr Blick fiel auf ein Poster, das die Wiederwahl dieses netten Mr. Nixon forderte. Die Schlagzeilen der Zeitungen in den nebenstehenden Verkaufsautomaten berichteten von Dieben, die in ein Washingtoner Hotel und Wohnhaus eingebrochen waren. Watergate? Ein komischer Name für ein Haus, dachte sie. Die Daily News brachte eine Geschichte über den sogenannten U-Bahn-Sheriff. Die Polizei schrieb fünf Morde, die alle in der letzten Woche geschehen waren, auf das Konto des mysteriösen Killers. Bei den Opfern handelte es sich ausschließlich um Drogenhändler und andere Kriminelle. Alle Morde hatten in der U-Bahn stattgefunden. Sarah erschauerte. Die Stadt war jetzt ganz anders als in ihrer Kindheit.

			Zuerst hörte sie die Schritte die Stufen herunter- und an dem leeren Fahrkartenschalter vorbeipoltern. Dann das Pfeifen, ein sonderbares, tonloses Geleier, als die Person den Bahnsteig betrat. Angst und Erleichterung hielten sich bei ihr die Waage. Etwas beschämt über ihre Reaktion kam sie zu dem Schluss, dass sie nichts gegen ein wenig menschliche Gesellschaft einzuwenden hatte.

			Als sie ihn sah, war sie nicht mehr so sicher. Sarah hatte noch nie besonders viel für schwarze Lederjacken übrig gehabt, besonders nicht für jene, die von schmierig wirkenden, grinsenden jungen Männern getragen wurden. Entschlossen drehte sie ihm den Rücken zu und konzentrierte sich auf die Wand auf der anderen Seite der Gleise.

			Als sich die alte Frau umdrehte, grinste Lucky Lummy breit und leckte sich über die Oberlippe.

			»He, Lady, haben Sie Feuer?«

			»Nein.«

			Ein Mundwinkel zuckte, als Lummy auf sie zuging. »Kommen Sie, Lady, seien Sie nett.«

			Ihm entging, dass sich ihre Schultern strafften, als sie sich an den Selbstverteidigungskurs erinnerte, den sie im letzten Winter mitgemacht hatte.

			»Geben Sie mir einfach Ihr Geld, Lady – auuu!« Er schrie auf, als Sarah herumfuhr und ihm den Absatz ihres schlichten, aber modernen beigen Pumps auf den Spann pflanzte. Lummy zuckte zurück und ließ einen Schlag gegen ihr Gesicht los. Sarah wich aus, indem sie einen Schritt zurückwich und auf irgendetwas Glitschigem ausrutschte. Lummy grinste und kam auf sie zu.

			Wind kam ihnen aus dem Tunnel entgegen, als der Zug einfuhr.

			Keiner von beiden bemerkte, dass ein Dutzend Leute gleichzeitig die U-Bahn-Station betreten hatten. Die meisten hatten eine Spätvorstellung des Paten besucht und diskutierten angeregt, ob Coppola die Rolle der Mafia in der modernen Kriminalität übertrieben dargestellt hatte.

			Einer von denen, die die Vorstellung nicht besucht hatten, war ein Bahnarbeiter, der einen langen, anstrengenden Tag hinter sich hatte. Er wollte nur noch nach Hause und etwas essen, nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Die Zeitungen hatten sich wieder tüchtig ins Zeug gelegt. Nicht einmal dieser Kram über die Jokerrechte reichte ihnen. Der Bahnarbeiter war von seinen normalen Streckenwartungsaufgaben entbunden worden, um achtzehn Stunden lang in Abwasserkanälen, U-Bahn-Tunnels, Belüftungsschächten und Wartungszugängen vergeblich nach Alligatoren zu suchen. Im Stillen verfluchte er seine Arbeitgeber, weil sie der Sensationspresse in den Hintern krochen, und besonders verfluchte er die herumschnüffelnden Reporter, die er endlich los war.

			Der Streckenarbeiter hing ein wenig zurück und versuchte sich aus dem Gedränge herauszuhalten, als die Gruppe Fahrkarten zog und durch die Absperrungen ging. Die Kinogänger unterhielten sich dabei.

			Tosend und mit kreischenden Bremsen donnerte der Zug aus dem Tunnel.

			Der Bahnsteig war plötzlich voller Leute. Auf Italienisch fluchend, ließ Lummy von seinem Opfer ab und hielt nach einem Fluchtweg Ausschau.

			Die ersten beiden Pärchen starrten die Szene an, die sich vor ihren Augen abspielte. Einer der Männer näherte sich Lucky Lummy, während der andere seine Freundin festhielt und langsam zurückwich.

			Die Türen des Zugs öffneten sich zischend. Um diese Uhrzeit war der Zug ziemlich leer, und niemand stieg aus.

			»Nie ist ein Bahnpolizist da, wenn man mal einen braucht«, sagte einer. Lummy erwog kurz, einfach auf das Arschloch loszugehen und ihm die Lichter auszublasen. Stattdessen täuschte er einen Angriff auf den Mann vor, um dann hinkend zum letzten Wagen zu rennen. Die Türen schlossen sich, und der Zug setzte sich in Bewegung. Vielleicht lag es nur am Licht, aber die bunten Graffiti auf den Seiten schienen sich zu verändern.

			Im Wagen lachte Lummy und gestikulierte obszön in Richtung Sarah, die ihre verdreckte Kleidung zu richten versuchte und sich auf Verletzungen untersuchte. Lummy schickte eine weitere obszöne Geste an die Adresse der unabsichtlichen Retter der Frau, als sich die ganze Gruppe um Sarah versammelte.

			Plötzlich verzerrte sich Lummys Gesicht, erst vor Furcht, dann vor Entsetzen, und er hämmerte unkontrolliert gegen die Türen. Der Mann, der Lummy aufzuhalten versucht hatte, erhaschte noch einen letzten Blick auf ihn, wie er sich verzweifelt an die Tür klammerte, als der Zug in der Dunkelheit verschwand.

			»So ein Ekel!«, sagte eine junge Frau. »War das einer von diesen Jokern?«

			»Nee«, sagte ihr Freund. »Nur irgendein Arschloch.«

			Alle erstarrten, als sie die Schreie aus dem Tunnel hörten, in dem der Zug gerade verschwunden war. Über das nachlassende Rumpeln des Zugs konnten sie Lummys hoffnungslose, gequälte Schreie hören. Der Zug verschwand. Aber die Schreie waren mindestens noch bis zur 83. Straße zu hören.
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			Der Streckenarbeiter ging auf den zur Innenstadt führenden Tunnel zu, während sich die einigermaßen unversehrte Sarah bei dem Mann der Stunde und dem Rest der Zuschauer für die Hilfe bedankte. Ein weiterer Streckenarbeiter kam die Stufen am anderen Ende des Bahnsteigs herunter.

			»He!«, rief er. »Tunnel-Jack! Jack Robicheaux. Schläfst du denn nie?«

			Der erschöpfte Mann ignorierte ihn und sperrte eine metallene Zugangstür auf. Während er den Tunnel entlangging, begann er, seine Kleidung abzustreifen. Ein Beobachter hätte vielleicht geglaubt, er habe einen Mann gesehen, der sich hingehockt habe und über den feuchten Tunnelboden krieche, einen Mann, dem ein langes Maul mit spitzen, missgestalteten Zähnen und ein muskulöser Schwanz gewachsen waren, der den Beobachter hätte zu Brei zerschmettern können. Doch niemand sah das Aufblitzen der grüngrauen Schuppen, als der erste Streckenarbeiter mit der Dunkelheit verschmolz und verschwand.

			Auf dem Bahnsteig der 81. Straße waren die Leute von Lummys Todesschreien immer noch so gebannt, dass nur wenige das tiefe, grollende Brüllen aus der anderen Richtung hörten.
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			Nachdem ihr Seminar beendet war, ging Rosemary müde zum U-Bahn-Eingang in der 116. Straße. Ein weiterer Tagespunkt abgehakt. Jetzt war sie zur Wohnung ihres Vaters unterwegs, um sich mit ihrem Verlobten zu treffen. Sie hatte noch nie große Begeisterung dafür an den Tag gelegt, aber dieser Tage brachte sie überhaupt nur wenig Begeisterung auf. Rosemary ließ sie an sich vorbeiziehen und hoffte, dass sich irgendetwas in ihrem Leben ändern würde.

			Sie klemmte sich ihre Bücher unter den rechten Arm und suchte in ihrem Portemonnaie nach einem Fahrschein. Dann ging sie durch die Absperrung, blieb stehen und drückte sich in eine Ecke, um den anderen Studenten aus dem Weg zu gehen. Den Plakaten nach zu urteilen, die eine ganze Reihe von Leuten trugen, musste gerade wieder eine Antikriegs-Kundgebung zu Ende gegangen sein. Rosemarys Blick fiel auf ein paar offenbar normale Jugendliche, die Schilder mit dem inoffiziellen Slogan der Jokerbrigade trugen: DIE LETZTEN, DIE GEHEN – DIE ERSTEN, DIE STERBEN.

			C. C. hatte sich immer damit beschäftigt. Sie hatte sogar auf einigen der weniger gewalttätigen Versammlungen ihre Songs gesungen. Eines Tages hatte sie einen ihrer Mitstreiter mit nach Hause gebracht, einen Burschen namens Fortunato. Zwar war es ganz nett, dass der Mann bei der Jokerrechtsbewegung mitmachte, aber Rosemary mochte keine Zuhälter in ihrer Wohnung, Geishas oder nicht. Das hatte zu einer der wenigen Auseinandersetzungen mit C. C. geführt. Am Ende hatte C. C. eingelenkt und sich bereit erklärt, in Zukunft hinsichtlich ihrer Gäste mit Rosemary Rücksprache zu halten.

			C. C. Ryder hatte immer wieder versucht, Rosemary zu überzeugen, aktiv zu werden, aber Rosemary war der Ansicht, dass es ebenso sinnvoll war, ein paar Menschen direkt zu helfen, wie herumzustehen und lautstark das »Establishment« zu verurteilen. Wahrscheinlich viel sinnvoller. Rosemary wusste, dass sie aus einer konservativen Familie kam. Ihre Mitbewohnerin ließ kaum eine Gelegenheit aus, ihr das immer wieder vor Augen zu führen.

			Rosemary holte tief Luft und stürzte sich in die Menschenflut. Alle Abendseminare waren offenbar gleichzeitig zu Ende gegangen.

			Als Rosemary den Bahnsteig betrat, ging sie hinten an den anderen Leuten vorbei, sodass sie am Ende des Bahnsteigs auf den Zug warten konnte. Im Moment war ihr nicht danach, anderen Leuten so nah zu sein. Augenblicke später spürte sie den Schwall nasskalter Tunnelluft, und sie schauderte in ihrem warmen Pullover.

			Mit ohrenbetäubendem Lärm fuhr der Zug ein. Alle Waggons waren frisch besprayt, aber der letzte Waggon stach dennoch hervor. Rosemary fühlte sich an die tätowierten Frauen in der Show der Ringling Brothers erinnert, die sie sich im alten Garden angesehen hatte. Sie hatte sich oft über die Psychologie der Kids gewundert, die Eisenbahnwaggons besprayten. Manchmal gefiel ihr nicht, was ihre Worte enthüllten. New York war nicht immer ein netter Wohnort.

			Ich werde nicht darüber nachdenken. Sie dachte darüber nach. Das Bild von C. C., wie sie auf der Intensivstation des St. Jude Hospital im Koma lag, kam ihr in den Sinn. Sie sah die glänzenden Lebenserhaltungsmaschinen. Da C. C. keine Verwandten besaß, die man hätte benachrichtigen können, war Rosemary sogar dabei gewesen, als man sie im Krankenhaus umgezogen hatte. Sie erinnerte sich an die Blutergüsse, an die schwarzen und blauen Flecken, die C. C.s Körper fast nahtlos bedeckten. Die Ärzte wussten nicht genau, wie oft die junge Frau vergewaltigt worden war. Rosemary hatte versucht, sich in C. C.s Lage zu versetzen. Es war ihr nicht gelungen. Nicht einmal ansatzweise. Sie konnte nur warten und hoffen. Und dann war C. C. aus dem Krankenhaus verschwunden.

			Der letzte Waggon schien leer zu sein. Als Rosemary darauf zuging, warf sie einen Blick auf die Graffiti. Sie blieb wie angewurzelt stehen, während ihre Augen den Worten folgten, die auf dem Waggon standen:

			Parsley, sage, Rosemary?

			Time …

			Time is for others, not for me.

			»C. C.! Wie ist das möglich?« Sie achtete nicht auf die anderen Leute, die den leeren Waggon erspäht hatten, und drängte sich zur Tür. Sie war geschlossen. Rosemary ließ ihre Bücher fallen und zog mit aller Kraft. Ein Fingernagel brach ihr ab, aber sie bekam die Tür einfach nicht auf. Schließlich schlug sie auf die Tür ein, bis der Zug langsam anrollte und die Station verließ.

			»Nein!«

			Rosemarys Augen füllten sich beim letzten Anblick ihres Namens und eines weiteren von C. C.s Texten mit Tränen:

			You can’t fight the end,

			But you can take revenge.

			Rosemary sagte nichts mehr, sondern starrte nur dem Zug hinterher. Dann betrachtete sie ihre geballten Fäuste. Die Tür, angeblich aus Stahl, war weich und nachgiebig gewesen, und warm. Hatte ihr jemand Acid verpasst? War es Zufall gewesen? Lebte C. C. unter der Erde? Lebte C. C. überhaupt noch?

			Es dauerte sehr lange, bis der nächste Zug kam.
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			Er jagte in fast völliger Dunkelheit.

			Der Hunger verfolgte ihn. Der Hunger, der sich offenbar nie richtig stillen ließ. Also jagte er.

			Dunkel, ganz schwach, erinnerte er sich an eine Zeit und einen Ort, als es anders gewesen war. Er war anders gewesen.

			Er spähte, sah jedoch wenig. In dieser Düsternis und insbesondere in dem mit Schutt angefüllten, stinkenden Wasser nützten ihm seine Augen wenig. Viel wichtiger waren Gerüche und Geschmäcker, winzige Partikel, die ihm sowohl verrieten, was vor ihm lag – Mahlzeiten, die es geduldig aufzuspüren galt –, als auch von den unmittelbar winkenden Genüssen kündeten, die nichts ahnend dicht vor seinem Maul schwebten.

			Er konnte die Schwingungen hören: die starken, langsamen Seitwärtsbewegungen seines Schwanzes, der durch das Wasser pflügte; die mahlenden, doch entfernten Wellen, die von der über ihm liegenden Stadt durchkamen; die unzähligen winzigen Beine, die in der Dunkelheit herumhuschten.

			Das schmutzige Wasser brach sich um sein breites, flaches Maul und lief seine erhobenen Nüstern hinab. Ab und zu glitten die transparenten Membranen über die vorstehenden Augen, um sich gleich darauf wieder zu heben.

			So groß er auch war – er passte kaum durch einige der Tunnel, die er in dieser Fütterungszeit durchquert hatte –, verursachte er doch sehr wenige Geräusche. Heute Nacht stammten die meisten Laute, die ihn begleiteten, von der Beute, wurden während des Verschlingens herausgeschrien.

			Seine Nüstern gaben ihm einen ersten Vorgeschmack auf das bevorstehende Festmahl, doch gleich darauf folgten ihm Botschaften von seinen Ohren. Obwohl er es hasste, dieses Heiligtum zu verlassen, das beinahe seinen gesamten Körper bedeckte, wusste er doch, dass er dorthin gehen musste, wo die Nahrung war. Der Eingang eines weiteren Tunnels öffnete sich auf einer Seite. Selbst für einen so flexiblen Körper wie den seinen war kaum genug Platz in dem engen Gang, um abzubiegen und dem neuen Wasserlauf zu folgen. Das Wasser wurde flacher und versiegte zwei Körperlängen jenseits der Öffnung völlig.

			Es spielte keine Rolle. Seine Beine funktionierten gut genug, und er konnte sich fast ebenso lautlos bewegen wie zuvor. Er roch immer noch die Beute, die irgendwo voraus auf ihn wartete. Näher. Nah. Ganz nah. Er konnte Geräusche hören: Quieken, das Huschen von Füßen, das Streifen bepelzter Körper über Stein.

			Ihn würden sie nicht erwarten, es gab nur sehr wenige Räuber tief unten in diesen Tunnels. Einen Augenblick später fiel er über sie her. Die Erste wurde von seinen Zähnen zermalmt, während ihr Todesschrei die anderen warnte. Seine Beute verstreute sich voller Panik. Abgesehen von jenen ohne jeden Fluchtweg gab es keinen Versuch einer Gegenwehr. Sie flohen.

			Die meisten derer, die am längsten überlebten, flohen vor dem Ungeheuer in ihrer Mitte – und stießen auf das zugemauerte Ende des Tunnels. Andere versuchten an ihm vorbeizurennen – eine wagte sogar, über seinen schuppigen Rücken zu springen –, doch der peitschende Schwanz schmetterte sie gegen die unnachgiebigen Wände. Wieder andere liefen direkt in sein Maul und kauerten sich in dem Sekundenbruchteil zusammen, bevor sich seine gewaltigen Kiefer schlossen.

			Das gequälte Quieken erreichte einen Höhepunkt und verklang dann langsam. Das Blut floss köstlich. Das Fleisch, die Haare und die Knochen lagen ihm sättigend im Magen. Ein paar lebten noch. Sie krochen fort von dem Gemetzel, so gut sie konnten. Der Jäger wollte ihnen folgen, doch das reichliche Mahl bremste ihn. Einstweilen war er zu gesättigt, um ihnen zu folgen. Er schaffte es noch bis zum Rand des Wassers, dann hielt er inne. Jetzt wollte er schlafen.

			Zuerst würde er sein Schweigen brechen. Das war gestattet. Dies war sein Revier. Es war alles sein Revier. Die gewaltigen Kiefer öffneten sich, und er stieß ein durchdringendes, dröhnendes Gebrüll aus, das sekundenlang durch das scheinbar endlose Labyrinth der Tunnel und Kanäle, Gänge und Steinkorridore hallte.

			Als die Echos schließlich verklangen, schlief der Räuber. Doch er war der Einzige.
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			Rosemary begrüßte Alfredo, der an diesem Abend Wachdienst hatte. Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf, als er den Bücherstapel sah, den sie trug.

			»Ich kann Ihnen dabei helfen, Miss Maria.«

			»Nein, danke, Alfredo. Ich komme schon zurecht.«

			»Ich kann mich noch erinnern, Ihre Bücher getragen zu haben, als Sie noch eine Bambina waren, Miss Maria. Sie sagten immer, Sie wollten mich heiraten, wenn Sie groß genug wären. Jetzt wohl nicht mehr, wie?«

			»Tut mir leid, Alfredo, ich bin nur etwas launisch.« Rosemary lächelte und zwinkerte ihm zu. Es war nicht leicht, einen Scherz zu machen oder auch nur freundlich zu sein. Sie wollte nur, dass dieser Abend, dieser Tag endlich endete.

			Im Fahrstuhl war sie allein und nutzte die Gelegenheit, um den Kopf für einen Moment gegen die Wand zu lehnen. Sie erinnerte sich tatsächlich, wie Alfredo ihr die Bücher zur Schule getragen hatte, und zwar während eines Kriegs in ihrer Kindheit. Was für eine Familie.

			Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, merkten die beiden Männer vor dem Penthouseeingang auf. Sie entspannten sich wieder, als sie aus dem Fahrstuhl heraustrat, doch beide machten einen ungewöhnlich ernsten Eindruck.

			»Max. Was ist passiert?« Rosemary sah den größeren der beiden Männer in identischen schwarzen Anzügen an.

			Max schüttelte den Kopf und öffnete die Tür für sie.

			Rosemary ging an den bedrückenden, mit dunklem Eichenholz getäfelten Wänden vorbei zur Bibliothek. Die alten Ölgemälde trugen nichts dazu bei, die Düsternis aufzuhellen. 

			An der Tür zur Bibliothek angelangt, wollte sie anklopfen, doch die Türen aus massivem, mit Schnitzereien verziertem Holz schwangen nach innen, bevor sie dazu kam. Ihr Vater stand im Eingang, und das Licht der Schreibtischlampe ließ die Umrisse seiner Gestalt deutlich hervortreten.

			Er nahm beide Hände in seine und hielt sie fest. »Maria, es geht um Lombardo. Er ist von uns gegangen.«

			»Was ist passiert?« Sie starrte ihrem Vater ins Gesicht. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine Wangen hingen tiefer herab denn je.

			Ihr Vater gestikulierte. »Diese jungen Männer haben die Nachricht überbracht.«

			Frankie, Joey und Little Renaldo standen unglücklich da. Joey hielt seinen Hut in den Händen und drehte ihn nervös zwischen den Fingern.

			»Wir haben Don Carlo alles erzählt, Maria. Lucky Lum …, äh, Lombardo war hierher unterwegs, aber zwischendurch ging er noch kurz in die U-Bahn-Station.«

			»Er wollte sich ein Päckchen Kaugummi holen, glaube ich«, warf Frankie ein, als sei diese Information von entscheidender Bedeutung.

			»Ja, jedenfalls kam er nicht wieder heraus. Wir hingen nur so rum und warteten auf ihn«, sagte Joe, »also beschlossen wir mal nachzusehen, was los ist, als wir von … einem Zwischenfall in der Station hörten. Als wir dort eintrafen, fanden wir heraus, was passiert war.«

			»Ja, sie fanden ihn in ungefähr zwei Dutzend …«

			»Frankie!«

			»Ja, Don Carlo.«

			»Das wäre dann für heute Abend alles. Wir sehen uns dann morgen früh.«

			Die drei jungen Männer nickten und tippten sich an die Stirn, als sie an Rosemary vorbeigingen.

			»Es tut mir leid, Maria«, sagte ihr Vater.

			»Ich verstehe das nicht. Wer kann das getan haben?«

			»Maria, du weißt, dass Lombardo am Familiengeschäft beteiligt war. Andere wussten das auch. Und sie wussten, dass er mein Schwiegersohn werden sollte. Wir glauben, es könnte jemand gewesen sein, der mir wehtun wollte.« Don Carlos Stimme klang traurig. »In letzter Zeit hat es auch andere Zwischenfälle gegeben. Es gibt Leute, die uns wegnehmen wollen, wofür wir ein Leben lang gearbeitet haben.« Seine Stimme verhärtete sich wieder. »Wir werden sie damit nicht davonkommen lassen. Das verspreche ich dir, Maria!«

			»Maria, ich habe leckere Lasagne gekocht. Dein Lieblingsessen. Bitte versuch etwas zu essen.« Rosemarys Mutter meldete sich aus den Schatten in der Bibliothek. Sie erhob sich, um Rosemary einen Arm um die Schulter zu legen und sie in die Küche zu führen.

			»Mama, du hättest nicht extra für mich zu kochen brauchen.«

			»Das habe ich auch nicht. Ich wusste, du würdest spät kommen, also habe ich dir etwas aufgehoben.«

			Rosemary sagte zu ihrer Mutter: »Mama, ich habe ihn nicht geliebt.«

			»Psst. Ich weiß.« Sie legte ihrer Tochter den Zeigefinger auf die Lippen. »Mit der Zeit hätte er dir etwas bedeutet. Ich kann mir vorstellen, dass ihr gut miteinander ausgekommen wärt.«

			»Mama, du weißt nicht …« Rosemary wurde von der Stimme ihres Vaters unterbrochen, die ihnen aus der Bibliothek folgte.

			»Es müssen Melanzanes sein, Schwarze! Wer sonst würde uns jetzt angreifen? Sie müssen durch die Tunnels aus Harlem gekommen sein. Seit Jahren sind sie schon hinter unseren Gebieten her. Und insbesondere wollen sie eine Susina wie Jokertown. Nein, Joker würden nicht wagen, so etwas von sich aus zu tun, aber die Schwarzen könnten sie als Ablenkung benutzen.«

			Rosemary lauschte dem Schweigen, danach den unverständlichen Piepsern aus dem Telefon. Ihre Mutter zog sie am Arm.

			Don Carlo sagte: »Wenn wir sie jetzt nicht aufhalten, werden sie über kurz oder lang alle Familien bedrohen. Das sind Wilde.«

			Eine weitere Pause.

			»Ich übertreibe nicht.«

			»Maria …«, sagte ihre Mutter.

			»Morgen früh also«, sagte Don Carlo. »Gut.«

			»Siehst du, Maria. Dein Vater kümmert sich darum.« Ihre Mutter führte Rosemary in die herbstgoldene Küche mit ihren funkelnden Geräten. Die Wände waren mit gerahmten Stickereien alter Bauernregeln behangen. Kurz erwog sie, ihrer Mutter von C. C. und der U-Bahn zu erzählen, aber jetzt kam ihr der ganze Vorfall unwahrscheinlich vor. Es musste Einbildung gewesen sein. Sie wollte nur noch schlafen. Sie wollte nichts essen. Für heute hatte sie einfach genug.
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			Die Obdachlose bewegte sich im Schlaf, und der große Kater neben ihr machte ihr Platz. Er hob den Kopf und beschnüffelte seine Gefährtin. Die beiden Katzen ließen die Frau mit einem Opossum zurück, das sich vor ihrem Bauch zusammengerollt hatte, und schlichen lautlos in die Dunkelheit des aufgegebenen U-Bahn-Tunnels. Der stillgelegte Streckenabschnitt unter der 86. Straße führte sie zu Nahrung.

			Die Katzen waren selbst hungrig, aber jetzt jagten sie für das Frühstück der Frau. Über einen Abwassertunnel gelangten sie in den Park und von dort aus an den Ahornbäumen vorbei auf die Straße. Als ein Auslieferungslaster der New York Times an einer Ampel hielt, sah der schwarze Kater die gescheckte Katze an und deutete mit dem Kopf auf das Fahrzeug. Der Laster fuhr an, und sie sprangen auf. Auf der Ladefläche des Lasters ließ der schwarze Kater das Gedankenbild eines Fischberges entstehen und übermittelte es der gescheckten Katze. Während die Blocks der Straßen an ihnen vorbeizogen, warteten sie auf die verräterische Witterung von Fisch. Schließlich, als der Laster langsamer wurde, roch die gescheckte Katze Fisch und sprang ungeduldig ab. Ärgerlich jaulend folgte ihr der schwarze Kater in eine Gasse. Beide blieben stehen, als der Geruch merkwürdiger Menschen den der Nahrung überlagerte. Ein Stück die Gasse entlang stand ein Haufen Joker, plumpe Parodien normaler Menschen. In Lumpen gekleidet, durchstöberten sie den Müll nach Essensresten.

			Ein Lichtstrahl fiel in die Gasse, als sich eine Tür öffnete. Die Katzen rochen frische Nahrung, als ein gut gekleideter Mann, größer und massiger als die anderen, Kästen in die Gasse trug.

			»Bitte.« Der Fette sprach zu den momentan gelähmten Jokern mit einer sanften Stimme, die viel Leid verriet. »Ich habe hier etwas zu essen für euch.«

			Die Erstarrung der anderen löste sich, und die Joker eilten zu den Kartons und rissen sie auf. Sie schubsten einander und kämpften um die besten Positionen, um an die üppige Nahrung zu gelangen.

			»Hört auf!«, rief ein groß gewachsener Joker inmitten des Chaos. »Sind wir keine Menschen?«

			Die Joker hielten inne und zogen sich von den Kartons zurück, sodass der Fette jedem von ihnen etwas zu essen geben konnte. Der groß gewachsene Joker kam als Letzter an die Reihe. Als ihm der Fette das Essen gab, meldete er sich noch einmal zu Wort. »Sir, wir danken dem Aces High.«

			In der Dunkelheit der Gasse beobachteten die Katzen das Mahl der Joker. Der schwarze Kater wandte sich an die gescheckte Katze und formte das Bild einer abgenagten Fischgräte, und sie gingen wieder zur Straße zurück. Auf der Sixth Avenue übermittelte der Schwarze der Gescheckten ein Bild von Bagabond. Sie trotteten stadtauswärts, bis ihnen ein langsam fahrender Lastwagen eine Mitfahrgelegenheit bot. Viele Blocks später näherte sich der Lastwagen einem chinesischen Markt, und der Schwarze nahm die vertraute Witterung auf. Als der Lastwagen bremste, sprangen die beiden Katzen ab. Sie hielten sich im Schatten außerhalb der Straßenbeleuchtung, bis sie den Marktplatz erreichten.

			Es war immer noch lange vor Morgengrauen, und die Lastwagenfahrer luden die frischen Waren ab. Der Schwarze roch frisch geschlachtete Hühner: Seine Zunge fuhr einmal kurz über die Oberlippe. Dann stieß er ein kurzes Grollen aus. Die Gescheckte sprang auf einen Stand mit mehreren Kisten frischer Tomaten und begann, sie zu zerfetzen.

			Der Besitzer schrie etwas auf Chinesisch und warf seinen Schreibblock nach der plündernden Katze. Er traf nicht. Die Männer, die den Lastwagen ausluden, hielten inne und gafften die offenbar verrückt gewordene Katze an.

			»Schlimmer als in Jokertown«, murmelte einer.

			»Das is’ aber ’ne verflucht große Katze«, sagte der andere.

			Sobald sich ihre Aufmerksamkeit auf die Gescheckte konzentrierte, die die Tomaten zerfetzte, sprang der wartende Schwarze auf den Lastwagen und nahm ein Huhn ins Maul. Der Schwarze war sehr groß und wog ungefähr vierzig Pfund, und er trug das Huhn mit Leichtigkeit. Er sprang von der Ladefläche und verschwand in der Dunkelheit der Gasse. Gleichzeitig wich die Gescheckte einem Besenstiel aus und rannte hinter ihm her.

			Einen Block weiter wartete der Schwarze auf die Gescheckte. Als ihn die Gescheckte eingeholt hatte, stießen beide ein zufriedenes Heulen aus. Es war eine gute Jagd gewesen. Sie trotteten zum Park und zu der Frau zurück, wobei die Gescheckte dem Schwarzen gelegentlich dabei half, das Huhn einen Bordstein hinaufzuhieven.

			Ein anderer Straßenbewohner hatte sie einst in einem seiner wenigen nüchternen Momente Bagabond genannt, und der Name war haften geblieben. Ihre Freunde, die wilden Kreaturen der Stadt, hatten keinen Namen für sie, sondern nur ihre Bilder von ihr. Die Bilder reichten. Und sie erinnerte sich auch nur ab und zu an ihren Namen.

			Bagabond raffte den wunderbaren grünen Mantel zusammen, den sie im Sperrmüllcontainer vor einem Apartmenthaus gefunden hatte. Sie richtete sich auf, wobei sie darauf achtete, das Opossum nicht zu stören. Das Opossum ruhte auf ihrem Schoß, und auf jeder Schulter saß ein Eichhörnchen, als sie die stolzen Katzen mit ihrer Beute begrüßte. Mit einer Leichtigkeit, die die wenigen Straßenbewohner, die etwas mit ihr zu tun hatten, überrascht hätte, streckte die Frau die Arme aus und streichelte den beiden wilden Katzen den Kopf. Dabei formte sie im Geist das Bild eines besonders mageren, halb abgenagten Huhns, das von dem Pärchen aus der Mülltonne eines Restaurants gezerrt wurde.

			Der Schwarze hob den Kopf und schnurrte leise, während er das Bild sowohl in seinem als auch in Bagabonds Kopf auslöschte. Die Gescheckte mischte in vorgetäuschter Verärgerung ein Miauen mit einem Knurren und rieb den Kopf an der Hand der Frau. Als ihr Bagabonds Aufmerksamkeit gehörte, stellte die Gescheckte die Jagd nach, wie sie sie erlebt hatte: die Gescheckte, mindestens von der Größe eines Löwen, die von menschlichen Beinen von der Größe mobiler Baumstämme umgeben war. Die tapfere Gescheckte sichtete die Beute, ein Huhn von der Größe eines Hauses. Die grimmige Gescheckte sprang eine menschliche Kehle an, die Zähne gebleckt …

			Das Bild wurde schwarz, als sich Bagabond abrupt auf etwas anderes konzentrierte. Die Gescheckte protestierte, bis sie von einer dicken schwarzen Pfote auf den Rücken gerollt und festgehalten wurde. Die Gescheckte unterdrückte ihren Protest und legte den Kopf auf die Seite, um die Frau zu beobachten. Der Schwarze war vor Anspannung steif.

			Das Bild formte sich in allen drei Gehirnen: tote Ratten. Dann wurde es von Bagabonds Wut ausgelöscht. Sie erhob sich, schüttelte die Eichhörnchen ab und setzte das Opossum an die Seite. Ohne zu zögern, drehte sie sich um und ging in einen der tangential abwärtsführenden Tunnel. Der schwarze Kater schoss lautlos an ihr vorbei und eilte als Kundschafter voraus. Die Gescheckte blieb bei der Frau.

			»Irgendetwas frisst meine Ratten.«

			Die Tunnel waren finster. Manchmal wurde die Finsternis ein wenig vom Schimmern irgendwelcher Pilze und anderer Gewächse erhellt. Bagabond konnte nicht so gut sehen wie die Katzen, aber sie konnte deren Augen benutzen.

			Der Schwarze nahm eine merkwürdige Witterung auf, als die drei tief unter dem Park waren. Er konnte sich darunter lediglich eine Kreatur vorstellen, die zu gleichen Teilen Schlange und Eidechse war.

			Hundert Meter weiter stießen sie auf ein verwüstetes Rattennest. Keine der Ratten lebte noch. Manche waren halb aufgefressen. Alle Ratten waren stark verstümmelt.

			Bagabond und ihre Begleiter stolperten weiter durch den nassen Tunnel. Die Frau rutschte von einem Sims ab und stand plötzlich bis zur Hüfte in widerlich stinkendem Wasser. Unidentifizierbare Klumpen stießen in der mäßigen Strömung gegen ihre Beine. Ihre Laune hob sich dadurch nicht.

			Dem Schwarzen sträubte sich das Fell, und er projizierte dasselbe Bild wie ein paar Minuten zuvor, doch jetzt war die Kreatur noch größer. Der Kater drängte darauf, diesen Gang sofort zu verlassen. Schnell. Leise.

			Bagabond lehnte ab und tastete sich an einer schleimigen Wand zu einem weiteren verwüsteten Nest vor. Einige dieser Ratten lebten noch. Ihre einfache Vorstellung von ihrem Peiniger bestand aus einem schattenhaften Bild von einer unglaublich großen und hässlichen Schlange. Sie erlöste die tödlich Verwundeten von ihren Qualen, indem sie einfach deren Gehirne abschaltete, und ging weiter.

			Fünf Meter weiter war ein Alkoven für die Entwässerung eines darüber gelegenen Parkabschnitts. Der Eingang befand sich einen Meter oberhalb des Tunnelbodens. Der Schwarze hockte mit angespannten Muskeln und angelegten Ohren davor und jaulte leise. Er hatte Angst. Die Gescheckte ging verächtlich auf den Eingang zu, doch der Schwarze drängte sie ab. Der Kater sah Bagabond an und übermittelte ihr jedes negative Bild, das ihm einfiel.

			Von ihrer Wut getragen, bedeutete ihm Bagabond, dass sie zuerst hineingehen würde. Sie holte tief Luft, schluckte und kroch in den Alkoven.

			Durch einen Spalt in der etwa sechs Meter hohen Decke fiel ein wenig Licht auf den nackten Körper eines Mannes. Bagabond schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er sah kräftig aus, war jedoch nicht übermäßig muskulös. Kein Fett. Bagabond registrierte vage, dass er nicht so verbraucht aussah wie die meisten Obdachlosen, die sie kannte. Einen Moment lang hielt sie ihn für tot, für ein weiteres Opfer des geheimnisvollen Killers. Doch als sich ihr Verstand auf den Mann konzentrierte, stellte sie fest, dass er nur schlief.

			Die Katzen waren ihr in den Alkoven gefolgt. Der Schwarze knurrte verwirrt. Seine Sinne sagten ihm, dass die Spur der Echsenschlange hier endete – genau dort, wo der Mann lag. Bagabond spürte etwas Seltsames an diesem Mann. Normalerweise versuchte sie erst gar nicht, die Gedanken von Menschen zu lesen. Es war zu schwierig. Ihr Verstand war zu komplex. Sie planten, organisierten. Langsam kniete sie sich neben ihn und streckte die Hand aus.

			Der Mann erwachte, erblickte die verdreckte Obdachlose, die ihn gerade anfassen wollte, und zuckte zurück.

			»Was willst du?«

			Sie starrte ihn an.

			Er bemerkte, dass er nackt war, und kroch zum Eingang des Alkovens. Er hörte ein Fauchen, wich zurück und entging dadurch den Krallen der größten Katze, die er je gesehen hatte. Einen Augenblick lang spürte er, wie er in die Dunkelheit in seinem Verstand glitt. Dann war er im Haupttunnel und verschwunden.

			Die Katzen überschütteten sie mit Fragen, doch Bagabond konnte sie nicht beantworten. Beinahe, dachte sie. In seinem Verstand. Beinahe hätte ich gespürt … was? Verschwunden.

			Bagabond, die Gescheckte und der Schwarze suchten noch eine Stunde lang weiter, doch sie fanden nirgendwo anders Spuren der seltsamen Witterung. In diesem Tunnel befand sich kein Ungeheuer.
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			Die Obdachlosen, Penner, Vagabunden und die anderen Straßenbewohner begannen ihren Tag sehr früh, wenn man die besten Dosen und Flaschen finden konnte. Rosemary hatte das Penthouse ebenfalls früh verlassen. Sie hatte kaum geschlafen, und da sie wusste, was sich an diesem Morgen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hinter den verschlossenen Türen der Bibliothek abspielen würde, wollte sie rasch verschwinden. Die Dons waren dabei, den Schwarzen den Krieg zu erklären.

			Der Central Park mit seinen Bäumen, Büschen und Bänken war für einen bestimmten Teil der Straßenbewohner ein Paradies. An diesem sonnigen Morgen hielt Rosemary nach ein paar von ihnen Ausschau, denen zu helfen sie sich vorgenommen hatte. Als sie die zweite Bank hinter der Steinbrücke erreichte, versteckte ein Mann in abgerissener Kleidung eine Flasche in einem Gebüsch neben der Bank und sprang auf. Er trug eine oliv-ockerfarbene Drillichjacke mit einer weniger verblichenen Stelle auf einer Schulter, wo einst das »Kanonenfutter«-Abzeichen der Jokerbrigade aufgenäht gewesen war. Rosemary hatte ihm nahegelegt, dass es nicht klug war, das Abzeichen so weit stadtauswärts offen zu tragen.

			»Hallo Krabbler«, sagte die Sozialarbeiterin. Er musste Ende zwanzig sein – das sonnengebräunte Gesicht des Veteranen erschwerte eine genaue Schätzung seines Alters – und hatte seinen Spitznamen infolge seines Armeejobs in Vietnam erhalten: Tunnelkrabbler. Er hatte sich noch zweimal anwerben lassen. Dann hatte es Krabbler gereicht.

			»He, Rosemary. Hast du meine neue Brille schon?« Krabbler trug ein Provisorium – eine billige Sonnenbrille von der 14. Straße, deren Gläser mit schmutzig weißem Klebeband an Ort und Stelle gehalten wurden. Die Augen darunter waren dunkel und übergroß, dazu außerordentlich empfindlich, wie Rosemary wusste.

			»Ich habe sie beantragt. Es wird eine Weile dauern, bevor wir sie kriegen. Du weißt ja, der Amtsschimmel – genau wie in der Armee.«

			»Mist.« Doch der Obdachlose lächelte trotzdem und schloss sich ihr an.

			Rosemary zögerte, dann sagte sie: »Du könntest es immer noch mit einem Heim für Veteranen versuchen, weißt du. Die bringen dich wieder auf Trab.«

			»Scheiße, nein«, sagte Krabbler, der plötzlich beunruhigt klang. »Kerle wie ich gehen in ein Veteranenheim und kommen nie wieder raus.«

			Rosemary wollte schon sagen: »Das ist doch Unsinn«, besann sich dann aber eines Besseren. »Krabbler, weißt du irgendwas über den Untergrund? Du weißt schon, die U-Bahn-Tunnel und das alles.«

			»Etwas. Ich meine, ich krieche manchmal da unter. Mir gefällt es da unten nur nicht besonders. Außerdem gehen da unten unheimliche Sachen vor. Ich hörte was von Alligatoren und ähnlichem Zeug. Vielleicht haben sich das ein paar Penner mit D. T. ausgedacht, aber ich will dem gar nicht auf den Grund gehen.«

			»Ich suche jemanden«, sagte Rosemary.

			Krabbler hörte nicht zu. »Nur wirklich abgedrehte Leute leben da unten.« Er murmelte irgendetwas. »… sogar noch komischer als auf der East Side – du weißt schon, Jokertown. Sie lebt tief unten.« Krabbler zeigte auf die alte Frau, die auf dem Boden unter einem Ahornbaum saß. Sie war hundert Meter weit entfernt, doch Rosemary hätte schwören können, dass Tauben auf dem Kopf der Frau saßen und ein Eichhörnchen auf ihrer Schulter hockte. Rosemary wandte den Blick ab und sich wieder dem kleinen Mann zu.

			»Das ist doch nur Bagabond«, sagte sie. »Kein Grund, sich wegen ihr Gedanken zu machen …« Rosemary wurde klar, dass Krabbler nicht mehr neben ihr war. Er bettelte einen gut gekleideten Geschäftsmann an, der sich Bewegung verschaffte, indem er zu Fuß zur Arbeit ging. Sie schüttelte den Kopf in einer Mischung aus Missbilligung und Resignation.

			Als Rosemary sich wieder Bagabond zuwandte, waren die Tauben und das Eichhörnchen verschwunden. Rosemary schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu verscheuchen. Meine Fantasie muss wirklich Überstunden machen, dachte sie, als sie auf die Obdachlose zuging. Nur eine weitere Seele, die sich verirrt hatte.

			»Hallo Bagabond.«

			Die alte Frau mit dem strähnigen Haar wandte den Kopf ab und betrachtete angelegentlich den Park.

			»Mein Name ist Rosemary. Ich habe gestern schon mit Ihnen geredet. Ich habe versucht, ein nettes Plätzchen für Sie zu finden, wo Sie leben können. Erinnern Sie sich noch?« Rosemary hockte sich auf den Boden, um nicht zu der Obdachlosen hinabsehen zu müssen.

			Die schwarze Katze, die sie gestern schon gesehen hatte, kam zu Bagabond und rieb sich an ihr. Sie streichelte ihren Kopf und murmelte unverständliche Laute.

			»Bitte reden Sie mit mir. Ich will, dass Sie etwas zu essen bekommen. Ich versuche, ein nettes Plätzchen für Sie zu finden, wo Sie leben können.« Rosemary streckte die Hand aus. Der Ring an ihrem Ringfinger funkelte in der Sonne.

			Die Frau auf dem Boden zog die Beine unter ihren Körper und hielt den Müllbeutel fest, in dem sich ihre Habseligkeiten befanden. Sie begann sich hin und her zu wiegen und leise vor sich hin zu summen. Die schwarze Katze warf Rosemary einen Blick zu, und ihr funkelndes Starren ließ Rosemary zurückzucken.

			»Ich rede später mit Ihnen. Ich komme wieder.« Rosemary erhob sich steif. Ihr Gesicht spannte sich, und einen Moment lang glaubte sie weinen zu müssen, um ihrer Enttäuschung Luft zu machen. Sie wollte doch nur helfen. Jemandem. Irgendjemandem. Um sich gut zu fühlen.

			Sie entfernte sich von Bagabond und ging zum Central Park West und zur dortigen U-Bahn-Station. Der Kriegsrat ihres Vaters machte ihr Angst. Ihr hatte nie gefallen, was er tat, und ihr ganzes Leben schien eine Suche nach Entkommen und Erlösung, nach Buße zu sein. Die Sünden der Vorfahren. Rosemary sehnte sich nach Frieden, doch immer, wenn sie ihn finden zu können glaubte, entzog er sich ihr. C. C. war eine letzte Chance gewesen. Das galt auch für jeden Obdachlosen, dem zu helfen ihr nicht gelang. Es musste einen Schlüssel geben, an Bagabond heranzukommen. Es musste einen geben.

			Rosemary ging die Stufen hinunter, wartete, steckte ihre Fahrkarte in die Sperre und stieg wie benebelt die zweite Treppe zum Bahnsteig hinab.

			Der Schwall kühler Luft fegte durch den Bahnhof, gefolgt von dem Zug. Rosemary sah kaum vom Boden auf und ging mechanisch auf den nächsten Waggon zu.

			Als sie einsteigen wollte, weiteten sich ihre Augen, und sie wich einen Schritt zurück, was ihr wütende Blicke und ein paar Flüche einbrachte, da sie den Fluss des Einsteigens unterbrach. Der letzte Waggon. Auf die Wandung waren weitere Texte von C. C. gemalt, und zwar in einem roten Farbton, der sie an Blut erinnerte. C. C. hatte immer etwas von einer Manisch-Depressiven an sich gehabt, und für Rosemary war das, was sie schrieb oder sang, immer ein Indikator für ihre Stimmung gewesen. Die C. C., die das geschrieben hatte, war depressiver als alles, was Rosemary bisher erlebt hatte:

			Blood and bones

			Take me home

			People there I owe

			People there gonna go

			Down with me to Hell

			Down with me to Hell

			Als sie sich dem Waggon näherte, sah Rosemary Worte, die Augenblicke zuvor noch nicht da gewesen waren.

			Rosie, Rosie, pretty Rosie

			Leave this place

			Forget my face

			Don’t cry

			Rosie, Rosie, pretty Rosie

			»Ich werde dich finden, C. C. Ich werde dich retten.« Wiederum kämpfte Rosemary darum, in den Waggon zu gelangen, der, wie ihr jetzt aufging, mit Fragmenten von C. C.s Songs übersät war. Manche kannte sie, andere mussten neu sein. Und wiederum wies sie der Wagen ab. Schwer atmend und mit geweiteten Augen sah Rosemary den Wagen im Tunnel verschwinden. Sie keuchte, als die ihr zugewandte Seite des Wagens plötzlich mit blutigen Tränen bedeckt war.

			»Heilige Maria, Mutter Gottes …« Rosemary erinnerte sich absurderweise an die Heiligengeschichten aus ihrer Kindheit. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob der Weltuntergang bevorstand, ob die Kriege und die Toten, die Joker und der Hass wahrhaftig die Vorboten der Apokalypse waren.

			[image: ]

			Es war Mittag.

			Amerikanische B-52 bombardierten Hanoi und Haiphong. Quang Tri war bedroht, da die Nordvietnamesen auf dem Vormarsch waren. In Washington wurden von den Politikern zunehmend hektischere Telefongespräche hinsichtlich eines kürzlich erfolgten Diebstahls geführt. An manchen Stellen lautete die Frage, ist Donald Segretti ein Ass?

			Die mittägliche Hektik in der Innenstadt von Manhattan war grausam. An der Grand Central Station hielt Rosemary Muldoon Ausschau nach abgerissenen Erscheinungen, denen sie in die Dunkelheit des Untergrunds folgen konnte. Ein Dutzend Blocks weiter nördlich ging Jack Robicheaux seiner üblichen Arbeit nach, indem er auf seinem kleinen Elektrowägelchen durch die permanente Dunkelheit ratterte und den Zustand der Gleise überprüfte. Und irgendwo unter dem stillgelegten Streckenabschnitt unter der 86. Straße, noch unter dem Grund des Südendes vom Central Park Lake, döste Bagabond, gewärmt von den Katzen und ihren Erinnerungen.

			Mittag. Der Krieg im Untergrund Manhattans begann.

			»Lasst mich aus einer Rede zitieren, die Don Carlo Gambione einmal persönlich gehalten hat«, sagte Frederico »der Schlachter« Macellaio. Grimmig begutachtete er die Gruppe der Capos und ihrer Soldaten, die sich in der Kammer versammelt hatten. In den Dreißigerjahren hatte man den riesigen Raum als unterirdische Reparaturhalle für den Innenstadtverkehr benutzt. Vor dem Großen Krieg war er geschlossen und versiegelt worden, als die T. A. beschlossen hatte, alle Wartungsanlagen auf die andere Seite des Flusses zu verlegen. Die Gambione-Familie hatte die Halle kurz darauf übernommen und benutzte sie zur Lagerung von Waffen, Schmuggelware und gelegentlich auch Leichen.

			Der Schlachter hob die Stimme, und seine Worte hallten durch die Kammer. »Was den Kampf für uns entscheiden wird, sind zwei Dinge: Disziplin und Loyalität.«

			Little Renaldo stand mit Frankie und Joey ein wenig abseits. »Ganz zu schweigen von automatischen Waffen und Explosivgeschossen«, sagte er grinsend.

			Joey und Frankie wechselten einen Blick. Frankie zuckte die Achseln. Joey sagte: »Gott, Gewehre und ein Glorienschein.«

			Little Renaldo warf ein: »Ich langweile mich. Ich muss mir irgendwas schießen.«

			Ein wenig lauter, sodass der Schlachter ihn hören konnte, sagte Joey: »He, machen wir ein paar Säufer fertig, oder was? Wem geht’s denn nun an den Kragen? Nur den Schwarzen? Oder auch Jokern?«

			»Wir wissen nicht, wer ihre Verbündeten sind«, sagte der Schlachter. »Wir wissen aber, dass sie nicht allein handeln würden. Es gibt Verräter, die unserer eigenen Rasse angehören und ihnen gegen Bezahlung helfen.«

			Little Renaldos Grinsen wurde noch breiter. »Also Feuer frei«, sagte er »Hoo-boy.« Er zog sich den Hut noch tiefer ins Gesicht.

			»Scheiße«, sagte Joey, »du warst nicht mal da.«

			Little Renaldo zeigte ihm den aufgerichteten Daumen. »Dafür hab ich den Film mit John Wayne gesehen.«

			»So lautet also der Befehl des großen Mannes, hm?«, fragte Joey.

			Das Lächeln des Schlachters war dünn und kalt. »Wenn euch jemand Schwierigkeiten macht, knallt ihn ab.«

			Die Leute rückten aus, Kundschafter, Gruppen und Züge. Die Männer waren mit M-16, Schrotflinten, ein paar M-60-MG, Granaten und Werfern, Raketen, Tränengas, Pistolen, Messern und genug Plastiksprengstoff bewaffnet, um jedes Hindernis in die Luft sprengen zu können.

			»He, Joey«, sagte Little Renaldo. »Was willst du dir denn schießen?«

			Joey legte ein Magazin in die AK-47 ein und versetzte ihm einen leichten Schlag, sodass es einrastete. Diese Waffe stammte nicht aus dem Arsenal der Gambiones. Sie war ein persönliches Andenken. Er tätschelte den lackierten Holzschaft. »Vielleicht einen Alligator.«

			»Hä?«

			»Liest du denn keine Zeitung? Hier unten soll es doch von Riesenalligatoren wimmeln.«

			Little Renaldo sah ihn zweifelnd an und erschauerte. »Die Dschungel-Joker sind eine Sache. Aber ich will nicht gegen große Echsen mit Zähnen kämpfen.«

			Jetzt grinste Joey über das ganze Gesicht.

			»So was gibt’s doch gar nicht, oder?«, fragte Little Renaldo. »Du willst mich nur verarschen, stimmt’s?«

			Joey bedachte ihn mit einem erhobenen Daumen.
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			Jack hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es war schon länger her, dass er sein Wartungswägelchen vom Hauptgleis rangiert hatte und auf ein Nebengleis gewechselt war. Irgendetwas war faul. Er hatte beschlossen, einige Nebenstrecken zu überprüfen. Es war, als presse sich ein Stück Eis auf eine Stelle am Ende seines Rückgrats.

			Er hatte Züge gehört, aber sie waren in einiger Entfernung an ihm vorbeigerattert. Die Tunnels, die er jetzt durchfuhr, wurden nur als Umleitungen bei Hochbetrieb, Gleisbränden oder Unfällen auf der Hauptstrecke benutzt. Außerdem hörte er weit entferntes Knallen, das wie Gewehrfeuer klang.

			Jack sang. Er erfüllte die Dunkelheit mit Zydeco, der bluesigen Cajun-Neger-Mischung, an die er sich noch aus seiner Kindheit erinnerte. Er begann mit Big Boppers »Chantilly Lace« und Clifton Cheniers »Ay-Tete-Fee« und wechselte dann zu einem Jimmy-Newman-Medley und Slim Harpos »Rainin’ in My Heart«. Er hatte gerade die Weiche umgelegt und den Wagen auf ein Gleis rangiert, von dem er wusste, dass er es seit mindestens einem Jahr nicht mehr überprüft hatte, als die Welt in einem Blitz aus roten und gelben Flammen explodierte. Er hatte gerade noch Zeit gehabt, die erste Zeile von »Les Haricots sont pas sales« zu singen, als die Dunkelheit zerbarst, die Druckwellen seine Ohren betäubten und er selbst und sein Wagen davongeschleudert wurden.

			Ihm blieb noch Zeit für ein verblüfftes »Was zum Teufel …«, bevor er gegen den Stein der Tunnelmauer prallte und zu Boden sackte. Einstweilen war er durch den Aufprall und die Blitze wie betäubt. Er blinzelte und stellte fest, dass er wirbelnde Rauchschwaden und Handscheinwerfer erkennen konnte, die den Rauch beleuchteten.

			Er hörte eine Stimme sagen: »Jesus Christus, Renaldo! Das war gar kein Panzer.«

			Eine andere Stimme: »Der hat mir echt leidgetan. Ich lege nicht gern jemanden um, der sich wie Chuck Berry anhört.«

			»Aber es muss ’n Bimbo gewesen sein«, sagte ein Dritter.

			»Geh mal nachsehen, Renaldo. Der Bursche sieht wahrscheinlich aus wie ’ne Büchse Ravioli, aber besser, du gehst auf Nummer sicher.«

			»Klar, Joey.«

			Die Lichter kamen näher, schwankten in dem sich langsam verziehenden Rauch.

			Sie werden mich umbringen, dachte Jack. Zuerst registrierte er diese Erkenntnis emotionslos. Dann stieg die Wut in ihm auf. Er ließ sich von dem Gefühl überwältigen. Die Wut eskalierte zu Zorn. Adrenalinschübe quälten seine Nerven. Jack spürte die erste Woge dessen, was er immer als Beginn des loup-garou-Wahnsinns bezeichnete.

			»He, ich glaube, ich sehe was! Da drüben, links von dir, Renaldo.«

			Der mit Renaldo Bezeichnete näherte sich ihm. »Ja, ich sehe ihn. Jetzt geh ich auf Nummer sicher.« Er hob die Waffe und zielte.

			Das versetzte Jack den letzten Ruck. Du eiskalter Hurensohn!

			Schmerz, willkommener Schmerz, überfiel ihn. Er … verwandelte sich.

			In seinem Kopf drehte sich alles, sein Verstand entwickelte sich zurück, bis er das Reptilienstadium erreicht hatte. Sein Körper verlängerte und verdickte sich. Seine Kiefer schoben sich nach vorne, Zähne wuchsen im Überfluss. Er spürte seine perfekten Muskeln, das Gewicht seines Schwanzes. Die ungeheure Kraft seines Körpers … er spürte sie absolut.

			Dann sah er die Beute vor sich, die Bedrohung.

			»O Gott!«, schrie Little Renaldo. Sein Finger krümmte sich um den Abzug des M-16. Die erste Salve Leuchtspurgeschosse ging daneben. Er bekam nicht die Chance für eine zweite.

			Die Kreatur, die Jack gewesen war, warf sich vorwärts, und die Kiefer schlossen sich um Renaldos Taille und rissen und zerrten an ihm. Die Lampe des Mannes schwankte, zersplitterte und erlosch.

			Die anderen Männer schossen wild um sich.

			Der Alligator registrierte die Rufe, die Schreie. Den Geruch der Angst. Gut. Die Beute war leichter zu schlagen, wenn sie ihren Standort verriet. Er ließ Renaldos Leiche los und bewegte sich auf die Lichter zu. Sein angriffslustiges Brüllen hallte durch den Tunnel.

			»Um Gottes willen, Joey! Hilf mir!«

			»Warte. Ich kann dich nicht sehen!«

			Der Tunnel war schmal, das Baumaterial alt und teilweise verrottet. Der Alligator, der die Qual der Wahl zwischen gleichermaßen verlockenden Häppchen hatte, warf sich in der Enge herum. Er sah Lichtblitze und spürte ein paar Stiche, hauptsächlich in seinem Schwanz. Er hörte die Beute schreien.

			»Joey, es hat mir das Bein gebrochen!«

			Weitere Blitze. Eine Explosion. Beißender Rauch drang in seine Nüstern. Unregelmäßig geformte Steinbrocken fielen von der Decke. Verfaulte Träger splitterten. Bröckeliger Zement stürzte ein. Ein Teil des Bodens unter ihm gab nach, und sein vier Meter langer Körper rutschte eine Schräge hinab. Von oben regnete es Rauch, Staub und Schutt.

			Der Alligator fiel auf eine dünne Metallluke, die für diese Art von Belastung nicht ausgelegt war. Das Aluminium riss wie Leinwand, und er stürzte in einen offenen Schacht. Er fiel weitere fünf Meter, bevor er in eine Ansammlung von Holzträgern krachte. Eine Zeit lang folgten ihm Schutt und Geröll. Dann herrschte Stille, sowohl über als auch unter ihm. Der Alligator war von Dunkelheit umgeben. Als er seinen Körper bewegen wollte, geschah nicht viel. Er war zwischen den Holzträgern eingeklemmt. Ein Träger hatte sich direkt über seinem Maul verkeilt. Er konnte es nicht einmal öffnen.

			Er versuchte zu brüllen, aber der Laut ähnelte eher einem gedämpften Fauchen. Er blinzelte, konnte jedoch nichts sehen. Seine Kräfte schwanden, da der Schock seinen Tribut forderte.

			Er wollte hier nicht sterben. Er wollte im Wasser verenden.

			Schlimmer noch, der Alligator wollte nicht hungrig sterben.

			Und er war völlig ausgehungert.
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			Bagabond empfand etwas, was sie lange Zeit nicht mehr empfunden hatte: Mitgefühl für Rosemary Muldoon. Sie wusste, dass ihr die Sozialarbeiterin helfen wollte, aber wie konnte ihr Bagabond klarmachen, dass sie keine Hilfe brauchte? Verwirrt über das Gefühl, entdeckte Bagabond ein weiteres. Sie war glücklich mit der Kameradschaft und Zuneigung ihrer Freunde, wie nichtmenschlich diese auch sein mochten.

			Sie hatte einen warmen Platz zum Schlafen. Ihr Zuhause unter dem Central Park war ganz in der Nähe der Dampftunnel. Bagabond hatte es nach und nach mit dem Besten möbliert, was die Straße zu bieten hatte. Ein beschädigter roter Direktionssessel war das einzige Möbelstück, aber der Boden war mit Handtüchern und anderen Stofffetzen bedeckt. Ein Samtgemälde, das Löwen in der Steppe zeigte, lehnte an einer Wand, und in einer Ecke stand eine Holzschnitzerei von einem Leoparden. Ein Bein des Leoparden fehlte, aber er hatte trotzdem einen Ehrenplatz.

			Während sie dort in dem stillgelegten Tunnel unter der 86. Straße vor sich hin döste, erinnerte sich Bagabond sogar an die Person, die sie einmal gewesen war: Suzanne Melot. Die Woge des Schmerzes, die über ihren Verstand hereinbrach, unterbrach ihren Gedankengang. Die Kraft des Schreis bewirkte, dass der schwarze Kater gequält miaute. Als die Woge verebbte, übermittelte der Schwarze Bagabond dasselbe Bild, das er ihr von dem Wesen vermittelt hatte, das über die Ratten hergefallen war. Bagabond pflichtete ihm geistig bei. Auch sie war nicht in der Lage, das Bild näher zu konkretisieren. Bei dem Wesen schien es sich um eine große Echse zu handeln, aber irgendwie war es nicht zur Gänze Tier. Und es war verletzt.

			Bagabond seufzte und erhob sich. »Wir müssen es finden, wenn wir Ruhe und Frieden haben wollen.« Der Schwarze war von dieser Lösung nicht besonders angetan, bis eine neue Schmerzwelle über sie hereinbrach. Er fauchte und rannte in den Tunnel links von Bagabond. Die Gescheckte verspürte nur einen Anflug der Schmerzen, die durch Bagabond und den Schwarzen ebbten. Bagabond übermittelte ihr einen abgeschwächten Eindruck von dem Schmerzensschrei, und die Gescheckte legte die Ohren an und drückte sich flach auf den Boden. Das Bild des Schwarzen erschien in Bagabonds Verstand, und die Gescheckte jagte hinter ihm her. Bagabond sagte ihr, sie solle auf sie warten, und so machten sie sich gemeinsam daran, den Schwarzen und das verletzte Wesen aufzuspüren.

			Es dauerte einige Zeit, bis sie sie fanden. Das Wesen ähnelte in der Tat nichts so sehr wie einer riesigen Echse. Es war in einem unvollendeten Tunnel unter einem Haufen Bauholz gefangen. Der Schwarze hockte ein paar Meter entfernt und starrte die Erscheinung an.

			Bagabond betrachtete die gefangene Kreatur und lachte. »Also gibt es wirklich Alligatoren in der Kanalisation.« Der Alligator zuckte mit dem Schwanz und fegte ein paar Ziegel durch den Tunnel. »Aber das ist nicht alles, was du bist, nicht wahr?«

			Es gab keine Möglichkeit, wie sie und die Katzen den Alligator befreien konnten. Bagabond kniete nieder und begutachtete das Bauholz, das die Bestie eingeklemmt hatte, während sie ihre Freunde zu Hilfe rief. Sie streckte die Hand aus, strich über den Kopf des Alligators und beruhigte ihn mit den Bildern, die sie ihm übermittelte. Sie spürte, dass das Wesen phasenweise das Bewusstsein verlor.

			Die Tiere trafen nach und nach ein. Ein nervöser Frieden herrschte, während Bagabond jedem Tier seinen Fähigkeiten entsprechend Anweisungen gab. Ratten nagten, zwei Wildhunde stellten ihre Muskelkraft zur Verfügung, die Opossums und Waschbären trugen kleine Steine weg. Der Schwarze und die Gescheckte halfen Bagabond dabei, die explosive Tiermischung unter Kontrolle zu halten.

			Als die kleineren Trümmer beiseitegeräumt und Bauholz und Planken durchgenagt waren, zog Bagabond an dem Alligator. Mit vereinten Kräften befreite sich Jack aus der Falle. Schließlich lag ein sehr müder und übel zugerichteter Alligator vor Bagabond. Der Schwarze und die Gescheckte schickten die Tiere fort, die ihnen geholfen hatten.

			Die beiden Katzen sahen zu, wie Bagabond die Unterseite des Alligatormauls rieb und die Kreatur damit beruhigte. Plötzlich wurden Maul und Schwanz kürzer. Die Schuppen verschwanden und wichen glatter, heller Haut. Die Stummelbeinchen verlängerten sich zu menschlichen Armen und Beinen. Ein paar Minuten später hielt Bagabond den nackten, verschrammten Körper des Mannes in den Armen, dem sie bereits zuvor begegnet waren. An irgendeinem Punkt im Laufe der Verwandlung hatte Bagabond die Kontrolle über das Wesen verloren und auch seine Gedanken nicht mehr lesen können. Irgendwie war ihr der kritische Übergang von Tier zu Mensch entgangen.

			Sie erhob sich, wobei sie den Mann von sich schob, und ging auf das Ende des Tunnels zu. Die Gescheckte begleitete sie. Der Schwarze blieb bei dem Mann.

			Warum?, dachte Bagabond.

			Warum?, konterte der Schwarze. Die Arbeit, die sie gerade verrichtet hatten, mit den Augen des Katers gesehen, passierte vor ihrem geistigen Auge Revue.

			Die Gescheckte schaute von einem zum anderen. Sie nahm an dieser Unterhaltung nicht teil.

			Alligator, erklärte Bagabond, kein Mensch.

			In ihrem Verstand wurde aus dem Alligator ein Mann.

			»Ich bin neugierig …« Bagabond sprach zum ersten Mal seit Beginn des Rettungsunternehmens ein Wort laut aus.

			Der Schwarze übermittelte ihr ein Bild von einer auf dem Rücken liegenden schwarzen Katze, die die Pfoten nach oben reckt.

			Bagabond setzte sich neben den Mann. Nach einigen Minuten regte er sich. Unter Schmerzen richtete er sich auf. In dem trüben Licht, das von oben hereinfiel, erkannte er in Bagabond die alte Frau, der er bereits am Tag zuvor begegnet war.

			»Was ist passiert? Ich kann mich nur erinnern, auf einen Haufen Verrückter mit Gewehren gestoßen zu sein, und von da an ist alles verschwommen.« Er versuchte sich auf die alte Frau zu konzentrieren, die er fortwährend doppelt sah. »Ich glaube, ich habe mir eine Gehirnerschütterung zugezogen.«

			Bagabond zuckte die Achseln und deutete auf die Holzbalken von der eingestürzten Decke hinter sich. Als er die Augen anstrengte, konnte er Hunderte von Pfotenabdrücken auf dem Boden und den Wänden um das Einsturzgebiet erkennen. Im Zentrum der Verwüstung sah Jack außerdem den Abdruck eines monströsen Schwanzes.

			»Jesus, nicht schon wieder.« Jack wandte sich wieder an Bagabond. »Als Sie hier angekommen sind, was haben Sie da gesehen?«

			Immer noch schweigend wandte sie sich ein wenig von ihm ab. Er sah, wie sich ihr Mund unter dem strähnigen Haar zu einem Lächeln verzog. War sie verrückt?

			»Merde. Was mache ich denn jetzt?« Jack wurde von dem Paar schwarzer Pfoten, das sich gegen seine Brust stemmte, beinahe umgeworfen. »Immer mit der Ruhe, Junge. Du bist der größte Kater, der mir untergekommen ist, seit ich die Sümpfe verlassen habe.« Die Augen des schwarzen Katers starrten mit einer merkwürdigen Intensität in seine eigenen. »Was ist mit ihm?«

			»Er will wissen, wie Sie es machen.« Die Stimme der alten Frau entsprach ganz und gar nicht ihrer äußeren Erscheinung. Sie klang jung und ein wenig humorvoll. »Seien Sie vorsichtig. Sie werden sich ziemlich bedröhnt fühlen, so als würden Sie aus einer Thorazin-Narkose erwachen.« Sie stützte ihn, als er aufzustehen versuchte.

			Schließlich stand er, und sie sagte: »So werden Sie nicht sonderlich weit kommen.« Sie zog sich den Mantel aus.

			»Mon Dieu. Danke.« Er spürte, wie er errötete, als er sich ihren grünen Stoffmantel überwarf. Er bedeckte ihn vom Hals bis zu den Knien. Die Ärmel reichten ihm bis zum Ellbogen.

			»Wo wohnen Sie?« Bagabond sah ihn ausdruckslos an. Jack wusste ihre Freundlichkeit zu schätzen.

			»In der Stadt. Am Broadway in der Nähe des City-Hall-Bahnhofs. Sind wir in der Nähe eines Zugs?« Jack war es nicht gewöhnt, sich zu verirren, und stellte fest, dass ihm das Gefühl sehr missfiel.

			Anstelle einer Antwort ging Bagabond zum Tunneleingang. Sie sah sich nicht nach ihm um, als sie nach rechts abbog.

			»Dein Frauchen ist ein wenig sonderbar. Nichts für ungut«, sagte Jack zu dem schwarzen Kater, der neben ihm blieb, während er der Obdachlosen folgte. Der Kater sah zu ihm auf, beschnüffelte ihn und zuckte mit dem Schwanz.

			»Das muss ich gerade sagen, wie?«

			Obwohl Jack versuchte, mit Bagabond Schritt zu halten, fiel er rasch zurück. Schließlich kehrte sie auf Bitten des Schwarzen um und stützte den Mann, indem sie sich seinen Arm um die Schulter legte.

			Schließlich erkannte Jack die Tunnel wieder, als sie den Bahnhof an der 57. Straße erreichten. Verblüfft registrierte er die Veränderung, die mit Bagabond vorging, als sie den Bahnsteig betraten. Zwar stützte sie ihn immer noch, aber es sah aus, als habe sie sich an ihn gehängt. Sie schlurfte jetzt, statt zu gehen, und hielt die Augen auf den Boden gerichtet. Diejenigen, die auf dem Bahnsteig warteten, machten ihnen reichlich Platz.

			Die U-Bahn fuhr ein. Der letzte Wagen war mit ungewöhnlich bunten Graffiti besprayt. Bagabond führte Jack zu dem auffällig bemalten Wagen. Jack hatte Zeit, einige der zusammenhängenderen Zeilen auf der Wand zu lesen.

			Are you unusual?

			Did you feel the fire?

			Are you burning inside?

			The flames devour us all,

			But never let us die.

			It never ends, forever in flame.

			Jack hatte den Eindruck, dass sich einige Zeilen beim Hinsehen veränderten, doch dabei musste es sich um eine Auswirkung seiner Gehirnerschütterung handeln. Bagabond zog ihn hinein. Die Türen schlossen sich und ließen einige äußerst verärgerte Fahrgäste draußen stehen.

			»Haltestelle?« 

			Bagabond ging, wenn auch sonst nichts, so doch zumindest sehr ökonomisch mit Worten um, dachte Jack.

			»City Hall.« 

			Jack sackte in sich zusammen, lehnte den Kopf an die Sitzlehne und schloss die Augen, während der Zug in Richtung Innenstadt rollte. Er bemerkte nicht, dass sich der Sitz seiner Körperform anpasste, um ihn zu stützen, während er schlief. Ihm entging auch, dass sich die Türen erst wieder öffneten, als sie seine Haltestelle erreichten.

			Die Katzen waren nicht ganz glücklich mit dieser U-Bahn-Fahrt. Die Gescheckte war ganz einfach verängstigt. Mit angelegten Ohren und dickem Schwanz lehnte sie sich gegen Bagabond. Der Schwarze knetete behutsam den Fußboden des Wagens. Die Struktur des Materials war nur zum Teil vertraut. Er wunderte sich über die Wärme und die verwirrenden Gerüche.

			Bagabond versuchte, sich auf das Innere des dunklen Wagens zu konzentrieren. Es gab keine scharfen Kanten. Am Rande ihres Blickfelds schienen ständig trübe Schatten die Form zu wechseln. So etwas habe ich noch nie erlebt, dachte sie, nicht seit dem Acid-Trip. Sie streckte ihre geistigen Fühler aus, spürte etwas und konnte doch den Jemand nicht definieren, mit dem sie kurz Kontakt aufgenommen hatte. Aber sie spürte die überwältigende Behaglichkeit, die Wärme und den Schutz, der sie hier umgab.

			Vorsichtig lehnte sie sich zurück und kraulte die Gescheckte.
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			»Da ist es«, sagte Jack.

			Er hatte sich so weit erholt, um ihre kleine Gesellschaft durch den City-Hall-Bahnhof zu führen, durch eine verblüffende Vielzahl von Wartungskammern und in ein anderes Labyrinth unbenutzter Tunnel. Er hatte ganze Tunnelabschnitte mit Licht versehen, das er der Notwendigkeit entsprechend ein- und ausschaltete, während sie sich seinem Zuhause näherten. Als er die letzte Tür öffnete, trat er zur Seite und bedeutete Bagabond und den Katzen einzutreten. Er lächelte stolz, als sie sich in dem länglichen Raum umsahen.

			»Wow, Mann.« Bagabond zuckte zusammen, als sie die opulente Ausstattung zur Kenntnis nahm. Der erste Eindruck war der von rotem Samt und samtpfotenweichen Diwanen.

			»Sie sind jünger, als Sie aussehen. Das war auch meine Reaktion. Erinnerte mich an Nemos Kapitänskabine …«

			»20000 Meilen unter dem Meer.«

			»Ja, genau. Sie haben den Film auch gesehen. Einer der ersten Filme, die ich mir drüben im Gemeindekino angesehen habe.« 

			Sie gingen die mit scharlachrotem Teppich ausgelegten Stufen hinunter, flankiert von goldenen Pfosten und plüschigen Samtschnüren. Beide Katzen liefen ihnen voraus, wobei die Gescheckte die viktorianischen Armsessel als Hürden benutzte. Das elektrische Licht wurde durch flackernde Gaslichter verstärkt, die dem Raum eine Atmosphäre wie aus dem letzten Jahrhundert verliehen. Der schwarze Kater trottete zu den Perserteppichen am Rande der Plattform und drehte sich zu den beiden Menschen um.

			»Er will wissen, was das hier ist und was sich hinter der Tür dort befindet.« Bagabond stützte Jack, während sie langsam die Treppe hinuntergingen. »Sie müssen sich hinlegen.«

			»Gleich. Das hier ist mein Zuhause, und hinter der Tür befindet sich mein Schlafzimmer. Wenn wir in diese Richtung gehen könnten …« Sie durchquerten den Raum. »Das hier war die erste U-Bahn in New York. Sie wurde von einem Mann namens Alfred Beach nach dem Bürgerkrieg gebaut und fuhr nur zwei Blocks weit. Das Projekt fand keinen Anklang, also wurde sie stillgelegt und danach vergessen. Ich fand sie, nachdem ich angefangen hatte, für die Transit Authority zu arbeiten – einer der Vorzüge des Jobs. Ich weiß nicht, warum sie so gut erhalten ist, aber für mich ist es ein netter Platz, um darin zu leben. Ich musste nur etwas aufräumen und sauber machen, das war alles.« Sie hatten das andere Ende des Raums erreicht, und Jack streckte die Hand aus, um die Klinke der verzierten, gegossenen Bronzetür zu öffnen. Der Mittelkreis der Tür öffnete sich. »Das war einmal der Eingang zur Pressluftbahn.«

			»Das habe ich nicht erwartet.« Bagabond stellte überrascht fest, dass das Tunnelinnere spärlich möbliert war. Sie sah ein Bett aus Pinienbrettern der Marke Eigenbau, ein Bücherregal derselben Marke und eine Holzkiste.

			»Alle Bequemlichkeiten eines richtigen Heims. Sogar meine komplette Sammlung von Pogo-Büchern.« Jack sah Bagabond unschuldig an. 

			Sie lachte und schien dann selbst überrascht darüber zu sein.

			»Wo ist Ihr Jod?« Bagabond sah sich nach einem Medizinschrank oder etwas Ähnlichem um.

			»So etwas benutze ich nicht. Können Sie mir ein paar von denen holen?« Jack deutete auf die Spinnweben.

			»Sie machen Witze.«

			»Der beste Verband der Welt. Das hat mir meine Großmutter beigebracht.«

			Als Bagabond sich wieder zu ihm umdrehte, hatte er sich eine kurze Hose angezogen und hielt ein Hemd in der Hand. Sie reichte ihm die Spinnweben und half ihm dabei, die schlimmsten Schrammen zu verbinden.

			»Wie sind Sie denn hier unten gelandet?« Jack legte sich auf das Bett, wobei er gequält das Gesicht verzog, während Bagabond sich zimperlich auf die Kante hockte.

			»Sie sind ganz sicher nicht wie diese Sozialarbeiter.« Bagabond sah den Katzen zu, die sich im anderen Raum gegenseitig jagten. Dann wandte sie sich zu ihm um und betrachtete ihn abschätzig. »Und sie mögen Sie. Vor einer Weile hat man mich entlassen, und ich bin hier in der Stadt gelandet. Konnte nirgendwo anders hin. Traf den Schwarzen, fing an, mit ihm zu reden, und er redete mit mir. Das taten dann auch viele andere Tiere, jedenfalls diejenigen, die nicht menschlich sind. Ich komme zurecht. Ich brauche keine Menschen und will auch keine Menschen um mich haben. Menschen bringen mir immer Pech. Ich kann auch mit Ihnen reden, wenn Sie der andere sind, wissen Sie? Dort draußen nennt man mich Bagabond. Früher hatte ich einen anderen Namen, aber ich kann mich nur noch selten an ihn erinnern.«

			»Mich nennt man Tunnel-Jack.« Jack klang im Gegensatz zu Bagabonds eintöniger Leier verbittert. Der Gefühlsausbruch, den sie mitbekam, enthielt Schreie, helle Lichter, Angst und das Paradies der Sümpfe.

			»Sie war da – diese andere Kreatur. Was sind Sie?« Bagabond war verwirrt. Ihr war nie zuvor so eine Mischung aus Mensch und Tier begegnet, mit der sie nur manchmal kommunizieren konnte.

			»Beides. Sie haben es gesehen.«

			»Haben Sie Gewalt darüber? Können Sie sich nach Belieben verwandeln?«

			»Haben Sie je Lawrence Talbot als Werwolf gesehen? Ich verwandle mich, wenn ich die Kontrolle verliere oder der Bestie zu übernehmen gestatte. Mein Fluch hat nichts mit dem Vollmond zu tun. Ich bin ständig verflucht. Dort, wo ich herkomme, ist der loup-garou eine Legende. Die Cajuns glauben alle daran. Als Kind glaubte ich auch daran. Ich hatte Angst, ich könnte jemanden verletzen, also bin ich so weit fortgegangen, wie ich konnte. New York war ein fremdes Land. Hier kannte mich niemand, und hier würde mich auch niemand belästigen.«

			Seine Blicke richteten sich jetzt auf sie statt auf die Vergangenheit. »Warum die Verstellung? Sie können doch höchstens fünfundvierzig sein.«

			»Sechsundzwanzig.« Sie betrachtete Jack und fragte sich, warum das eine Rolle spielte. »Es hält sie davon ab, mich zu sehr zu belästigen.«

			Jack warf einen Blick durch die offene Tür auf die Bahnsteiguhr an der gegenüberliegenden Wand. »Ich bekomme langsam Hunger. Wie steht’s mit Ihnen?«

			[image: ]

			C. C. retten. Was ihr wie eine wunderbare Idee vorgekommen war, hatte sich in einen Albtraum verwandelt. Rosemary war einigen Obdachlosen in die Dampftunnel unter der Grand Central Station gefolgt. Zuerst fragte sie jeden, dem sie begegnete, nach C. C. Doch je tiefer sie in die Dunkelheit der Gänge eindrang, desto scheuer reagierten die dort Lebenden auf sie. Nur selten fiel Licht durch Spalten in der Decke oder erhellten qualmende Feuer der Obdachlosen die Gänge. Müdigkeit und Furcht forderten ihren Tribut: Immer öfter fiel sie in den Matsch auf dem Tunnelboden.

			Schließlich wurde sie von einer schmutzigen Kreatur angefallen, die vor sich hin krakeelend mit Nägeln und Zähnen auf sie losging. Sie wehrte den Mann ab, aber ihr Portemonnaie war danach verschwunden. Rosemary hatte sich hoffnungslos verirrt. Gelegentlich hörte sie Geräusche, die wie Schüsse und Explosionen klangen. Ich bin in der Hölle.

			Voraus waren zwei leuchtende Punkte, die sie durch die Dunkelheit anfunkelten. Sie wichen zurück, als sie näher kam. Die irisierenden grünen Lichter faszinierten sie.

			Die Punkte bekamen Gestalt, und Rosemary sah die Katze geduckt in der Dunkelheit hocken. Sie zog sich ein paar Schritte zurück und fauchte, während sie Rosemary beobachtete, wie sie sich einer verwundeten Katze näherte, dem Kameraden, den sie bewachte. Die verwundete Katze war dem Tode nah: Ihre Brust war zerschmettert und ein Bein fast vom Körper abgetrennt. Der Wächter würde nicht zulassen, dass ihr noch mehr Schmerzen zugefügt wurden. Als sie das leise Janken hörte, ignorierte sie die Augen und kniete sich neben die verwundete Katze. Rosemary erkannte, dass sie nichts mehr für sie tun konnte, aber sie hielt sie. Die Katze fing an zu schnurren, bevor sie würgte und starb.

			Der Wächter hob den Kopf und jaulte eine Lobrede auf die tote Katze, bevor er kehrtmachte und in die Dunkelheit rannte.

			Rosemary legte den kleinen Körper vor sich auf den Boden, rückte Kopf und Glieder in eine bequeme Stellung, setzte sich auf den Boden und fing an zu schluchzen. Es kam ihr so vor, als habe sie eine Ewigkeit geweint, bevor sie sich, immer noch schluchzend, erhob und die Richtung einschlug, aus der die Schüsse kamen.
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			Nachdem sie den Kühlschrank geplündert hatten – Bagabond konnte verstehen, warum die Elektrizitätsgesellschaft nicht bemerkte, dass ihre Leitungen angezapft wurden, aber wie hatte er den Kühlschrank hier heruntergeschafft? –, ging Jack wieder ins Schlafzimmer, um sich noch etwas aufs Ohr zu legen. Bagabond und die Katzen erforschten Jacks Reich und vergewisserten sich auch, dass sie noch durch die Tür hinauskamen, die er hinter ihnen geschlossen hatte.

			Sie stießen rasch an die Grenzen. Bagabond setzte sich auf ein überladenes Rosshaarsofa. Der Schwarze gesellte sich zu ihr, während die Gescheckte ihr Spiel fortsetzte, den Raum zu durchqueren, ohne den Boden zu berühren. Bagabond dachte nach, und zum ersten Mal seit Jahren wurde der Schwarze nicht eingeladen, ihr dabei Gesellschaft zu leisten. Bagabond war erstaunt darüber, wie Jack lebte. Dagegen kam ihr jetzt ihr eigenes Leben, wie sie von einem provisorischen Heim, einem Haufen Lumpen zum nächsten zog, plötzlich falsch vor: Es war voller Unannehmlichkeiten, die sie zuvor ignoriert hatte.

			Sie und Jack hatten über die Wahrscheinlichkeit geredet, dass sie beide Asse waren. Welch ein Glück. Das Virus hatte ihrer beider Leben zerstört. Sie würde nie wieder das unschuldige Kind sein, das sie vor dem Acid gewesen war und bevor das Virus ihren Verstand mit den fremdartigen Wahrnehmungen der Tierwelt überflutete. Sie glaubte, sie hätte eine elende Kindheit gehabt. Deshalb war sie von zu Hause weggegangen. Aber in dem Glauben aufzuwachsen, so etwas wie ein Werwolf zu sein, eine von Gott verfluchte Kreatur …

			Warum war sie so offen zu ihm gewesen? In der Stadt war niemand mehr am Leben, der so viel über sie wusste wie Jack jetzt. Weil sie sich ähnlich waren. Sie wussten, wie es war, anders zu sein und aufgehört zu haben, nach Möglichkeiten zu suchen, wie alle anderen zu sein.

			Die Krallen auf ihrem Handrücken bohrten sich tief in ihr Fleisch, bevor sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf die wirkliche Welt richtete. Ihre Augen begegneten denen des Schwarzen, und schreckliche, durch die Augen anderer gefilterte Bilder überfluteten ihren Verstand: durch MG-Feuer zerstörte Rattennester. Brüllende Männer, die ein Opossumweibchen in Angst und Schrecken versetzten, dessen Kinder sich an seinem Rücken festklammerten, während es davonrannte, wobei eins herunterfiel und starb. Fliehende Katzen, die erschossen und ermordet wurden. Eine Katze, die kämpfte, um ihre Jungen zu schützen, bevor eine Granate den Wurf auslöschte und der Mutter fast ein Bein abriss. Eine Frau, die wie diese verdammte Sozialarbeiterin aussah und eine sterbende Katze hielt. Das Blut – mehr und mehr davon – der einzigen Freunde, die sie auf der Welt hatte.

			»Die Kleinen. Das können sie doch nicht machen!« Bagabond stand zitternd auf.

			»Was ist los?« Jack, der von Bagabonds Ausruf erwacht war, kam, immer noch im Halbschlaf, aus seinem Zimmer.

			»Sie bringen sie um! Ich muss sie aufhalten.« Bagabond ballte die Fäuste und wandte sich von ihm ab. Flankiert von den Katzen, rannte sie zur Treppe.

			»Nicht ohne mich.« Jack eilte in sein Zimmer zurück, griff sich Bagabonds grünen Mantel, eine Taschenlampe und ein Paar Turnschuhe und folgte ihnen die Treppe hinauf.

			Das Anziehen der Turnschuhe hielt ihn zunächst auf, doch an der ersten Tunnelkreuzung holte er sie ein.

			»Nicht da lang.« Jack hielt das Trio auf, das gerade die rechte Abzweigung nehmen wollte. Er warf Bagabond ihren Mantel zu und richtete den Strahl der Taschenlampe auf den anderen Gang.

			»Aber dort sind wir hergekommen.« In ihrer Panik hatte Bagabond viel von ihrem Vertrauen zu Jack verloren.

			»Der Tunnel bringt euch nur zur U-Bahn. Es gibt einen schnelleren Weg zum Park. Ich habe ein Gleiswägelchen. Kommt ihr mit?« Er wartete auf Bagabonds Nicken, bevor er im Laufschritt in den linken Tunnel abbog.

			Die Bilder des Gemetzels wurden deutlicher, als sie sich dem Central Park näherten und das Wägelchen schließlich stehen ließen. An der nächsten Tunnelkreuzung hob Jack den Kopf und schnüffelte. »Wer sie auch sind, sie sparen nicht mit Munition. Wie lautet der Plan?«

			»Wir müssen herausfinden, wer sie sind, damit wir wissen, wie wir sie aufhalten können. Richtig?« Bagabond wusste auch nicht so recht, was sie tun sollten.

			»Ich wette, es sind mes amis mit den Gewehren, aber ich habe keine Ahnung, wer ihr Boss ist.«

			Ein Bild erschien vor ihrem geistigen Auge, auf dem die Gescheckte mit Jack ging und der Schwarze mit Bagabond.

			»Abgefahren.« Bagabond tätschelte den Kopf des massigen schwarzen Katers. »Gute Idee.«

			»Was für eine Idee?«

			»Der Schwarze glaubt, wir sollten uns trennen, bis wir wissen, was los ist. Wenn bei jedem von uns eine Katze bleibt, können wir … äh …«

			»In Verbindung bleiben. Ja. Zumindest kannst du sehen, was los ist.« Jack nickte nachdenklich. »Kriegsfilme haben mir immer gut gefallen, aber ich habe einen lausigen Empfang bei mir zu Hause. Also los, Sarge.« Er sprach mit der Gescheckten, die vor ihm herlief. »Bonne chance.«

			Bagabond nickte und ging in die andere Richtung.
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			In einer tiefen Dunkelheit, die von den umherirrenden Lichtstrahlen der von den Bewaffneten getragenen Grubenhelme kaum erhellt wurde, überblickte Don Carlo Gambione das Bild der Verwüstung, die sein Königreich war.

			Sein Leutnant klang fast entschuldigend. »Don Carlo, ich fürchte, unsere Leute sind fast mit etwas zu viel Begeisterung an ihre Aufgabe herangegangen.«

			Don Carlo betrachtete die Leichen, auf die das Licht aus der Taschenlampe des Schlachters fiel. »In einer Angelegenheit wie dieser ist übermäßiger Eifer keine Sünde«, sagte er.

			»Wir haben ihr Hauptquartier gefunden«, sagte der Schlachter. »Unsere Männer haben es vor weniger als einer Stunde entdeckt.« Er deutete mit dem Finger auf den Stadtplan. »Auf Höhe der 86. Straße. Unter dem Park. Ganz in der Nähe des Central Park Lake. Es sah bewohnt aus. Da habe ich Sie verständigt.«

			»Dafür bin ich auch dankbar«, sagte sein Anführer. »Ich will dabei sein, wenn die Flammen des Strohfeuers dieser schlecht geplanten Rebellion erstickt werden. Ich wusste, dass es einen Grund geben muss, warum sie sich gerade jetzt erheben.« Don Carlos Stimme erhob sich ebenfalls. Der Schlachter starrte ihn an.

			»Ich will ihre Köpfe«, sagte Don Carlo. »Wir werden sie an der Kreuzung Amsterdam und 110. Straße auf Pfähle stecken.« Seine geweiteten Augen leuchteten im elektrischen Licht der Taschenlampe raubtierhaft.

			Der Schlachter legte dem Don behutsam eine Hand auf den Arm. »Wir machen uns jetzt besser auf den Weg, padrone. Ich habe den Männern zwar zu warten befohlen, aber sie sind so … enthusiastisch.«

			Einen Moment lang irrten Don Carlos Blicke über die Leichen, die überall auf dem schmutzigen Beton lagen. Blutdurchtränkte Lumpen. »Was für eine Tragödie! So viel Leid, so viel Leid.« Er starrte direkt auf die Leiche vor seinen Füßen. Es handelte sich um einen Weißen, dessen schlaksige Arme und Beine wie die Glieder einer zerbrochenen Marionette ausgebreitet waren. In dem zerfurchten, sonnengebräunten Gesicht stand kein Frieden. In den zu weit geöffneten, dunklen Augen spiegelten sich nur Qualen. In dem Blut, das sich unter dem Kopf des Mannes gesammelt hatte, lag eine billige, zerbrochene Sonnenbrille. Unbewusst strich der Don mit der Spitze eines blank polierten Stiefels über die Schulter der ausgebleichten Drillichjacke. »Dieser hier war wahrhaftig ein Dschungel-Joker …« Seine Stimme verlor sich.

			Don Carlo sah weg. Er straffte sich, zog Kraft aus dem fast heiligen Wissen über das, was er tun musste. Er beugte sich näher zu dem nüchternen Gesicht des Schlachters. »Diese Dinge, die wir tun …«, sagte er. »Sie sind traurig, sehr traurig sogar. Aber manchmal müssen wir unsere Art zu leben angreifen und sogar zerstören, um sie zu bewahren.«
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			Trotz seiner Verwegenheit – warum versuche ich nur, diese abgerissene Frau zu beeindrucken? – ließ sich Jack beim Erforschen der Tunnel Zeit. Durch die lange Rückfahrt zum Park hinkte er wieder und hatte außerdem beträchtliche Schmerzen. Jedes Mal, wenn er ein Geräusch hörte, erstarrte er. Die Gescheckte legte eine bemerkenswerte Geduld an den Tag. Sie lief fünfzehn, zwanzig Meter voraus und kehrte dann zu ihm zurück, wenn alles frei war. Jack wünschte sich verzweifelt, er könnte sich mit ihr verständigen.

			Die Geräusche, die er jetzt hörte, bildete er sich jedoch nicht ein. Sie wurden lauter. Jack hörte unverständliche Rufe. Bei jedem Schuss und jedem Explosionsknall schrak er zusammen. Er knipste die Taschenlampe aus, weil er befürchtete, jemand würde das Licht sehen. Die Gescheckte hielt jetzt immer etwas Abstand. Jack hatte sich Dreck ins Gesicht geschmiert, um die Reflexionen so gering wie möglich zu halten.

			Direkt vor ihm schlurften Stiefel über den Beton. Er wich zurück und stieß direkt mit einem der Jäger zusammen, der genauso überrascht war wie er.

			»He, Joey! Joey, ich hab einen!«

			Der Mann mit dem Grubenhelm hieb mit dem Kolben seines Gewehrs nach Jacks Kopf.

			»Wo ist er, Sly?«

			Der Gewehrkolben hatte Jacks Kopf nur gestreift. Es gelang ihm, dem Lichtkegel zu entwischen und in einen Tunnel zu flüchten, bei dem es sich offenbar um eine Sackgasse handelte. Jack versuchte mit der Wand zu verschmelzen und wünschte, er könnte sich in etwas Nützliches wie Beton oder Dreck verwandeln. Als ihm dieser Gedanke kam, registrierte er das Jucken, das bedeutete, dass er schuppig wurde. Jack kämpfte dagegen an, indem er die Atmung verlangsamte und sich zusammenriss. Das hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt. Wo ist die Gescheckte?, dachte er. Bagabond bringt mich um, wenn dieser Katze auch nur ein Haar gekrümmt wird.

			»Er muss hier irgendwo sein, Joey. Es gibt keinen anderen Weg.« Die Stimme klang, als sei sie nur ein paar Zentimeter entfernt.

			»Wirf ’ne Granate und beweg dich. Wir sollen doch ihr Hauptquartier abriegeln.«

			»Ach Joey, komm schon.«

			»Sly, du bist verrückt, Mann. Beweg dich.«

			Jack hörte, wie Metall gegen Stein prallte. Er sah die Andeutung eines Blitzes von der Granate, bevor das Adrenalin seinen Verstand leerfegte. Merde war sein letzter bewusster Gedanke.

			Der Explosionsdonner wurde vom Poltern einiger Steinlawinen begleitet, aber in diesem Abschnitt war es beim Bau der Tunnel nicht zu ganz so vielen Schiebereien gekommen, und so hielt das Dach.

			»Geh nachsehen, Sly.«

			»In Ordnung, Joey. Danke.« Sly war dafür bekannt, fast ebenso verrückt zu sein wie Little Renaldo.

			Warum immer ich?, fragte sich Joey.

			»Nichts übrig von ihm. Nur ein paar Lumpen und ein Turnschuh. Der rechte.«

			»Dann komm. Wir haben noch einen weiten Weg.«

			Keiner der beiden bemerkte die Gescheckte, die auf einem Stück Felsen hockte, der dicht unter der Decke aus der Wand ragte. Die Gescheckte sprang hinunter und beschnüffelte die blutige und zerfetzte Kleidung. Sie übermittelte Bagabond das Bild und machte sich auf den Weg zu ihr.
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			Bagabond stand gelassen an der Wand des stillgelegten Tunnels unter der 86. Straße. Sie kraulte die Gescheckte und bot ihre beste Imitation einer harmlosen alten Frau dar. Der Schwarze hatte sie vor der Ankunft der Mafiosi gewarnt, aber als sie sich zurückziehen wollte, waren sie bereits hinter ihr. Es waren zu viele, um gegen sie zu kämpfen, also näherte sie sich ihnen passiv. Jetzt starrte sie schweigend auf den Trümmerhaufen, den sie aus ihrem Zuhause gemacht hatten. Ihr einziger Bewacher hatte seine Aufmerksamkeit auf Don Carlo gerichtet.

			»Irgendwie müssen sie entwischt sein«, sagte der Schlachter entschuldigend.

			»Ich will sie haben«, sagte Don Carlo. Er betrachtete das große Samtgemälde in seinem billigen Holzrahmen, von dem eine Ecke abgebrochen war: Eine Löwenherde beschlich Zebras in der Steppe. »Sie waren hier«, sagte er. »Wilde.«

			»Don Carlo, Sir, ich …« Das war Joey.

			»Was?«

			»Wir haben Maria, Don Carlo. Wir haben sie gefunden, als sie hier unten herumwanderte.« Joey brachte Rosemary zu ihrem Vater. Sie schien weder ihn noch irgendetwas anderes wahrzunehmen. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war einer der Leere, fast des Friedens. Rosemary war eine gefügige Puppe, die sich irgendwo in den Tunnels verloren hatte.

			Don Carlo betrachtete sie erst mit Erstaunen, dann mit Besorgnis. »Maria, was ist los mit dir, mia? Joey, was ist mit ihr?«

			»Ich weiß nicht, Don Carlo. Sie war schon so, als wir sie gefunden haben.«

			Bagabond sah auf. »Rosemary, konntest du dich nicht wenigstens aus dieser Sache heraushalten? Diese Sozialarbeiter … zu naseweis«, flüsterte Bagabond. 

			Ihr Bewacher drehte sich bei dem Gemurmel zu ihr um, schüttelte jedoch nur den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die aufregenderen Dinge.

			»Pass für mich auf sie auf, Joey, bis ich hier mit allem fertig bin.« Zum Schlachter sagte Don Carlo: »Weiß die alte Frau irgendetwas?«

			»Das werden wir noch herausfinden.« Das Stilett des Schlachters funkelte im Licht, als er auf Bagabond zuging. Dann blieb er stehen und lauschte angestrengt.

			Alle im Tunnel lauschten. Das Grollen, das sich zunächst nach einem weiteren in der Ferne vorbeirauschenden Zug angehört hatte, wurde zu schnell zu laut. Aus dem Westtunnel waren Rufe zu hören, sogar ein Schmerzensschrei, als ein U-Bahn-Wagen aus der Dunkelheit erschien. Er fuhr dort, wo eigentlich kein U-Bahn-Wagen fahren konnte, ohne Strom und auf defekten Gleisen. Der Wagen war in einen weißen, gespenstergleichen phosphoreszierenden Glanz gehüllt. Auf dem Streckenschild an der Stirnseite des Wagens stand CC NAHVERKEHR. Der Wagen hielt mitten zwischen den Leuten. Die grellen Muster auf den Seiten veränderten sich so rasch, dass es unmöglich war, sich darauf zu konzentrieren.

			»C. C.!« Rosemary, die mit Joey etwas abseits stand, entwand sich seinem Griff und rannte zu dem Phantomwagen. Sie breitete die Arme aus, als wolle sie das Ding umarmen, doch als sie die Oberfläche berührte, zuckte sie zurück. Dann streckte Rosemary eine Hand aus, um zu berühren, was nicht Metall war. »C. C.?«

			Farben strahlten von der Stelle aus, die sie berührte, und verschwanden dann. Der Wagen wurde schwarz, und die Zuschauer konnten ihn fast nicht mehr sehen. Wie zuvor erschienen Worte auf der Oberfläche, Texte von Songs, die C. C. geschrieben und die nur ihre beste Freundin, Rosemary, je gehört hatte. Die Zuschauer standen wie betäubt da und rührten sich nicht vom Fleck.

			You can sing about pain

			You can sing about sorrow

			But nothing will bring a new tomorrow

			Or take away yesterday

			Bilder erschienen auf der Oberfläche des Wagens wie auf einer Kinoleinwand. Bei der ersten Szene handelte es sich um einen Überfall, eine Vergewaltigung in einer U-Bahn-Station. Dann ein Krankenhausbett, neben dem eindeutig Rosemary saß. Jemand in einem Krankenhausnachthemd, der die Feuerleiter herunterkletterte.

			»So bist du aus dem Krankenhaus herausgekommen, C. C. Warum bist du weggelaufen?« Rosemary sah auf und redete mit dem Wagen, als sei er ihr bester Freund.

			In der nächsten Szene wurde eine andere U-Bahn-Station gezeigt, ein weiterer Überfall, aber diesmal war die Frau in dem Krankenhausnachthemd Zeuge. Sie versuchte den Überfall zu verhindern und wurde beiseitegeschleudert, auf die Gleise geworfen. Die Farben des Schmerzes und der Wut. Der Müll und alles andere, was auf dem fast menschenleeren Bahnsteig nicht niet- und nagelfest war – Verkaufsautomaten, weggeworfene Zeitungen, eine tote Ratte, alles –, wurden auf die Gleise gesogen wie in das gefräßige Zentrum eines Schwarzen Lochs. Ein Zug mit sechs Wagen fuhr kreischend in den U-Bahnhof ein. Plötzlich waren es sieben Wagen. Der Angreifer, der fliehen wollte, stieg in den neu dazugekommenen Wagen und … die Szenerie war plötzlich in Rot getaucht, als laufe Blut über den Phantomwagen. Mehr U-Bahn-Stationen, mehr Rot. Ein weiterer Angreifer in einer Lederjacke, eine alte Frau.

			»Lummy?« Rosemary wich vor dem Anblick zurück, wie ihr Verlobter gerade einen Überfall beging. »Lummy?«

			»Lombardo!« Don Carlo wurde lebendig, als er sah, wie sein Schwiegersohn in spe den Wagen betrat und abgeschlachtet wurde. »Joey, hol Maria weg von dem … Ding. Ricardo, wo ist der Raketenwerfer? Jetzt bekommst du deine Chance. Frederico, bring die alte Frau zum Wagen. Sie müssen alle sterben. Sofort!«

			Rosemary wehrte sich gegen Joey, als er sie von dem Wagen wegzog. »Jesus«, sagte er, nicht zu ihr und eigentlich zu niemandem. »Es ist genauso, wie es in ’nam war, in den Dörfern.« 

			Bagabond blieb ruhig und drückte nur die Gescheckte fest an sich.

			Ricardo richtete den Raketenwerfer sehr sorgfältig aus. Bagabond straffte sich.

			Eine vierzig Pfund schwere, wütende schwarze Wildkatze sprang Ricardo von hinten an. Der stürzte nach vorn und auf den Werfer, dessen Rohr nach oben ruckte, und die soeben abgeschossene Rakete sauste gegen das Dach. Sie explodierte in einem rotgoldenen Funkenregen.

			Rosemary riss sich von Joey los und rannte zum Wagen.

			Wasser spritzte in den Tunnel. Geborstene Zementblöcke brachen auseinander, und mehr Wasser strömte herein.

			»Ricardo, du Idiot, du hast ein Loch in den Central Park Lake gesprengt!« Frederico der Schlachter brüllte jemanden an, der nicht mehr an den Vorgängen interessiert war. Die Mafiosi zogen sich ungeordnet in die Tunnel zurück.

			»In den Wagen. Los!« Rosemary griff nach Bagabond.

			»Maria, ich komme. Halte aus.« Don Carlo rang mit den steigenden Fluten, um seine einzige Tochter zu retten.

			»Papa, ich fahre mit C. C.«

			»Nein! Das darfst du nicht. Das Ding ist verflucht.« Don Carlo wollte weiter und bemerkte plötzlich, dass sein Bein festsaß. Er stieß beide Hände in das kalte Wasser, um es zu befreien, und packte schuppige Haut. Er schaute nach unten und sah Reihen nadelspitzer Zähne. Unerbittliche Reptilienaugen erwiderten seinen Blick.

			Rosemary hatte alle an Bord geschafft, sogar den schwarzen Kater. Der Wagen setzte sich zurück in Richtung Westtunnel in Bewegung.

			»Warte. Jack ist noch hier irgendwo. Wir können ihn nicht zurücklassen.« Bagabond versuchte die Türen zu öffnen. Rosemary hielt sie fest.

			»Wer ist Jack?«

			»Mein Freund.«

			»Wir können nicht zurück«, sagte Rosemary. »Es tut mir leid.«

			Bagabond setzte sich auf die letzte Bank und starrte, von ihren Katzen flankiert, auf das Wasser, das hinter ihnen in den Tunnel strömte, während sie höher gelegenem Gelände entgegenstrebten.
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			Während der U-Bahn-Wagen die Steigung unter der 86. Straße erklomm, folgten ihm die dunklen Fluten des Wassers und umspülten C. C.s angeflanschte Räder. Schließlich erreichte er eine Erhebung im Tunnel, wohin ihnen die Fluten nicht mehr folgten. C. C. hielt an, rollte ein wenig zurück und zog dann die Bremse.

			Ihre Passagiere versammelten sich an der hinteren Verbindungstür und mühten sich, irgendetwas von dem zu erkennen, was sie in der Dunkelheit hinter sich gelassen hatten.

			»Lass uns raus, C. C.«, sagte Rosemary. »Bitte.«

			Der U-Bahn-Wagen öffnete gehorsam die Seitentüren. Die vier, zwei Menschen und zwei Katzen, stiegen aus und betrachteten das neue Ufer. Die Gescheckte beschnüffelte das Wasser und wandte sich ab. Sie jankte und sah Bagabond an.

			»Warte«, sagte die Obdachlose. Einen Moment lang spielte ein ungewohntes Lächeln um ihre Mundwinkel.

			Rosemary mühte sich, konzentrierte sich, versuchte mit ihren Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. Das Letzte, was sie ihrer Erinnerung nach gesehen hatte, war ihr Vater, wie er versucht hatte, sie zu erreichen, dann nur noch sein Gesicht, seine Augen. Schließlich nichts mehr.

			»Da«, sagte Bagabond kategorisch.

			Alle versuchten etwas zu erkennen. »Ich sehe nichts«, sagte Rosemary.

			»Da.«

			Jetzt sahen sie alle etwas: Wellen kräuselten sich um ein breites Maul. Sie sahen, wie sich zwei gepanzerte Augen aus dem Wasser hoben und die Gruppe am Ufer inspizierten.

			Die Katzen miauten vor Aufregung, die Gescheckte sprang hin und her, während der Schwanz des Schwarzen wie eine Peitsche zuckte.

			»Das ist Jack«, sagte Bagabond.
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			Nach einiger Zeit senkte sich der Staub buchstäblich, das Wasser floss ab, Wunden wurden verbunden und Leichen begraben, und die schwer beschäftigten Arbeiter der Stadtwerke taten ihr Bestes, um das Chaos im Untergrund zu beseitigen. Manhattan beruhigte sich wieder.

			Der Grund des Central Park Lake wurde versiegelt und das Becken neu gefüllt. Berichte von Seeungeheuern hielten sich hartnäckig, konnten jedoch nie bestätigt werden.

			Die achtundsechzig Jahre alte Sarah Jarvis erkannte schließlich, welche geheime Identität unter der Oberfläche des Präsidenten lauern musste. Im November 1972 stimmte sie für George McGovern.

			Joey Manzones Leben erfuhr eine Besserung – oder doch zumindest eine Wendung. Er zog nach Connecticut und schrieb einen Roman über Vietnam, der sich nicht verkaufte, und ein Buch über das organisierte Verbrechen, das sich sehr gut verkaufte.

			Rosa-Maria Gambione änderte ihren Namen in Rosemary Muldoon. Sie beendete ihr Studium in Sozialarbeit und hilft jetzt Dr. Tachyon bei C. C. Ryders Behandlung. Sie besucht eine Schule für Rechtswissenschaft und erwägt, die Familiengeschäfte zu übernehmen.

			C. C. Ryder ist immer noch einer der schwersten Fälle des Doktors, aber er macht offenbar Fortschritte bei dem Versuch, ihrem Geist und ihrem Körper eine menschliche Form zurückzugeben. C. C. schreibt auch weiterhin ausgezeichnete, markante Texte. Ihre Songs wurden von Patti Smith, Bruce Springsteen und anderen aufgenommen.

			Von Zeit zu Zeit – insbesondere bei schlechtem Wetter – ziehen Bagabond, der Schwarze und die Gescheckte zu Jack Robicheaux in Alfred Beachs pressluftgetriebenen U-Bahn-Wagen. Es ist ein angenehmes Arrangement, das jedoch ein paar Änderungen erforderlich gemacht hat. Jack jagt keine Ratten mehr. Eine häufig gehörte Klage in dem viktorianischen Esszimmer lautet: »Was denn, schon wieder Huhn?«
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			Zwischenspiel vier

			Aus »Furcht und Hass in Jokertown«

			von DR. HUNTER S. THOMPSON, Rolling Stone, 23. August 1974

			In Jokertown graut jetzt der Morgen. Ich kann das Rumpeln der Müllwagen unter meinem Fenster im South Street Inn draußen bei den Docks hören. Dies ist die Endstation, für Müll und alles andere, das Arschloch Amerikas, und nach einer Woche in den widerlichsten und giftigsten Straßen New Yorks habe ich das Gefühl, dass auch für mich bald Endstation ist … als ich aufschaue, zieht sich eine Krallenhand über das Fensterbrett, der eine Minute später ein Gesicht folgt. Ich befinde mich sechs Stockwerke über der Erde, und dieser wahnwitzige Speed-Freak klettert zum Fenster herein, als sei das gar nichts. Vielleicht hat er recht: Das hier ist Jokertown, und das Leben hier läuft schnell und gemein ab. Es ist, als wandere man auf einem schlechten Trip durch ein Todeslager der Nazis. Man versteht nicht die Hälfte von dem, was man sieht, aber es jagt einem trotzdem eine Heidenangst ein.

			Das Ding, das zum Fenster hereinklettert, ist über zwei Meter groß. Seine dreigelenkigen, endlos langen Arme baumeln so tief herunter, dass seine Krallen Furchen im Hartholzfußboden hinterlassen, und es hat eine Gesichtsfarbe wie Graf Dracula und eine Schnauze wie der große böse Wolf. Als es grinst, öffnet sich das ganze verdammte Ding zu einem fußlangen Nagelbett spitzer grüner Zähne. Der Kerl speit sogar Gift, was nicht das schlechteste Talent ist, wenn man nachts in Jokertown herumwandert. »Hast du Speed?«, fragt er, als er vom Fensterbrett herunterklettert. Er erspäht die Flasche Tequila auf dem Nachtschränkchen, greift sie sich mit einem dieser lächerlich langen Arme und nimmt einen tiefen Schluck.

			»Sehe ich aus wie jemand, der Speed einwirft?«, frage ich.

			»Dann werden wir uns wohl an meins halten müssen«, sagt Croyd und holt eine Handvoll schwarzer Pillen aus seiner Tasche. Er nimmt vier Stück und spült sie mit einem weiteren Schluck meines Cuervo Gold hinunter …

			… stellen Sie sich vor, Hubert Humphrey hätte einen Joker gezogen, stellen Sie sich Hube mit einem Rüssel mitten im Gesicht vor, so als habe er dort statt einer Nase einen schwammigen pinken Wurm, und Sie haben ein ganz gutes Bild von Xavier Desmond. Sein Haar ist dünn oder nicht mehr vorhanden, und seine Augen sind ebenso grau und hängend wie sein Anzug. Er ist jetzt seit zehn Jahren dabei, und man sieht förmlich, wie es ihn fertigmacht. Die hiesigen Kolumnisten bezeichnen ihn als Bürgermeister von Jokertown und als Stimme der Joker. Das ist in etwa das, was er in zehn Jahren erreicht hat, er und seine bemitleidenswerte Liga gegen die Diffamierung der Joker – ein paar wertlose Titel und Bezeichnungen, ein gewisser Status als Tammanys Lieblingsjoker und Einladungen für die eine oder andere nette Party im Village, wenn die Gastgeberin auf die Schnelle kein Ass bekommen kann.

			Er steht in seinem dreiteiligen Anzug auf der Plattform, hält seinen Hut mit dem Rüssel, um Gottes willen, redet über Jokersolidarität und Wahlkampagnen und Jokerbullen für Jokertown und betet die alte Leier herunter, als bedeute sie wirklich etwas. Hinter ihm, unter einem wehenden Banner der LDJ, steht die erbärmlichste Ansammlung der jämmerlichsten Verlierer, die man je gesehen hat. Wären es Schwarze, würde man sie Onkel-Toms nennen, aber die Joker haben noch keinen Namen für sie … aber das kommt noch, darauf können Sie Ihre Maske verwetten. Die LDJ huldigt denn auch gewissenhaft dem Maskenkult wie die guten Joker überall. Nicht nur Skimasken und Kapuzen. Gehen Sie mal über die Bowery oder Chrystie Street oder stellen Sie sich eine Zeit lang vor Tachyons Klinik, dann können Sie Gesichtsmasken aus dem Albtraum eines Acid-Freaks sehen: gefiederte Vogelmasken, Totenschädel, Rattengesichter aus Leder, Mönchshauben und prächtige, paillierte individualisierte »Modemasken«, die für hundert Mäuse pro Stück über den Tisch gehen. Die Masken tragen zur Farbigkeit Jokertowns bei, und die Touristen aus Boise und Duluth und Muskogee gehen alle auf Nummer sicher und kaufen eine Plastikmaske oder auch zwei, um sie als Souvenir mit nach Hause zu nehmen, und jeder halb blinde, halb betrunkene Reporter, der beschließt, noch ein hirnloses Machwerk über die armen, verhunzten Joker zu verfassen, bemerkt die Masken sofort. Sie glotzen so angestrengt auf die Masken, dass ihnen die fadenscheinigen Heilsarmee-Anzüge und verblichenen Kleider entgehen, die die maskierten Joker tragen, dass ihnen entgeht, wie alt manche von diesen Masken sind, und so sicher wie das Amen in der Kirche entgehen ihnen auch die jüngeren Joker, diejenigen in Leder und Levi’s, die gar keine Masken tragen. »So sehe ich eben aus«, erzählte mir eines Nachmittags ein Mädchen mit einem Gesicht wie ein Napf zerquetschter Arschlöcher vor einem widerlichen Jokertowner Pornoladen. »Ist mir scheißegal, ob den Norms das gefällt oder nicht. Soll ich ’ne Maske tragen, damit irgend so ’nem normalen Miststück aus Queens nicht schlecht wird, wenn sie mich ansieht? Scheiß drauf!«

			Vielleicht ein Drittel der Leute, die Xavier Desmond zuhören, trägt Masken. Vielleicht weniger. Wenn er eine Pause macht, klatschen die Leute mit den Masken artig Beifall, aber man sieht, dass es sogar ihnen schwerfällt. Die Übrigen hören nur zu und warten, und ihre Augen sind ebenso hässlich wie ihre Missbildungen. Es ist ein übler, vornehmlich jugendlicher Haufen dort draußen, und viele tragen Gang-Farben mit Namen wie DÄMONENFÜRSTEN und KILLERFREAKS und WERWÖLFE. Ich stehe etwas abseits und frage mich, ob wie angekündigt Tach auftaucht, und ich kann nicht erkennen, wer damit anfängt, aber plötzlich hält Desmond einfach den Mund, mitten in einer langweiligen Erklärung darüber, dass Asse und Joker und Norms alle Gottes Kinder sind, und als ich mich wieder zu ihm umdrehe, buhen sie ihn aus und bewerfen ihn mit Erdnüssen, überschütten ihn förmlich mit Erdnüssen, immer noch in der Schale, die von seinem Kopf abprallen, von seiner Brust und von seinem verdammten Rüssel, sie werfen sie in seinen Hut, und Desmond steht einfach nur da und glotzt. Angeblich ist er die Stimme dieser Leute, das hat er in der Daily News und im Jokertown Cry gelesen, und der traurige alte Sack hat nicht die leiseste Ahnung, was wirklich abgeht …

			… kurz nach Mitternacht, als ich das Freakers verlasse, um angelegentlich in den Rinnstein zu pinkeln, da ich das für eine sicherere Sache halte als das Männerklo, und die Chancen, dass um diese Zeit ein Streifenwagen durch Jokertown fährt, sind so gering, dass es schon lächerlich ist. Die Straßenlaterne ist kaputt, und einen Moment lang glaube ich, dass Wilt Chamberlain dort steht, aber dann kommt er näher, und ich bemerke die Arme, die Krallen und die Schnauze. Eine Haut wie altes Elfenbein. Ich frage ihn, was zum Teufel er will, und er fragt mich, ob ich nicht der Bursche sei, der das Buch über die Angels geschrieben habe, und eine halbe Stunde später sitzen wir in einer Nische im hinteren Teil eines 24-Stunden-Ladens in der Broome Street, während ihm die Kellnerin literweise schwarzen Kaffee eingießt. Sie hat lange blonde Haare und hübsche Beine, und auf der Brust ihrer pinkfarbenen Uniform steht Sally, und sie ist ein netter Anblick, bis man ihr Gesicht bemerkt. Ich stelle fest, dass ich immer auf meinen Teller starre, wenn sie in unsere Nähe kommt, wodurch ich mich schlecht fühle, wütend und traurig. Schnauze erzählt irgendwas darüber, dass er nie Algebra gelernt hat, und mir geht es nicht so schlecht, dass mich eine ordentliche Portion Speed nicht kurieren könnte, und nachdem ich das erwähnt habe, zeigt mir Schnauze die Zähne und erwähnt seinerseits, dass es in letzter Zeit zwar eine eindeutige Knappheit an richtigem Starkstrom-Speed gebe, er aber zufällig wisse, wo er sich was beschaffen könne …

			»Wir reden hier über Wunden, wir reden über richtige, blutende, ekelige Wunden, Wunden, die man nicht mit einem verdammten Band-Aid-Abend behandeln kann, und das ist alles, was Desmond im Rüssel hat, nur einen verdammten Haufen Band-Aids«, erzählte mir der Zwerg, nachdem er mir nach Art der Revolutionären Drogenbrüder die Hand geschüttelt hat, oder was zum Teufel das sein sollte. Für einen Joker hat er eine halbwegs angenehme Karte gezogen – Zwerge hat es auch schon vor dem Wild-Card-Virus gegeben –, aber er ist trotzdem verdammt wütend darüber.

			»Er hält jetzt diesen Hut seit zehn Jahren im Rüssel, und das Einzige, was je passiert, ist, dass die Norms reinscheißen. Das ist jetzt vorbei. Wir fragen nicht mehr, wir sagen’s ihnen, die JGG sagen es ihnen, und wir stopfen’s ihnen auch in ihre hübschen Öhrchen, wenn’s unbedingt sein muss.« Die JGG sind die Joker für eine gerechte Gesellschaft, und sie haben mit der LDJ ungefähr so viel gemeinsam wie ein Piranha mit einem dieser glupschäugigen weißen Goldfische, die man immer in den Zahnarztpraxen in dekorativen Aquarien herumschwimmen sieht. Die JGG haben weder Captain Tacky noch Jimmy Roosevelt noch Reverend Ralph Abernathy, die in ihrem Vorstand aushelfen – tatsächlich haben sie gar keinen Vorstand, und sie verkaufen auch keine Mitgliedschaften an engagierte Bürger und mitfühlende Asse. Hube würde sich auf einer JGG-Versammlung verdammt unwohl fühlen, ob mit oder ohne Rüssel im Gesicht …

			Selbst um vier Uhr morgens ist das Village nicht Jokertown, und das ist ein Teil des Problems, aber hauptsächlich liegt es daran, dass Croyd auf Brutalo-Speed und rappelig und halb durchgedreht ist und, soweit ich das beurteilen kann, seit einer Woche nicht mehr geschlafen hat. Irgendwo im Village wohnt der Bursche, den wir finden wollen, ein Zuhälter, der ein halber Schwarzer und ein ganzes Ass ist und angeblich die süßesten Bräute der ganzen Stadt hat, aber wir können ihn nicht finden, und Croyd besteht darauf, dass sich die Straßen verändern, als seien sie lebendig und gemein und darauf aus, ihn zu kriegen. Autos bremsen, wenn sie Croyd mit seinen dreigelenkigen, ellenlangen Armen daherlatschen sehen, und geben gleich wieder Gas, wenn er ihnen einen Blick zuwirft und knurrt. Wir kommen gerade an einem Delikatessenladen vorbei, als er den Zuhälter vergisst, den wir finden wollen, und stattdessen zu der Einsicht gelangt, dass er Durst hat. Er wickelt seine Klauen um das Stahlgitter, grunzt einmal, reißt dann das ganze Ding einfach aus der Ladenfront und benutzt es, um das Fenster damit einzuschlagen … nachdem wir die Palette mit mexikanischem Bier zur Hälfte geleert haben, hören wir die Sirenen. Croyd öffnet die Schnauze und speit gegen die Tür, und die Giftbrühe trifft das Glas und ätzt sich sofort hindurch. »Sie sind wieder hinter mir her«, sagt er mit einer Stimme, in der Unheil und Hass und Speedwahn und Paranoia mitschwingen. »Sie sind alle hinter mir her.« Und dann sieht er mich an, und das reicht mir, um zu wissen, dass ich ganz tief in der Scheiße sitze. »Du hast sie hergeführt«, sagt er, und ich sage ihm, nein, ich hätte ihn gern und einige meiner besten Freunde seien Joker, und die rot-blauen Blinklichter drehen sich schon vor dem Laden, als er aufspringt, mich packt und schreit: »Ich bin kein Joker, du Scheißer, ich bin ein gottverdammtes Ass«, und mich durch das Fenster wirft, durch das andere Fenster, in dem die Scheibe noch ganz ist. Während ich blutend im Rinnstein liege, macht er seinen Abgang, geradewegs durch die Vordertür und mit einem Sechserpack Dos Equis unter dem Arm, und die Bullen ballern ein paar Mal auf ihn, aber er lacht sie nur aus und fängt an zu klettern … Seine Krallen hinterlassen tiefe Löcher in den Ziegeln. Auf dem Dach angekommen, heult er den Mond an, öffnet den Reißverschluss seiner Hose und pinkelt auf uns herunter, bevor er verschwindet …
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			Fäden

			Stephen Leigh

			Der Tod Andrea Whitmans war ganz allein Puppetmans Werk. Ohne seine Kräfte hätte sich das träge Verlangen, das ein geistig zurückgebliebener Vierzehnjähriger nach einem jüngeren Nachbarsmädchen empfand, niemals in jene weißglühende Raserei verwandelt. Von sich aus hätte Roger Pellman Andrea niemals in das Wäldchen hinter der Geweihtes-Herz-Schule in einem Vorort Cincinnatis gelockt und dem verängstigten Mädchen dort die Kleider vom Leib gerissen. Er hätte niemals dieses sonderbare Stück Härte in sie hineingestoßen, bis er eine gewaltige, erschöpfende Erleichterung verspürte. Er hätte niemals das auf dem Boden liegende Kind und das Rinnsal dunklen Blutes zwischen dessen Oberschenkeln betrachtet und einen so überwältigenden Abscheu empfunden, dass er nach dem großen flachen Stein griff … Er hätte niemals diesen Stein benutzt, um Andreas blonden Kopf in einen nicht wiederzuerkennenden Brei aus zerfetzter Haut und gesplitterten Knochen zu verwandeln. Er wäre niemals nackt und mit ihrem Blut an seinem Körper nach Hause gegangen.

			Roger Pellman hätte nichts von alledem getan, hätte nicht Puppetman in den hintersten Winkeln von Rogers zurückgebliebenem Verstand gesteckt, die Gefühle aufgesogen, die er dort fand, den Jungen manipuliert und das pubertäre Fieber verstärkt, das den Körper des armen Roger erfasst hatte. Rogers Geist war schwach, formbar und offen. Puppetmans Vergewaltigung dieses Geists war nicht weniger brutal als das, was Roger Andrea antat.

			Puppetman war elf. Er hasste Andrea, hasste sie mit der furchtbaren Wut eines verwöhnten Kinds, hasste sie dafür, dass sie ihn verraten und gedemütigt hatte. Puppetman war die Rachefantasie eines Jungen, der mit dem Wild-Card-Virus infiziert war, eines Jungen, der den Fehler begangen hatte, Andrea seine Zuneigung für sie zu gestehen. Vielleicht hatte er dem älteren Mädchen sogar gesagt, sie könnten eines Tages heiraten. Daraufhin hatten sich ihre Augen geweitet, und sie war kichernd weggerannt. Am nächsten Tag war er in der Schule auf das spöttische Flüstern aufmerksam geworden, und noch während ihm die Röte im Gesicht brannte, wusste er, dass sie es ihren Freundinnen erzählt hatte. Allen erzählt hatte.

			Als Roger Pellman Andreas Unschuld raubte, hatte Puppetman selbst ein schwaches Regen jener Hitze gespürt. Er hatte bei Rogers Orgasmus geschaudert. Als der Junge den Stein auf das Gesicht des weinenden Mädchens heruntersausen ließ, als er das dumpfe Brechen der Knochen hörte, hatte Puppetman gekeucht. Das Entzücken, das ihn erfasste, hatte ihn taumeln lassen.

			Sicher in seinem Zimmer, eine Viertelmeile entfernt.

			Seine überwältigende Reaktion auf diesen ersten Mord ängstigte und faszinierte ihn zugleich. Noch Monate später setzte er seine Kräfte nur spärlich ein, da er sich davor fürchtete, noch einmal derartig die Beherrschung zu verlieren. Doch wie bei allen verbotenen Dingen war der Drang unwiderstehlich. In den nächsten fünf Jahren sollte Puppetman aus den verschiedensten Gründen noch siebenmal zum Vorschein kommen und ebenso oft töten.

			Er stellte sich seine Kraft als von ihm unabhängige Wesenheit vor. Insgeheim war er Puppetman – und ein Gewirr von Fäden baumelte von seinen unsichtbaren Fingern, seine Sammlung grotesker Marionetten, die an ihren Enden baumelten.9

			TEDDY UND JIMMY BALGEN SICH IMMER NOCH HARTMANN, JACKSON UND UDALL WARTEN AUF KOMPROMISS

			New York Daily News vom 14. Juli 1976

			HARTMANN VERSPRICHT KAMPF BEI DEN VORWAHLEN JOKERRECHTSFRAGE BESTANDTEIL DES WAHLKAMPFPROGRAMMS

			The New York Times vom 14. Juli 1976

			Senator Gregg Hartmann trat aus der Fahrstuhlkabine in das Foyer des Aces High. Seine Begleitung strömte hinter ihm in das Restaurant: zwei Geheimdienstleute, seine Berater John Werthen und Amy Sorensen und vier Reporter, deren Namen zu vergessen ihm auf dem Weg nach oben gelungen war. Der Fahrstuhl war überfüllt gewesen. Die beiden Männer mit den Sonnenbrillen hatten gemurrt, als Gregg darauf bestand, dass sie alle gemeinsam hinauffahren konnten.

			Hiram Worchester war da, um die Gruppe zu begrüßen. Hiram war selbst eine beeindruckende Erscheinung, ein Mann von beträchtlichem Körperumfang, der sich mit überraschender Leichtigkeit und Gewandtheit bewegte. Er schritt mühelos durch den mit Teppichen ausgelegten Empfang, die Hand ausgestreckt und ein Lächeln hinter seinem Vollbart. Das Licht der untergehenden Sonne fiel durch die großen Fenster des Restaurants und wurde von seinem kahlen Schädel reflektiert. »Senator«, sagte er jovial. »Schön, Sie wiederzusehen.«

			»Gleichfalls, Hiram.« Dann lächelte Gregg wehmütig und deutete mit dem Kopf auf die Leute hinter ihm. »Sie kennen John und Amy, glaube ich. Der Rest dieses Zoos wird sich selbst vorstellen müssen. Es scheint, als hätte ich ein paar ständige Begleiter dazugewonnen.« Die Reporter kicherten. Die Leibwächter gestatteten sich ein dünnes flüchtiges Lächeln.

			Hiram grinste. »Ich fürchte, das ist der Preis für Ihre Kandidatur, Senator. Aber Sie sehen wie üblich tadellos aus. Der Schnitt Ihrer Jacke ist perfekt.« Der massige Mann wich einen Schritt zurück und betrachtete ihn von oben bis unten. Dann beugte er sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme. »Sie sollten Tachyon ein paar Hinweise hinsichtlich seiner Kleidung geben. Wirklich, was der gute Doktor heute Abend wieder trägt …« Grünbraune Augen verdrehten sich in gespieltem Entsetzen gen Himmel, dann lachte Hiram. »Aber Sie brauchen sich mein Geschwätz nicht länger anzuhören. Ihr Tisch wartet auf Sie.«

			»Ich hörte, meine Gäste seien bereits eingetroffen.«

			Das ließ Hiram ein wenig die Stirn runzeln. »Ja. Gegen die Frau ist nichts einzuwenden, obwohl sie für meinen Geschmack zu viel trinkt, aber wenn der Zwerg nicht unter Ihrer Schirmherrschaft stünde, hätte ich ihn rausgeworfen. Es geht gar nicht darum, dass er eine Szene gemacht hat, aber er ist furchtbar grob zu den Kellnern.«

			»Ich sorge dafür, dass er sich benimmt, Hiram.« Gregg schüttelte den Kopf und strich sich mit den Fingern durch das aschblonde Haar. Gregg Hartmann sah unscheinbar und durchschnittlich aus. Er gehörte weder zu den adrett frisierten, gut aussehenden Politikern der neuen Generation, noch war er einer der rundlichen, selbstzufriedenen Politiker der alten Garde. Hiram kannte Gregg als freundliche, natürliche Person, als jemanden, dem seine Wähler und ihre Probleme aufrichtig am Herzen lagen. Als Vorsitzender des SCARE hatte Gregg Mitgefühl für all jene demonstriert, die unter dem Wild-Card-Virus litten. Unter der Federführung des Senators waren verschiedene restriktive Gesetze hinsichtlich der von dem Virus Betroffenen gelockert, gestrichen oder vernünftigerweise ignoriert worden. Das Gesetz zur Kontrolle Exotischer Kräfte und die Ausnahmewehrpflicht waren immer noch in Kraft, doch Senator Hartmann hatte all seinen Agenten verboten, sie anzuwenden. Hiram wunderte sich oft über Greggs geschickten Umgang mit den empfindlichen Beziehungen zwischen der Öffentlichkeit und den Jokern. »Freund Jokertowns« hatte ihn Time in einem Artikel genannt (der von einem Foto begleitet wurde, auf dem Gregg die Hand Randalls, des Türstehers im Funhouse, schüttelte – Randalls Hand war eine Insektenklaue, und mitten auf der Handfläche befand sich eine Ansammlung feuchter, hässlicher Augen). Für Hiram war der Senator jener seltene gute Mann, eine Anomalie unter den Politikern.

			Gregg seufzte, und Hiram sah eine tiefe Müdigkeit hinter der gutmütigen Fassade des Senators. »Wie geht es auf dem Konvent voran, Senator?«, fragte er. »Welche Chancen hat das Jokerrechtsprogramm?«

			»Ich kämpfe so hart darum, wie ich kann«, antwortete Gregg, indem er einen Blick auf die Reporter warf. Sie lauschten der Unterhaltung mit unverhohlenem Interesse. »Wir werden es in ein paar Tagen bei den Vorwahlen herausfinden.«

			Hiram sah die Resignation in Hartmanns Augen. Sie gab ihm alle Informationen, die er brauchte – es würde ein Fehlschlag werden, wie all das Übrige. »Senator«, sagte er, »wenn dieser Konvent vorbei ist, erwarte ich, dass Sie wieder hier hereinschauen. Ich werde etwas Besonderes nur für Sie vorbereiten. Um Sie wissen zu lassen, dass Ihre Arbeit gewürdigt wird.«

			Gregg schlug Hiram freundschaftlich auf den Rücken. »Unter einer Bedingung«, erwiderte er. »Sie müssen dafür sorgen, dass ich eine Ecknische bekomme. Für mich. Allein.« Der Senator kicherte. Hiram grinste zur Erwiderung.

			»Sie gehört Ihnen. Für heute Abend würde ich das Rindfleisch in Rotweinsoße vorschlagen – es ist sehr delikat. Der Spargel ist außerordentlich frisch, und die Soße habe ich selbst zubereitet. Was das Dessert betrifft, müssen Sie die weiße Schokoladenmousse probieren.«

			Fahrstuhltüren öffneten sich hinter ihnen. Die Geheimdienstleute sahen sich wachsam um, als zwei Frauen das Foyer betraten. Gregg nickte ihnen zu und schüttelte Hiram nochmals die Hand. »Sie müssen sich um Ihre anderen Gäste kümmern, mein Freund. Rufen Sie mich an, wenn dieser Wahnsinn vorbei ist.«

			»Sie werden auch einen Küchenchef für das Weiße Haus brauchen.«

			Darüber musste Gregg herzlich lachen. »Darüber müssen Sie mit Carter oder Kennedy reden, Hiram. Ich bin in diesem Fall ein gänzlich unbeschriebenes Blatt.«

			»Dann übergehen sie den besten Mann«, erwiderte Hiram. Er schritt davon.

			Das Aces High befand sich im Aussichtsturm des Empire State Building. Durch die riesigen Fenster hatten die Gäste einen ungehinderten Ausblick auf Manhattan Island. Die Sonne berührte den Horizont hinter dem Stadthafen. Die goldene Kuppel des Empire State Building warf Reflexionen in das Restaurant. In dem grüngoldenen Sonnenuntergang war Dr. Tachyon nicht schwer auszumachen, der mit einer Frau, die Gregg nicht kannte, an seinem Stammtisch saß. Hiram hatte recht, das sah Gregg sofort – Tachyon trug ein leuchtend rotes Dinnerjacket mit einem Kragen aus smaragdgrünem Satin. Violette Pailletten zeichneten kühne Muster auf Ärmel und Schultern. Gnädigerweise war seine Hose nicht zu sehen, wenngleich ein Streifen irisierenden Oranges unter der Jacke zu sehen war. Gregg winkte, Tachyon nickte. »John, bringen Sie unsere Gäste bitte zum Tisch und übernehmen Sie die Vorstellung für mich. Ich komme in einer Sekunde. Amy, würden Sie mich begleiten?« Gregg bahnte sich einen Weg durch die Tischreihen.

			Tachyons schulterlanges Haar hatte denselben unmöglichen roten Farbton wie seine Jacke. Er strich sich geziert durch seine Locken, als er sich erhob, um Gregg zu begrüßen. »Senator Hartmann«, sagte er. »Darf ich Ihnen Angela Fascetti vorstellen? Angela, das sind Senator Gregg Hartmann und seine Beraterin Amy Sorensen. Der Senator ist für einen Großteil der Finanzierung meiner Klinik verantwortlich.«

			Nachdem sie ein paar Höflichkeiten gewechselt hatten, entschuldigte sich Amy. Gregg war erfreut, als Tachyons Begleiterin den Wink ohne ein entsprechendes Stichwort von Amy verstand und den Tisch mit ihr verließ. Gregg wartete, bis die beiden Frauen ein paar Tische entfernt waren, und wandte sich dann an Tachyon. »Ich dachte, es würde Sie interessieren, dass wir den Spion in Ihrer Klinik entlarvt haben, Doktor. Ihre Vermutungen waren richtig.«

			Tachyon runzelte die Stirn, die sich in tiefe Falten legte. »KGB?«

			»Wahrscheinlich«, antwortete Gregg. »Aber solange wir seine Identität kennen, ist er relativ harmlos.«

			»Ich will ihn trotzdem nicht in der Klinik haben, Senator«, beharrte Tachyon höflich. Er verschränkte die Hände vor dem Gesicht, und als er Gregg ansah, spiegelten seine lilafarbenen Augen einen alten Schmerz wider. »Ich hatte genug Schwierigkeiten mit Ihrer Regierung und den bisherigen Hexenjagden und will nichts mit einer neuen zu tun haben. Ich möchte Ihnen damit nicht zu nahe treten, Senator. Die Zusammenarbeit mit Ihnen war sehr erfreulich, und Sie waren mir eine große Hilfe, aber ich möchte die Klinik lieber ganz aus der Politik heraushalten. Ich habe nur den Wunsch, den Jokern zu helfen, sonst nichts.«

			Gregg blieb daraufhin nichts anderes übrig, als zu nicken. Er widerstand dem Impuls, den Doktor daran zu erinnern, dass die Politik, aus der er sich angeblich heraushalten wollte, einen Teil der Klinikrechnungen bezahlte. Seine Stimme verriet Anteilnahme. »Das ist auch mein Anliegen, Doktor. Aber wenn wir den Mann einfach feuern, schleust der KGB einfach einen neuen Spion ein. Wir arbeiten mit einem neuen Ass zusammen. Ich werde mit ihm reden.«

			»Tun Sie, was Sie wollen, Senator. Ihre Methoden interessieren mich nicht, solange die Klinik davon unberührt bleibt.«

			»Dafür werde ich sorgen.« Gregg sah Amy und Angela wieder zu ihrem Tisch zurückkehren.

			»Sie sind hier, um sich mit Tom Miller zu treffen?«, fragte Tachyon, eine Augenbraue hochgezogen. Mit dem Kopf deutete er unmerklich in die Richtung von Greggs Tisch, wo John immer noch mit der Vorstellung beschäftigt war.

			»Dem Zwerg? Ja. Er ist …«

			»Ich kenne ihn, Senator. Ich habe den Verdacht, dass er für eine ganze Menge Todesfälle und Gewalttaten in Jokertown in den letzten Monaten verantwortlich ist. Er ist ein verbitterter und gefährlicher Mann, Senator.«

			»Das ist ganz genau der Grund, warum ich ihm zuvorkommen will.«

			»Ich wünsche Ihnen viel Glück«, bemerkte Tachyon trocken.

			JGG KÜNDIGEN BEI ABLEHNUNG DES JOKERRECHTSPROGRAMMS GEWALT AN

			The New York Times vom 14. Juli 1976

			Sondra Falin betrachtete Gregg Hartmann mit gemischten Gefühlen, als dieser sich dem Tisch näherte. Sie hatte gewusst, dass sie sich diesem Problem unverzüglich stellen musste, und vielleicht mehr getrunken, als gut für sie war. Der Alkohol brannte ihr im Magen. Tom Miller – »Gimli«, wie er innerhalb der JGG genannt wurde – zappelte unruhig neben ihr herum, und sie legte ihm eine unsichere Hand auf die dicken Muskeln seines Unterarms.

			»Lass deine verfluchten Pfoten von mir«, knurrte der Zwerg. »Du bist nicht meine gottverdammte Großmutter, Sondra.«

			Die Bemerkung traf sie härter, als dies normalerweise der Fall gewesen wäre. Sie konnte nur ihre Hand ansehen: die vertrocknete, mit Leberflecken übersäte Haut, die schlaff über dünnen Knochen hing; die geschwollenen und arthritischen Knöchel. Er wird mich ansehen und wie eine Fremde anlächeln, und ich kann es ihm nicht sagen. Tränen traten ihr in die Augen. Sie wischte sie grob mit dem Handrücken fort und trank dann das Glas aus, das vor ihr stand. Glenlivet. Er brannte sich durch ihre Kehle.

			Der Senator strahlte sie an. Sein Grinsen war mehr als nur das professionelle Werkzeug des Politikers – Hartmanns Gesicht war natürlich, offen und vertrauenerweckend. »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, dass ich nicht sofort hierhergekommen bin«, sagte er. »Ich möchte Ihnen nicht verschweigen, wie froh ich bin, dass Sie sich bereit erklärt haben, sich heute Abend mit mir zu treffen. Sie sind Tom Miller?«, fragte Gregg, indem er sich mit ausgestreckter Hand dem bärtigen Gesicht des Zwergs zuwandte.

			»Nein, ich bin Warren Beatty, und das hier ist Aschenputtel«, erwiderte Miller sauertöpfisch. Seine Stimme hatte den Klang des Mittelwestens. »Zeig ihm deinen Pantoffel, Sondra.« Der Zwerg reckte Hartmann streitlustig den Kopf entgegen und ignorierte ostentativ die dargebotene Hand.

			Die meisten Leute hätten diese Beleidigung einfach ignoriert, das wusste Sondra. Sie hätten die Hand zurückgezogen und vorgegeben, sie nie ausgestreckt zu haben. »Ich bin Mr. Beatty gestern Abend auf der Party des Rolling Stone begegnet«, sagte der Senator. Er lächelte, während seine immer noch ausgestreckte Hand im Brennpunkt der Aufmerksamkeit aller Anwesenden stand. »Ich habe es sogar geschafft, ihm die Hand zu schütteln.«

			Hartmann wartete. In das Schweigen hinein murmelte Miller irgendetwas. Schließlich nahm der Zwerg Hartmanns Finger und umklammerte sie mit stahlhartem Griff. Bei der ersten Berührung hatte Sondra den Eindruck, als gefriere Hartmanns Lächeln für einen Augenblick, als bereite sie ihm Schmerzen. Er ließ Millers Hand rasch los. Dann hatte er die Fassung wiedergewonnen. »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Hartmann. In seiner Stimme lag keine Spur von Sarkasmus, nur eine aufrichtige Wärme und Erleichterung.

			Sondra begriff jetzt, wie es kam, dass sie diesen Mann liebte. Nicht du bist es, die ihn liebt. Es ist nur Sukkubus. Sie ist diejenige, die Gregg kennt. Für ihn bist du nur eine alte, verschrumpelte Frau, deren Politik zur Debatte steht. Er wird nie erfahren, dass Sukkubus dieselbe Person ist, nicht wenn du ihn behalten willst. Er wird immer nur die Fantasievorstellung sehen, die Sukkubus für ihn entwirft. Das, sagt Miller, müssen wir tun, und du wirst ihm gehorchen, nicht wahr?

			Egal, wie weh es dir tut.

			Jetzt war sie an der Reihe, Greggs Hand zu schütteln. Sie spürte ihre Finger zittern. Gregg bemerkte es ebenfalls, denn um seine Mundwinkel entdeckte sie eine schwache Spur von Mitgefühl. Dennoch lag nur Neugier und Interesse in seinen graublauen Augen. Kein weitergehendes Erkennen. Sondras Stimmung trübte sich wieder. Er fragt sich, welche schrecklichen Dinge diese alte Frau plagen. Er fragt sich, welche Hässlichkeiten in mir verborgen sind, welche Schrecken ich enthüllen könnte, wenn er mich besser kennen würde.

			Sie griff nach dem Glas Scotch.

			Während des Essens verdüsterte sich ihre Laune noch mehr. Der Gesprächsverlauf schien von vornherein festgelegt. Hartmann kam auf ein Thema zu sprechen, und Miller reagierte darauf mit ungerechtfertigtem Sarkasmus und Spott, den der Senator wiederum überging. Sondra hörte dem Wortwechsel zu, ohne sich daran zu beteiligen. Die anderen am Tisch spürten die Spannung offenbar ebenso, denn die Bühne blieb den beiden Hauptakteuren vorbehalten, wobei die anderen ihre Zeilen wie auf ein Stichwort einwarfen. Das Essen hinterließ trotz des allgegenwärtigen Eifers Hirams einen Nachgeschmack nach Asche in ihrem Mund. Sondra trank mehr und beobachtete Gregg. Als die Mousse beiseitegestellt und das Gespräch ernst wurde, war Sondra einigermaßen betrunken. Sie musste den Kopf schütteln, um ihn zu klären.

			»… bin ich auf Ihr Versprechen angewiesen, dass es keine öffentlichen Zurschaustellungen gibt«, sagte Hartmann gerade.

			»Mist«, erwiderte Miller. 

			Einen Moment lang glaubte Sondra, er würde tatsächlich ausspucken. Die fahlen, eingefallenen Wangen unter Gimlis rötlichem Bart schwollen an, seine irren Augen verengten sich. Dann hieb er mit der Faust auf den Tisch, sodass das Geschirr klirrte. Die Leibwächter spannten sich auf ihren Stühlen, die anderen am Tisch fuhren bei dem Geräusch zusammen. »Das ist derselbe Mist, den alle Politiker erzählen«, knurrte der Zwerg. »Die JGG hören das jetzt seit Jahren. Sei ein braver Hund und sitz, dann fallen auch ein paar Bissen für dich ab. Es wird Zeit, dass man uns an den Tisch lässt, Hartmann. Die Joker haben die Reste satt.«

			Hartmanns Stimme war im Gegensatz zu Millers leise und vernünftig. »Da stimme ich Ihnen zu, Mr. Miller, Ms. Falin.« Gregg nickte Sondra zu, und sie konnte als Erwiderung nur die Stirn hochziehen, wobei sie das Spannen der Falten in ihrem Gesicht spürte. »Genau das ist auch der Grund, warum ich der Demokratischen Partei nahegelegt habe, die Durchsetzung der Jokerrechte in unser Präsidentschaftsprogramm aufzunehmen. Und das ist auch der Grund, warum ich unterwegs war und versucht habe, jede Stimme zu mobilisieren, die ich dafür bekommen kann.« Gregg breitete die Arme aus. Bei einem anderen hätte die kleine Ansprache hohl geklungen, einen Anflug von Falschheit gehabt. Doch in Greggs Worten spiegelten sich die langen, ermüdenden Stunden wider, die er auf dem Konvent verbracht hatte, und das machte sie glaubhaft. »Und das ist schließlich auch der Grund, warum ich Sie bitte, sich mit Ihrer Organisation zurückzuhalten. Demonstrationen, insbesondere alle Aktionen gewalttätiger Natur, nehmen die unentschlossenen Delegierten gegen Sie ein. Ich bitte Sie, mir eine Chance zu geben, Ihnen selbst eine Chance zu geben. Geben Sie Ihren Plan auf, zu Jetboys Grabmal zu marschieren. Sie haben dafür keine Genehmigung. Die Polizei ist bereits ziemlich nervös wegen der Massenversammlungen in der Stadt, und sie wird gegen Sie vorgehen, wenn Sie es versuchen.«

			»Dann halten Sie sie auf«, sagte Sondra. Der Scotch ließ ihre Worte undeutlich klingen, und sie schüttelte erneut den Kopf. »Niemand bezweifelt die Tatsache, dass Ihnen etwas an unserer Sache liegt. Also halten Sie sie auf.«

			Hartmann schnitt eine Grimasse. »Das kann ich nicht. Ich habe dem Bürgermeister bereits geraten, von derartigen Aktionen Abstand zu nehmen, aber er ist unnachgiebig. Wenn Sie marschieren, provozieren Sie eine Konfrontation. Ich kann es nicht gutheißen, wenn Sie das Gesetz brechen.«

			»Sitz, Hundchen«, warf Miller ein, und dann legte er den Kopf in den Nacken und jaulte. Ihr Tisch zog bereits die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich. Tachyon betrachtete sie mit unverhohlenem Ärger, und Hirams besorgtes Gesicht erschien in der Küchentür. Einer der Geheimdienstleute erhob sich, doch Gregg bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Mr. Miller, bitte. Ich versuche hier mit Ihnen über Realitäten zu reden. Es steht nur eine begrenzte Menge an Geld und Hilfe bereit, und wenn Sie darauf bestehen, diejenigen zu vergraulen, die darüber verfügen, schneiden Sie sich nur ins eigene Fleisch.«

			»Und ich sage Ihnen, diese verfluchte ›Realität‹ ist in den Straßen Jokertowns. Kommen Sie mal zu uns, und riechen Sie mal rein in den Dreck, Senator. Werfen Sie einen Blick auf die armen Kreaturen, die dort durch die Straßen wandern, auf diejenigen, die nicht das Glück hatten, von dem Virus getötet zu werden. Auf diejenigen, die sich auf Stummeln über den Bürgersteig schleppen, auf die Blinden oder auf diejenigen mit zwei Köpfen oder vier Armen. Auf diejenigen, die beim Sprechen sabbern, auf diejenigen, die sich in der Dunkelheit verstecken, weil sie sonst von der Sonne verbrannt werden, auf diejenigen, für die die leiseste Berührung eine Qual ist.« Miller hatte die Stimme erhoben, tief und volltönend. 

			Die anderen am Tisch starrten ihn mit offenen Mündern an. Die Reporter machten sich eifrig Notizen. Sondra spürte sie ebenfalls, die unwiderstehliche Kraft in dieser Stimme. Sie hatte miterlebt, wie Miller in Jokertown vor einer spottenden Menge gestanden und sie binnen fünfzehn Minuten dazu gebracht hatte, ruhig zuzuhören und zu seinen Worten zu nicken. Sogar Gregg beugte sich gefangen vor.

			Hör ihm zu, aber sei vorsichtig. Seine Stimme ist die der Schlange, hypnotisch, und wenn er dich gebannt hat, stößt er zu.

			»Das ist Ihre Realität«, schnurrte Miller. »Ihr gottverdammter Konvent ist doch nur Schau. Und ich sage Ihnen jetzt, Senator« – seine Stimme war plötzlich ein Aufschrei –, »die JGG werden unseren Protest auf die Straße tragen.«

			»Mr. Miller …«, begann Gregg.

			»Gimli!«, schrie Miller, und seine Stimme wurde schrill. Alle Kraft war aus ihr gewichen, als habe Miller ein inneres Reservoir aufgebraucht. »Mein Name ist Gimli!« 

			Er war auf den Stuhl gesprungen. Bei einem anderen hätte dies vielleicht lächerlich gewirkt, aber keiner der Anwesenden konnte über ihn lachen. 

			»Ich bin ein verdammter Zwerg und keiner von euren ›Mistern‹!«

			Sondra zerrte an Millers Arm. Er schüttelte sie ab. »Lass mich in Ruhe. Ich will, dass sie sehen, wie sehr ich sie hasse.«

			»Hass ist sinnlos«, beharrte Gregg. »Niemand von uns hasst Sie. Wenn Sie wüssten, wie viele Stunden ich für die Joker aufgewendet habe, und wenn Sie wüssten, was für eine Plackerei Amy und John hinter sich haben …«

			»Sie müssen aber nicht damit leben!«, schrie Miller. Speicheltropfen sprühten aus seinem Mund und bespritzten Greggs Jacke. Alle Gäste starrten jetzt zu ihnen herüber, und die Leibwächter sprangen von ihren Stühlen auf. Nur Greggs Hand hielt sie zurück.

			»Sehen Sie denn nicht, dass wir Verbündete sind und keine Feinde?«

			»Kein Verbündeter von mir hätte ein Gesicht wie Sie, Senator. Sie sind zu verdammt normal. Sie wollen wie ein Joker empfinden? Dann lassen Sie mich Ihnen dabei helfen zu erfahren, wie es ist, bemitleidet zu werden.«

			Bevor einer von ihnen reagieren konnte, ging Miller in die Hocke. Seine kräftigen Beine stießen sich ab, und er sprang auf den Senator zu. Die Finger wie Krallen gekrümmt, griff er nach Greggs Gesicht. Gregg wich zurück und riss die Hände nach oben. Sondras Mund öffnete sich zu einem sinnlosen Protest.

			Und der Zwerg brach plötzlich auf dem Tisch zusammen, als habe ihn eine gigantische Hand aus der Luft gepflückt. Der Tisch bog sich und zerbrach unter ihm, Gläser und chinesisches Porzellan klirrte zu Boden. Miller stieß ein schrilles, mitleiderregendes Fiepen wie ein verwundetes Tier aus, während Hiram mit zorngerötetem Gesicht durch das Restaurant gerannt kam und die Geheimdienstleute vergeblich an Millers Armen zerrten, um ihn auf den Boden zu legen. »Mann, ist der kleine Scheißer schwer«, murmelte einer von ihnen.

			»Aus meinem Restaurant!«, donnerte Hiram. Er drängte sich an den Leibwächtern vorbei und beugte sich über den Zwerg. Er hob den Mann auf wie eine Feder – Gimli schien schwerelos in der Luft zu schweben, sein Mund arbeitete lautlos, sein Gesicht blutete aus mehreren kleinen Kratzern. »Sie werden nie wieder einen Fuß in mein Restaurant setzen!«, dröhnte Hiram, indem er dem verdutzten Zwerg mit einem plumpen Zeigefinger drohte. 

			Hiram marschierte auf den Ausgang zu, den Zwerg wie einen Ballon im Schlepptau, und beschimpfte ihn unablässig. »Sie beleidigen meine Angestellten. Sie benehmen sich abscheulich, Sie bedrohen sogar den Senator, der Ihnen doch nur helfen will …« Hirams Stimme verlor sich, als sich die Türen des Foyers hinter ihm schlossen, während Hartmann Porzellanscherben von seinem Anzug wischte und ein Kopfschütteln an die Adresse seiner Leibwächter richtete. »Lassen Sie ihn gehen. Der Mann hat ein Recht darauf, sich aufzuregen – das würden Sie auch, wenn Sie in Jokertown leben müssten.«

			Gregg seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit auf Sondra, die dem Zwerg nachstarrte. »Ms. Falin, ich bitte Sie – wenn Sie irgendeinen Einfluss auf die JGG und Miller haben, halten Sie ihn bitte zurück. Es war mir ernst mit dem, was ich gesagt habe. Sie gefährden nur Ihre Sache. Wirklich.« Er schien eher traurig als wütend zu sein, betrachtete das Chaos zu seinen Füßen und seufzte. »Der arme Hiram«, sagte er. »Und ich habe es ihm doch versprochen.«

			Der Alkohol, den sie getrunken hatte, machte Sondra schwindlig und träge. Sie nickte Gregg zu und bemerkte, dass alle sie ansahen und darauf warteten, dass sie etwas sagte. Sie schüttelte ihren grauen, verhutzelten Kopf. »Ich werde es versuchen« war alles, was sie murmeln konnte. Dann: »Entschuldigen Sie mich bitte.« Sondra drehte sich um und floh aus dem Restaurant, wobei ihre arthritischen Knie protestierten.

			Sie konnte Greggs Blicke auf ihrem buckeligen Rücken spüren.

			ABSTIMMUNG ÜBER JOKERRECHTE HEUTE ABEND

			The New York Times vom 15. Juli 1976

			JGG VERSPRECHEN MARSCH AUF GRABMAL

			New York Daily News vom 15. Juli 1976

			Die Hochdruckzone lag seit zwei Tagen über New York wie eine gewaltige müde Bestie und hatte die Stadt in einen schwülen Brutofen verwandelt. Die stickige Luft ließ sich mit Messern schneiden. Sie rann in die Lunge wie der Jack Daniel’s durch Sondras Kehle – brennend und sauer. Sie stand vor dem kleinen elektrischen Ventilator auf ihrer Frisierkommode und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Gesichtshaut war schlaff und trocken und schien nur aus Falten zu bestehen, das graue Haar klebte vor Schweiß, die Kopfhaut war mit braunen Flecken übersät. Die Brüste waren schlaffe Säcke, die flach auf dem knochigen Brustkasten hingen. Ihr abgetragener Hausmantel klaffte, und sie sah, wie ihr der Schweiß von den Achselhöhlen die Rippen hinunterlief. Sie hasste den Anblick. Mit einem Gefühl der Verzweiflung wandte sie sich vom Spiegel ab.

			Draußen auf der Pitt Street erwachte Jokertown jetzt in der Dunkelheit zu vollem Leben. Von ihrem Fenster aus konnte Sondra sie sehen, diejenigen, über die Gimli immer schwadronierte. Da war Lambent, dessen Haut ständig leuchtete und der damit immer weithin sichtbar war. Marigold, auf deren Haut glänzende Pusteln aufbrachen. Flicker, die in der Dunkelheit aussah, als würde sie von einem langsam flackernden Stroboskop angeleuchtet. Alle waren auf der Suche nach ihren kleinen Annehmlichkeiten. Der Anblick machte Sondra melancholisch. Als sie sich gegen die Wand lehnte, stieß sie mit der Schulter gegen ein Foto in einem billigen Rahmen. Das Bild zeigte ein junges Mädchen, vielleicht zwölf Jahre alt, das nur ein Spitzenjäckchen trug, über eine Schulter gerutscht, der Ansatz pubertärer Brüste wurde enthüllt. Die Aufnahme war offenkundig sexuell motiviert – auf dem Gesicht des Kinds lag ein Ausdruck verzehrender Sehnsucht. Außerdem bestand eine gewisse Ähnlichkeit mit den verwitterten Zügen der alten Frau. Seufzend rückte Sondra das Bild gerade. Die Farbe hinter dem Foto war dunkler als die an den Wänden, was belegte, wie lange es schon dort hing.

			Sondra nahm einen weiteren Schluck Jack Daniel’s.

			Zwanzig Jahre. In dieser Zeit war Sondras Körper zweieinhalbmal so schnell gealtert. Das Kind auf dem Foto war Sondra, das Bild war 1956 von ihrem Vater aufgenommen worden. Ein Jahr zuvor hatte er sie vergewaltigt. Ihr Körper hatte bereits Anzeichen der Pubertät verraten, obwohl sie da erst fünf Jahre alt gewesen war.

			Auf der Treppe hörte sie behutsame Schritte, die vor ihrer Wohnungstür verstummten. Sondra runzelte die Stirn. Zeit, wieder herumzuhuren. Verdammt, Sondra, warum musstest du dich auch von Miller bequatschen lassen. Und jetzt bedeutet dir der Mann, den du benutzen sollst, auch noch etwas. Sogar durch die geschlossene Tür konnte sie das schwache Prickeln der pheromonalen Vorfreude des Mannes spüren, die noch durch ihre eigenen Gefühle für ihn verstärkt wurde. Sie spürte, wie ihr Körper entsprechend reagierte, und gab ihre Beherrschung auf. Sie schloss die Augen.

			Genieße wenigstens das Gefühl. Freue dich wenigstens über die kleine Zeitspanne, in der du wieder jung bist. Sie spürte die raschen Veränderungen, die in ihrem Körper vorgingen, das Zerren an ihren Muskeln und Sehnen, die in eine neue Gestalt gepresst wurden. Die Wirbelsäule begradigte sich, Öle tränkten die Haut, sodass sie ihre spröde Brüchigkeit verlor und glatt und geschmeidig wurde. Ihre Brüste strafften sich, während eine sexuelle Hitze in ihrem Unterleib zu pochen begann. Sie strich sich über den Hals und stellte fest, dass die Falten verschwunden waren. Sondra ließ den Hausmantel von ihren Schultern gleiten.

			Jetzt schon. So schnell heute Abend. Sie hatten jetzt seit sechs Monaten ein Verhältnis. Sie wusste, was sie erblicken würde, wenn sie die Augen öffnete. Ja – ihr Körper war schlank und jung, mit einem Vlies blonden Haars zwischen den Beinen, die Brüste waren wieder klein wie die auf dem Foto. Diese Erscheinung, dieses Abbild aus der Vorstellung ihres Geliebten, kindhaft, aber nicht unschuldig. Immer gleich. Immer jung, immer blond. Vielleicht irgendeine Vision aus der Vergangenheit. Ein verdorbenes Kind, eine jungfräuliche Hure. Ihre Fingerspitze berührte eine Brustwarze. Sie verlängerte sich, wurde groß und hart, während sie erregt stöhnte. Sie spürte bereits eine gewisse Nässe zwischen den Beinen.

			Er klopfte. Sie konnte seinen Atem hören, etwas zu schnell nach den drei Treppen, und stellte fest, dass sein Rhythmus ihrem eigenen entsprach. Sie hatte sich bereits vollkommen auf ihn eingestellt. Sie schloss die Tür auf, legte jedoch die Kette vor und öffnete dann die Tür einen Spalt. Als sie sah, dass niemand mit ihm im Flur war, öffnete sie die Tür ganz und ließ ihn ihre Nacktheit sehen. Er trug eine Maske – blauer Satin über Augen und Nase, die dünnen Lippen darunter waren zu einem Lächeln verzogen. Sie kannte ihn – sie brauchte lediglich die Reaktion seines Körpers. »Gregg«, sagte sie, und die Stimme war die des Kinds, das sie geworden war. »Ich hatte schon Angst, du würdest es heute Abend nicht schaffen.«

			Er glitt in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ohne etwas zu sagen, küsste er sie lange, seine Zunge fand ihre, seine Hände strichen über ihre Seiten. Als er schließlich seufzte und sich von ihr löste, legte sie ihm eine Hand auf die Brust.

			»Es war nicht leicht wegzukommen«, flüsterte Gregg. »Ich habe mich über die Hintertreppe meines Hotels geschlichen wie ein Dieb … und dann noch diese Maske …« Sein Lachen klang traurig. »Die Abstimmung hat eine Ewigkeit gedauert. Mein Gott, Frau, hast du wirklich geglaubt, ich würde dir untreu?«

			Darüber musste sie lächeln und wich geziert einen Schritt zurück. Sie nahm seine Hand, führte sie zwischen ihre Beine und seufzte, als sein Finger in sie eindrang. »Ich habe auf dich gewartet.«

			»Sukkubus«, hauchte er. 

			Sie kicherte leise, das Giggeln eines Kindes.

			»Komm ins Bett«, flüsterte sie.

			Als sie neben dem zerwühlten Bett standen, löste sie seine Krawatte und knöpfte sein Hemd auf, wobei sie ihn sanft in die Brustwarzen biss. Dann kniete sie sich vor ihn und zog ihm Schuhe und Strümpfe aus, bevor sie seinen Gürtel öffnete und ihm die Hose herunterzog. Sie lächelte zu ihm auf, als sie seinen erigierten Penis streichelte. Greggs Augen waren geschlossen. Sie nahm ihn zwischen die Lippen, und er stöhnte auf. Er wollte die Maske abnehmen, doch sie hielt ihn davon ab. »Nein, lass sie auf«, sagte sie, da er wollte, dass sie das sagte. »Sei geheimnisvoll.« Ihre Zunge fuhr an seinem Penisschaft entlang, dann nahm sie ihn ganz in den Mund, bis er keuchte. Sie drückte ihn auf das Bett, brachte spielerisch sein Blut in Wallung, folgte dem Pfad seiner Bedürfnisse, wobei seine Lust ihre verstärkte, bis sie sich in der Spirale der Rückkopplung verlor. Er stöhnte, ein Laut, der tief aus der Kehle kam, schob sie weg, wälzte sie herum und spreizte grob ihre Beine. Er stieß in sie hinein, pumpte, bewegte sich auf ihr. Seine Augen glänzten hinter der Maske. Seine Finger gruben sich in ihre Hinterbacken, bis sie aufschrie. Er war nicht sanft. Seine Erregung war wie ein Strudel in ihrem Verstand, eine wirbelnde Farbkaskade, eine keuchende Hitze, die sie beide schüttelte. Sie spürte, wie er sich dem Höhepunkt näherte. Instinktiv folgte sie diesem Aufwallen von Rot und biss die Zähne zusammen, als sich seine Nägel in ihr Fleisch bohrten und er sich wieder und wieder und wieder gegen sie warf …

			Er stöhnte.

			Sie spürte, wie er sich in ihr verströmte, und sie bewegte sich weiter unter ihm und kam einen Augenblick später ebenfalls zum Höhepunkt. Der Wirbel beruhigte sich, die Farben verblassten. Sondra klammerte sich an die Erinnerung und hortete die Energie, sodass sie diese Gestalt noch eine Zeit lang aufrechterhalten konnte.

			Er starrte sie durch die Maske an. Seine Blicke wanderten über ihren Körper – über die Male auf ihren Brüsten, die roten Kratzer, die seine Nägel hinterlassen hatten. »Es tut mir leid«, sagte er. »Sukkubus, es tut mir sehr leid.«

			Sie zog ihn neben sich auf das Bett, lächelte, da sie wusste, dass er das wollte, und verzieh ihm, da sie wusste, dass er es brauchte. Sie hielt die Flamme der Erregung in ihm wach, sodass sie Sukkubus bleiben konnte. »Schon gut«, beruhigte sie ihn. Sie küsste seine Schulter, seinen Hals, sein Ohr. »Du wolltest mir nicht wehtun.«

			Sie betrachtete sein Gesicht, griff hinter seinen Kopf und löste das Band der Maske. Sein Mund verzog sich ein wenig, und in seinen Augen stand der Glanz seiner Entschuldigung. Berühre ihn, spüre das Feuer in ihm. Tröste ihn.

			Hure.

			Das war der Teil, den Sondra verachtete, der Teil, der sie an die Jahre erinnerte, als ihre Eltern sie an die Reichen New Yorks verkauft hatten. Von 1956 bis 1964 war sie Sukkubus gewesen, die bekannteste und teuerste Prostituierte der Stadt. Niemand hatte gewusst, dass sie erst fünf gewesen war, als es begonnen hatte, dass ein Joker mit dem Ass verbunden war, das sie aus dem Wild-Card-Stapel gezogen hatte. Nein, sie hatten sich nur dafür interessiert, dass sie zum Objekt ihrer Fantasien wurde – männlich oder weiblich, jung oder alt, unterwürfig oder dominant. Jeder Körper, jede Gestalt: ein Pygmalion masturbatorischer Träume. Ein Gefäß. Keiner wusste oder kümmerte sich darum, dass Sukkubus wieder zu Sondra wurde, dass ihr Körper viel zu schnell alterte, dass Sondra Sukkubus hasste.

			Als sie der Gefangenschaft ihrer Eltern vor zwölf Jahren entkommen war, hatte sie geschworen, Sukkubus nie wieder benutzen zu lassen – Sukkubus würde nur jenen Freude bereiten, die ansonsten wenig Chancen oder Grund zur Freude hatten.

			Zum Teufel mit Miller. Zum Teufel mit ihm, weil er mich dazu überredet hat. Zum Teufel mit ihm, weil er mich zu diesem Mann geschickt hat. Und zum Teufel mit mir, weil mir Gregg zu sehr gefällt. Und zum Teufel mit diesem verdammten Virus, weil es mich zwingt, mich vor Gregg zu verstecken. Gott, das Essen gestern im Aces High …

			Sondra wusste, dass die Zuneigung, von der Hartmann behauptete, dass er sie für sie hegte, echt war, und sie verabscheute diese Erkenntnis. Doch ihre Besorgnis um die Joker war ebenfalls echt, und sie hatte sich stark für die JGG engagiert. Die Regierung und insbesondere ANGST zu kennen war von entscheidender Bedeutung. Hartmann hatte Einfluss auf die Asse, die sich nach langen Jahren im Verborgenen jetzt auf die Seite der Behörden schlugen. Black Shadow, der Shaker, Oddity, der Howler. Durch Hartmann war es den JGG gelungen, für die Joker Regierungsgelder abzuzweigen – Sondra hatte für mehrere Regierungsaufträge die niedrigsten Angebote herausgefunden, und sie hatten diese Informationen an Gesellschaften weitergeleitet, die sich im Besitz von Jokern befanden. Und, was besonders wichtig war, da sie Hartmann kontrollierte, hatte sie Miller bislang davon abhalten können, die JGG in die gewalttätige radikale Gruppe zu verwandeln, die dem Zwerg vorschwebte. Solange sie als Sukkubus Einfluss auf den Senator hatte, konnte sie Gimlis Ehrgeiz zügeln. Zumindest hoffte sie das – nach dem Fiasko im Aces High war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Gimli war bei ihrer Besprechung heute Abend äußerst grimmig und mürrisch gewesen.

			»Du bist müde, Liebling«, sagte sie zu Gregg, während sie die Linie nachzog, auf die sich sein Haar zu einer Geheimratsecke zurückgezogen hatte.

			»Du zermürbst mich eben«, erwiderte er. Das Lächeln kehrte zaghaft zurück, und sie küsste ihn sanft.

			»Du wirkst abgelenkt, das ist alles. Der Konvent?« Ihre Hand glitt seinen Körper entlang über den Bauch, den das Alter langsam weich werden ließ. Sie streichelte die Innenseite seiner Schenkel, wobei sie Sukkubus Energien benutzte, um ihn zu entspannen und zu beruhigen. Gregg war immer angespannt, und in seinem Geist hatte er eine Mauer errichtet, die er niemals öffnete, einen schwachen Gedankenblock, der gegen die meisten Asse, die sie kannte, sinnlos gewesen wäre. Sie bezweifelte, dass Gregg vom Vorhandensein dieses Blocks wusste, der auf einen, wenn auch flüchtigen Kontakt mit dem Virus schließen ließ.

			Sie spürte ein erstes Wiederaufflackern seiner Leidenschaft.

			»Es ist nicht gut gelaufen«, gab er zu und zog sie an sich. »Wir hatten keine Chance, weil alle Gemäßigten mehr oder weniger dagegen waren – sie haben alle Angst vor einem konservativen Höhenflug. Wenn die Republikaner Reagan anstatt Ford nominieren, hängt alles am seidenen Faden. Carter und Kennedy waren beide absolut dagegen – keiner will eine Sache unterstützen, derer er sich nicht sicher ist. Und das Fehlen der Unterstützung aus der ersten Reihe war zu viel.« Gregg seufzte. »Es war nicht einmal knapp, Sukkubus.«

			Die Worte schienen ihren Verstand in Eis zu hüllen, und sie musste sich anstrengen, um ihre Sukkubus-Gestalt zu wahren. Mittlerweile würde sich die Nachricht wie ein Lauffeuer in Jokertown verbreiten. Mittlerweile würde auch Gimli Bescheid wissen und den Marsch für morgen organisieren. »Und du kannst die Vorlage nicht noch einmal zur Abstimmung einbringen?«

			»Nicht jetzt.« Er streichelte ihre Brüste, umkreiste den Warzenhof mit dem Zeigefinger. »Sukkubus, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach all dem auf dich gefreut habe. Es war eine sehr lange und frustrierende Nacht.« Gregg drehte sich zu ihr um, und sie kuschelte sich an ihn, obwohl sich ihre Gedanken überschlugen.

			Grübelnd überhörte sie beinahe seine nächsten Worte. »… wenn die JGG stur bleiben, wird es sehr schlimm.«

			Ihre Hand unterbrach die Streichelbewegungen.

			»Ja?«, hakte sie nach.

			Doch es war bereits zu spät. Sie konnte spüren, wie sich seine Lust aufbaute. Seine Hand schloss sich um ihre. »Fühl doch«, sagte er. Sein erigierter Penis pochte an ihrem Oberschenkel. Wiederum versank sie in ihm, hilflos. Ihre Konzentration verließ sie. Er küsste sie, und ihr Mund brannte. Sie setzte sich auf ihn und führte ihn wieder in sich ein. In Gedanken schalt Sondra Sukkubus. Zum Teufel mit dir, er hat gerade über die JGG geredet.

			Danach würde er erschöpft sein und nicht viel sagen. Ihr blieb dann nur noch, ihn dazu zu bringen, ihre Wohnung zu verlassen, bevor ihre Gestalt zusammenbrach und sie sich wieder in eine alte Frau verwandelte.

			SENATOR WARNT VOR KONSEQUENZEN
BÜRGERMEISTER VERSPRICHT ZU HANDELN

			The New York Times vom 16. Juli 1976

			KONVENT MÖGLICHERWEISE EIN FEHLSCHLAG

			New York Daily News vom 16. Juli 1976

			»OKAY, VERDAMMT NOCH MAL! GEHT DA RÜBER. WENN IHR NICHT LAUFEN KÖNNT, GEHT ZU GARGANTUAS KARREN. ICH WEISS, ER IST DÄMLICH, ABER ER KANN EINEN VERDAMMTEN KARREN ZIEHEN, UM HIMMELS WILLEN.«

			Gimli scheuchte die Joker von der Ladefläche eines verrosteten Chevy Pick-ups herunter, wobei er hektisch mit den kurzen Armen wedelte. Sein Gesicht war von der Anstrengung des Schreiens gerötet, und aus seinem Bart tropfte Schweiß. Sie hatten sich im Roosevelt Park in der Nähe der Grand Street versammelt, während die Sonne gnadenlos vom wolkenlosen Himmel herunterbrannte. Es war noch früh am Morgen, aber die Temperatur betrug bereits dreißig Grad und würde gegen Mittag wahrscheinlich vierzig erreichen. Der Schatten der wenigen Bäume konnte nichts gegen die drückende Schwüle ausrichten – Sondra konnte kaum atmen. Sie spürte ihr Alter bei jedem Schritt, als sie sich dem Pick-up und Gimli näherte. Unter den Armen ihres leichten Sommerkleides zeichneten sich dunkle Schwitzflecke ab.

			»Gimli?«, fragte sie, und ihre Stimme klang krächzend und gebrochen.

			»NEIN, DU ARSCHLOCH! NACH DORT DRÜBEN, ZU MARIGOLD! Hallo Sondra. Kannst du laufen? – Ich könnte dich gebrauchen, um den hinteren Teil der Gruppe zu organisieren. Ich gebe dir Gargantuas Karren und die Krüppel – dann bist du etwas abseits von der Menge und kannst dafür sorgen, dass diejenigen vor dir in Bewegung bleiben. Ich brauche jemanden, der dafür sorgt, dass Gargantua nicht irgendwas zu verdammt Dämliches tut. Kennst du den Weg? Wir gehen über die Grand zum Broadway und biegen dann auf die Fulton zum Grabmal ab …«

			»Gimli«, sagte Sondra beharrlich.

			»Was denn, gottverdammt noch mal?« Miller stemmte eine Hand in die Hüfte. Er trug nur bunte Shorts, sodass die gewaltige, tonnenförmige Brust und die kurzen, kräftigen Arme und Beine entblößt waren. Sein ganzer Körper war mit rötlich braunen, lockigen Haaren bedeckt, und seine Bassstimme war wie ein Donnergrollen. 

			»Es heißt, dass sich die Polizei um die Eingänge zum Park versammelt und Barrikaden aufbaut.« Sondra funkelte Miller anklagend an. »Ich sagte dir, wir würden Schwierigkeiten haben, hier rauszukommen.«

			»Ja. Scheiß drauf, wir gehen trotzdem.«

			»Sie werden uns aber nicht gehen lassen. Weißt du noch, was Hartmann im Aces High gesagt hat? Weißt du noch, was ich dir über das gesagt habe, was er gestern erwähnt hat?« Die alte Frau verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wirst die JGG zerstören, wenn du dich hier und jetzt auf einen Kampf einlässt …«

			»Was ist los, Sondra? Ziehst du dir seinen ganzen politischen Schwachsinn mit rein, wenn du ihm den Schwanz bläst?« Miller lachte und sprang von dem Pick-up herunter auf das verdorrte Gras. 

			Um sie herum hatten sich in der Nähe des Grand-Street-Eingangs zum Park zwei- bis dreihundert Joker versammelt. Miller runzelte die Stirn angesichts Sondras Funkeln und grub seine bloßen Zehen in den Staub. »Also gut«, sagte er. »Da es dich ja so stört, sehe ich mir die Sache mal an.«

			Am schmiedeeisernen Tor angelangt, konnten sie die Polizei bei der Arbeit beobachten, die hölzerne Barrikaden aufstellte. Mehrere Joker kamen zu Sondra und Miller, als sie sich dem Tor näherten. »Gehst du voran, Gimli?«, fragte einer von ihnen. Der Joker trug keine Kleidung – sein Körper war hart und mit einem Chitinpanzer überzogen, und er ging steifbeinig und mit abgehackten Bewegungen.

			»Das sage ich dir gleich, Peanut, okay?«, antwortete Gimli. Er kniff die Augen zusammen und musterte die Polizisten, die lange Schatten warfen. »Schlagstöcke, Antiaufruhrausrüstung, Tränengas, Wasserwerfer. Der ganze verdammte Krempel.«

			»Genau das, was wir wollten, Gimli«, antwortete Peanut.

			»Wir werden Leute verlieren. Es wird Verletzte geben, vielleicht sogar Tote. Manche von ihnen verkraften die Schlagstöcke nicht, das weißt du. Andere könnten auf das Tränengas reagieren«, bemerkte Sondra.

			»Und ein paar stolpern vielleicht über ihre eigenen gottverdammten Füße«, dröhnte Gimli. Ein Stück weit die Straße entlang wurden ein paar Bullen auf sie aufmerksam und zeigten auf sie. »Seit wann hältst du die Revolution für zu gefährlich, Sondra?«

			»Seit wann glaubst du, dass wir unseren eigenen Leuten wehtun müssen, um zu bekommen, was du willst?«

			Gimli erwiderte ihren Blick, mit einer Hand schirmte er die Augen vor der Sonne ab. »Es ist nicht das, was ich will«, sagte er gedehnt. »Es ist das, was fair ist. Es ist das, was gerecht ist. Selbst du hast das gesagt.«

			Sondra kniff die Lippen zusammen, sodass die Falten um ihr Kinn deutlich hervortraten. Sie strich sich eine graue Strähne aus dem Gesicht. »Aber ich habe nie gewollt, dass wir es auf diese Weise tun.«

			»Aber jetzt tun wir es.« Gimli holte tief Luft und wandte sich dann an die wartenden Joker. »ALSO GUT. IHR KENNT DIE ANWEISUNG – BLEIBT IMMER IN BEWEGUNG, EGAL WAS PASSIERT. FEUCHTET EURE TASCHENTÜCHER AN. BLEIBT IN DER REIHE, BIS WIR DAS GRABMAL ERREICHT HABEN. HELFT EUREM NEBENMANN, WENN ER HILFE BRAUCHT. OKAY, ES GEHT LOS!« Seine Stimme hatte wieder dieses gewisse Etwas. 

			Sondra hörte es und sah die Reaktion der anderen: den plötzlichen Eifer, die gebrüllten Erwiderungen. Sogar sie selbst atmete etwas schneller. Gimli neigte den Kopf und betrachtete Sondra mit einem spöttischen Funkeln in den Augen. »Kommst du mit, oder gehst du lieber mit jemandem ficken?«

			»Es ist ein Fehler«, beharrte Sondra. Sie seufzte, zupfte am Kragen ihres Kleids und betrachtete die anderen, die sie anstarrten. Sie würde keine Unterstützung erhalten, nicht von Peanut, nicht von Tinhorn, nicht von Zona und auch nicht von Calvin und File – von keinem derjenigen, die sie manchmal bei den Versammlungen unterstützten. Sie wusste, wenn sie jetzt zurückblieb, war jede Hoffnung dahin, Miller in Zukunft im Zaum halten zu können. Sie schaute hinter sich in den Park, wo sich die Joker sammelten und zu einer Reihe formierten. In ihren Gesichtern stand Besorgnis, vielleicht sogar Angst, aber nichtsdestotrotz Entschlossenheit. Sondra zuckte die Achseln. »Ich komme mit«, sagte sie.

			»Mann, ich bin ja so froh«, kommentierte Gimli. Er schnaubte verächtlich.

			DREI TOTE UND ZAHLREICHE VERLETZTE BEI JOKERKRAWALLEN

			The New York Times vom 17. Juli 1976

			Es war nicht schön, und es war nicht leicht. Der Planungsstab der New Yorker Polizei hatte reichlich Denkschriften verfasst, die angeblich alle Eventualitäten abdeckten, falls die Joker tatsächlich beschlossen zu marschieren. Diejenigen, die mit der Leitung des Unternehmens betraut waren, fanden rasch heraus, dass die ganze Vorausplanung sinnlos gewesen war.

			Die Joker strömten aus dem Roosevelt Park auf den breiten Bürgersteig der Grand Street. Das an sich war kein Problem – die Polizei hatte alle Straßen abgesperrt, die zum Park führten, sobald die ersten Berichte von der Zusammenrottung eingegangen waren. Die Barrikaden versperrten die Straße keine fünfzig Meter vom Eingang entfernt. Man hoffte, den Organisatoren des Marschs würde es ganz einfach nicht gelingen, die Joker zu versammeln, oder sie würden in den Park umkehren, wenn sie auf die Reihen uniformierter Polizisten in Antiaufruhrausrüstung stießen, wo sie von berittenen Polizisten leichter zerstreut werden konnten. Die Polizisten hielten ihre Schlagstöcke bereit, aber die meisten rechneten nicht damit, sie benutzen zu müssen – schließlich waren das Joker und keine Asse. Das waren die Verkrüppelten, die Gebrechlichen, die Missgebildeten und Verunstalteten: der nutzlose Bodensatz des Virus.

			Sie gingen die Straße entlang auf die Barrikaden zu, und einige der Polizisten in den vordersten Reihen schüttelten ganz offen die Köpfe. Ein Zwerg führte sie an – das musste Tom Miller sein, der Aktivist der JGG. Die anderen wären lächerlich gewesen, hätten sie nicht so bemitleidenswert jämmerlich ausgesehen. Die Müllkippe Jokertowns hatte sich geöffnet und ihren Inhalt auf die Straße ausgespien. Hier handelte es sich nicht um die besser bekannten Bewohner Jokertowns: Tachyon, Chrysalis oder andere wie sie. Dies waren die Traurigen, die sich im Dunkeln hielten, die ihre Gesichter verbargen und sich nie aus den schmutzigen Straßen dieses Viertels herauswagten. Sie waren auf Drängen Millers und in der Hoffnung gekommen, dass sie eben durch ihre Abscheulichkeit den Konvent der Demokraten zur Unterstützung ihrer Sache bewegen konnten.

			Es war eine Parade, die bei jeder Karnevalsveranstaltung die Attraktion gewesen wäre.

			Später betonten die Beamten, dass es keiner von ihnen auf eine Wendung zur Gewalt angelegt habe. Sie hatten sich darauf eingestellt, die Marschierer unter so wenig Gewaltanwendung wie möglich aufzuhalten. Wenn die vordersten Reihen der Joker die Barrikaden erreichten, sollten sie Miller rasch verhaften und dann die anderen zum Umkehren bewegen. Niemand hätte geglaubt, dass es so schwierig sein würde.

			Rückblickend fragten sie sich, wie sie so verdammt naiv gewesen sein konnten.

			Als die Marschierer die Barrikade aus hölzernen Sägeböcken erreichten, hinter denen die Polizisten warteten, wurden sie langsamer. Einige lange Sekunden geschah gar nichts, als die Joker einfach mitten auf der Straße stehen blieben. Die Hitze, die der Asphalt reflektierte, überzog ihre Gesichter mit einem Schweißfilm. Die Polizeiuniformen waren durchgeschwitzt. Miller funkelte sie ein paar Augenblicke lang unentschlossen an, dann dirigierte er die Joker hinter sich vorwärts. Miller schob eigenhändig den ersten Sägebock beiseite. Der Rest folgte.

			Die Einheit zur Aufruhrbekämpfung bildete eine Phalanx, indem sie ihre Plastikschilde verband und sich gegen den zu erwartenden Ansturm wappnete. Die Marschierer trafen auf die Schilde. Die Polizisten stemmten sich dagegen, und die Marschierer gerieten ins Stocken. Die Joker in den hinteren Reihen schoben und drängten die Vordersten gegen die Schilde. Selbst da wäre die Situation noch zu bewältigen gewesen – eine Tränengasgranate hätte die Joker möglicherweise derart verwirrt, dass sie sich in die relative Sicherheit des Parks zurückgezogen hätten. Der verantwortliche Captain nickte, und einer der Bullen kniete sich hin, um die Granate abzuschießen.

			Irgendjemand in dem Gedränge schrie auf. Dann ging die erste Reihe der Polizisten zu Boden wie ein Haufen Kegel, als habe sie ein kleiner Wirbelsturm umgeweht »Jesus!«, schrie einer der Polizisten. »Wer zum Teufel …« Schlagstöcke wurden gezogen. Als die Joker auf die nächste Reihe der Polizisten trafen, wurden sie auch benutzt. Gebrüll hallte zwischen den hohen Häusern zu beiden Seiten der Grand Street, der Lärm des langsam einsetzenden Chaos. Die Bullen schwangen die Schlagstöcke jetzt ernsthaft, während sich die verängstigten Joker wehrten und mit den Fäusten zuschlugen und mit allem anderen, was gerade greifbar war. Der Joker mit den starken telekinetischen Kräften setzte sie wahllos und offenbar ohne die geringste Kontrolle ein. Joker, Polizisten und unbeteiligte Zuschauer wurden gleichermaßen erfasst und über die Straße oder gegen Häuser geschleudert. Tränengasgranaten fielen zu Boden und explodierten in einem ständig dichter werdenden Nebel, der zur allgemeinen Verwirrung beitrug. Gargantua, ein monströser Joker mit einem lächerlich kleinen Kopf auf dem gewaltigen Körper, stöhnte auf, als ihn das stechende Gas blendete. Er zog einen Holzkarren, auf dem einige der weniger beweglichen Joker saßen, und als er Amok lief, schleifte er den Karren hinter sich her, wobei sich die Insassen verzweifelt an den Seitenwänden festklammerten. Gargantua hatte keine Vorstellung, wohin er laufen sollte. Er lief, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Als er auf die neu formierte Linie der Polizisten stieß, schlug er wild nach den Schlagstöcken, die ihn trafen. Ein Hieb jener gewaltigen Fäuste war für einen der Todesfälle verantwortlich.

			Eine Stunde lang wogte der Kampf nur ein paar Blocks vom Parkeingang entfernt. Die Verletzten lagen auf den Straßen, Sirenengeheul hallte durch den Stadtteil. Erst am frühen Nachmittag konnte wieder so etwas wie Normalität hergestellt werden. Die Marschierer waren aufgehalten worden, doch um einen hohen Preis für alle Beteiligten.

			In dieser langen, heißen Nacht wurden die Dienstwagen der in Jokertown Streife fahrenden Polizisten mit Steinen und Abfällen beworfen, und die geisterhaften Schatten der Joker folgten ihnen durch Seitenstraßen und Hintergassen. Hier und da erblickten die Beamten ein wutverzerrtes Gesicht oder eine drohend erhobene Faust, hörten nutzlose, frustrierte Flüche. In der schwülen Dunkelheit standen die Einwohner Jokertowns auf Feuerleitern oder lehnten sich in den Häusern aus offenen Fenstern, um mit leeren Flaschen, Blumentöpfen und Abfall zu werfen. Die Gegenstände knallten auf die Dächer der Streifenwagen oder gegen die Windschutzscheiben. Die Bullen blieben bei hochgekurbelten Fenstern und verriegelten Türen klugerweise in ihren Wagen. Ein paar leer stehende Häuser wurden in Brand gesetzt, und die daraufhin anrückende Feuerwehr wurde aus den Schatten der Nachbarhäuser überfallen.

			Als der Morgen dämmerte, lag New York unter einer Glocke aus Rauch und Hitze.

			[image: ]

			1962 war Puppetman nach New York City gezogen und hatte dort in den Straßen Jokertowns sein Nirwana gefunden. Dort fanden sich aller Hass, alle Wut und alle Ängste, die er jemals zu finden hoffen konnte; es gab genügend Leute, deren Verstand durch das Virus angegriffen war, und Gefühle, die nur darauf warteten, von ihm geformt zu werden. Die schmalen Straßen, die finsteren Gassen, die verfallenen Häuser, in denen es von Missgestalteten wimmelte, die unzähligen Bars und Clubs, die auch die verdrehtesten Geschmäcker befriedigten: Jokertown barg ein ungeheures Potenzial für ihn, und er labte sich daran, sporadisch zunächst, dann immer öfter. Jokertown gehörte ihm. Puppetman betrachtete sich als finsteren, heimlichen Herrscher des Viertels. Er konnte keine seiner Marionetten zu etwas zwingen, das ihrem Willen zuwiderlief. So groß war seine Macht nicht. Nein, er brauchte eine Saat, die bereits gepflanzt war: ein Hang zur Gewalt, ein Hass, eine Leidenschaft – dann konnte er seinen geistigen Finger auf dieses Gefühl legen und es hegen und pflegen, bis es alle Barrieren sprengte und hervorbrach. Diese Gefühle waren immer leuchtend rot. Puppetman konnte sie sehen. Sogar, wenn er sich an ihnen labte. Sogar, wenn er sie in sich aufnahm und das langsame Aufbauen der Hitze spürte, die in ihrer Intensität sexueller Natur war. Und wenn das stampfende, strahlende Aufflammen des Orgasmus kam, während die Marionette vergewaltigte, tötete oder verstümmelte.

			Schmerz war Lust. Macht war Lust.

			Jokertown war der Ort, wo diese Lust immer zu finden war.

			HARTMANN PLÄDIERT FÜR GELASSENHEIT
BÜRGERMEISTER KÜNDIGT BESTRAFUNG DER RANDALIERER AN

			New York Daily News vom 17. Juli 1976

			John Werthen kam durch die Verbindungstür in Hartmanns Hotelzimmer. »Das wird Ihnen nicht gefallen, Gregg«, sagte er.

			Gregg lag auf dem Bett, die Anzugjacke nachlässig über das Kopfende geworfen und die Hände hinter dem Kopf verschränkt, während er sich Cronkites Berichterstattung über den Konvent im Fernsehen ansah. Gregg wandte den Kopf. »Was ist es diesmal, John?«

			»Amy hat aus Washington angerufen. Ihrer Anregung entsprechend haben wir das Problem von Tachyons Sowjetspion an Black Shadow weitergegeben. Wir haben gerade gehört, dass der Spion in Jokertown gefunden worden ist. Er hing an einer Straßenlaterne, und an seiner Brust war eine Notiz befestigt – eigentlich in seiner Brust, Gregg. Er war nackt. Die Notiz beschrieb das Sowjetprogramm, dass sie ›Freiwillige‹ mit dem Virus infizieren, um auf diese Weise eigene Asse zu züchten, und dass sie die daraus hervorgehenden Joker einfach töten. In der Notiz wurde der arme Teufel als Sowjetagent entlarvt. Das ist alles: Der Coroner glaubt nicht, dass er viel von dem, was ihm die Joker angetan haben, bei vollem Bewusstsein miterlebt hat, aber sie haben noch drei Blocks weiter Teile von dem Burschen gefunden.«

			»Jesus«, murmelte Gregg. Er atmete tief ein und wieder aus. Eine Minute lang lag er einfach nur da, während Cronkites kultivierte Stimme über die endgültige Abstimmung über das Wahlprogramm und das Patt zwischen Carter und Kennedy in der Nominierungsfrage berichtete. »Hat seitdem jemand mit Black Shadow geredet?«

			John zuckte die Achseln. Er lockerte seine Krawatte und öffnete den Kragenknopf seines Hemds von Brooks Brothers. »Noch nicht. Wissen Sie, er wird sagen, dass er überhaupt nichts getan hat, und auf seine Art hat er sogar recht.«

			»Hören Sie auf, John«, erwiderte Gregg. »Er hat verdammt genau gewusst, was geschehen würde, wenn er den Burschen mit der Notiz in Jokertown an einen Laternenpfahl hängt. Er ist eines der Asse, die glauben, dass sie die Dinge auf ihre Weise erledigen können, ohne sich um die Gesetze zu kümmern. Lassen Sie ihn herkommen. Ich muss mit ihm reden. Wenn er sich nicht an unsere Spielregeln hält, kann er überhaupt nicht für uns arbeiten – er ist zu gefährlich.« Gregg seufzte, schwang die Beine aus dem Bett und rieb sich den Nacken. »Sonst noch was? Was ist mit den JGG? Haben Sie Miller erreicht?«

			John schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Es gibt Gerüchte, dass die Joker heute noch einmal marschieren wollen – derselbe Weg und alles, direkt am Rathaus vorbei. Ich hoffe, so dumm ist er nicht.«

			»Er wird marschieren«, prophezeite Gregg. »Der Mann will unbedingt im Rampenlicht stehen. Er hält sich für mächtig. Er wird marschieren.«

			Der Senator erhob sich und ging zum Fernseher. Cronkite verstummte mitten im Satz. Gregg sah aus dem Fenster. Von seiner Suite im Marriott’s Essex House aus konnte er auf den Rasen des Central Park sehen, eine grüne Oase inmitten der Wolkenkratzer der Stadt. Es war stickig und windstill draußen, und die blaue Dunstglocke des Smogs verbarg die weiter entfernten Bereiche des Parks. Gregg spürte die Hitze trotz der Klimaanlage im Zimmer. Draußen musste es wieder brütend heiß sein. In den Mietskasernen Jokertowns würde der Tag unerträglich sein, was die ohnehin leicht reizbaren Temperamente noch reizbarer machte.

			»Ja, er wird marschieren«, sagte Gregg noch einmal, jedoch so leise, dass John es nicht hörte. »Wir gehen nach Jokertown«, sagte er dann lauter zu John.

			»Was ist mit dem Konvent?«, fragte John. 

			»Es wird noch Tage dauern, bis man dort zu einer Entscheidung gelangt. Der Konvent ist im Moment unwichtig. Sagen Sie den Wachhunden Bescheid und lassen Sie uns gehen.«

			JOKER! IHR HABT SCHLECHTE KARTEN!

			– aus einem von Mitgliedern der JGG bei der Kundgebung vom 18. Juli verteilten Flugblatt

			Gimli dirigierte die Massen unter der grellen Mittagssonne. Nach der chaotischen Nacht in Jokertown hatte der Bürgermeister die Polizeistreifen verdoppelt und alle Urlaubsgesuche gestrichen. Der Gouverneur hatte die Nationalgarde in Bereitschaft versetzt. Streifen patrouillierten an den Grenzen Jokertowns, und für den Abend war eine Ausgangssperre geplant. Die Nachricht, dass die JGG den gescheiterten Marsch zu Jetboys Grabmal wiederholen wollten, hatte sich am vergangenen Abend wie ein Lauffeuer in Jokertown verbreitet, und am Morgen ähnelte der Roosevelt Park einem Bienenstock. Nach zwei erfolglosen Versuchen, die Joker aus dem Park zu vertreiben, bei denen nur ein paar Schädel eingeschlagen und fünf Polizisten verletzt worden waren, hielt sich die Polizei zurück. Es waren ganz einfach mehr Joker gewillt, mit den JGG zu marschieren, als die zuständigen Stellen prophezeit hatten. Die Barrikaden auf der Grand Street waren wieder errichtet, und der Bürgermeister richtete über Megafon eine Ansprache an die versammelten Joker. Er wurde von jenen am Parkeingang lautstark ausgepfiffen und verlacht.

			Von dem wackligen Podium, das sie errichtet hatten, hörte Sondra Gimli zu, da die kräftige Stimme des Zwergs die Joker mit ihrem Grimm und ihrer Wildheit mitriss. »MAN IST AUF EUCH HERUMGETRAMPELT UND HAT EUCH INS GESICHT GESPUCKT UND VERUNGLIMPFT WIE KEIN ANDERES VOLK IN DER GESCHICHTE!«, rief er, und sie brüllten ihre Zustimmung heraus. Gimlis Gesicht hatte einen entrückten Ausdruck. Es glänzte vor Schweiß, und die Strähnen seines Barts waren dunkel vor Nässe. »JOKER, IHR SEID DIE NEUEN NIGGER. IHR SEID DIE NEUEN SKLAVEN, IHR BETTELT UM DIE BEFREIUNG AUS EINER GEFANGENSCHAFT, DIE SCHLIMMER IST ALS DIE DER SCHWARZEN. NIGGER. JUDEN. KOMMUNISTEN. IHR SEID ALL DAS FÜR DIESE STADT, FÜR DIESES LAND!« Gimli zeigte in Richtung New York, in Richtung der Barrikaden. »DIE DA WOLLEN, DASS IHR IN EUREM GETTO BLEIBT. DIE DA WOLLEN, DASS IHR HUNGERT. SIE WOLLEN, DASS IHR BLEIBT, WO IHR SEID, DAMIT SIE IN IHREN CADILLACS UND LUXUSSCHLITTEN DURCH DIE STRASSEN JOKERTOWNS FAHREN UND SAGEN KÖNNEN: ›GOTT, WIE BRINGEN DIESE LEUTE ES ÜBERHAUPT FERTIG ZU leben.‹« Das letzte Wort war ein Aufschrei, und er hallte durch den Park, da alle Joker in den Schrei einfielen. 

			Sondra betrachtete die Menschenmenge, die sich im grellen Sonnenschein versammelt hatte. Sie waren alle gekommen, die Joker, hatten sich aus den Straßen Jokertowns in den Park ergossen. Gargantua war da, dessen gewaltiger Körper verbunden war. Marigold, Flicker, Carmen und fünftausend oder mehr andere, die alle hinter ihnen standen. Sondra spürte die Erregung pulsieren, als Gimli seine Rede hielt, spürte, wie sich seine eigene Verbitterung schleichend wie Gift ausbreitete und sie alle infizierte. Nein, wollte sie sagen. Nein, ihr dürft ihm nicht zuhören. Bitte. Gewiss, seine Worte sind voller Energie und Überzeugungskraft. Gewiss, sie bewirken, dass ihr die geballte Faust in den Himmel recken und mit ihm marschieren wollt. Aber könnt ihr denn nicht sehen, dass dies nicht der Weg ist? Dies ist nicht die Revolution, dies ist nur der Wahnsinn eines Mannes. Die Worte hallten durch ihren Verstand, doch sie konnte sie nicht aussprechen. Gimli hatte sie ebenso in seinen Bann geschlagen wie die anderen. Sie spürte die Andeutung eines Lächelns auf ihren rissigen Lippen, und um sie herum brüllten und tobten die anderen Mitglieder des Kaders. Gimli stand am Rande des Podiums, die Arme ausgebreitet, während die Schreie immer lauter und lauter wurden und sich ein Sprechchor aus den versammelten Kehlen der Menge erhob.

			»Jo-ker-rech-te! Jo-ker-rech-te!«

			Der Schlachtruf hämmerte auf die wartenden Polizisten und die unvermeidliche Menge der Schaulustigen und Reporter ein.

			»Jo-ker-rech-te! Jo-ker-rech-te!«

			Sondra hörte sich selbst mit den anderen im Chor brüllen.

			Gimli sprang vom Podium herab und führte sie zum Parkeingang. In die Menge kam Bewegung, ein Mob ohne den Anschein von Ordnung. Sie strömten aus den Toren des Roosevelt Park auf die Seitenstraßen. Beschimpfungen wurden den wartenden Polizisten zugerufen. Sondra konnte die Blaulichter ihrer Streifenwagen blinken sehen, konnte das Motorengedröhn der Lkws mit den Wasserwerfern hören. Das seltsame, undefinierbare Dröhnen, das sie am Tag zuvor gehört hatte, erhob sich wieder, lauter noch als der fortdauernde Sprechchor. Sondra zögerte, da sie nicht wusste, was sie tun sollte. Dann rannte sie mit schmerzenden Beinen zu Miller. »Gimli«, begann sie, doch sie wusste, dass ihre Klage auf taube Ohren stoßen würde. Sein Gesicht war eine höhnische Maske der Zufriedenheit, als sich die Protestler aus dem Park auf die Straße ergossen. Sondra richtete den Blick auf die Barrikade, auf die Reihe der wartenden Polizisten.

			Gregg war dort.

			Er stand vor der Barrikade, umgeben von mehreren Polizisten und seinen Geheimdienstleuten. Er hatte die Hemdsärmel aufgekrempelt, den Kragenknopf geöffnet und die Krawatte gelockert und sah müde aus. Einen Moment lang glaubte Sondra, Miller würde einfach am Senator vorbeimarschieren, doch der Zwerg blieb ein paar Meter vor ihm stehen – die wogende Menge der Marschierer geriet ins Stocken und kam hinter ihm ebenfalls zu einem Halt. »Gehen Sie aus dem Weg, Senator«, beharrte Gimli. »Gehen Sie aus dem Weg, oder wir trampeln Sie mitsamt Ihren gottverdammten Leibwächtern und Reportern nieder.«

			»Miller, so geht es nicht.«

			»Es geht aber auch nicht anders, und ich bin es leid, darüber zu reden.«

			»Bitte lassen Sie mich noch ein paar Minuten darüber reden.« Gregg wartete, während sein Blick von Gimli zu Sondra und über die anderen JGG-Mitglieder in der Menge schweifte. »Ich weiß, Sie sind verbittert darüber, was aus dem Jokerrechtsprogramm geworden ist. Ich weiß, dass die Art, wie die Joker bisher behandelt worden sind, eine Schande ist. Aber die Dinge ändern sich, verdammt noch mal. Es gefällt mir auch nicht, Ihnen zu raten, Geduld zu haben, aber genau die ist jetzt erforderlich.«

			»Die Zeit ist abgelaufen, Senator«, sagte Miller. Sein Mund öffnete sich zu einem Grinsen. Seine Zähne waren zum Teil schwarz verfärbt und gesplittert.

			»Wenn Sie weitermarschieren, gibt es einen Krawall. Wenn Sie in den Park zurückgehen, kann ich die Polizei von einer weiteren Einmischung abhalten.«

			»Und was zum Teufel nützt uns das, Senator? Wir würden uns gern vor Jetboys Grabmal versammeln. Das ist unser gutes Recht. Wir würden gern auf den Stufen stehen und über dreißig Jahre Leid und Elend für unser Volk reden. Wir würden gern für diejenigen beten, die gestorben sind, und alle sehen lassen, wie viel Glück diejenigen, die gestorben sind, gehabt haben. Das ist alles – wir verlangen nur die Rechte, die jedem normalen Bürger zustehen.«

			»Sie können all das auch im Roosevelt Park tun. Alle überregionalen Zeitungen und alle Fernsehsender werden darüber berichten – das garantiere ich Ihnen.«

			»Mehr haben Sie nicht für uns, Senator? Das ist nicht viel.«

			Gregg nickte. »Das weiß ich, und ich entschuldige mich dafür. Ich kann nur sagen, dass ich für Sie und für alle hier tun werde, was ich kann, wenn Sie und Ihre Leute in den Park zurückgehen.« Gregg breitete die Arme aus. »Mehr habe ich nicht anzubieten. Bitte sagen Sie mir, dass das reicht.«

			Sondra beobachtete Millers Gesicht. Die Rufe, die Sprechchöre hatten nicht aufgehört. Sie glaubte, der Zwerg würde Gregg auslachen und an ihm vorbei auf die Barrikaden losmarschieren. Der Zwerg trat von einem Fuß auf den anderen und kratzte sich die breite Brust. Er fixierte Gregg mit finsterer Miene und einem Ausdruck der Wut in den tief liegenden Augen.

			Und dann wich er einen Schritt zurück. Miller senkte den Blick, und die Spannung auf der Straße schien nachzulassen.

			»Also gut«, sagte er. Sondra hatte beinahe gelacht. Die anderen stießen erstaunte Protestrufe aus, doch Gimli wirbelte zu ihnen herum wie ein wütender Bär. »Ihr habt mich verdammt noch mal gehört. Wir geben dem Mann eine Chance – einen Tag, mehr nicht. Es tut uns nicht weh, noch einen Tag zu warten.«

			Mit einem lauten Fluch bahnte sich Gimli einen Weg durch die Menge und zum Park zurück. Langsam machten die anderen kehrt und folgten ihm. Die Sprechchöre ertönten wieder, aber halbherzig und erstarben dann.

			Sondra starrte Gregg lange Zeit an, und er lächelte. »Danke«, sagte Gregg mit leiser, müder Stimme. »Danke, dass Sie mir eine Chance geben.«

			Sondra nickte. Sie konnte nicht sprechen, weil sie befürchtete, dass sie versuchen würde, ihn zu umarmen, zu küssen. Du bist nur eine alte Frau für den Mann, Sondra. Ein Joker wie alle anderen.

			Wie hast du es gemacht?, wollte sie ihn fragen. Wie hast du ihn dazu gebracht, auf dich zu hören, wo er doch auf mich nie hören wollte?

			Sie konnte die Frage nicht formulieren – nicht mit dem Mund der alten Frau, nicht mit dieser Stimme.

			Seufzend und mit geschwollenen Knien humpelte sie in den Park zurück.

			HARTMANN VERHINDERT KRAWALL
GESPRÄCH MIT JGG-FÜHRER ERWIRKT ATEMPAUSE

			The New York Times vom 18. Juli 1976, Extrablatt

			CHAOS IN JOKERTOWN

			New York Daily News vom 19. Juli 1976

			Die Joker kehrten in den Roosevelt Park zurück. Den Rest des schwülen Tags hielten Gimli, Sondra und die anderen Reden. Sogar Tachyon erschien am Nachmittag, um vor der Menge zu sprechen, und über der Versammlung lag eine merkwürdige Festival-Atmosphäre. Die Joker saßen im Gras und sangen oder unterhielten sich. Mitgebrachte Sandwiches und Essenspakete wurden mit den Nachbarn geteilt, Drinks wurden eingeschenkt und angeboten, Joints machten die Runde. In gewissem Sinn wurde die Versammlung zu einer spontanen Feier des Jokerseins. Selbst die missgestaltetsten Joker wagten sich ins Freie. Die berühmten Masken Jokertowns, die anonymen Fassaden, hinter denen sich viele Bewohner Jokertowns versteckten, wurden fallen gelassen.

			Für die meisten war es ein schöner Nachmittag, etwas, das sie von der Hitze und der Erbärmlichkeit ihrer Existenz ablenkte – man war mit Freunden und Bekannten zusammen, und wenn einen die Sorgen zu überwältigen drohten, gab es immer jemanden, den man ansehen oder mit dem man sich unterhalten konnte.

			Nachdem der Tag noch am Morgen von Gewalt und Zerstörung bestimmt gewesen war, hatte er sich jetzt in etwas Freundliches, Optimistisches verwandelt. Die Stimmung war allgemein heiter und ausgelassen, so als sei man um eine Ecke gebogen und habe die Dunkelheit hinter sich gelassen. Auch die Hitze schien nicht mehr ganz so drückend zu sein. Sondra stellte fest, dass sich ihre eigene Laune wesentlich gebessert hatte. Sie lächelte, sie scherzte mit Gimli, sie sang und lachte mit den anderen.

			Der Abend brachte die Wirklichkeit zurück.

			Die tiefen Schatten der Wolkenkratzer Manhattans glitten über den Park und verschmolzen zu einem. Der Himmel wurde dunkelblau und stabilisierte sich dann, da die Lichter der Stadt die Dunkelheit zurückhielten und den Park in eine Art Halbdunkel tauchten. In diesem Dämmerlicht strahlte die Stadt die Tageshitze ab. Es gab keine Erleichterung von der Hitze, und die Luft war immer noch totenstill. Wenn das überhaupt möglich war, schien die Nacht eher noch drückender zu werden als der Tag.

			Später zeigte der Polizeichef auf den Bürgermeister. Der Bürgermeister schob wiederum die Verantwortung dem Gouverneur zu, dessen Büro behauptete, keine entsprechenden Anordnungen getroffen zu haben. Niemand schien zu wissen, wer die Aktion befohlen hatte. Und später spielte es ganz einfach keine Rolle mehr – die Nacht des 18. ging in der ausbrechenden Gewalt unter.

			Der Wahnsinn begann mit einem Schrei und dem Geplärre von Megafonen.

			Berittene Polizei, der Reihen Schlagstöcke schwingender Polizisten folgten, kämmte den Park von Norden nach Süden durch, und zwar in der Absicht, die Joker auf die Delancey Street und dann zurück nach Jokertown zu treiben. Die durch den unerwarteten Angriff verwirrten und desorientierten Joker wurden von Gimli, der vor Wut außer sich war, zusammengehalten und wehrten sich. Daraus resultierte ein durch die Dunkelheit im Park erschwertes Handgemenge. Für die Polizisten war jeder ohne Uniform Freiwild. Sie durchkämmten den Park und schlugen nach allem, was ihnen unterkam. Schreie und Rufe hallten durch die Nacht. Gimlis Versuch, den Widerstand zu organisieren, brach rasch zusammen, und kleine Gruppen von Jokern wurden auf die Straßen getrieben, wobei jeder, der kehrtmachte, mit Schlagstock oder chemischer Keule niedergestreckt wurde. Wenn jemand fiel, wurde er niedergetrampelt. Sondra fand sich plötzlich in einer dieser Gruppen wieder. Keuchend und verzweifelt bemüht, das Gleichgewicht in der hektischen Jagd zu behalten, bedeckte sie den Kopf mit den Armen, um sich vor den Schlagstöcken zu schützen. Schließlich fand sie in einer Seitengasse ein wenig Sicherheit und musste dann mit ansehen, wie sich die Gewalt auf den Park und die umliegenden Straßen ausbreitete.

			Vor ihren Augen spielten sich unglaubliche Szenen ab.

			Ein Kameramann der CBS filmte, als ein Dutzend Polizisten auf Motorrädern eine Gruppe Joker auf einen Gitterzaun zudrängte, mit dem die Zufahrt zu einem unterirdischen Parkhaus genau gegenüber von Sondra gesichert war. Die Joker rannten. Einige von ihnen sprangen über den Zaun, darunter auch Lambent, der die Szenerie mit seiner phosphoreszierenden Haut beleuchtete, ein bemitleidenswertes Ziel, unfähig, sich vor der Polizei zu verstecken. Verzweifelt sprang er über den Zaun und fiel auf die zweieinhalb Meter tiefer gelegene Auffahrt. Die Polizisten sahen den Kameramann – und einer von ihnen schrie: »Holt euch die verdammte Kamera« –, und die Motorräder wirbelten mit dröhnenden Motoren herum, während das Licht ihrer Scheinwerfer über die Häuser irrte. Der Kameramann lief immer noch filmend vor ihnen davon. Ein Schlagstock zuckte herunter, als die Polizisten an ihm vorbeifuhren. Der Mann wälzte sich stöhnend auf der Straße, während die Kamera mit zerschmetterter Linse auf den Asphalt fiel.

			Ein Joker stolperte offenbar benebelt an der Gasseneinmündung vorbei und drückte sich ein blutgetränktes Taschentuch an die Schläfe, obwohl sich die Platzwunde am Ohr vorbeizog und das Blut den Kragen seines Hemds durchnässte. Es war offensichtlich, wie er erwischt worden war – seine Arme und Beine waren falsch angewinkelt, als seien sie ihm von einem betrunkenen Bildhauer verkehrt herum an den Rumpf geklebt worden. Der Mann humpelte und taumelte, da seine Gelenke nach hinten und zur Seite gebeugt waren. Drei Bullen gingen rasch an ihm vorbei. »Ich brauche einen Arzt«, sagte der Joker zu einem von ihnen. Als der Polizist ihn ignorierte, zog der Joker am Ärmel seiner Uniform. »He«, sagte er. Der Bulle zog eine Dose Reizgas aus dem Halfter an seinem Gürtel und sprühte dem Joker ihren Inhalt direkt ins Gesicht.

			Sondra keuchte und drückte sich tiefer in den Schatten der Gasse. Als die Polizisten weitergingen, floh sie in entgegengesetzter Richtung.

			Während der Nacht griff die Gewalt auf die Straßen Jokertowns über. Zwischen Behörden und Jokern tobte eine offene Feldschlacht. Es war eine Orgie der Zerstörung, eine Feier des Hasses. Niemand schlief in dieser Nacht. Maskierte Joker griffen die allgegenwärtigen Streifenwagen an und kippten einige davon um. Brennende Autos erhellten Straßenkreuzungen. Tachyons Klinik in der Nähe des Hafens sah aus wie eine belagerte Burg. Sie war von bewaffneten Wächtern umringt, während die charakteristische Gestalt des Doktors umherlief und den Irrsinn zu stoppen versuchte. Tachyon unternahm mit einigen ausgewählten Helfern immer wieder Vorstöße in die Straßen, um die Verletzten zu bergen, sowohl Joker als auch Polizisten.

			Jokertown schien auseinanderzubrechen und in Feuer und Blut zu sterben. Tränengaswolken trieben beißend durch die Straßen. Um Mitternacht wurde die Nationalgarde zu Hilfe gerufen und scharfe Munition ausgeteilt. Die ANGST-Büros von Senator Hartmann richteten einen Hilferuf an jene Asse, die für die Regierung arbeiteten, um zu einer Entschärfung der Situation beizutragen.

			Der Große und Mächtige Turtle schwebte wie eine jener Kriegsmaschinen aus George Pals Krieg der Welten über den Straßen und fegte die Kombattanten auseinander. Wie viele andere Asse auch, schien er keine Partei zu ergreifen und setzte seine Kräfte ein, um Kämpfe zu beenden, ohne Joker oder Polizei niederzumachen. Vor Tachyons Klinik (in der um ein Uhr in der Nacht alle Stationen belegt waren und der Doktor die Verletzten auf dem Flur unterzubringen begann) hob Turtle das brennende Wrack eines Mustangs an und schleuderte den Wagen wie einen flammenden Meteorit in den East River. Er flog die South Street entlang und schob Aufrührer und Nationalgardisten vor sich her, als führe er einen riesigen unsichtbaren Pflug.

			Auf der Third Street hatten die Nationalgardisten Jeeps mit Drahtnetzen ausgerüstet und die Front der Fahrzeuge mit Stacheldraht verkleidet. Sie benutzten die Jeeps, um damit die Joker von der Hauptstraße und in Nebenstraßen zu drängen. Von einem verborgenen Joker spontan entzündete Feuer sprengten die Benzintanks der Jeeps, und die Nationalgardisten rannten schreiend und mit brennender Uniform davon. Irgendwo setzte das Rattern von Gewehrfeuer ein.

			Am Chatham Square nahm der Lärm des Krawalls immense, ohrenbetäubende Ausmaße an, als der Howler, ganz in Gelb gekleidet, mit weit geöffnetem Mund durch die chaotischen Straßen marschierte und dabei ein Heulen ausstieß, das in verstärkter Form alles enthielt, was er bisher gehört hatte. Wo Howler hinging, hielten sich die Menschen die Ohren zu und flohen vor dem unerträglichen Lärm. Fenster zersplitterten, wenn Howler die Frequenz erhöhte, Mauern erbebten, wenn er im Bassbereich dröhnte. »HÖRT AUF DAMIT!«, brüllte er. »GEHT IN DIE HÄUSER, IHR ALLE!«

			Black Shadow, der sich erst vor ein paar Monaten als Ass zu erkennen gegeben hatte, deutete sehr rasch an, wem seine Sympathien gehörten. Schweigend beobachtete er eine Weile die Auseinandersetzungen. Auf der Pitt Street, wo eine Gruppe belagerter Joker mit Spott, geworfenen Flaschen und dem Abfall, der gerade zur Hand war, gegen einen Wasserwerfer und einen Zug Nationalgardisten mit aufgesteckten Bajonetten kämpfte, griff Black Shadow in den Kampf ein. Augenblicklich wurde die Straße im Umkreis von sechs, sieben Metern um das Ass mit der marineblauen Uniform und der orangeroten Maske schwarz. Die undurchdringliche Nacht hielt sich zehn Minuten oder länger. Schreie drangen aus der Dunkelheit, und Joker flohen. Als sich die Finsternis verzog und die Lichter der Stadt wieder vom nassen Asphalt reflektiert wurden, lagen die Nationalgardisten bewusstlos auf der Straße, während der harte Strahl des unbemannten Wasserwerfers im Rinnstein landete.

			Diese letzte Auseinandersetzung sah Sondra durch das Fenster ihrer Wohnung mit an. Das Ausmaß der Gewalt in dieser Nacht ängstigte sie. Um die Angst zu vertreiben, schraubte sie den Verschluss von der Flasche Jack Daniel’s auf ihrer Frisierkommode und nahm einen tiefen Schluck. Sie keuchte und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Jeder Muskel ihres Körpers protestierte. Ihre arthritischen Beine und Hände schmerzten grauenhaft, wenn sie sich bewegte. Sie ging zum Bett und legte sich hin. Sie konnte nicht schlafen – der Lärm der Krawalle drang durch die geöffneten Fenster, und sie konnte den Rauch von Bränden in der Nähe riechen und die lodernden Flammen über ihre Wände tanzen sehen. Sie hatte Angst, dass sie das Haus würde verlassen müssen. Sie fragte sich, was sie zu retten versuchen würde, wenn es dazu kam.

			Plötzlich klopfte es leise an ihre Wohnungstür. Zuerst war sie nicht sicher, ob sie tatsächlich etwas gehört hatte. Das Klopfen wiederholte sich, leise und beharrlich, und sie erhob sich ächzend.

			Als sie sich der Tür näherte, wusste sie, wer es war. Ihr Körper spürte es. Sukkubus spürte es. »Nein«, flüsterte Sondra. Nein, nicht jetzt. Er klopfte wieder.

			»Geh weg, bitte, Gregg«, sagte sie, wobei sie sich gegen die Tür lehnte und so leise sprach, dass er das Alter in ihrer Stimme nicht hören konnte.

			»Sukkubus?« Sein Ton war drängend. Seine Erregung übertrug sich auf sie, und sie wunderte sich darüber. Warum jetzt? Warum hier? Gott, er darf mich so nicht sehen, und er wird nicht weggehen. »Augenblick«, sagte sie und ließ die Schranken fallen, die Sukkubus hielten. Ihr Körper verwandelte sich, und sie spürte, wie der Wirbel seiner Leidenschaft ihre eigene entfachte. Sie streifte Sondras Kleider ab und warf sie in eine Ecke. Dann öffnete sie die Tür.

			Gregg war maskiert, sein Kopf steckte vollständig unter einem grotesk lächelnden Clownsgesicht. Es grinste sie an, als er hereinkam. Er sagte nichts, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und zog den sich versteifenden Schwanz heraus. Er machte sich nicht die Mühe, sich auszuziehen, noch hielt er sich mit einem Vorspiel auf. Er warf sie auf den Holzfußboden und drang in sie ein, stieß keuchend zu, während sich Sukkubus unter ihm mit entsprechender Wildheit bewegte und ihn bei seiner lieblosen Vergewaltigung unterstützte. Er war brutal: Seine Finger gruben sich in ihre kleinen festen Brüste, die Nägel drückten kleine blutende Halbmonde in ihre Haut. Er quetschte ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie aufschrie – heute verlangte er Schmerzen von ihr. Sie musste sich winden und schreien und doch das willige Opfer sein. Er schlug ihr ins Gesicht. Ihre Nase blutete, als sie die Hände hob, um ihn daran zu hindern, sie noch einmal zu schlagen, und er verdrehte ihr brutal das Handgelenk.

			Und als er mit ihr fertig war, stand er über ihr und sah auf sie herab. Das Clownsgesicht lachte sie aus, sein eigenes Gesicht unkenntlich hinter der Maske. Sie konnte nur seine Augen erkennen, die glänzten und sie anstarrten.

			»Es musste so sein«, sagte er. In seinem Tonfall lag keine Entschuldigung. 

			Sukkubus nickte. Sie hatte das gewusst und akzeptiert. Sondra jammerte in ihr.

			Hartmann zog sich den Reißverschluss zu. Die Vorderseite seines Hemds war mit Blut und Sperma verschmiert. »Verstehst du überhaupt etwas?«, fragte er sie. Seine Stimme war freundlich, sanft. Sie bat darum zuzuhören, mitzufühlen. »Du bist jemand, der mich akzeptiert, ohne dass ich irgendetwas tun muss. Dir ist egal, dass ich Senator bin. Ich muss nicht …« Er hielt inne und strich sich den Anzug glatt. »Du liebst mich. Das spüre ich. Dir liegt etwas an mir, und ich muss dich nicht dazu bringen, dass dir etwas an mir liegt. Ich wünschte …« Er zuckte die Achseln. »Ich brauche dich.«

			Vielleicht geschah es, weil sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Vielleicht, weil er bisher immer zärtlich gewesen und ihre Empathie durch seine plötzliche Grobheit stärker war als je zuvor. Aber einen Augenblick lang spürte sie seine Gedanken, als er sie auf dem Boden liegen ließ und sich zum Gehen wandte, und was sie spürte, ließ sie trotz der furchtbaren Hitze schaudern. Er dachte an die Krawalle draußen, aber nicht mit Abscheu, nicht mit Entsetzen. Im Geist des Senators war nur ein Strahlen der Freude, ein Gefühl besitzergreifender Erfüllung. Sie sah ihn erstaunt an.

			Er war es. Die ganze Zeit hat er uns benutzt, nicht wir ihn.

			An der Tür drehte sich Gregg noch einmal zu ihr um. »Sukkubus, ich liebe dich wirklich. Ich glaube nicht, dass du das verstehen kannst, aber es stimmt. Bitte glaube mir das. Ich brauche dich mehr als alle anderen.«

			Hinter der Maske sah sie seine Pupillen feucht glänzen. Mit Erstaunen wurde ihr klar, dass er weinte.

			Und irgendwie, angesichts all der Merkwürdigkeiten, die Sondra in dieser Nacht miterlebt hatte, kam ihr das gar nicht so merkwürdig vor.

			[image: ]

			Puppetman war der Ansicht, dass in der Anonymität, im Anschein der Harmlosigkeit Sicherheit lag. Schließlich erfuhr keine seiner Marionetten jemals, dass er sie berührt hatte, keine von ihnen konnte jemandem erzählen, was mit ihrem Verstand geschehen war. Sie waren einfach … durchgedreht. Puppetman hatte sie nur ihre Gefühle ausleben lassen. Es gab immer ausreichende Motivationen für die Verbrechen, die seine Marionetten begingen. Wenn sie gefasst wurden, auch gut.

			Nachdem er 1961 in Harvard seinen Abschluss in Rechtswissenschaft gemacht hatte, schloss er sich einer angesehenen New Yorker Anwaltsfirma an. Fünf Jahre später, nach einer erfolgreichen Karriere als Strafverteidiger, ging er in die Politik. 1965 wurde er in den New Yorker Stadtrat gewählt. Von ’68 bis ’72 war er Bürgermeister, dann wurde er Senator von New York.

			1976 sah er seine Chance, Präsident zu werden. Bisher hatte er immer in Zeitbegriffen wie ’80 oder gar ’84 gedacht. Doch im Jahr der Zweihundertjahrfeier tagte der Nationalkonvent der Demokraten in New York, und Puppetman wusste, dass seine Stunde gekommen war.

			Das Fundament war gelegt.

			Er hatte oft vom Becher der tiefen Verbitterung im Innern Tom Millers gekostet.

			Jetzt würde er ihn austrinken.

			JOKERTOWN IN FLAMMEN: FÜNFZEHN TOTE

			The New York Times vom 19. Juli 1976

			Die Morgensonne versteckte sich hinter einem dunklen Rauchschleier. Die Stadt brodelte unter der neuerlichen Hitze, die noch schlimmer war als an den Tagen zuvor. Mit dem Anbruch des neuen Tages hatte die Gewalt kein Ende gefunden. Die Straßen Jokertowns boten ein Bild der Verwüstung und waren mit dem Schutt der nächtlichen Krawalle übersät. Die Aufrührer führten einen Guerillakampf gegen Polizei und Nationalgarde und warfen ihnen immer wieder Knüppel zwischen die Beine. Sie stürzten Wagen um, um Kreuzungen zu sperren, legten Brände, verspotteten die Gesetzeshüter von Balkonen und Fenstern. Jokertown selbst war von Mannschaftswagen und Jeeps umringt. Nationalgardisten in voller Ausrüstung waren alle paar Meter auf der Second Avenue stationiert. Auf der Chrystie Street massierten sich die Gardisten um den Roosevelt Park, wo sich die Joker erneut versammelten. Gimlis tiefe Stimme stach aus der Menge hervor und sagte ihnen, dass sie heute ungeachtet aller möglichen Konsequenzen marschieren würden. Alle demokratischen Kandidaten ließen sich in der Nähe des betroffenen Gebiets sehen, um sich mit besorgter, entschlossener Miene fotografieren zu lassen, während sie gerade eine ausgebrannte Häuserruine betrachteten oder mit einem nicht allzu missgebildeten Joker sprachen. Kennedy, Carter, Udall, Jackson – alle sorgten dafür, dass sie gesehen wurden, um sich dann wieder zum Garden chauffieren zu lassen, wo die Delegierten zweimal ergebnislos über die Kandidatur abgestimmt hatten. Nur Hartmann kam und blieb auch in der Nähe Jokertowns, redete mit den Zeitungsleuten und versuchte ohne Erfolg, Miller aus den Tiefen der Menge zu locken, um zu verhandeln.

			Gegen Mittag, als das Thermometer die Vierziggradmarke erreichte und eine Brise vom East River den Gestank von Verbranntem in die Stadt trieb, kamen die Joker aus dem Park.

			Gregg hatte noch nie so viele Marionetten gleichzeitig manipuliert. Gimli war immer noch die Schlüsselfigur, und er konnte die wütende Präsenz des Zwergs vielleicht hundert Meter tief in der Menge der Joker auf der Grand Street spüren. In diesem wirbelnden Durcheinander würde Miller allein nicht reichen, um die Joker zum richtigen Zeitpunkt zur Umkehr zu bewegen. Gregg hatte dafür gesorgt, dass er in den letzten Wochen allen Anführern der JGG vorgestellt worden war. Jedes Mal hatte er den Kontakt benutzt, um sich in den Verstand vor ihm zu vertiefen und die Pfade zu öffnen, die ihm auch aus der Ferne Zugang zu ihnen gestatteten. Ein Mob war wie eine Tierherde – man brachte eine ausreichende Anzahl der Leittiere zur Umkehr, und der Rest folgte ihnen unvermeidlich. Gregg kontrollierte die meisten: Gargantua, Peanut, Tinhorn, File, vielleicht noch zwanzig weitere. Ein paar von ihnen, wie zum Beispiel Sondra Falin, hatte er ignoriert – die alte Frau erinnerte ihn an eine gebrechliche Großmutter, und er zweifelte an ihrer Fähigkeit, den Mob zur Umkehr zu bewegen. Die meisten Marionetten hegten irgendeine Angst – es würde leicht sein, diese Angst zu benutzen, sie aufzublähen, bis sie kehrtmachten und flohen. Die meisten waren vernünftige Leute. Sie wollten die Konfrontation genauso wenig wie alle anderen. Sie waren dazu angestachelt worden – von Hartmann. Jetzt würde er alles rückgängig und sich damit zum Präsidentschaftskandidaten machen. Auf dem Konvent war bereits ein Stimmungsumschwung zuungunsten Kennedys und Carters spürbar. Nun, da die Delegierten von ihrer ersten Abstimmungsverpflichtung entbunden waren, hatten sie alle Freiheiten, den Kandidaten ihrer Wahl zu ernennen – beim letzten Wahlgang hatte Hartmann den dritten Platz belegt, Tendenz steigend. Gregg lächelte trotz der auf ihn gerichteten Kameras: Die Krawalle der letzten Nacht hatten ihm ein Vergnügen bereitet, von dem er nicht geglaubt hätte, dass er so etwas je erleben würde – das Ausmaß der Leidenschaften, der sonderbare Schmelztiegel der Begierden war überwältigend gewesen.

			In die Reihen der Nationalgardisten kam Bewegung, als sich die Joker näherten, die Parolen schreiend und Schilder schwingend aus dem Park auf die Chrystie Street strömten. Megafone plärrten Anweisungen und Flüche. Gregg hörte die Spottrufe der Joker, als sich die Gardisten zu einer geschlossenen Bajonettreihe formierten. An der Kreuzung Delancey Street sah Gregg den Panzer Turtles über den Gardisten schweben. Zumindest dort wurden die Protestler zurückgehalten, ohne dass jemand zu Schaden kam. Weiter südlich in Richtung Haupteingang, wo Hartmann umringt von seinen Leibwächtern stand, war es nicht so einfach.

			Die Joker gingen weiter, drängelten und stießen, wobei die Masse der weiter hinten gehenden die vorderen, die ansonsten vielleicht umgekehrt wären, vorwärtsschoben. Die Nationalgardisten waren gezwungen, eine Entscheidung zu treffen – entweder sie benutzten ihre Bajonette oder sie versuchten ihre Reihe geschlossen zu halten und die Joker so zurückzudrängen. Sie entschieden sich für Letzteres. Einen Augenblick lang sah es so aus, als herrsche ein Gleichgewicht, ein Patt zwischen den anbrandenden Jokern und den standhaften Nationalgardisten, dann bog sich die Reihe der Gardisten. Mit einem Aufschrei durchbrach eine Horde Joker die Reihe und erreichte die Straße. Brüllend und lärmend strömte auch der Rest hindurch. Und wieder zerfiel die Auseinandersetzung zwischen den Aufrührern und den Ordnungskräften in viele kleine Kämpfe. Nach kürzester Zeit herrschten Desorganisation und Konfusion. Hartmann, der einstweilen nicht in die Kämpfe verwickelt war, seufzte. Er schloss die Augen, als ihn die Eindrücke seiner Marionetten erreichten. Er hätte sich darin verlieren können, hätte in dieses wogende Meer der Gefühle eintauchen und sich bis zur Sättigung daran laben können.

			Doch so lange konnte er nicht warten. Er musste einschreiten, solange die Auseinandersetzung noch eine gewisse Gestalt besaß. Er gab seinen Leibwächtern ein Zeichen und setzte sich in Richtung Haupteingang des Parks in Bewegung, dorthin also, wo Gimli war.
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			Sondra war bei dem Rest des Hauptkaders der JGG. Als sie durch den Haupteingang marschierten, versuchte sie erneut, Gimli von den seltsamen Eindrücken zu erzählen, die sie in der letzten Nacht von Hartmann empfangen hatte. »Er glaubte, er kontrolliere all das hier. Ich schwöre es, Gimli.«

			»So wie jeder verdammte Politiker, alte Frau. Außerdem dachte ich, du magst ihn.«

			»Das tue ich auch, aber …«

			»Hör mal, warum zum Teufel bist du hier?«

			»Weil ich ein Joker bin. Weil die JGG auch meine Gruppe sind, ob ich damit einverstanden bin, was du tust, oder nicht.«

			»Dann halt endlich die Klappe, verdammt noch mal. Ich hab hier ’ne Menge zu regeln.«

			Der Zwerg funkelte sie an und entfernte sich von ihr. Sie gingen langsam und im Begräbnisschritt auf die wartenden Nationalgardisten zu. Sondra konnte sie durch die Reihe der vor ihr marschierenden Joker sehen. Dann wurde ihr der Blick versperrt, als sich die Joker am Engpass des Eingangs massierten. Hinkend und humpelnd bewegten sie sich, so gut sie konnten. Viele von ihnen trugen Zeichen der Auseinandersetzung vom Tage zuvor: bandagierte Köpfe, Armschlingen – sie boten sie den Nationalgardisten dar wie Tapferkeitsauszeichnungen. Die Leiber vor Sondra blieben plötzlich stehen, als sie auf die Reihen der Gardisten trafen. Jemand stieß sie von hinten, und sie wäre beinahe gefallen. Sie klammerte sich an die Person vor ihr, fühlte lederige Haut unter ihren Händen, sah eidechsenartige Schuppen auf einem mächtigen Rücken. Sondra schrie auf, als der Druck von hinten stärker wurde. Sie stemmte sich mit den Armen gegen die Leiber vor sich, ihre schwachen Muskeln bebten in faltigen Hautsäcken. Sie glaubte, sie würde fallen, als der Druck plötzlich nachließ. Sie taumelte. Die Sonne stach ihr in die Augen, und sie war einen Moment lang geblendet. In der allgemeinen Verwirrung konnte sie Fäuste erkennen, die von Gebrüll und Geschrei begleitet vor ihr geschwungen wurden. Sondra zog sich zurück, versuchte einen Weg zu finden, der an der Auseinandersetzung vorbeiführte. Sie wurde geschoben, und als sie sich dagegen wehrte, traf sie ein Schlagstock an der Schläfe.

			Sondra schrie auf. Sukkubus schrie auf.

			Sterne und Farbwirbel tanzten vor ihren Augen. Sie konnte nicht denken. Sie presste die Hände gegen die Schramme an der Schläfe, und die Hände fühlten sich sonderbar an. Während sie das Blut wegblinzelte, das ihr ins Gesicht lief, versuchte sie, die Hände zu betrachten. Sie waren jung, diese Hände, und noch während sie sie verwirrt anstarrte, spürte sie das Anbranden fremder Leidenschaften.

			Nein! Geh wieder zurück, zurück mit dir! Nicht hier, nicht auf der Straße, nicht mit all diesen Menschen in der Nähe! Verzweifelt versuchte Sondra, die Kontrolle über Sukkubus zurückzuerlangen, doch ihr Kopf schmerzte von den Nachwirkungen des Schlags, und sie konnte nicht denken. Ihr Körper befand sich in Aufruhr und veränderte als Reaktion auf die Gefühle und Leidenschaften der anderen fließend und beständig seine Form. Sukkubus berührte jeden Geist und nahm die Gestalt seiner sexuellen Begierden an. Sie war erst weiblich, dann männlich, jung und alt, schlank und füllig. Sukkubus jammerte verwirrt. Sondra rannte los, wobei sich ihr Aussehen bei jedem Schritt veränderte, wehrte Hände ab, die in einem plötzlichen Aufwallen merkwürdiger Lust nach ihr griffen. Sukkubus reagierte darauf, wie sie reagieren musste: Sie nahm den Faden des Verlangens auf und verwandelte ihn in Leidenschaft. In einem sich ständig vergrößernden Kreis endeten die Krawalle, als sich Joker und Gardisten gleichermaßen nach ihr umwandten, um dem jähen, brennenden Verlangen nachzugeben. Sukkubus konnte ihn ebenfalls spüren, und sie versuchte, Gregg zu erreichen. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Er kontrollierte dies alles. Das wusste sie seit der vergangenen Nacht. Er konnte sie retten. Er liebte sie – das hatte er jedenfalls gesagt.
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			Die Kameras folgten Senator Hartmann auf seinem Marsch zum Parkeingang, wo gerade die ersten Handgemenge begannen. Als seine Leibwächter versuchten, den Senator zurückzuhalten, schüttelte er ihre Hände ab. »Zum Teufel damit, jemand muss es doch versuchen«, hörte man ihn sagen.

			»Oh, gutes Material«, murmelte einer der Reporter.

			Hartmann drängte vorwärts. Die Leibwächter wechselten verblüffte Blicke, zuckten die Achseln und folgten ihm.

			Gregg konnte die geistige Präsenz der meisten seiner Marionetten im Bereich der Nähe des Parkeingangs spüren. Da Turtle die Joker auf der anderen Seite des Parks zurückhielt, war hier und jetzt die beste Gelegenheit. Wenn er Gimli und die anderen jetzt zum Rückzug bewegen konnte, würden alle umkehren. Wenn sich die Krawalle dann trotzdem wieder bis in die Nacht hinein fortsetzten, spielte das keine Rolle mehr – Gregg hätte ausreichend demonstriert, dass er in einer Krise kühlen Kopf bewahrte. Die Zeitungen von morgen würden voll des Lobes sein, und alle Fernsehsender würden sein Gesicht und seinen Namen herausstellen. Das würde reichen, um seine Nominierung zu sichern, und darüber hinaus der Wahlkampagne selbst außerordentlichen Schwung verleihen. Ford oder Reagan, es würde keine Rolle mehr spielen, wen die Republikaner nominierten.

			Gregg bewahrte sich seinen grimmigen Gesichtsausdruck und schritt geradewegs auf den Brennpunkt der Auseinandersetzung zu. »Miller!«, rief er, wohl wissend, dass der Zwerg nah genug war, um ihn hören zu können. »Miller, hier spricht Hartmann!« Während er den Zwerg rief, versetzte er Millers Geist einen kleinen Stoß und versiegelte die glühende Lava seiner Wut, löschte sie mit kühlem Azurblau. Er spürte Millers plötzliche Erleichterung, spürte seinen Abscheu angesichts des Anblicks, der sich ihm bot. Hartmann versetzte ihm einen weiteren Stoß, indem er den innersten Kern der Angst in ihm freisetzte und wachsen ließ, ein kalter weißer Ball.

			Alles ist außer Kontrolle, flüsterte Gregg ihm ein. Du hast die Kontrolle verloren und kannst sie nur zurückgewinnen, wenn du zum Senator gehst. Hör zu: Er ruft nach dir. Sei vernünftig.

			»Miller!«, rief Gregg noch einmal. Er spürte, wie sich der Zwerg zu ihm umdrehte, und Gregg schob die Gardisten vor sich zur Seite, sodass er etwas sehen konnte.

			Gimli befand sich ein Stück links von ihm. Doch als Hartmann ihn erneut rufen wollte, sah er, dass sich die Aufmerksamkeit des Jokers auf das Eingangstor richtete. Und dort, von einer Horde Joker und Gardisten verfolgt, sah Gregg sie.

			Sukkubus.

			Ihre Gestalt war unbeständig, hundert verschiedene Gesichter und Körper wechselten sich ab, während sie vor der Meute floh. Sie sah Gregg im gleichen Augenblick. Sie rief nach ihm, streckte ihm Hilfe suchend einen Arm entgegen. »Sukkubus!«, rief er zurück. Er bahnte sich einen Weg in ihre Richtung.

			Jemand erwischte sie von hinten. Sukkubus entwand sich ihm, doch andere Hände hatten sie jetzt gepackt. Mit einem schrillen Aufschrei stürzte sie. Einen Augenblick später konnte Gregg sie nicht mehr sehen. Sie war von allen Seiten mit Leibern umgeben, die in ihrer Gier, ihr nah zu sein, schoben, stießen und um sich schlugen. Gregg hörte das groteske, trockene Knacken brechender Knochen. »Nein!« Gregg fing an zu rennen. Gimli war vergessen, der Aufruhr war vergessen. Je näher er ihr kam, desto deutlicher spürte er sie, spürte ihre Anziehungskraft.

			Sie drängten sich scharenweise auf sie, ein erregter, knurrender Mob, der in dem Versuch, sich Erleichterung zu verschaffen, an Sukkubus riss und sie und sich gegenseitig mit den Fäusten bearbeitete. Sie waren wie Maden auf einem Stück Fleisch, die Gesichter angespannt und grimmig, die Finger zu Klauen gekrümmt, während sie nach Sukkubus griffen, stießen, schlugen. Plötzlich spritzte von irgendwoher unter der sich windenden Meute eine Blutfontäne hervor. Sukkubus schrie, ein wortloser, schriller, gequälter Aufschrei, der plötzlich und schaurig abgeschnitten wurde.

			Er fühlte, wie sie starb.

			Die Meute ließ von ihr ab. Entsetzen zeichnete sich auf den Gesichtern ab. Gregg sah die Leiche in einer großen Blutlache auf dem Boden liegen. Ein Arm war aus der Schulter gerissen worden, die Beine waren in unmöglichen Winkeln verdreht. Gregg sah nichts von alledem. Er starrte nur ihr Gesicht an: Er sah Andrea Whitmans Ebenbild dort liegen.

			Wut stieg in ihm hoch, und die Intensität des Gefühls spülte alles andere fort. Er nahm nichts mehr in seiner Umgebung wahr – nicht die Kameras, nicht seine Leibwächter, nicht die Reporter. Gregg hatte nur noch Augen für sie.

			Sie war sein gewesen. Sie war sein gewesen, ohne eine Marionette sein zu müssen, und man hatte sie ihm genommen. Man hatte ihn verspottet, wie Andrea ihn vor Jahren verspottet hatte, wie andere ihn verspottet hatten, die ebenfalls gestorben waren. Er hatte sie so sehr geliebt, wie er überhaupt jemanden lieben konnte. Gregg packte einen Nationalgardisten an der Schulter, der noch mit heraushängendem Schwanz über der Leiche stand. Gregg riss ihn herum. »Du Arschloch!« Während er ihn anschrie, schlug er dem Mann wiederholt ins Gesicht. »Du gottverdammtes Arschloch!«

			Seine Wut entströmte ungehindert seinem Verstand und teilte sich seinen Marionetten mit. Gimli ergriff das Wort. Seine Stimme war so unwiderstehlich wie eh und je. »Da seht ihr es! Da seht ihr, wie sie morden!« Die Joker nahmen den Schlachtruf auf und griffen an. Hartmanns Leibwächter, die es plötzlich mit der Angst zu tun bekamen, da die Gewalt neuerlich auflebte, zogen den Senator aus dem Getümmel. Er verfluchte sie, wehrte sich, kämpfte gegen sie an, doch diesmal waren sie unnachgiebig. Sie schafften ihn in den Wagen und fuhren ihn zurück zum Hotel.

			HARTMANN GERÄT ÜBER MORD IN RAGE UND GREIFT DEMONSTRANTEN AN.
CARTER SCHEINT ALS SIEGER FESTZUSTEHEN

			The New York Times vom 20. Juli 1976

			HARTMANN VERLIERT DEN KOPF:
»MANCHMAL MUSS MAN SICH EBEN EINFACH WEHREN.«

			New York Daily News vom 20. Juli 1976

			Er rettete, was noch zu retten war. Er teilte den wartenden Reportern mit, er sei einfach zu entsetzt über das gewesen, was er habe mit ansehen müssen, entsetzt über die unglaubliche, unverständliche, unnötige Gewalt, die man der armen Frau angetan habe. Er hatte die Achseln gezuckt, traurig gelächelt und sie gefragt, ob sie bei einem derartigen Vorfall nicht ebenfalls außer sich geraten wären.

			Als sie ihn schließlich allein ließen, zog sich Puppetman in sein Zimmer zurück. Dort, in der Einsamkeit seines Privatgemachs, sah er sich im Fernsehen an, wie der Konvent Carter zum nächsten Präsidentschaftskandidaten der Demokraten wählte. Er sagte sich, dass es ihm egal war. Er sagte sich, dass beim nächsten Mal er an der Reihe war. Schließlich war Puppetman immer noch unerkannt und in Sicherheit. Niemand kannte sein Geheimnis.

			Im Geiste hob Puppetman eine Hand und spreizte die Finger. Die Fäden strafften sich, und die Köpfe seiner Marionetten ruckten nach oben. Puppetman spürte ihre Gefühle, schmeckte die Würze ihres Lebens.

			Zumindest in jener Nacht war das Mahl bitter und unbefriedigend.
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			Zwischenspiel fünf

			Aus »Fünfunddreißig Jahre Wild Cards, eine Retrospektive«, Aces!-Magazin vom 15. September 1981

			»Ich kann noch nicht sterben, ich habe Die Jolson-Story noch nicht gesehen.«

			ROBERT TOMLIN

			»Sie sind eine lebendige Verhöhnung des Herrn, und auf ihren Gesichtern tragen sie das Mal der Bestie, und ihre Zahl in diesem Land beträgt sechshundertsechsundsechzig.«

			ANONYMES ANTI-JOKER-FLUGBLATT, 1946

			»Sie nennen es Quarantäne, nicht Diskriminierung. Wir seien keine Rasse, sagen sie uns, wir seien keine Religion, wir seien krank, und deshalb sei es richtig, uns abzusondern, obwohl sie ganz genau wissen, dass das Wild-Card-Virus nicht ansteckend ist. Wir leiden unter einer Krankheit des Körpers, sie unter einer Vergiftung der Seele.«

			XAVIER DESMOND

			»Sollen sie sagen, was sie wollen. Ich kann immer noch fliegen.«

			EARL SANDERSON, JR.

			»Ist es meine Schuld, dass mich alle mögen und Sie keiner?«

			DAVID HARSTEIN (ZU RICHARD NIXON)

			»Ich mag den Geschmack von Jokerblut.«

			GRAFFITO, NEW YORKER U-BAHN

			»Es ist mir egal, wie sie aussehen, sie bluten rot wie alle anderen auch … die meisten jedenfalls.«

			LIEUTENANT COLONEL JOHN GARRICK, JOKERBRIGADE

			»Wenn ich ein Ass bin, möchte ich keine Zwei sehen.«

			TIMOTHY WIGGINS

			»Sie wollen wissen, ob ich ein Ass oder ein Joker bin? Die Antwort lautet ja.«

			TURTLE

			I’m a joker, I’m insane,

			And you cannot say my name

			Coiled in the streets

			Waiting only for night

			I am the serpent who gnaws

			the roots of the world.

			»SERPENT TIME«, THOMAS MARION DOUGLAS

			»Ich bin froh, dass Baby jetzt wieder bei mir ist, aber ich habe nicht die Absicht, die Erde zu verlassen. Dieser Planet ist jetzt meine Heimat, und diejenigen, die vom Wild-Card-Virus berührt wurden, sind meine Kinder.«

			DR. TACHYON BEI DER RÜCKGABE SEINES RAUMSCHIFFS

			»Sie sind die Dämonenkinder des großen Satans Amerika.«

			AYATOLLAH KHOMEINI

			»Rückblickend war die Entscheidung, Asse einzusetzen, um die sichere Rückkehr der Geiseln zu gewährleisten, wahrscheinlich ein Fehler, und ich übernehme die volle Verantwortung für das Scheitern der Mission.«

			PRÄSIDENT JIMMY CARTER

			»Denk wie ein Ass, und du kannst gewinnen wie ein Ass. Denk wie ein Joker, und du brauchst für den Spott nicht zu sorgen.«

			DENK WIE EIN ASS! (BALLANTINE, 1981)

			»Die Eltern Amerikas sind tief beunruhigt über die exzessive Berichterstattung der Medien über Asse und deren Taten. Sie sind schlechte Vorbilder für unsere Kinder, und Tausende werden jedes Jahr bei dem Versuch, ihre abartigen Kräfte zu imitieren, verletzt oder gar getötet.«

			NAOMI WEATHERS, AMERICAN PARENTS LEAGUE

			»Sogar ihre Kinder wollen so sein wie wir. Wir leben in den 80ern. Ein neues Jahrzehnt, Mann, und wir sind das neue Volk. Wir können fliegen, und wir brauchen kein dämliches Flugzeug wie dieser Nat Jetboy. Die Nats wissen es noch nicht, aber sie sind überholt. Die Zeit der Asse ist gekommen.«

			ANONYMER BRIEF IM JOKERTOWN CRY VOM 1. JANUAR 1981
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			Ghost Girl stürmt Manhattan

			Carrie Vaughn

			Jennifer hatte keine Ahnung, wohin Tricia sie brachte, bis ihre Freundin sie aus der U-Bahn herauszerrte und sie auf dem Bahnsteig der 2nd Avenue-Lower East Side stand. Während der letzten vier Haltestellen war ihre Unruhe immer größer geworden. Denn in Midtown, Washington Square und den anderen Bahnhöfen, an denen es irgendeinen denkbaren Grund zum Aussteigen gegeben hätte, hatte Tricia jedes Mal gesagt: »Nein, hier steigen wir immer aus, aber ich will mal etwas Neues ausprobieren. Das wird spaßig!«

			»Trish, bist du verrückt? Was haben wir hier verloren?« Jennifer hing mit beiden Händen an ihrer Freundin und versuchte, sie zu bremsen, während sie durch den gefliesten Korridor und die Stufen hinauf zur Houston Street gingen. Sie sah sich um und drückte sich noch enger an Tricia. Noch nie hatte sie so viele Joker auf einem Fleck gesehen. Die Hälfte der Leute auf dem Bahnsteig waren Joker. Natürlich hatte sie schon vorher welche gesehen. Wenn man in New York lebte – und sogar dann, wenn man sich nicht weit vom Columbia-Campus entfernte –, ließ es sich gar nicht vermeiden. Meistens sah man nur ein oder zwei auf einmal, und ihre Jokermerkmale waren gering. Oder Hasenohren. Hier jedoch sah man welche, die am ganzen Körper verunstaltet, verwandelt und teilweise monströs waren. Ein Mann ging an ihr vorbei, der eine Schleimspur auf dem Asphalt zurückließ. Jennifer bemühte sich, nicht hinzustarren.

			Tricia zerrte sie die Stufen hinauf und auf die Straße, wo das Chaos noch größer war. »Komm schon, die Fads spielen im CBGB, und da will ich unbedingt hin, und wenn ich es dir davor gesagt hätte, wärst du niemals mitgekommen. Stimmt’s? Dann wärst du die ganze Zeit schon so eingeschnappt und versnobt gewesen wie jetzt.«

			»Ich bin nicht versnobt«, wehrte sich Jennifer und versuchte, nicht zu schmollen. Von den Fads hatte sie noch nie etwas gehört.

			»Komm schon, leb mal ein bisschen. Es wird schon nichts passieren.«

			Kleinlaut folgte Jennifer ihrer Freundin – hielt sich aber immer noch so dicht neben Tricia, dass sie ihren Arm berührte. »Meine Eltern würden ausrasten, wenn sie wüssten, dass ich auch nur in der Nähe von Jokertown bin.«

			Tricia erwiderte: »Dann sag es ihnen halt nicht. Du erzählst ihnen doch nicht alles, oder?«

			»Nein.« Das tat Jennifer tatsächlich nicht, denn sie hatte ein großes Geheimnis, das sie mit niemandem teilte. Nicht mal mit Tricia. Sie konnte Tricia nicht sagen, dass sie vor allem deswegen nicht ausgehen wollte, weil sie fest damit rechnete, dass es eines Tages jemand herausfinden würde. Jemand würde sie anschauen und es erkennen. 

			Vor allem in Jokertown. Manche hatten nämlich gar keine Verunstaltungen, die nur körperliche Narben des Wild-Card-Virus waren. Manche von ihnen besaßen Kräfte. Manche waren in der Lage, ihre Gedanken zu lesen, und sie würden es wissen. Und was dann passieren würde, vermochte Jennifer nicht zu sagen. So weit hatte sie sich mit ihren Gedanken noch nie vorgewagt. Deshalb war es am besten, einfach so zu tun, als wäre nichts.

			Wäre Tricia nicht gewesen, wäre Jennifer nie ausgegangen, um die Stadt zu erkunden. Und für gewöhnlich hatten sie am Ende immer viel Spaß gehabt.

			Auf Tricias Drängen hin – und im Vertrauen darauf, dass ihre Freundin sie nicht auf zu abseitige Pfade führen würde – hatte sich Jennifer in Schale geworfen: ein schwarzes, schulterfreies Minikleid, hochhackige Sandalen und Federn im Haar, das sie sich in Form gesprayt hatte. Tricia trug Shorts mit Leopardenmuster und ein übergroßes Hemd mit einem goldenen Gürtel. Ihre Absätze waren noch höher als die von Jennifer.

			»Hier ist es, hier ist es!«, rief Tricia und zerrte an Jennifers Arm, damit sie sich beeilte.

			Nach Tricias Begeisterung zu schließen, rechnete Jennifer mit etwas Protzigem. Mit so etwas wie dem Studio 54. Doch an jedem anderen Tag wäre Jennifer an dem Laden vorbeigegangen, ohne ihn überhaupt zu bemerken. Es war im Grunde nichts zu sehen bis auf eine winzige, mit Graffiti besprühte Ladenfront mit einem großen Durchgang neben einem Laden für Restaurantbedarf. Der Club hatte noch nicht mal eine Markise. Allerdings stand davor eine Menschenmenge herum, die sich den Gehweg mit ein paar obdachlosen, an den Ziegelwänden kauernden Jokern teilte.

			Indem sie sich von Tricia leiten ließ, bahnten sie sich einen Weg durch die Leute auf den Eingang zu. Die Menschenmenge bestand aus Normalos und Jokern. Vielleicht war sogar das eine oder andere Ass dabei, aber wer konnte das schon sagen? Jennifer würde es niemandem verraten.

			An der Tür kassierte ein Typ den Eintritt, und Jennifer kramte in ihrer Tasche nach einem Fünfer, als Tricia sie anstupste. »Hast du noch einen Fünfer? Ich finde meinen nicht.« Flehend sah sie Jennifer an.

			Seufzend gab Jennifer ihr einen. Da ging das Taxigeld für die Heimfahrt flöten – aber es würde ihnen schon etwas anderes einfallen, wie jedes Mal.

			Das Innere des Clubs war grell beleuchtet. Die Wände waren schwarz gestrichen und mit Stickern und Sprayfarbe vollgekleistert. Entlang einer Wand verlief eine Bar, eine Tür führte in ein Hinterzimmer, und in einer Ecke gab es eine winzige Bühne, auf der eine Band spielte. Über ihr war ein handgeschriebenes Poster aufgehängt, auf dem SONIC YOUTH stand. Die Musiker waren noch jung, und einer der Gitarristen war eine blonde Frau. Sie trugen Masken und hätten Punks, Joker oder beides zusammen sein können. Um das zu erkennen, hätte Jennifer näher herangehen müssen. 

			Die Musik war laut und nicht wirklich tanzbar, deshalb tanzte auch niemand richtig. Nichtsdestotrotz bewegten sich die Leute irgendwie. Ein Pulk direkt vor der Bühne sprang auf und ab, die Leute rempelten sich gegenseitig und streckten die Arme nach der Bühne aus. Die Gitarristin sang oder tat so etwas Ähnliches, sie brüllte Texte, die im Dröhnen der Gitarren und dem Donnern des Schlagzeugs kaum zu hören waren. Schweißtropfen flogen aus ihrem Haar, denn der Club kochte im Licht der Scheinwerfer.

			Tricia kreischte und hüpfte auf der Stelle. »Ist das nicht …« Es war nicht zu verstehen.

			»Was?«, schrie Jennifer zurück.

			»Hey!«, sagte ein großer Kerl und stellte sich vor sie. Er war dürr, hatte dunkles Haar und ein schwarzes T-Shirt, auf dem in verblichenen Buchstaben THE RAMONES stand. »Kann ich euch beiden einen Drink anbieten?«

			Wieder kreischte Tricia und schlang ihre Arme um die des Typen. Jennifer verdrehte die Augen.

			Nachdem sie draußen ein paar Gestalten mit Irokesen hatte herumlungern sehen, hatte sie mit furchteinflößenden Punks mit Stachelfrisuren und Armeejacken, Kampfstiefeln und gesprayten T-Shirts gerechnet. Außerdem mit Ketten und Nieten und damit, dass es Prügeleien geben würde. Aber so war es nicht. Zwar befanden sich im Publikum ein paar echte Punks, aber der Großteil war eher so ein Zwischending zwischen Punks und ganz normalen Leuten. Sie trugen zerrissene Jeans, schwarze T-Shirts und schauten mürrisch drein. Aber sie hatten keine krassen Frisuren, waren nicht mit Metall behangen, und ihre Klamotten präsentierten keine Slogans. Viele der Frauen waren nicht anders gekleidet als die Männer, andere aber waren aufgebrezelt wie Jennifer und Tricia. Gefärbtes Haar, das sie sich wie Heiligenscheine um den Kopf toupiert hatten, kurze Röcke und bunte Strumpfhosen, Absatzschuhe und große Ohrringe, rosafarbener Lipgloss und glitzernder Lidschatten. In einer Ecke in der Nähe der Bühne stand ein hinreißendes Pärchen. Sie hatten makelloses Haar, frisiert und gestylt wie Models in einer Illustrierten. Er trug einen teuer aussehenden weißen Anzug, sie ein hautenges Cocktailkleid und Silberschmuck. Sie rauchte mit Zigarettenspitze. Total affektiert, aber dennoch faszinierend. Daneben gab es ganz normales Partyvolk – junge Leute vom College, die vielleicht einen etwas glasigen Blick hatten und auf der Suche nach dem nächsten Kick waren. Jennifer hatte befürchtet, dass sie herausstechen würde, dass die Leute merken würden, dass sie nicht hierher gehörte und dass man sie dumm anmachen würde. Aber sie stach nicht heraus, und niemand machte sie dumm an.

			Ungefähr ein Drittel der Leute waren Joker, was Jennifer anfangs gar nicht auffiel, denn auch sie stachen nicht heraus. Manche von ihnen trugen Masken – oder es waren Normalos, die Masken trugen. Sie konnte es einfach nicht sagen, und es schien auch keine Rolle zu spielen.

			Jennifer erhaschte einen Blick auf ein anderes Pärchen am gegenüberliegenden Ende der Bar. Rein oberflächlich wirkten sie wie alle anderen Leute hier, denn sie waren in Jeans und T-Shirt gekleidet und hatten nichts Protziges an sich. Allerdings waren sie rund zehn Jahre älter als die anderen Clubgäste.

			Dann keuchte Jennifer auf und schüttelte Tricia. »Sind das Mick Jagger und Jerry Hall?«

			Tricia trank gerade und schüttete sich etwas von ihrem Gin Tonic übers Kinn, sah aber trotzdem zu den beiden hinüber. Und bekam große Augen. »O mein Gott, und er unterhält sich mit David Byrne!«

			Jennifer wusste nicht, wer David Byrne war.

			[image: ]

			Bevor die Fads auf die Bühne kamen, spielte noch eine weitere Vorband. Zu diesem Zeitpunkt war Tricia schon völlig betrunken, und Jennifer stützte sie, weil sie sonst ständig umgefallen wäre und andere Leute angerempelt hätte. Das schien jedoch niemanden zu stören, und Jennifer tat so, als wäre es ihr nicht peinlich. Dennoch war sie nicht mitgekommen, um Tricias Babysitter zu spielen. 

			Andererseits: Nein, vielleicht hatte sie genau das getan. Wahrscheinlich hatte Tricia sie nur gebeten mitzukommen, weil Jennifer so verantwortungsbewusst war und schon dafür sorgen würde, dass sie beide wohlbehalten wieder nach Hause kommen würden. Jennifer hatte eine Stunde lang an ein und demselben Glas Rum-Cola genippt. Tricia dagegen hatte bestimmt Pillen eingeworfen. Alle schienen Pillen einzuwerfen.

			Im CBGB war es heiß wie in einem Treibhaus, überall waberten Schweiß, Zigarettenrauch und Alkoholdünste. 

			Es dauerte ewig, bis eine Band die Bühne geräumt hatte und die nächste bereit war. Doch als Tricia kapierte, dass die Fads drankommen würden, rannte sie kreischend auf die Bühne zu, stieß Leute zur Seite und lachte, wenn die sie ebenfalls anrempelten. Jennifer rief ihr etwas hinterher, vermochte aber ihre eigene Stimme nicht zu hören.

			Die Fads bestanden aus drei Typen. Zwei von ihnen waren Joker – und zwar von der faszinierenden Sorte. Der Sänger hatte leuchtendes Haar, dünne weiße Strähnen, die ihm bis zum Hals reichten und an den Spitzen glühten wie Glasfaserlampen aus Ramschläden. Der Gitarrist hatte an jeder Hand zu viele Finger. Zu viele, um sie zählen zu können, denn sie bewegten sich zu rasch über die Saiten. Einzig der Schlagzeuger schien normal zu sein. Er war ein barbrüstiger Punk mit gebleichter Stachelfrisur und einer Sicherheitsnadel im linken Ohr. 

			Die sogenannte Musik bestand aus manischem Eindreschen auf das Schlagzeug und gar nicht mal so viel Melodie. Der Sänger brüllte, und Jennifer verstand nicht viel von den Texten. Irgendwas von wegen Hass auf die Eltern, Dinge in Brand stecken und die Frage, wann die Bomben fallen würden.

			Schließlich war das Konzert zu Ende. Es wurde viel geschrien.

			»Ich muss pinkeln«, verkündete Tricia, schnappte Jennifer bei der Hand und zerrte sie in den hinteren Bereich des Clubs. Jennifer fing Tricia auf, als diese hinzufallen drohte.

			»Gibt es hier überhaupt Toiletten?«, fragte Jennifer skeptisch. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Toiletten sehen wollte, wenn man bedachte, wie der Club ansonsten aussah. 

			Tricia verdrehte die Augen, wie immer, wenn sie dachte: »Mann, bist du uncool.«

			Der hintere Bereich glich einer Höhle, und die zusammenrückenden schwarzen Wände mit ihren Graffiti verstärkten den Overkill an Sinneseindrücken. Immerhin führte eine Treppe tatsächlich zu Toiletten hinab. Jennifer roch sie, bevor sie dort ankamen. Der schwüle Schweißgeruch des Clubs wich einer Kanalisationsnote. Jennifer rümpfte die Nase.

			Tricia hielt sich aufrecht, indem sie sich auf Jennifer stützte. Diese schob ihre Freundin durch eine Tür in die Damentoilette. Hier strömte der Kanalisationsgestank unverfälscht hervor. Der Boden war klebrig, und Jennifer wagte es nicht, in die Kabinen zu blicken, da die Kloschüsseln todsicher überliefen. 

			Eine Gruppe Frauen ließ sich von der Sauerei – die durchaus im Bereich einer gesundheitlichen Gefährdung lag – nicht davon abhalten, vor den mit Graffiti verschmierten Spiegeln herumzuhängen, ihre Haare in Form zu sprayen und Lidstriche nachzuziehen.

			Tricia schien vergessen zu haben, dass sie aufs Klo musste, denn sie plumpste gegen eine mit Stickern und Postern vollgeklebte Wand und sah grinsend nach oben, als hätte sie eine himmlische Vision. »Das war geil, das war so geil!«

			Neben ihr hielt eine Frau in Netzstrümpfen, einem Plaidrock und einem ledernen Bustier einen Taschenspiegel flach in der Hand. Darauf waren ein paar weiße Pulverstreifen fein säuberlich angeordnet. Eine Freundin der Frau, die ganz ähnlich gekleidet war, beugte sich runter und sog das Kokain durch die Nase.

			Die Frau bemerkte, dass Jennifer sie anstarrte. »Willst du was?«, fragte sie. »Ich habe genug.«

			Hastig schüttelte Jennifer den Kopf und musste feststellen, wie uncool sie tatsächlich war.

			»Klar, her damit! Danke!«, meldete sich Tricia und beugte sich vor, während die Frau ihr den Spiegel hinhielt.

			»Tricia …«, fing Jennifer an, doch der zweite Koksstreifen war schon in Tricias Nase verschwunden. 

			Konnte der Abend noch schlimmer werden?

			Mit rotem Gesicht richtete sich Tricia auf, rieb sich die Nase und kicherte. »O mein Gott, ich habe eine Superidee.«

			»Nein, nicht noch eine«, stöhnte Jennifer. Sie atmete durch den Mund, weil der Gestank immer schlimmer zu werden schien. In einer der Kabinen gurgelte Wasser, und eines der Mädchen rief: »Mann, ey, du hast das jetzt nicht wirklich runtergespült, oder? Meine Fresse!«

			Tricia packte Jennifer wieder an der Hand und steuerte auf die Tür zu. »Ich will hinter ihnen her.«

			»Wem hinterher?«

			»Den Fads! Tony! Ich will versuchen, sie zu treffen!«

			»Tony?«

			»Den Sänger! Der ist doch so cool, oder?«

			»Trish, weißt du, wie spät es ist? Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«

			»Nur eine Minute, das dauert nur eine Minute.«

			Irgendwie gelang es Tricia, sie wieder die Treppe hinauf und einen Korridor entlang zu einer unbeaufsichtigten Tür zu führen. Die Wände hingen voll mit alten Konzertplakaten und -flyern, die teilweise schon etliche Jahre alt waren. Manche der Bands kannte Jennifer sogar. Wow, The Police hatten hier gespielt? Und Blondie? Doch Tricia hatte eine Mission und war nicht aufzuhalten. Sie hatte sich losgerissen, und Jennifer eilte ihr nach.

			Erst hatte es den Anschein, als hätten sie die Menschenmenge hinter sich gelassen, doch am Ende des Korridors, der zu Hinterzimmern, Garderoben und Lagerräumen führte, ballten sich die Leute wieder. Jennifer erkannte den Sänger, der Flyer und Eintrittskarten signierte, während er von einem Dutzend Frauen umringt wurde. Seine Haare bildeten einen Lichtkranz, der sich in seinem Gesicht widerspiegelte. Die beiden anderen Bandmitglieder standen in der Ecke und bespaßten diejenigen, die zu Tony durchdrangen. Sollten hier nicht Rausschmeißer sein?

			»Hi.«

			Jennifer drehte sich zu einem Typen um, der grinsend hinter ihr stand. Er wirkte ein bisschen alt für das übliche Publikum hier, er war kein Twen mehr, sondern schon in den Dreißigern. Sein Gesicht war zerfurcht, wettergegerbt und blank rasiert, und er hatte einen schwarzen Bürstenhaarschnitt. Er trug ein enges weißes T-Shirt und Jeans, die, obwohl sie verwaschen aussahen, teuer wirkten.

			Sie blinzelte ihn an, denn sie war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt gemeint hatte.

			»Du musst neu hier sein«, sagte er.

			»Wer, ich?«, fragte sie und kam sich augenblicklich blöd vor. »Nein, ich bin mit einer Freundin hier.« Sie zeigte über ihre Schulter auf Tricia, die ihr Top heruntergezogen hatte und eine Brust entblößte. Der Sänger signierte sie gerade mit einem Edding.

			Das Grinsen des Typen wurde noch breiter. »Willst du eine?« Er hielt ihr eine runde, handtellergroße Metalldose voller kleiner weißer Pillen hin.

			Nicht schon wieder. Sie tat ihr Bestes, um zu lächeln, während sie seine Hand wegschob. »Nein, nein, danke, nicht nötig.«

			»Ich liebe diese Partys, denn diese Bands bekommen die besten Drogen.«

			»Oh«, sagte sie.

			»Das ist mein schreckliches Geheimnis. Die Musik ist mir egal – aber sag es nicht weiter.« Er beugte sich zu ihr nach vorn und zwinkerte ihr zu.

			Wollte er sie anmachen? Wollte er sie abschleppen? Sie war unsicher, wie sie reagieren sollte, denn sie fühlte sich gleichermaßen abgestoßen wie geschmeichelt. Prompt wurde sie so rot, dass sie glaubte, aus ihrem Kopf müsste Dampf aufsteigen.

			»Oh, ich sag’s nicht weiter, kannst dich auf mich verlassen. Jetzt sollte ich aber wieder zu meiner Freundin …« Doch als sie sich umwandte, war die Band nicht mehr da … und Tricia auch nicht. »Tricia?«, rief Jennifer. Sie rannte zur Hintertür hinaus auf die Hofeinfahrt hinter dem Club. Hier parkte ein lädierter, verrosteter Cadillac. Die Band war gerade dabei einzusteigen.

			Der Sänger mit seiner Leuchtmähne hielt Tricia um die Taille gefasst und hatte sie bereits in die Höhe gehoben, während sie sich wand und an seinen Armen zerrte. Dabei sagte sie etwas, wahrscheinlich schrie sie sogar, obwohl Jennifer es wegen der grölenden Fans und dem Lärm aus dem Club nicht hören konnte. 

			»Tricia!« Jennifer bildete mit ihren Händen einen Trichter vor dem Mund.

			Doch trotz ihrer Gegenwehr war Tricia bereits ins Auto gezerrt worden. 

			Wieder rief Jennifer »Tricia!« und lief klappernd die Stufen vor dem Bühneneingang hinunter. Dabei wäre sie mit ihren hohen Absätzen fast gestolpert. Sie wollte dem abgewrackten Cadillac nachjagen, stieß aber auf eine Gruppe Fans, die sie nicht durchließen. Da Jennifer groß war, konnte sie über die meisten ihrer Köpfe hinwegsehen, aber es gelang ihr nicht, sich einen Weg durch die Menschentraube zu bahnen.

			Ein bulliger Mann – ein Joker mit Fangzähnen, die ihm aus dem Unterkiefer ragten, und schimmernden schwarzen Schuppen statt Haaren – versperrte ihr absichtlich den Weg. Sie versuchte, ihm auszuweichen, doch er trat ihr erneut in den Weg.

			»Hey, Baby, wohin so schnell?«

			»Meine Freundin«, drängte sie verzweifelt. »Sie haben meine Freundin mitgenommen. Hast du sie gesehen? Sie wollte nicht mitgehen, sie haben sie sich einfach geschnappt!«

			Er lächelte. Mit seinen Fangzähnen sah er aus wie eine Bulldogge. »Schätzchen, die Schnecke erlebt die Nacht ihres Lebens.«

			Jennifer starrte ihn entsetzt an. »Hast du sie gesehen?« Sie deutete auf das Auto, das inzwischen mit ihrer Freundin davonrollte. »Sie hat sich gewehrt! Sie ist betrunken, fast bewusstlos …«

			Der Joker lachte. »Eifersüchtig, dass sie dich nicht mitgenommen haben? Kannst auch mit mir ein bisschen Spaß haben.«

			»Sie braucht Hilfe!«

			Der Kerl wollte sie packen, aber sie entschlüpfte ihm und schlug ihm auf die Hand. Darauf lachte er nur. Der Wagen bog um die Ecke.

			Tricia war entführt worden. Direkt vor ihrer Nase. Direkt vor jedermanns Nase.

			Jennifer fiel ein, dass sie bei den Toiletten ein Münztelefon gesehen hatte. Sie rannte wieder hinein und die Treppe hinunter. Bei ihrem Pech konnte es gut sein, dass sie bei dem Telefon ankommen würde, nur um festzustellen, dass es kaputt war. Aber es funktionierte! Allerdings fasste sie in etwas Klebriges, als sie den Hörer abnahm. Angewidert wischte sie Hände und Hörer so gut es ging an der Wand ab. Vornübergebeugt, um sich etwas abzuschotten, und mit zugehaltenem Ohr wählte sie die Vermittlung.

			»Vermittlung.«

			»Hallo! Die Polizei bitte!« 

			In der Leitung klickte es, dann hörte sie Statikrauschen. Sie nagte an ihrer Lippe, denn sie war überzeugt, dass die Verbindung gekappt war. Doch dann erklang eine Stimme.

			»Polizeinotruf.«

			»Hallo, ja? Es geht um meine Freundin! Meine Freundin wurde entführt!«

			»Wie bitte?«

			Jennifer verstand fast nichts. Sie brüllte: »Meine Freundin! Sie wurde entführt!«

			»Ma’am, können Sie mir sagen, was passiert ist?«

			»Wir waren in einem Club. Ein paar Männer, Typen aus der Band, die haben sie in ihren Wagen gezerrt. Sie hat sich gewehrt. Sie ist nicht mehr ganz bei sich, und das haben sie ausgenutzt …«

			»Warten Sie mal.« Jetzt klang der Beamte erheitert. »Ihr geht also zusammen auf eine Party, und sie lässt Sie allein zurück, weil sie mit der Band abzieht …«

			»Nein, ich sage Ihnen doch, dass sie sie mitgezerrt haben! Sie war halb ohnmächtig, und sie haben sie mitgenommen!«

			»Ma’am, wo sind Sie?«

			Sie zögerte. Das lief gar nicht gut, und es schien noch schlimmer zu werden. »Ich bin in diesem Club in der Bowery …«

			Der Beamte legte auf.

			Jennifer fauchte und schleuderte den Hörer auf die Gabel. Warum hatte Tricia nicht auf sie gewartet? Warum hatte sie sich nicht stärker gewehrt? Was, wenn sie Tricia nicht wiedersehen würde? Man würde ihre Freundin vergewaltigt und tot in der Gosse finden, und es war Jennifers Schuld.

			Sie versuchte es noch einmal. Vielleicht wäre es besser, wenn sie nicht über die Vermittlung anrief, sondern die Polizei direkt anwählte. Das Problem war nur, dass sie in ihrer kleinen Tasche kein Kleingeld mehr hatte. Nur noch ein paar Scheine für Getränke. Sie seufzte, dann sah sie sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand zu ihr hersah.

			Rasch legte sie die Hand auf den Metallkasten des Telefons – und steckte sie hinein. Ihre Hand wurde körperlos und fuhr durch den Blechkasten, als wäre er aus Luft. Drinnen tastete sie eine Weile herum, bis sie den Münzbehälter gefunden hatte, griff sich ein paar und zog die Hand wieder heraus. Die Münzen wurden bei ihrer Berührung ebenfalls körperlos. Jetzt hatte sie wieder Kleingeld. 

			Was auch immer ihr Ass bedeuten mochte, immerhin konnte sie jederzeit ein Münztelefon benutzen.

			Vor fünf Jahren, mit vierzehn, war es ihr zum ersten Mal passiert. Sie hatte sich ein Glas Orangensaft eingeschenkt und wollte es hochheben, aber es fiel runter. Das Glas glitt aus ihrer Hand. Allerdings hatte sie den Vorgang beobachtet: Es war ihr nicht aus der Hand geglitten, sondern durch sie hindurch. Lange hatte sie in einer Pfütze aus Orangensaft und Scherben dagestanden und auf die durchscheinenden Umrisse ihrer Hand und den Küchenboden gestarrt, der durch ihren nicht mehr sichtbaren Leib hindurch zu sehen war. Da war ihre Mutter hereingekommen, hatte die Unordnung gesehen und sie gefragt, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Selbstverständlich war ihre Mutter davon ausgegangen, dass es sich um ein normales Versehen gehandelt hatte. Rasch hatte Jennifer die Hand hinter ihrem Rücken versteckt. Als sie sie wieder angeschaut hatte, war sie wieder fest gewesen und ganz normal.

			Es folgten Monate der Furcht und der Experimente. Ihr erster Gedanke war, dass sie sich auflöste, dass sie irgendwann verschwinden würde. Daraufhin litt sie an Schlaflosigkeit, weil sie Angst hatte, plötzlich einfach im Schlaf zu verschwinden. Schließlich hatte sie aber gelernt, ihre Fähigkeit zu kontrollieren. Sie konnte durch feste Gegenstände fassen. Sie übte mit Schubladen, mit den Schließfächern in der Schule und dem Safe ihres Vaters. Es war ein Granatenass, doch sie wagte nicht, irgendjemandem davon zu erzählen.

			Sie schob ein paar Zehner in den Schlitz, wählte die Auskunft und fragte nach der Telefonnummer des nächsten Polizeiamts. Offenbar sprach sie mit einem Beamten des Bereitschaftsdiensts, und sie erzählte ihm die ganze Geschichte von vorn. Dabei versuchte sie, gleichzeitig ruhig und verzweifelt zu klingen, damit der Beamte sie ernst nahm.

			Der Kerl legte ebenfalls auf.

			Jennifer wischte sich Tränen aus den Augen, während sie die Treppe hinaufstapfte.

			Es spielte schon wieder eine neue Band. Zurück im eigentlichen Clubraum bahnte sie sich mit den Ellbogen einen Weg durch einen verstopften Korridor, bis sie gegen die Wand aus rauem, kreischendem Lärm lief, der von der Bühne herabdrang. Sie blieb nicht stehen, wenn jemand ihr hinterherrief, und sie schüttelte die Hände ab, die sie begrabschten. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, vielleicht lag es daran, dass die Welt plötzlich dunkler und bedrohlicher geworden war, aber sie hatte den Eindruck, dass die Menge rüpelhafter geworden war. Das Rempeln vor der Bühne hatte zugenommen. Jennifer schob sich an den Wänden entlang und konzentrierte sich auf den vorderen Bereich des Clubs und die offene Tür. Die ganzen Leute um sie herum und die Säure, die ihr den Magen zerfraß, versuchte sie auszublenden.

			Was nützte es ihr, dass sie ein Ass war, wenn sie nichts Nützliches tun konnte? Wenn sie niemandem wirklich helfen konnte? Wieso konnte sie kein Medium sein – dann hätte sie herausfinden können, wohin die Typen Tricia gebracht hatten. Wieso konnte sie nicht fliegen – dann hätte sie dem Wagen folgen können.

			Sie schaffte es, dem Club zu entkommen und an die halbwegs frische Luft zu treten. Dort hingen immer noch viele Leute ab, die kamen, gingen oder einfach nur herumlungerten. Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, lehnte sie sich gegen die Ziegelwand, verschnaufte und wischte sich Schweiß und Haare aus dem Gesicht. Vielleicht sollte sie persönlich auf einer Polizeiwache vorsprechen? Vielleicht sollte sie nach jemandem suchen, der die Band kannte? Es musste ja schließlich einen Manager oder so etwas geben, der wusste, wo sie hingefahren waren. 

			»Hey, Kleine, was los?«

			Es war der Kerl im weißen T-Shirt, der die Pillen hatte. Womöglich war er schon die ganze Zeit über draußen gewesen, vielleicht war er aber auch gerade erst durch die Tür gekommen. Vielleicht war er ihr sogar gefolgt.

			Er lümmelte an der Wand herum, hielt aber so viel Abstand zu ihr, dass er nicht nach ihr greifen konnte. Dadurch wurde er ihr ein bisschen weniger verdächtig. »Was kümmert es dich?« Sie starrte ihn finster ihn, sah dann aber weg, denn sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie mit ihm flirtete. Wobei er selbst nicht gerade den Eindruck machte, als würde er mit ihr flirten. Gegen ihren Willen schniefte sie, und Tränen kullerten ihr über die Wange. Sie sagte: »Meine Freundin Tricia. Sie ist weg, und niemand kümmert es, keiner will etwas unternehmen.«

			»Sie hat dich hängen lassen, was?«, fragte er mit einem schiefen Lächeln.

			»Nein, das ist es ja gerade, sie wurde entführt! Die Band hat sie mitgenommen, sie war betrunken, und die haben sie ins Auto gezerrt, ich hab doch alles mit angesehen!«

			»Bist du sicher, dass sie nicht einfach mit der Band Party machen wollte?«

			»Ohne mich? Das würde sie nicht tun.« Jennifer schüttelte zur Bekräftigung den Kopf. Doch wenn sie ehrlich war, würde sie ihre Hand nicht für Tricia ins Feuer legen, so betrunken, wie sie gewesen war. Erneut schniefte sie ein paar Tränen weg.

			»Hey«, sagte der Typ. »Ich weiß, wo die Afterparty stattfindet. Ich kann dich hinbringen, wenn du willst.«

			»Wirklich?«, fragte sie misstrauisch, während sie sich vorstellte, wie man sie in ein abgewracktes Auto zerrte …

			»Ja, ist nur ein paar Straßen weiter. Ich kenne den Typen, der den Laden schmeißt, und wenn du dem ein bisschen Haut zeigst, kommst du ohne Probleme rein.«

			Errötend sah sie weg.

			»Wie gesagt, diese Jungs haben die besten Partys mit den besten Drogen. Lass uns die mal auschecken, okay?«

			»Bist du sicher, dass Tricia da ist?«

			»Wenn sie mit der Band mitgegangen ist, dann ja.« Er trat auf den Gehweg und bot ihr seinen Arm zum Einhängen an, eine eigentümlich nette und altmodische Geste. Sie folgte ihm zwar, hing sich aber nicht ein. Das schien ihn eher zu amüsieren als zu kränken.

			Sie gingen ungefähr einen Häuserblock weit. Der Lärm aus dem CBGB ebbte ab, dafür kam neuer, anderer Lärm aus den Bars, die Musikrichtungen und die Leute strahlten immer weniger Punkattitüde aus. Jennifers Blick wurde von den Jokern angezogen, die sie in den Eingängen herumlungern und auf der Straße herumlaufen sah. Sie wurde von ihnen gemustert, bemühte sich aber, nicht zurückzustarren. Stattdessen zog sie die Schultern hoch und versuchte, nicht aufzufallen. 

			Der Typ aus dem Club ließ sich von alldem nicht beirren. Er schlenderte mit leichten Schritten, als würde er an einem Sonnentag durch den Central Park spazieren.

			»Wie heißt du?«, fragte er nach längerem Schweigen. 

			»Jennifer«, sagte sie. Dann fragte sie sich, ob sie ihm einen anderen Namen hätte nennen sollen. Schließlich entschied sie, dass der Name so verbreitet war, dass es keine Rolle spielte, und er ihre Adresse nicht herausfinden würde. Dann wurde ihr bewusst, dass sie die Bowery entlangging – mit einem Wildfremden.

			»Jennifer, nett, dich kennenzulernen. Ich bin Croyd.«

			»Hi«, sagte sie mit einem nervösen Lächeln.

			»Ich nehme an, du bist nicht oft in dieser Gegend?«

			»Nicht so wirklich. Ich gehe auf die Columbia.« Sie fuhr zusammen. Warum hatte sie das gesagt?

			»Echt? Toll. Studieren, meine ich. Das ist toll. Und da sind wir. Müsste eigentlich nur noch die Treppe da raufgehen.«

			Untrüglicher Partylärm drang von einer Dachterrasse zur Straße herunter. Jennifer fasste wieder Hoffnung. Bestimmt war die Band hier, bestimmt war Tricia hier, und Jennifer würde mit ihr schimpfen, weil sie einfach so abgehauen war. Dann könnten sie vielleicht endlich nach Hause gehen, und das Klirren in ihren Ohren würde aufhören.

			Höflich trat Croyd zur Seite, um ihr den Vortritt zu lassen. Sie lief die Treppe hinauf in eine Halle, die einem Lagerraum glich. Mit dem preiswerten Loft hatte man nicht viel gemacht: Man ging auf dem blanken Beton, die Bar bestand aus Tapeziertischen, und die Wände hätten eine Schicht Farbe vertragen. Aber es gab eine Anlage, einen Plattenspieler und riesige Boxen, aus denen dieselbe raue Musik drang wie vorhin im Club. Niemand tanzte – dazu fehlte auch der Platz. Die Leute standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich – sie schrien –, aber Jennifer hatte trotzdem keine Ahnung, wie sie sich bei dem Lärm verständigten. Eine zweiflüglige Tür führte an einer Seite auf eine Terrasse hinaus. Dort ging die Party weiter.

			Wie sollte sie Tricia in diesem Durcheinander je finden?

			Der Typ hinter der Bar war ein Joker. Er war mittelgroß, besaß einen durchschnittlichen Körperbau, war aber mit dichtem blauen Fell bedeckt. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, denn sein Mund und seine Augen lagen völlig im Schatten. Aber er schien sie anzublicken.

			»Du kannst frei auswählen, was du willst, aber tu bitte was ins Glas, okay?« Er zeigte auf ein großes, mit Geld gefülltes Gurkenglas am Rand der Bar.

			»Ich suche meine Freundin. Sie ist bei der Band, glaube ich. Die Fads? Sind sie hier? Hast du sie gesehen?«

			»Die Fads?«, schrie er und beugte sich zu ihr vor. Dabei kräuselte sich das Fell um seinen Mund.

			»Ja! Meine Freundin, sie ist kleiner als ich, braunes Haar, hast du sie gesehen?«

			»Hab sie nicht gesehen. Die sind nicht vorbeigekommen.«

			Fassungslos starrte sie ihn an. Was jetzt? »Bist du dir sicher? Sie haben vorhin in einem Club nicht weit von hier gespielt, CBGB …«

			»Babe, ich kenne die Band, ich weiß, wo sie spielen, aber sie waren nicht hier, deine Freundin habe ich nicht gesehen. Also, willst du jetzt was oder nicht?«

			Ohne zu antworten, ließ sie sich von der Bar wegdrängen. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass sie Croyd ebenfalls aus den Augen verloren hatte, und sie wusste nicht, ob sie deshalb nervös oder erleichtert sein sollte. Na schön. Jetzt war sie auch nicht schlimmer dran als vorher. Sie brauchte nur jemanden zu finden, der die Band kannte und wusste, wo sie hingegangen waren. Das war kein völlig hoffnungsloses Unterfangen. 

			Entschlossen drehte sie sich um und verschaffte sich mit den Ellbogen wieder Zugang zur provisorischen Bar. Wenn der Barmann die Band kannte, konnte er ihr vielleicht auch sagen, wo sie war.

			Doch dann wurde sie vom Kurs abgebracht, weil eine Frau sie anrempelte. Jennifer stolperte auf ihren Absätzen, hielt sich aber aufrecht. Dabei gelang es ihr sogar, die Frau aufzufangen und zu verhindern, dass sie beide zu Boden stürzten.

			Die Frau, eine Twen, hatte schöne, feine Züge, wirkte jedoch müde und abgehetzt. Sie hatte sich den Lippenstift von den Lippen genagt und trug ein weit ausgeschnittenes Strickkleid.

			Jennifer wollte ihr in die Augen schauen, doch die Frau blickte ständig über die Schulter zurück. »Alles okay?«, fragte Jennifer.

			Erst als Jennifer sie ansprach, wandte sich die Frau ihr zu. Ihre Lippen waren geschürzt und entschlossen. »Kannst du das mal für mich halten?«, fragte sie und drückte Jennifer einen Schlüssel an einem Bund mit einem Plastikschild in die Hand.

			Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger um den Gegenstand. Die Frau stieß sich von Jennifer ab und verschwand. »Hey!« Jennifer folgte ihr eine Weile, sah ihr glattes schwarzes Haar in einem Meer aus Menschen wogen, doch dann war sie nicht mehr zu sehen, hatte sich unter den anonymen Partygästen aufgelöst. Jennifer wollte ihr weiter folgen, blieb aber im Gedränge stecken.

			Als ein Schuss fiel, glaubte Jennifer zunächst, an der Bar wäre eine Flasche runtergefallen. Erst als alle anfingen zu kreischen und sich zu ducken, ging ihr auf, dass das Geräusch wohl nicht so harmlos gewesen war. Doch da um sie herum schon alle Panik schoben und auf dem Boden herumkrochen, noch ehe sie überhaupt begriff, was los war, war sie am Ende die Einzige, die noch aufrecht stand. Sie kam sich ziemlich bescheuert vor.

			Ein paar Männer waren an der Treppe stehen geblieben und schwärmten jetzt in alle Richtungen aus. Sie waren zu viert, gehörten offenbar zu einer Bande und waren stämmig und grobschlächtig. Zwei von ihnen trugen Masken, billige Halloweenmasken, die sie wahrscheinlich in irgendeinem Ramschladen in Jokertown gekauft hatten. Bewaffnet waren sie mit Pistolen. Einer von ihnen hielt seine noch in der Hand, nachdem er in die Decke geschossen hatte. Er hätte ein Joker sein können, denn er war gewaltig – kräftige, fast dicke Arme und Beine mit Muskeln wie Kabel und fast gar kein Hals. Einer der anderen war ganz eindeutig ein Joker, denn statt Händen besaß er pelzige Arme und Klauen. Die beiden anderen mochten Joker sein oder auch Menschen. Sollten sie eine Missbildung haben, wurde sie von den Masken verdeckt. Doch das spielte keine Rolle. Joker oder Normalos, sie waren groß, gefährlich und böse.

			Jennifer hatte ja geahnt, dass ihr in diesem Stadtteil so etwas passieren würde. Sie würde Tricia dafür umbringen, dass sie sie in diese Gegend geschleppt hatte … falls sie überhaupt noch am Leben war.

			»Wir wissen, dass du hier oben bist!«, sagte der Kräftige mit der Pistole. Er stapfte nach vorn und musterte die Gesichter. »Gib ihn uns, dann passiert niemandem etwas!«

			Panisch waren die meisten Gäste auf die Terrasse geflüchtet. Die Frau, die mit Jennifer zusammengestoßen war, war verschwunden. Gib ihn uns … 

			Unwillkürlich warf Jennifer einen Blick auf den Schlüssel in ihrer Hand. Das war ein Fehler.

			Der Gangster bemerkte, wie sie dastand, einen kleinen Gegenstand in der Hand hielt und ihn verständnislos betrachtete. Sein Gesicht bekam etwas Entschlossenes und Zufriedenes, während er auf sie zuging.

			Ihr Herz raste, sie bekam Beklemmungen, machte einen Schritt zurück – und fiel hin.

			Fiel immer weiter.

			Einen Moment lang glaubte sie, ohnmächtig zu werden, das Bewusstsein zu verlieren, glaubte, dass ihr Geist in tausend Stücke zerspringen würde. Sie sah nur noch Schatten, und ihr Körper verwandelte sich in Helium, wurde schwerelos und splitterte vor Schwindel. Alles war verschwommen und stand auf dem Kopf. Sie bekam keine Luft. 

			Dann kam die Welt zu ihr zurück, und während Jennifer Atem holte, rasten Wände an ihr vorbei – denn sie fiel tatsächlich, aber nur eine Sekunde lang, dann traf sie am Boden auf. Plötzlich war alles anders. Die Bar auf dem Dach war nicht mehr zu sehen, und sie befand sich in einem dunklen, menschenleeren Raum. Der Mann, der mit der Pistole auf sie zugegangen war, war verschwunden, worüber Jennifer sehr erleichtert war.

			Aber nein, nichts war verschwunden. Sie sah an eine blanke Decke hinauf, an der Träger und Abzugsrohre zu sehen waren. Von dort war sie heruntergefallen. Und sie war nackt. Auf Armen, Beinen und am Rücken bekam sie Gänsehaut. Sie zog die Knie an und umklammerte sie, um sich zu bedecken. Ihr ganzer Leib war körperlos durch die Decke gerutscht – und durch ihre Kleider. Nackt saß sie auf dem Linoleumboden eines Raums, der wie das Hinterzimmer eines Spirituosenladens aussah. Um sie herum stapelten sich Pappkisten mit Aufdrucken wie Coors, Pabst und Hamm’s. Glücklicherweise war sie in einem Durchgang gelandet, der von einer Hintertür nach vorn zum Laden führte. Was wäre passiert, wenn sie auf einen Stapel Kisten gefallen wäre? Wenn ihr Körper dort wieder fest geworden wäre? Sie wollte es sich gar nicht ausmalen und schauderte.

			Noch immer starrte sie an die Decke, nicht sicher, was wirklich passiert war, obwohl sie es irgendwie wusste. Wie bei dem Orangensaftglas, das durch ihre Hand geglitten war, so war ihr ganzer Körper durch den Boden geglitten.

			Ich kann durch Wände gehen, dachte sie. Und sie wollte es ausprobieren, hier und jetzt. Aber sie war nackt. Was nützte es ihr, durch Wände zu gehen, wenn sie dann nackt war? 

			Den Schlüssel hielt sie allerdings immer noch fest umklammert, sodass sein Bart in ihre Haut schnitt. Sie hatte sich so sehr darauf konzentriert, ihn festzuhalten, dass sie ihn mit durch den Boden genommen hatte.

			Als die Hintertür aufgestoßen wurde, kroch sie hinter einen Kistenstapel. Sie lauschte auf schwere Stiefelschritte und sogar auf ein Knurren. Die Bande hatte wohl die Tür aufgebrochen. Die Gangster hatten sie entdeckt, und jetzt würden sie ihr Unaussprechliches antun. Sie hoffte, dass sie noch einmal durch den Boden fallen konnte, aber sie wusste nicht genau, wie sie es beim ersten Mal angestellt hatte.

			»Hey, Kleine. Jennifer. Bist du da drin? Sag bloß nicht, dass du bis in die Kanalisation abgetaucht bist.«

			Es war Croyd.

			»Ich bin hier. Ich bin aber irgendwie … Ich meine, meine Klamotten sind nicht mitgekommen.«

			»Ich weiß, ich habe sie dabei. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Ass bist?«

			»Weil ich das niemandem gesagt habe. Das weiß niemand. Zumindest wusste es bisher niemand.«

			»Vermutlich war das ganz schlau«, sagte er nüchtern und alles andere als schockiert. »Aber hast du eine Ahnung, wie nützlich eine solche Fähigkeit ist? Erinnerst du dich, damals, 53, als das FBI mich einlochen wollte, da hatte ich Glück und konnte einfach wieder herausspazieren.«

			»Wovon redest du?«

			»Vergiss es. Hier.« Er hielt das Kleid vage in ihre Richtung. Als sie hervorkroch, um danach zu greifen, wandte er wohlerzogen den Blick ab. 

			Sie hastete zurück, um das Kleid überzuziehen. Ihm war es auch gelungen, ihren BH und Slip aufzuheben, wofür sie dankbar war. Sogar die Schuhe waren da, aber sie vermisste ihren Schmuck. Sie musste wirklich herausfinden, wie das funktionierte und wie sie es anstellen musste, dabei nicht alles zu verlieren. Während sie sich anzog, fragte sie: »Was ist da los? Wer waren diese Typen?«

			»Das wollte ich dich fragen. Warum haben die sich für dich interessiert? Was hast du getan?«

			»Nichts! Mich hat bloß jemand angerempelt, und die Frau hat mir das gegeben.« Sie zeigte ihm den Schlüssel. Auf dem Schildchen stand eine Nummer. 51337.

			»Du hast ein Talent dafür, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, was?«

			»Ich will doch nur Tricia finden und dann nach Hause.« Sie hüpfte ein paar Mal, während sie die Lasche ihrer Sandale über ihre Ferse zog.

			»Komm«, sagte Croyd. »Wir sollten besser gehen.«

			»Was? Warum …«

			Sie folgte seinem besorgten Blick auf den Hinterhof und bekam ihre Antwort. Die Bande war ihnen gefolgt. Mit seinem massigen Leib versperrte der Anführer ihnen den Ausgang, und er schien nur zu gewillt zu sein, Jennifer und Croyd abzuknallen.

			Jennifer wusste nicht, ob sie noch einmal durch den Boden sinken konnte. Und wenn sie es täte, wo würde sie dann rauskommen? Vielleicht sollte sie lieber durch die Wand laufen …

			»Keine Bewegung!«, rief Croyd, und alle erstarrten. Der Mund des Anführers stand offen, als wäre er im Begriff, etwas zu sagen, aber er blieb stumm. Croyd stieß einen Seufzer aus.

			Jennifer sah ihn an. Verwundert sagte sie: »Du bist ja auch ein Ass.«

			Er zuckte zusammen. »Ja, nun, wie soll ich sagen, eigentlich nicht. Ich bin eher eine Lusche.«

			»Eine was?«

			»Es hält nur fünf Minuten an. Wir müssen jetzt echt die Beine in die Hand nehmen.«

			Er schob sie an den erstarrten Gangstern vorbei. Dann rannten sie los.

			Sie nahmen eine gewundene Strecke, bogen an jeder Straßenecke ab, damit man sie nicht so leicht verfolgen konnte. Jennifer hatte keine Ahnung, ob das etwas bringen würde. Andrerseits verlor sie gründlich die Orientierung. Jetzt würde die Polizei ihr vielleicht helfen, wenn sie dort noch einmal anrufen würde.

			Nicht dass sie jemanden anrufen konnte. Und außerdem lief sie allein mit einem Wildfremden durch eine dunkle Straße. Wie konnte sie nur so dumm sein …

			Croyd bog in eine Gasse neben einem abbruchreifen Haus aus braunem Sandstein. Der Durchgang war so unscheinbar, dass Jennifer ihn verpasst hätte. Hier konnten sie kurz verschnaufen.

			»Zeig mir das mal«, sagte Croyd und deutete auf den Schlüssel, den sie immer noch in der Hand hielt.

			Weil sie ihn nicht hergeben wollte, hob sie ihn nur hoch, damit er ihn betrachten konnte. Kurz darauf sagte er: »Sieht aus, als würde er zu einem Postschließfach gehören.«

			»Und?«, fragte Jennifer, die noch immer um Atem rang. Dabei rieb sie sich den Fuß, weil sie eine Blase bekam.

			»Ich vermute, das hat mit einer vermasselten Übergabe zu tun. Wahrscheinlich Drogen oder Hehlerware oder so etwas. Die Frau sollte den Schlüssel eigentlich übergeben. Und die Jungs sollen entweder die Ware oder das Geld abholen. Wir sind mitten in ein Doppelspiel geraten.«

			»Deshalb fühle ich mich jetzt auch nicht wohler«, sagte sie.

			»Ich kenne eine, die uns vielleicht sagen kann, zu welchem Schloss dieser Schlüssel gehört.« Er griff nach ihm, doch sie zog ihn schnell aus seiner Reichweite.

			»Was ist mit Tricia?«

			»Wem?«

			»Meiner Freundin, die entführt worden ist.«

			»Mit der ist bestimmt alles okay.«

			»Ich muss sie finden!«

			»Ich mach dir einen Vorschlag: Du lässt mich nach dem Schloss suchen, und ich helfe dir, deine Freundin zu finden.«

			»Weil du mir bisher ja schon so enorm geholfen hast.«

			»Hey, jetzt mach mal halblang«, sagte er und breitete die Arme aus. »Das Mädchen, das ich meine, arbeitet nicht weit weg. Lass uns das schnell klären, dann helfe ich dir, Tricia zu finden. Ich kenne noch ein paar Adressen, wo sie sein könnte. Okay?«

			Sie schmollte, aber weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, sagte sie: »Okay.«

			Croyd warf sich eine Pille aus seiner Dose ein. »Gut. Lass uns gehen.«

			Also gingen sie weiter. Die Gegend wurde nicht besser. Seit einigen Straßenecken hatte sie kein Taxi mehr gesehen. Jennifer schlang die Arme um ihren Oberkörper und fragte sich, in welches Schlamassel sie sich da hineinmanövriert hatte. Um sich zu beruhigen, redete sie sich ein, dass sie von überall entkommen konnte. Sollte sie jemand fesseln, würde sie einfach in Geistform durch die Stricke hindurchgleiten. Verdammt, sie konnte sogar durch Wände gehen.

			Währenddessen hatte Croyd versucht, ein Gespräch mit ihr anzufangen, doch Jennifer bemühte sich, nicht auf ihn einzugehen. Schließlich sagte er: »Sieh mal, ich will doch nur helfen. Eigentlich sollte ich dich einfach erstarren lassen und dir den Schlüssel abnehmen.«

			»Aber das machst du nicht, weil du bestimmt irgendeinen Plan ausheckst und mich dazu überreden willst, dir zu helfen, eine Bank auszurauben oder so was.« Als er darauf nicht antwortete, schnaubte sie wütend. »Das wolltest du also tatsächlich, was?« Sie ging schneller.

			»Ja, meinetwegen, vielleicht wollte ich das«, sagte er und beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten. Hätte sie mit ihren Absätzen schneller gehen können, hätte sie es getan. »Aber denk doch mal darüber nach. Ein Ass wie deins findet man nicht alle Tage.«

			»Raffst du’s nicht? Ich will das gar nicht! Ich wünschte, ich hätte es nicht!«

			»Komm schon, ich dachte, die jungen Leute wollen alle Asse werden. Ihr Bild in der Zeitung sehen und zu schicken Dinnerpartys im Aces High gehen …«

			»Und was sonst noch? Ein Freak sein? Ich bin ein nettes Mädchen aus einer netten Familie in Long Island, und ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden.«

			»Du könntest dich Ghost Girl nennen«, schlug er vor.

			»Ghost Girl?«

			»Na, du weißt schon, als Ass-Name. Damit die Zeitungen wissen, wie sie dich nennen sollen. Ich sehe es vor mir: ›Ghost Girl, die berühmte Ass-Juwelendiebin, schlägt wieder zu!‹« Mit einer ausladenden Geste schien er die imaginäre Schlagzeile vor ihr auszubreiten.

			»Nie und nimmer werde ich mich Ghost Girl nennen.« Ihr würde mit Sicherheit ein spannenderer Name einfallen. Ein geheimnisvollerer, ein verführerischer … »Hast du einen Ass-Namen?«

			»Sleeper.« Sein Lächeln verschwand, als wäre er darüber nicht glücklich.

			»Das ist irgendwie komisch. Ich hätte angenommen, dass du Freezer heißt oder so.«

			Er zuckte mit den Schultern. »So läuft es halt.«

			An einer Ecke blieb sie stehen und war sich nicht sicher, in welche Richtung es weiterging. Anscheinend waren in dieser Gegend alle Straßenlaternen kaputt, und die Geschäfte hatten schwere Eisengitter vor den Fenstern. Das beruhigte sie nicht gerade. Sollte sie in Schwierigkeiten geraten – oder vielmehr: in noch größere Schwierigkeiten –, dann hoffte sie, wieder verschwinden zu können.

			Jetzt waren sie wirklich in Jokertown, nicht nur in den Randvierteln, und die Leute starrten sie an. Jennifer schlotterte so sehr unter den Blicken der Joker, dass sie ebenso gut auch nackt hätte durch die Gegend spazieren können.

			»Hier ist es nicht gerade sicher, oder?«, fragte sie und schlang die Arme noch fester um sich.

			»Echt jetzt? Ach, solange wir nicht stehen bleiben, ist alles gut.«

			An der nächsten Ecke erhob sich das Gerippe eines ausgebrannten Hauses. Aus einem Trümmerhaufen ragte nur noch ein verkohlter Stahlrahmen hervor. Eine Hinterlassenschaft der Jokertown-Unruhen, die noch nicht wieder aufgebaut worden war. Dies war eine ganz andere Welt, der Jennifer bisher keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Und es hätte auch sie treffen können … Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich mit dem Wild-Card-Virus angesteckt hatte. Sie hatte keine Ahnung, warum sie ein Ass und keinen Joker gezogen hatte. Und sie wollte auch gar nicht darüber nachdenken.

			Sie gelangten wieder auf die Bowery, allerdings ein Stück weiter südlich. Hier war die Straße beinahe überfüllt. Damit hatte Jennifer nicht gerechnet, nicht mitten in der Nacht. Ein paar Bars und Diners hatten durchgehend geöffnet, an den Straßenecken hingen Menschentrauben herum. An einer Ecke schienen sogar nur lauter Frauen abzuhängen. Dann kapierte Jennifer, wer sie waren und was sie hier taten. Aus einer Seitengasse drang Musik aus einem Ghettoblaster. Und natürlich war weit und breit keine Polizei zu sehen.

			Vor ihnen leuchtete ein Neonschild, und Croyd sagte: »Da ist es. Meine Freundin ist dort Barfrau.«

			Eine Straßenecke weiter blieb Jennifer stehen und glotzte fassungslos. 

			Auf dem riesigen Neonschild an dem Gebäude war in grellem Rot und Gold eine Frau mit sechs Brüsten dargestellt. Die Lichter blinkten abwechselnd, sodass es fast so aussah, als jongliere die Frau mit ihren Titten, während um sie herum ein Feuerwerk explodierte. Ein Neonschriftzug daneben verkündete FREAKERS, und weniger schrille Schilder warben mit JOKERGIRLS! Und SEX HOT SEX! Der Eingang befand sich zwischen den gespreizten Beinen der Neonstripperin.

			»O Gott«, sagte Jennifer.

			»Das sagt so ziemlich jeder«, versetzte Croyd mit einem Grinsen.

			»Ich glaube nicht, dass ich da reinkann.«

			»Klar kannst du das.« Er schnappte sie am Ellbogen und zog sie auf die Straße. 

			Sie mussten den Autos ausweichen – selbst zu dieser Zeit herrschte hier noch Verkehr. Selbstbewusst hielt Croyd auf den Eingang zu, zwischen die Beine der Tänzerin, die den Gehweg pinkfarben beleuchteten. In dem Licht sahen die Leute aus, als hätten sie Sonnenbrand.

			Ein Joker, dem die geschwungenen Hörner eines Texas Longhorns aus den Schläfen ragten und der statt Händen glatte schwarze Hufe besaß, verschränkte die Arme vor der Brust und verstellte ihnen den Eingang. »Hey, Bruce, lässt du uns rein, oder was?«, fragte Croyd.

			Der Türsteher kniff die Augen zusammen. »Und du bist …?«

			»Ich bin Croyd.«

			»Beweise es.«

			»Erinnerst du dich an letztes Jahr, an die Sache mit den blauen Zwillingen und der Flasche Tequila?«

			Der Türsteher bekam große Augen und lächelte, während er in Erinnerungen schwelgte. »Oh, ja. Diesmal kann ich dich reinlassen.« Er trat zur Seite, und Croyd führte Jennifer durch die Tür.

			»Du kennst ihn? Aber warum hat er dich nicht erkannt?«, fragte Jennifer.

			»Lange Geschichte. Wir sollten uns lieber um die Sache mit dem Schlüssel kümmern.«

			Jennifer brauchte einen Augenblick, bis sich ihre Augen an die höhlenartige Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann gelangten sie in die eigentliche Bar, in der Lichter und eine Diskokugel blitzten. Viel zu laut plärrten Hall & Oates aus der Anlage, doch Jennifer empfand es beinahe als Trost. Zumindest war ihr diese Musik vertrauter als das, was sie im letzten Club gehört hatte. Hierzu konnte sie wenigstens tanzen. Die Stripperin auf der Drehbühne in der Mitte des Raums konnte das auch. Die Frau wirkte beinahe unwirklich – sie war groß, aufreizend und hatte eine abartige rote Haarmähne, die so frisiert war, dass sie ihr Gesicht frei ließ und über ihren Rücken floss. Erst weiter unten schlängelte sich der dünne Eidechsenschwanz, wiegte sich hin und her, bevor er sich verführerisch um eine Messingstange ringelte, während die Tänzerin sich nach vorn beugte und den schwarzen Stoffstreifen entfernte, der ihr als BH diente. 

			Jennifer sah überallhin, nur nicht auf die Bühne. Sie bemerkte etliche männliche Normalos, die etwas tranken und nach vorne gebeugt die Tänzerin beobachteten, als wären sie von ihr besessen. Croyd war zur Bar geschlendert, wo er mit jemandem sprach. Jennifer brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass es sich um eine Frau handelte. Sie besaß keinen Kopf. Oder besser gesagt: Der Kopf wuchs ihr aus der Brust, sodass sich ihr Kinn auf Höhe ihrer Brüste befand und dank des schwarzen Wonderbras regelrecht zwischen ihnen eingeklemmt war. Langes schwarzes Haar bedeckte die gerade Linie zwischen ihren Schultern. Die Frau wischte die Theke ab und lächelte Croyd dabei an. Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und grinste aufreißerisch. »Wie geht’s dir, Sheila?«

			»Ganz gut, Schätzchen. Hab dich lange nicht gesehen.«

			»Du weißt doch, wie es ist. War neben mir.«

			»Nun, heute siehst du ja richtig gut aus. Ich hoffe, du hast einen schönen Abend geplant.« Sie stellte die Hüfte aus und zwinkerte, was verführerisch gewesen wäre, wenn sie nicht so … komisch ausgesehen hätte. Jennifer verschränkte die Arme und versuchte, nicht herumzuzappeln. Sheila musterte sie von oben bis unten. »Wer ist denn deine neue Freundin?«

			»Ich helfe ihr nur bei etwas«, sagte Croyd. »Jennifer, kannst du ihr den Schlüssel zeigen? Es passiert nichts, das verspreche ich dir.«

			Zögernd hielt Jennifer der Frau den Schlüssel hin.

			»Darf ich?«, fragte Sheila, und als Jennifer nickte, nahm sie ihn ihr aus der Hand.

			Die Jokerin schloss die Augen – man konnte ihr nicht in die Augen sehen, ohne dabei auch auf ihre Brüste zu starren – und drückte sich den Schlüssel gegen die Stirn. Der Song von Hall & Oates war zu Ende, und die eidechsenschwänzige Jokerin tänzelte von der Bühne. Abgelöst wurde sie von einer Tänzerin mit den schuppigen Krallenfüßen eines Vogels. Als nächster Song lief »Super Freak«.

			Einen Augenblick später sagte Sheila: »Der stammt vom Postamt drüben in der Doyers Street. Mehr kann ich euch nicht sagen, tut mir leid.« Sie zuckte mit den Schultern – sodass sie sich bis über den Scheitel hoben – und wollte Croyd den Schlüssel geben. Doch Jennifer fuhr dazwischen und nahm ihn wieder in Gewahrsam. Die Jokerin grinste.

			»Danke, Baby«, sagte Croyd. »Du hast was gut bei mir.«

			»Jederzeit, Schätzchen.«

			»Was war das für eine Nummer?«, fragte Jennifer, als sie von der Bar weggingen.

			»Sheila hat psychometrische Fähigkeiten. Sie kann bei Gegenständen Dinge erfühlen. Woher sie kommen, wem sie gehören, solche Sachen.«

			»Das ist nützlich«, sagte sie.

			»Ungefähr so nützlich, wie durch Wände gehen zu können. Wenn man diese Fähigkeit denn nutzen würde.«

			In ihrem Bemühen, nicht auf die Bühne zu schauen, fiel Jennifers Blick durch einen Durchgang in ein privates Nebenzimmer, und sie hätte schwören können, dort den Drummer der Fads mit seiner Stachelfrisur gesehen zu haben. Sie löste sich von Croyd und lief hin.

			Es handelte sich um eine kleine Lounge mit einer winzigen Privatbühne, schwarzem Flokatiteppich und roten Plüschsesseln. Flimmerndes Schwarzlicht brachte die Verzierungen an der Wand zum Leuchten und auch die perlend weißen Bikinis der beiden Mädchen, die dem Drummer eine Privatvorstellung gaben. Bei keinem der beiden Mädchen handelte es sich um Tricia, was Jennifer schon mal beruhigte.

			Als sie sich näherte, streckte der Typ die Hände aus, um einem der Mädchen einen Geldschein unter den Bund der Bikinihose zu klemmen. Das Mädchen hatte schimmernde Haut, auf der wie bei einem Stimmungsring Farben von Blau über Rot zu Orange wirbelten. Und der Typ war tatsächlich der Schlagzeuger.

			Jennifer stieß ihn von der Bühne weg, damit sie ihm ins Gesicht schauen konnte. Er ließ den Geldschein fallen.

			»Was hast du mit Tricia gemacht?«

			»He!«, sagte die Tänzerin und verschränkte empört die Arme.

			»Wer bist du?«, fragte der Schlagzeuger.

			»Wo ist der Rest der Band? Wo ist Tricia?«

			»Ähm …«, sagte der Schlagzeuger.

			Jennifer war noch nicht fertig. »Und was machst du überhaupt hier? Drüben im Club konntest du dich vor Groupies kaum retten, und hier zahlst du dafür?«

			»Es fühlt sich schmutziger an, wenn man dafür zahlt«, erklärte Croyd. Er stand daneben und sah dem Spektakel zu. Der Schlagzeuger zuckte mit den Schultern und zog kurz zustimmend den Kopf ein.

			Jennifer war kurz davor zu schreien. »Wo ist Tricia?«

			»Sieh mal, Kleine, ich weiß gar nicht, von wem du redest.«

			»Die Band«, sagte Croyd. »Wo sind die anderen zum Feiern hin? Sie haben ihre Freundin mitgenommen.«

			»Ach so, ja. Dieses krass wilde Mädel? Total high?«

			Ja, das war Tricia. Jennifer seufzte.

			»Oh. Ähm. Die sind wahrscheinlich zu Tony gefahren.«

			»Wohin?«

			»Dir sage ich das bestimmt nicht. Wer weiß, ob du nicht so eine durchgeknallte Stalkerin bist.«

			»Nein, nur meine Freundin Tricia, die ist durchgeknallt. Ich muss sie finden …«

			»Äh, Jennifer?« Croyd berührte sie an der Schulter und drehte sie zur Tür um.

			Der fleischige Gangster füllte die Türöffnung aus. Durch die Maske sah sie das mörderische Blitzen in seinen Augen.

			»Es gibt eine Hintertür«, flüsterte Croyd. »Wir türmen …«

			Genug. Jennifer hielt den Schlüssel in die Höhe, sodass der große Kerl ihn sehen konnte. Dann drehte sie sich um und stopfte ihn dem Schlagzeuger in den Hemdkragen.

			»Jetzt türmen wir«, sagte sie, und ohne auf Croyd zu warten, lief sie auf die Hintertür zu.

			Hinter ihr brach Chaos aus. Sie hörte, wie Möbel umgeworfen wurden, kreischende Frauen und den Lärm aus den Lautsprecherboxen. So unterhaltsam die Szene auch sein mochte, Jennifer wagte es nicht, sich umzudrehen und zurückzuschauen.

			Sie liefen durch einen Gang mit Garderobenräumen und durch eine Hintertür in eine weitere finstere Seitengasse hinaus.

			»Wieso hast du das getan?«, fragte Croyd.

			»Weil der Schlüssel nicht mehr wichtig ist, jetzt, da wir wissen, zu welchem Schloss er gehört«, antwortete Jennifer. »Wir müssen nur vor ihnen beim Postamt sein.«

			»Was? Oh. Also da lang.«

			Schweigend trabten sie die Straße entlang. Jeden Moment rechnete Jennifer damit, hinter sich Rufe und schwere Schritte zu hören. Immer wieder sah sie über die Schulter zurück, doch anscheinend hatten sie die Bande aufgehalten. Wenigstens für einige Augenblicke.

			»Schau dich nicht so nervös um«, sagte Croyd einmal. »Das wirkt verdächtig.«

			Er hatte gut reden. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass die Typen nur darauf warteten, sich auf sie zu stürzen.

			Sie musste sich ablenken. »Dann sag mir doch mal, wie du eine Bank ausraubst.«

			Er sah sie von der Seite an. »Im Ernst?«

			»Ja.« Ihr Ton hatte etwas Herausforderndes.

			»Gar nicht. Will sagen, nicht mehr. Mit den ganzen Kameras und den Alarmanlagen ist es die Mühe nicht mehr wert. Stattdessen konzentriert man sich lieber auf Privatsafes. Fassadenklettern. Oder man nimmt Geldtransporter ins Visier. Kundschaftet die Gegend aus, achtet auf Schwachstellen. Versuch nie, zu viel zu nehmen. Sei wählerisch, verstehst du? Such dir immer die besten Sachen aus und lass den Rest liegen. Und klebe nie an dem, was du erbeutet hast, weil du meinst, du bekommst noch einen besseren Preis dafür. Das Heikelste an der Sache ist im Grunde, wie man das Zeug verschachert und Geld wäscht. Aber dafür gibt es Leute. Es hilft, wenn man Kontakte hat.«

			Sie nickte nachdenklich. Das klang alles logisch.

			»Es hilft auch, wenn man ein richtig mächtiges Ass hat«, fügte Croyd mit einem Zwinkern hinzu. »Die Superkraft, durch Wände zu gehen.«

			Vor ihnen auf der schmalen Straße waren Rufe von mehreren Leuten zu hören, und Jennifer geriet ins Zögern. Wer immer es war, es klang wütend, und sie kamen auf sie zu. Irgendwie hatte die Bande sie gefunden, sie überholt und schnitt ihnen nun den Weg ab …

			Croyd packte sie am Arm, zerrte sie zur nächsten Hauswand, drückte sich an sie und küsste sie. Die Arme um sie geschlungen, hielt er sie gefangen und knutschte hemmungslos mit ihr. Zwischenzeitlich rannte eine Gruppe grölender Teenager an ihnen vorbei, die sich nicht nur gegenseitig hänselten, sondern auch das knutschende Paar verspotteten. Aber es waren nicht die Gangster, bloß ein paar Kids.

			Croyd küsste sie noch immer und lenkte sie ab. Endlich schob sie ihn von sich weg. »Was fällt dir ein?«

			»Ich dachte, so sehen wir weniger verdächtig aus«, sagte er, und sein Grinsen war frecher denn je.

			Mit einem wütenden Schnauben stieß sie ihn erneut weg, schlug hart auf ihn ein und marschierte davon. Doch er kicherte nur.

			Wie sich herausstellte, mussten sie nicht weit gehen, um zu dem Postamt zu gelangen. Es war nur ein paar Straßen entfernt. Es handelte sich um einen modernen Betonklotz zwischen den Backsteinwohnhäusern am Rand von Chinatown. Das kleine Foyer mit den Postfächern war noch offen und wurde an der gegenüberliegenden Wand von einer trüben, gelblichen Funzel beleuchtet. Sollten sie von einer wütenden Bande angegriffen werden, dann würde es bestimmt hier passieren, dachte Jennifer.

			Sie fanden das Fach mit der Nummer, die auf dem Schlüsselanhänger stand. Croyd stellte sich daneben. »Ich lasse dir den Vortritt.«

			Einen Moment lang starrte Jennifer die messingfarbene Tür an und war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, was in dem Fach war. Sie war sich nicht sicher, ob sie hineingreifen wollte, denn schließlich konnte sie nicht hineinsehen. Vielleicht waren da drin so was wie Giftschlangen oder Mausefallen. Sehr wahrscheinlich aber enthielt das Fach nur Reklame.

			Sie holte tief Luft und griff durch die Tür hindurch. Ihre Finger streiften über etwas Rechteckiges, Papiernes – einen dick gefüllten Umschlag, der verheißungsvoll wirkte. Sie griff danach, ließ ihn zusammen mit ihrer Hand körperlos werden und zog ihn durch die Tür.

			Sie und Croyd begutachteten den Inhalt eines Großbriefumschlags voller Geld. Hundert-Dollar-Noten, Dutzende davon. »Meine Güte, das müssen um die dreißigtausend sein«, sagte Croyd.

			Nie zuvor hatte Jennifer so viel Geld auf einem Haufen gesehen, außer in Filmen. Croyd hingegen warf nur einen kurzen Blick darauf und wusste bereits, wie viel es war. Was ging hier vor? Wer war die Frau, die ihr den Schlüssel gegeben hatte? Was für Geschäfte wurden hier gemacht? Ging es um Drogen, Schmuggel, Lösegeld oder etwas ganz anderes? Ihr fehlte es an Vorstellungskraft. Das Geld schien in ihrer Hand zu brennen.

			Mit einem Stirnrunzeln schloss sie den Umschlag, drückte ihn fest an sich und verließ das Postamt. Croyd folgte ihr auf dem Fuß. »Du schlägst dich nicht schlecht in deiner ersten Nacht als Kriminelle.«

			»Ich bin keine Kriminelle. Ich bringe das Geld zur Polizei.«

			»Was? O nein, das machst du nicht.«

			»Doch.« Der Sitz des Polizeireviers von Jokertown musste hier irgendwo sein. Sollte unterwegs jemand versuchen, sie zu überfallen, würde sie einfach als Geist ins nächste Haus hineinschlüpfen. 

			Croyd sagte: »Das sind dieselben Polizisten, die dir voller Mitgefühl gelauscht haben, als du ihnen von deiner Freundin erzählt hast, oder?«

			»Es ist nun mal richtig, das zu tun.«

			»Schätzchen, es gibt richtig, und es gibt richtig. Die hiesige Polizei, die ist nicht richtig. Wenn du ihnen das bringst, dann werden die dich alles Mögliche fragen, wie du dazu gekommen bist, aber deine Antworten interessieren die nicht. Am Ende landest du in einer Zelle – nicht dass das für dich ein Problem wäre. Aber dann haben sie dich auf dem Schirm, und das ist nicht gut. Dann fahren sie zu deiner Uni, um deinen Hintern wieder ins Gefängnis zu bringen, und dann kannst du deinem tollen Studium Lebewohl sagen. Stattdessen können wir dafür sorgen, dass diese Kohle nicht in die Hände von einigen wirklich bösen Leuten gerät – Mr. Backsteinwand und seine Freunde. Ich schlage vor, wir behalten das Geld, kaufen uns ein paar Flaschen von einem guten Tröpfchen, fahren zu mir und machen selbst eine kleine Party.«

			Fast hätte sie ja gesagt. Tricia hätte ja gesagt. Und ganz kurz stellte sie sich vor, was das für ein tolles Abenteuer wäre. Obwohl sie fast nichts über Croyd wusste und sich nicht sicher war, ob sie toll finden sollte, was sie über ihn wusste.

			Doch am Ende gewann das vernünftige Mädchen aus Long Island die Oberhand. Sie ging schneller, entfernte sich von ihm und sagte mit einem entrüsteten Schnauben: »Nein.«

			»Jennifer, ich mag dich. Deshalb will ich das wirklich nicht tun müssen.«

			»Was tun?«, fragte sie und sah über die Schulter zu ihm zurück. 

			Im selben Moment sagte Croyd: »Erstarre!«

			[image: ]

			Und dann war er verschwunden. Sie schüttelte den Kopf, um einen Rest Schwindel loszuwerden. Sie hatte nur schnell über die Schulter geschaut und dann … Dieser Mistkerl. Dieser elende Schweinehund. Natürlich war er verschwunden. Zwar hatte er nur fünf Minuten Vorsprung, aber das reichte, um um die nächste Ecke zu biegen und in den nächtlichen Straßen unterzutauchen. Nicht dass sie vorhatte, ihm nachzujagen, denn was sollte sie schon tun, wenn sie ihn einholen würde?

			Er hatte ihr sogar den Umschlag gelassen. Nachdem er das Geld herausgenommen hatte, hatte er ihn in den Ausschnitt ihres Kleids gesteckt, als wäre sie ein Mülleimer. Wahrscheinlich hatte er sie dabei auch begrapscht, so als wäre das Ganze ein Witz.

			Aber nein – sie zog den Umschlag heraus und stellte fest, dass noch Geld drin war. Croyd hatte nur ungefähr die Hälfte der Scheine herausgenommen. Sie kicherte. Ein Ehrenschweinehund. Was für ein seltsamer Typ.

			»Hey! Du!«

			Die ihr inzwischen vertraute Silhouette von Mr. Backsteinwand und seinen Schergen kam um die Ecke und lief auf sie zu.

			»Wir machen Hackfleisch aus dir!«, rief der Anführer.

			Sie rannte los. Allmählich bekam sie Übung darin, wie man in den Sandalen rannte. Nicht dass sie die Sandalen hätte behalten können, denn zu Fuß konnte sie den Kerlen nicht entkommen. Und wenn diese Kerle sie einfangen würden, würde sie das nicht überleben. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie schlug einen Haken nach rechts, lief auf die Hauswand zu und dachte: festhalten, festhalten, festhalten …

			Ihren BH, ihren Slip, das Geld. Damit konnte sie irgendwie durchkommen. BH, Slip, Geld, BH, Slip, Geld. 

			Sie erreichte die Wand und lief weiter.

			Vom Adrenalin aufgeputscht, kam die Asskraft ganz leicht. Ihr ganzer Leib wurde körperlos. Sie fühlte, wie sie immateriell wurde, spürte die soliden Wände um sie herum wie eine steife Brise. Sogar das Geld in ihrer Hand spürte sie, als hielte sie einen Schatten fest. Und als sie auf der anderen Seite herauskam – stand sie in einem Zimmer voller Menschen. Jennifer blieb auf einem roten Plüschteppich stehen und wurde von zwei Dutzend gut gekleideten Männern und Frauen angestarrt, die an mehreren kleinen Tischen saßen. Es sah nach einer Mitternachtsparty in einem Restaurant aus. Nicht weit von ihr hatte ein Kellner mitten in der Bewegung innegehalten, als er gerade ein Stück Käsekuchen von seinem Tablett nehmen und servieren wollte. Etliche Leute hatten gerade mit der Gabel einen Bissen zum Mund geführt. Auf einem der Tische klapperte eine Kaffeetasse, weil jemand sie hatte fallen lassen.

			Kleid und Sandalen hatte sie zurückgelassen, aber sie hatte immerhin noch BH und Slip am Leib. Damit erfüllte sie eindeutig nicht den Dresscode. Sie fragte sich, ob die Gäste wohl mit irgendeiner Form von Unterhaltungsprogramm gerechnet hatten. Aber noch wichtiger: Sie hielt noch immer den Umschlag mit dem Geld in der Hand. Während sie ihn zusammendrückte, hielt sie sich an ihm fest wie an einem Anker. Ohne das Kribbeln zu beachten, das über ihre errötende Haut kroch, lächelte sie breit und winkte der Gesellschaft zu. »Hey, Leute, ich wünsche euch noch einen schönen Abend!« Dann rannte sie durch die Wand auf der anderen Seite. 

			»Tja, das ist halt Manhattan«, murmelte jemand, als sie gerade ins Gemäuer schlüpfte.

			Sie fand heraus, dass sie nicht nur durch feste Barrieren hindurchgehen, sondern sich auch darin fortbewegen konnte. Sie brauchte gar nicht durch den Gehweg zu fallen, um auf dem Bahnsteig der U-Bahn-Haltestelle Grand Street herauszukommen. Sie konnte sich durch den Bürgersteig und durch die Wände absenken und überall herauskommen, wo sie wollte. Nicht dass es ihr geholfen hätte, denn als sie auf den Bahnsteig trat und wieder feste Gestalt annahm, waren zwei der Schergen des großen Gangsters mitsamt ihren Masken bereits da. Irgendwie waren sie durch den verschlossenen U-BahnEingang gebrochen. Jetzt liefen sie auf Jennifer zu, die einfach einen Schritt zurücktrat, körperlos wurde, in der Wand verschwand und sich dort versteckte.

			Vielleicht konnte sie als Teil der Betonmauer so lange hierbleiben, bis die beiden wieder weg waren. Aber nein, sie musste sich bewegen, denn wenn sie das nicht tat, spürte sie, wie sie anfing, sich aufzulösen, ihre Verwurzelung zu verlieren. Es war, als würden ihre Zellen auseinandergedrückt. Von dem Gefühl wurde ihr schwindelig und übel, deshalb bewegte sie sich. Aus der U-Bahn heraus und wieder auf die Straße, aber nicht auf den Bürgersteig, wo die Ganoven bestimmt nach ihr suchten, sondern sie lief quer, der Luftlinie folgend, durch Häuser und Seitengassen hindurch. Dabei schnitt und schlug sie sich die Füße auf, weil sie barfuß durch die schlimmsten Ecken der Stadt lief. Und sie zitterte, weil kein Kleid sie vor der Kälte schützte.

			Sie wusste nicht, wie weit sie gekommen war, und vor allem wollte sie möglichst viel Abstand zwischen sich und die Bande bringen. Dem Brennen in ihrer Lunge nach zu urteilen, war vielleicht eine halbe Stunde vergangen. Ihr kam es vor, als wäre die halbe Nacht verstrichen.

			Als sie aus einem aufgegebenen Wohnhaus hervortrat, war sie in Sichtweite des East River, und sie ahnte, wie weit sie gekommen sein musste. Vielleicht war sie jetzt in Sicherheit.

			Vor Schwindel drehte sich alles um sie, und ihr Magen stand Kopf. Sie ließ sich gegen die Hauswand fallen, aber statt durch sie hindurchzugleiten, schürfte sie sich die Schulter auf. Sie hatte sich zu sehr verausgabt, sie musste sich ausruhen. Offensichtlich. 

			Was wohl passieren würde, wenn sie weiter Geistform annehmen würde? Wenn sie so lange körperlos bleiben und durch Wände gehen würde, bis sie vergaß, wie sie sich wieder verfestigte, und ihre Moleküle von einer unsteten Brise auseinandergeblasen wurden? Sie sah es förmlich vor sich, und das erfüllte sie mit Schrecken. Dass sie es sich so genau vorstellen konnte, schien ein Zeichen zu sein. Ihr Ass schien ihr etwas mitteilen zu wollen. 

			Sie rannte weiter. Diesmal ging sie dabei aber nicht durch Wände, sondern lief den langen Weg um die Hausecke herum und folgte dann dem Fluss nach Norden.

			Die durchdringende Dunkelheit und die Schatten auf der Straße wurden weiter vorn von einem von Löwen bewachten Durchgang unterbrochen. Steinlöwen. Hinter dem prächtigen Eingang befand sich eine zweite, breitere Tür, aus der es hell und weiß hervorleuchtete. Darüber war auf einem roten Leuchtschild zu lesen: NOTAUFNAHME. Über den beiden Steinlöwen war ein weiteres Schild angebracht, das von einer Lampe darüber erhellt wurde: BLYTHE VAN RENSSAELER MEMORIAL CLINIC.

			Wenn sie in einem Krankenhaus nicht sicher war, dann war sie nirgends sicher.

			Sie ging auf den Eingang der Notaufnahme zu, geriet aber ins Zögern, als sie davor einen unglaublich großen grünhäutigen Joker ausmachte. Er trug eine Uniform – und wo bekam ein über zweieinhalb Meter großer Typ Uniformen eines Sicherheitsdiensts her? Es musste ein Nachtwächter sein.

			Sie beschloss, nicht den Eingang zu nehmen, sondern um das Gebäude herumzugehen und in Geistform durch die Wand auf der Rückseite einzudringen. Sofort wurde ihr schwindelig. Sie wollte das wirklich nicht so bald wieder machen müssen. Zum Glück gab es drinnen nur schwache Beleuchtung, und die Korridore waren menschenleer. Sie entdeckte eine Kammer, die nicht abgeschlossen war, und fand darin, was sie sich erhofft hatte: OP-Klamotten. Sogar Schuhe fand sie – eigentlich waren es OP-Schlappen, aber sie war zufrieden. Zwar waren das grünliche Hemd und die Hose nicht sonderlich kleidsam, aber immerhin trug sie jetzt wieder etwas am Leib. Darüber warf sie sich zu allem Überfluss noch einen weißen Arztkittel.

			So ging sie zum Wartebereich der Notaufnahme und setzte sich auf den ersten freien Platz. 

			Ruhig war es hier nicht. Durch die gefliesten Gänge hallte die raspelnde Stimme einer Durchsage, ein Säufer beschwerte sich am Schalter bei einer Schwester über irgendetwas, und am anderen Ende des Wartezimmers beruhigte eine Frau mit Haut wie Schmirgelpapier und Haaren wie Draht ihr weinendes Kind. Das Baby war in eine Decke gewickelt, und Jennifer konnte nicht sehen, ob es auch ein Joker war. Seltsamerweise wirkte das alles dennoch friedlich. Keine Musik dröhnte, niemand jagte sie, niemand belästigte sie. Seufzend atmete sie aus und entließ damit auch einen Teil ihrer Anspannung, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und döste ein.

			Als draußen ein Martinshorn plärrte, schreckte sie hoch. Ein Notarztwagen fuhr vor, und kurz darauf schoben zwei Sanitäter eine Liege durch die Eingangstür. Der Patient auf der Liege hatte kaum Platz darauf, seine mächtigen Gliedmaßen hingen über die Ränder hinab. Seine kabelartigen Muskeln zuckten, als er versuchte, nach den Sanis zu greifen, die ihm helfen wollten. Jennifer erkannte den Patienten wieder, es war der große Gangster, Mr. Backsteinwand. Blut sickerte aus seinem Hemd, als hätte er eine Stichwunde. Die Liege verschwand in einem mit einem Vorhang abgetrennten Bereich, und ein Arzt und eine Schwester eilten herbei, um ihn zu versorgen.

			Jennifer zuckte zusammen, schlang die Arme um sich und versuchte, sich zu verstecken. Sie hatte Angst. Wer wohl als Nächstes hereingebracht würde? Und was passieren würde, wenn sie sie entdecken würden? Aber es kam niemand. Sie brauchte nicht erneut durch eine Wand zu gehen. Aber sie konnte sich auch nicht entspannen. Vielmehr starrte sie auf den Vorhang und wartete darauf, dass der Anführer von seiner Liege herunterstieg und ihr nachjagte. 

			»Meine Liebe, brauchen Sie Hilfe?«

			Die Stimme kam von hinten, und Jennifer schreckte zurück. 

			Es war ein kleiner Mann, schlank und ziemlich verblüffend, denn er hatte sein metallisch-rotes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, besaß feine Gesichtszüge, und unter dem Arztkittel trug er ein zitronengelbes Hemd mit kunstvollen Volants und eine enge grüne Hose. 

			Sie blinzelte ihn an.

			»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er und machte eine beruhigende Handbewegung. Sein Akzent war seltsam, exotisch und faszinierend.

			»Nein, es ist schon okay, aber … ich bin einfach müde.«

			»Erst habe ich Sie für eine Schwester gehalten, aber ich kenne Sie nicht, oder?«

			»Nein.« Kichernd sah sie zur Seite.

			»Sie scheinen in irgendwelchen Schwierigkeiten zu sein. Kann ich Ihnen helfen?«

			Er hatte ein freundliches Gesicht mit einem sanften Lächeln. Sie mochte ihn und widerstand dem Drang, ihm schluchzend in die Arme zu fallen und ihm alles zu erzählen. »Nein, es … es geht schon. Ich glaube, ich muss mich nur etwas ausruhen«, sagte sie.

			Er musterte sie – er hatte so seltsame violette Augen. Einen Moment lang schien er etwas sagen, ihr widersprechen zu wollen, doch dann schürzte er die Lippen, und der Eindruck verschwand wieder. »Na gut. Aber zögern Sie nicht, mich zu fragen, wenn Sie etwas brauchen.«

			»Danke.«

			Er ging davon und verströmte selbst in seinem weißen Arztkittel Eleganz, obwohl er ebenso erschöpft wirkte wie sie.

			Inzwischen hatte sich der Säufer zehn Stühle weiter niedergelassen. »Wahrscheinlich hat er Ihre Gedanken gelesen, wissen Sie?«

			»Was?«, fragte Jennifer.

			»Der kann das nämlich. Der kann Gedanken lesen. Das ist Doktor Tachyon.«

			Natürlich war er das. Dann wusste er alles. Er hatte sie angeschaut, ihre Gedanken gelesen – und er wusste, dass sie ein Ass war. Er wusste alles über sie. Und er hatte nichts gesagt. Nichts war geschehen. Fast hätte sie gelacht.

			Als der Himmel draußen blasser wurde, beschloss Jennifer, dass es Zeit war aufzubrechen. Tricia hatte sie immer noch nicht gefunden.

			Aber nach dem, was der Schlagzeuger gesagt hatte, war Tricia bei Tony. Vielleicht stand der im Telefonbuch. Vielleicht konnte sie die Nummer einfach nachschlagen, ihn anrufen und fragen, ob sie mit Tricia reden konnte … Im CBGB wusste bestimmt jemand, wo er wohnte. Oder irgendwer kannte seine Telefonnummer. Sie konnte Tricia noch finden, es war noch nicht alles verloren.

			Sie ging nach Westen, zurück Richtung Bowery Street. Ohne dass Jennifer es bemerkt hätte, waren die Straßenlaternen blasser geworden, und jetzt rumpelte ein Zeitungslaster an ihr vorbei. Es war bereits Morgen. Sie war die ganze Nacht herumgerannt. Was für ein Abenteuer. Sie musste lächeln.

			Der morgendliche Verkehr nahm zu, auf den Gehwegen tauchten Passanten auf, die Gitter vor den Geschäften wurden hochgefahren. Jennifer mit ihrer zerzausten Frisur, ihren dünnen Schlappen, OP-Klamotten und dem Arztkittel erntete immer wieder Blicke, aber niemand starrte sie an. Natürlich sah sie nicht normal aus, aber was hatte das in diesem Stadtteil schon zu bedeuten? Also beschloss sie, dass es keinen Zweck hatte, sich zu schämen.

			Vor ihr entdeckte sie das Schild eines Diners, der anscheinend beliebt war, und ihr knurrte der Magen. Sie hatte Kohldampf, und ein großer Teller mit Eiern und Pfannkuchen schien das beste Mittel dagegen zu sein. Außerdem steckten in der Tasche ihres Arztkittels zehntausend Dollar, sodass sie sich ein gutes Frühstück leisten konnte. Vielleicht würde sie in dem Diner auch eine Runde für alle ausgeben.

			Sie ging am Fenster vorbei zum Eingang und blieb stehen. Dann ging sie ein paar Schritte zurück und schaute hinein. Da, in einer Sitznische in der Mitte rechts vom Fenster, saß Tricia. Mit ihr am Tisch hockten die beiden anderen Typen von der Band, der Sänger und der Gitarrist, und ein weiteres Groupie. Der Gitarrist trommelte mit seinen zwanzig Fingern auf der Tischplatte herum. Bei Tageslicht wirkte das Haar des Sängers matt und schlaff. Sie tranken Kaffee und lachten über etwas, als wäre alles in Ordnung. Auf dem Tisch standen leere Teller und eine Kaffeekanne. Womöglich hatten sie schon die ganze Nacht hier gesessen.

			Jennifer klopfte vorsichtig gegen die Scheibe, obwohl sie sie viel lieber mit der Faust zertrümmert hätte. 

			Tricia sah auf, und ihr fiel die Kinnlade herunter. Überrascht blinzelte sie. Jennifer marschierte zum Eingang, ging hinein und stolzierte auf den Tisch zu. Tricia glotzte sie noch immer fassungslos an. Jennifer verschränkte die Arme. Vor ihrem Stirnrunzeln zuckten die anderen drei am Tisch zurück.

			Schließlich brachte Tricia Worte heraus. »O mein Gott, Jennifer, wo warst du? Du hast die absolut geilste Party verpasst!«

			Als wäre es ihre Schuld gewesen, dass sie die Party verpasst hatte und in der heruntergekommensten Gegend der Stadt im Stich gelassen worden war. Was sie nicht alles hätte erwidern können!

			Doch Jennifer dachte einen Moment lang nach. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass meine Party besser war als deine.« Sie schlug die Flanken ihres weißen Kittels zur Seite, um ihr neues Outfit zu zeigen. »Warum hast du nicht auf mich gewartet, Trish? Warum hast du mir nicht wenigstens gesagt, wohin du gehst? Ich bin überall herumgerannt und habe nach dir gesucht.«

			Tricia wand sich auf ihrem Platz, zuckte schief mit den Schultern und schlug die Augen nieder. »Ich dachte, du wärst gleich hinter uns. Ehrlich.«

			Darauf wusste Jennifer keine Antwort. Es war höchste Zeit, nach Hause zu gehen. Sie drehte sich um und ging hinaus. Von Tricia erwartete sie nicht, dass sie ihr hinterherlief, und wieder einmal erfüllte Tricia ihre Erwartungen. Aber sie rief ihr nach: »Jennifer, warte! Mein Gott, sei doch nicht so brav!«

			Draußen lehnte sich Jennifer gegen die Mauer und verharrte eine Weile. Sie war zu müde, um wütend zu sein, zu benommen, um klar zu denken, und sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Die ganze Nacht war sie herumgerannt, und was hatte sie nun davon? Blasen an den Füßen. Eine ganz neue Wertschätzung ihres Asses. Und einen Umschlag voller Geld.

			Der Polizei konnte sie das Geld nicht aushändigen. Aber es auszugeben kam ihr auch nicht richtig vor. Was sollte sie damit machen, außer es in einen Gulli zu werfen, damit ein Penner es fand und sich damit Fusel kaufte?

			Aber vielleicht …
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			Sie kehrte zur Jokertown-Klinik zurück, denn sie erinnerte sich an ein Schild, das hinter der Tür über einem Einwurfkasten an der Wand hing. SPENDEN stand auf dem Schild und etwas kleiner darunter: JEDER PENNY HILFT!

			Jennifer huschte durch die Tür und schlich an der Wand entlang, denn sie wollte nicht bemerkt werden. Es war ruhig. Die Schwester von letzter Nacht saß hinter dem Empfangsschalter, den Kopf auf den Arm gestützt. Ihre Schicht musste beinahe um sein.

			Rasch stopfte Jennifer den Umschlag in den Schlitz. Es war nicht so einfach, denn der Schlitz war für Münzen und einzelne Banknoten gedacht, nicht für Jahresgehälter. Aber es gelang ihr, und mit einem wohltuenden Geräusch plumpste der Umschlag in den Kasten. 

			Einen Augenblick lang starrte sie den Kasten an. Noch konnte sie es sich anders überlegen. Sie konnte das Geld einfach wieder herausholen. Aber nein, das konnte sie nicht. Wie Croyd gesagt hatte, es gab richtig, und es gab richtig. Und das erschien ihr richtiger als alles andere in dieser ganzen Nacht.

			Andrerseits brauchte sie Geld für die U-Bahn-Karte nach Hause. Sie schob ihre Geisterhand in den Kasten und zog eine verschrumpelte Banknote heraus und dann eine zweite, um die Kleider und den Schmuck zu ersetzen, die sie verloren hatte. Das war nur fair, oder? Schon hatte sie ihre Finger hineingeschoben, um einen dritten Geldschein herauszufischen, als sie innehielt. Es war schon mehr als genug.

			Fast wäre sie aus der Notaufnahme hinausgehüpft. Mit den Händen in den Taschen des Arztkittels und mit erhobenem Kinn ging sie die Straße entlang und lächelte.
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			Kommt ein Jäger …

			John J. Miller

			»Wenn du die ungetrübte Wahrheit herausfinden willst, kümmere dich nicht um Recht und Unrecht.«

			SENG-TS’AN: Hsin-hsin Ming

			I

			Brennan sah, wie die Landschaft die Farbe verlor, als der Bus aus der stillen Kühle der Berge in die drückende Schwüle eines Stadtsommertages kam. Endlose Asphaltparkplätze traten an die Stelle der Wiesen und Felder. Die Häuser wurden höher und standen näher an der Straße. Bleigraue Laternenpfähle verdrängten die Bäume auf dem Mittelstreifen und am Straßenrand. Sogar der Himmel verfärbte sich grau und drohte Regen an.

			Gemeinsam mit den anderen Fahrgästen stieg er am Busbahnhof aus. Sie verteilten sich auf ihre unzähligen Bestimmungsorte, die Augen auf die eifrige Art des Großstadtbewohners abgewandt, ohne einen zweiten Blick auf ihn zu werfen. Nicht dass irgendetwas an ihm war, das jemanden veranlasst hätte, zweimal hinzusehen.

			Er war groß, aber nicht übermäßig groß. Seine Statur war eher geschmeidig als massig. Seine Hände waren groß, sonnengebräunt und vernarbt, und die Adern auf den Handrücken traten hervor wie Drähte. Sein Gesicht war dunkel und hager und wenig bemerkenswert. Er trug eine abgetragene, sonnengebleichte Jeansjacke, ein dunkles Baumwoll-T-Shirt, eine neue Jeans und dunkle Laufschuhe. In der linken Hand hielt er eine kleine Tasche und in der rechten einen flachen Lederkoffer.

			Die 42. Straße vor dem Busbahnhofsgebäude wimmelte von Menschen. Er verschmolz mit dem Strom der Passanten und ließ sich mit ihm in eine Gegend Manhattans treiben, die kaum weniger heruntergekommen war als einige der feineren Gegenden Jokertowns. Nach ein paar Blocks löste er sich aus dem Fußgängerschwarm und ging die verfallenen Steinstufen des Ipswhich Arms hinauf, einem abgewirtschafteten Hotel, das seine Zimmer augenscheinlich stundenweise vermietete. Es sah aus, als gingen die Geschäfte schlecht. Offenbar gingen die Leute lieber nach Jokertown, wenn sie sich amüsieren wollten. Die Kicks waren dort billiger, und wenn auch nur ein Bruchteil von dem stimmte, was er gelesen hatte, noch dazu viel greller.

			Der Mann am Empfang musterte ihn zweifelnd, als er ohne Begleitung, aber dafür mit Gepäck hereinkam, nahm jedoch sein Geld und gab ihm den Schlüssel zu einem Zimmer, das genauso klein und schmutzig war, wie er gedacht hatte. Er schloss die Tür, stellte die Tasche auf den Fußboden und legte dann den Lederkoffer vorsichtig auf das durchhängende Bett.

			Die Luft im Zimmer war stickig, aber Brennan war schon an heißeren Orten gewesen. Er fühlte sich durch die schmutzigen nackten Wände beengt, aber ein Fenster zu öffnen hätte nichts genützt. Er legte sich auf das Bett und starrte an die abblätternde Decke, ohne die Schaben zur Kenntnis zu nehmen, die über seinen Kopf wuselten. Der Text eines Briefs, den er am Tag zuvor bekommen hatte, ging ihm immer wieder durch den Kopf.

			»Captain Brennan, er ist hier. Ich habe ihn gesehen, aber ich fürchte, er hat mich auch gesehen und wiedererkannt. Kommen Sie ins Restaurant. Seien Sie vorsichtig, aber halten Sie die Augen offen.«

			Der Brief war nicht unterschrieben, aber er kannte Minhs elegante, präzise Handschrift. Eine Adresse wurde ebenfalls nicht genannt, aber er brauchte auch keine. Minh hatte ihn mehrere Tage lang in seinem Restaurant versteckt, als er vor drei Jahren heimlich in die Staaten zurückgekehrt war. Und Brennan hatte keinen Zweifel, auf wen sich sein alter Freund in dem Brief bezog. Es konnte nur Kien sein.

			Er schloss die Augen und sah ein Gesicht: männlich, hager, raubtierhaft. Er versuchte es zu verscheuchen. Er versuchte es aus seinen Gedanken zu verdrängen, indem er aus den Tiefen seines Bewusstseins das Geräusch einer klatschenden Hand heraufbeschwor. Er versuchte es, schaffte es jedoch nicht. Das Gesicht lächelte, verspottete ihn. Es fing an zu lachen.

			Er lag auf dem Bett und wartete auf die Dunkelheit und auf das, was sie bringen würde.

			II

			Die Luft war schal und abgestanden und verstopfte Brennans Nüstern mit dem Gestank von sieben Millionen Leuten, die zu eng aufeinanderhockten. Nach drei Jahren in den Bergen war er die Stadt nicht mehr gewöhnt, aber er war immer noch in der Lage, die Verhältnisse auszunutzen. Ein Mann unter tausend – er wurde gesehen, aber nicht bemerkt, gehört, aber nicht zur Kenntnis genommen, als er mit seinem Lederkoffer in der Hand zu Minhs Restaurant auf der Elizabeth Street ging.

			Es war früh am Abend, und die Straße war immer noch mit potenziellen Gästen gefüllt, doch das Restaurant hatte geschlossen. Das war merkwürdig.

			Das Vestibül, der einzige Teil im Innern des Restaurants, den man von der Straße aus sehen konnte, war dunkel. Auf dem Schild, das von innen an der Eingangstür hing, stand in englischer und vietnamesischer Sprache: »Geschlossen. Bitte beehren Sie uns wieder.« Drei Männer, Stadtpunks, lungerten auf der Straße vor dem Restaurant herum und zogen sich gegenseitig auf.

			Brennan ging zur nächsten Straßenecke und versuchte seine plötzliche Besorgnis in einen Mantel der Gelassenheit zu hüllen. Er unterzog sich einer Reihe von Atemübungen, die Ishidas erste Lektion gewesen waren, als er beschlossen hatte, seinem Leben eine Richtung zu geben, indem er den Weg studierte. Besorgnis, Furcht, Nervosität, Hass – all das würde ihm nichts nützen. Er brauchte die erhabene Ruhe eines spiegelglatten, klaren Bergsees.

			Kien war noch am Leben. Daran hatte er nie gezweifelt. Kien war ein gerissener und rücksichtsloser Überlebenskünstler, für den der Fall Saigons eine bloße Unannehmlichkeit gewesen war. Er würde einige Zeit benötigt haben, doch Brennan wusste, dass er ein ebenso starkes und unbarmherziges Agentennetz aufgebaut hatte wie das in Vietnam. Diese Agenten konnten Minh durchaus in den paar Tagen aufgespürt haben, die das Schreiben und Aufgeben des Briefs sowie seine Reaktion darauf in Anspruch genommen hatte.

			Er bog um die Ecke und glitt unbemerkt von den anderen Fußgängern auf der Straße in eine Seitengasse, die an Minhs Restaurant grenzte. Es war dunkel dort und so still und stinkend wie der Tod. Er hockte sich neben einen Haufen nicht abgeholten Mülls und lauschte und beobachtete. Auch nachdem sich seine Augen an die tiefe Finsternis der Gasse gewöhnt hatten, sah er nichts als ein paar streunende Katzen. Er hörte auch nichts außer dem Rascheln, das die Katzen beim Durchstöbern des Mülls verursachten.

			Er stellte den Koffer ab und öffnete die beiden Schlösser. Er konnte in der Dunkelheit kaum etwas sehen, aber er brauchte kein Licht, um den Inhalt des Koffers zusammenzusetzen. Er steckte die beiden Stäbe oben und unten auf das Mittelstück und zog die Schlaufe der Sehne mit geübtem, kräftigem Griff über die untere Spitze. Dann stemmte er die Spitze gegen seinen Fuß, bog den oberen Stab gegen seinen Oberschenkel und zog die Sehne über die Spitze. Er strich mit den Fingern über die straffe Sehne und lächelte über das dadurch entstehende surrende Geräusch.

			Er hielt einen etwas über einen Meter langen gekrümmten Bogen in der Hand, dessen Kern aus Eibenholz bestand, das mit mehreren Lagen Fiberglas beschichtet war. Brennan wusste, dass es ein guter Bogen war. Er hatte ihn selbst angefertigt. Die Zugkraft betrug sechzig Pfund, genug, um einen Hirsch, Bären oder Menschen zu erlegen.

			Der Koffer enthielt außerdem einen dreifingrigen Lederhandschuh, den sich Brennan über die rechte Hand streifte, und einen kleinen Köcher mit Pfeilen, den er mit Klettstreifen am Gürtel befestigte. Er zog einen Pfeil heraus, der eine Jagdspitze und vier rasiermesserscharfe Federn am Ende hatte. Er legte ihn locker auf die straffe Sehne und schlich sich leiser, als die Katzen den nicht abgeholten Müll durchwühlten, zur Hintertür des Restaurants.

			Er lauschte, konnte jedoch nichts hören. Er drückte die Klinke nieder, stellte fest, dass die Tür unverschlossen war, und schob sie einen Zentimeter weit auf. Ein dünner Lichtstrahl fiel nach draußen, und er stellte fest, dass er in einen Teil der Küche hineinsah. In der Küche war ebenfalls alles ruhig.

			Er glitt hinein, ein lautloser, dunkler Fleck, umgeben von rostfreiem Stahl und weißem Porzellan. Er blieb in der Hocke, schlich sich rasch zu der Doppel-Schwingtür, die zum Speisesaal führte, und lugte vorsichtig durch das ovale Fenster in der Tür. Er sah, was er zu sehen befürchtet hatte.

			Die Kellner, Köche und Gäste drängten sich unter den wachsamen Augen eines mit einer Maschinenpistole bewaffneten Mannes in einer Ecke. Zwei andere hielten Minh fest und drückten ihn gegen eine Wand, während ihn ein dritter bearbeitete. Minhs Gesicht war blutig und verschrammt, die Augen waren zugeschwollen. Der Mann, der ihn methodisch mit einem Totschläger verprügelte, stellte ihm auch Fragen.

			Brennan duckte sich, die Zähne gebleckt, während die Wut die Adern in seinem Nacken anschwellen ließ und sein Gesicht rötete.

			Kien hatte Minh erkannt und befohlen, ihn aufzuspüren. Minh war einer der wenigen Leute in Amerika, die Kien identifizieren konnten, der wusste, dass er seine Stellung als General in der ARVN methodisch und rücksichtslos ausgenutzt hatte, um sein Land, seine Männer und seine amerikanischen Verbündeten zu betrügen. Natürlich wusste auch Brennan über Kien Bescheid. Außerdem wusste er, dass diejenigen in Amt und Würden ihn respektieren, auf ihn hören und ihn wahrscheinlich sogar fürchten würden, egal welche Stellung sich Kien in Amerika verschafft hatte. Andererseits war Brennan ein Gesetzloser, seit er der Armee nach dem Debakel des Falls von Saigon angewidert den Rücken gekehrt hatte. Niemand in Amt und Würden war über die Tatsache im Bilde, dass er wieder in den Staaten war, und er wollte, dass es so blieb.

			Er griff in die Hüfttasche, zog eine Kapuze heraus und streifte sie sich über, sodass sein Gesicht von der Unterlippe aufwärts bedeckt war.

			Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um tief und ruhig zu atmen, um seine Gefühle in einer Leere aus nichts zu ertränken, um seine Wut, seine Angst, seinen Freund, seinen Rachedurst, ja sogar sich selbst zu vergessen. Er wurde nichts, sodass er alles sein würde. Er war nicht aufgeregt, nicht gelassen. Er erhob sich lautlos, trat durch die Tür, ließ sich hinter einem Tisch auf ein Knie sinken und zog seinen ersten Pfeil.

			Die ruhigen, zuversichtlichen Worte Ishidas, seines Rōshi, erfüllten seinen Verstand wie das einschläfernde Läuten einer großen Glocke.

			»Sei zugleich Zielender und Ziel, Schütze und Getroffener. Sei wie ein volles Gefäß, das darauf wartet, geleert zu werden. Entledige dich deiner Last, wenn der rechte Augenblick da ist, ohne zu denken, ohne Anweisung, und lerne auf diese Weise den Weg kennen.«

			Er starrte, ohne zu sehen, vergaß, ob seine Ziele Menschen oder Heuballen waren, schoss den ersten Pfeil ab, führte die Hand zum Köcher an seinem Gürtel, zog den nächsten Pfeil heraus, legte ihn ein, hob den Bogen und zog die Sehne durch, während der erste Pfeil noch unterwegs war.

			Der erste Pfeil traf, als er das dritte Ziel aufs Korn nahm. Erst als der zweite Pfeil getroffen hatte und der vierte abgeschossen worden war, erkannten sie, dass sie angegriffen wurden. Doch da war es längst zu spät.

			Er hatte die Reihenfolge der Ziele festgelegt, bevor er mit der Leere verschmolzen war. Das erste Ziel war der Mann mit der Maschinenpistole, der die Geiseln bewachte. Der Pfeil traf ihn oben links im Rücken. Er durchbohrte das Herz, durchstieß den linken Lungenflügel und trat vorne an der Brust fünfzehn Zentimeter weit aus. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn vorwärts; staunend taumelte er in die Arme eines Kellners. Sie starrten beide den blutigen Aluminiumschaft an, der aus seiner Brust ragte. Der Getroffene öffnete den Mund, um zu fluchen oder zu beten, doch ein Blutschwall quoll daraus hervor und ertränkte seine Worte. Er sackte zusammen, als seine Beine unter ihm nachgaben, und der Kellner ließ ihn fallen.

			Die beiden, die Minh hielten, ließen ihn los. Er stürzte zu Boden, während ihre Hände nach den Waffen an ihren Gürteln griffen. Einem wurde die Hand an den Bauch geheftet, bevor er ziehen konnte. Der andere wurde an die Wand genagelt. Er ließ seine Pistole fallen und umklammerte den Schaft des Pfeils, der ihn wie ein Insekt aufgespießt hatte. Der Letzte, derjenige, der Minh verhört hatte, fuhr herum und wurde in der Seite getroffen. Der aufwärts gerichtete Pfeil glitt zwischen zwei Rippen hindurch, durchbohrte sein Herz und trat an der rechten Schulter wieder aus.

			Neun Sekunden waren vergangen. Die jähe Stille wurde nur durch das gequälte Schluchzen des an die Wand genagelten Mannes gestört.

			Brennan durchquerte den Raum mit einem Dutzend Schritten. Die Geiseln standen noch zu sehr unter Schock, um sich zu rühren. Zwei der vier Schläger waren tot. Brennan empfand keine Freude über ihren Tod, so wie er keine Freude über das Töten von Wild empfand, wenn er ein Tier als Nahrung erlegte. Mitleid empfand er ebenfalls keins. Es war einfach nur etwas, das getan werden musste.

			Der mit dem Bauchschuss lag zusammengekrümmt auf dem Boden, bewusstlos und im Schock. Der andere, bei dem sich der Pfeil durch die Brust gebohrt und ihn an die Wand genagelt hatte, war noch bei Bewusstsein. Die Angst verzerrte sein Gesicht, und als er in Brennans Augen sah, steigerte sich sein unterdrücktes Schluchzen zu einem lauten Wehklagen.

			Brennan betrachtete ihn unbarmherzig. Er zog einen Pfeil aus seinem Köcher. Der Mann plapperte jetzt irgendetwas. Brennan schwang den Pfeil wie ein Schwert. Die Pfeilspitze durchschnitt den Hals des Mannes so leicht und mühelos wie ein Rasiermesser. Brennan wich der jähen Blutfontäne beiläufig aus, steckte den Pfeil wieder in den Köcher und kniete sich neben Minh.

			Er war übel zugerichtet. Alle seine Gliedmaßen waren gebrochen – es musste unglaublich schmerzhaft gewesen sein, von den beiden Schlägern aufrecht gehalten zu werden –, und er hatte mit Sicherheit schwere innere Verletzungen erlitten. Sein Atem ging flach und rasselnd. Seine Augen waren zugeschwollen. Wahrscheinlich hätten sie selbst dann nichts gesehen, wenn er sie hätte öffnen können.

			»Ông là ai?«, hauchte er bei Brennans sanfter Berührung. Wer bist du?

			»Brennan.«

			Minh lächelte ein gespenstisches Lächeln. Blut bildete Blasen auf seinen Lippen und glänzte auf seinen Zähnen.

			»Ich wusste, Sie würden kommen, Captain.«

			»Nicht sprechen. Wir müssen Hilfe holen …«

			Minh schüttelte den Kopf. Er hustete vor Anstrengung und verzog vor Schmerz das Gesicht.

			»Nein. Ich sterbe. Ich muss es Ihnen erzählen. Es ist Kien. Das beweist es. Sie wollten wissen, ob ich es jemandem erzählt hätte, aber ich habe nichts verraten. Sie wissen nichts von Ihnen.«

			»Das kommt noch«, versprach Brennan.

			Minh hustete wieder.

			»Ich wollte helfen. Wie in den alten Zeiten. Wie in den alten Zeiten.« Seine Gedanken schienen für einen Moment abzuschweifen, und Brennan sah auf.

			»Rufen Sie einen Krankenwagen«, befahl er. »Und die Polizei. Sagen Sie, dass auf der Straße vor dem Restaurant noch drei weitere sind. Beeilen Sie sich.«

			Einer der Kellner beeilte sich, seinen Anordnungen nachzukommen, während die anderen in stummer Verständnislosigkeit zusahen.

			»Ihnen helfen«, wiederholte Minh, »Ihnen helfen.« Er schwieg einen Augenblick lang und schien dann eine übermenschliche Anstrengung zu unternehmen, um vernünftig und deutlich zu sprechen. »Sie müssen mir zuhören. Scar hat Mai entführt. Ich bin ihm gefolgt, um herauszufinden, wohin er Mai gebracht hat, als ich ihn und Kien zufällig zusammen in einem Wagen sah. Geh zu Chrysalis, Crystal Palace. Sie weiß vielleicht, wohin er sie gebracht hat. Ich konnte es … nicht … herausfinden.« Bei seinem letzten Satz hielt er mehrfach inne, um Blut zu husten.

			»Warum hat man sie entführt?«, fragte Brennan leise.

			»Wegen ihrer Hände. Ihrer blutigen Hände.«

			Brennan wischte die Schweißperlen von Minhs Stirn.

			»Ruh dich jetzt aus«, sagte er.

			Doch Minh wollte nicht hören. Er richtete sich auf und umklammerte Brennans Arm.

			»Suchen Sie Mai. Helfen Sie … ihr.«

			Er ließ sich zurücksinken und seufzte. Auf seinen Lippen bildeten sich Blutblasen.

			»Tôi met«, sagte er. Ich bin müde.

			Brennan wappnete sich gegen den Schmerz und antwortete leise auf Vietnamesisch.

			»Dann schlaf.«

			Minh nickte und starb.

			Brennan ließ ihn sanft zu Boden gleiten und hockte sich blinzelnd auf die Fersen. Nicht schon wieder einer, sagte er sich. Nicht schon wieder ein Toter. Noch eine Sache, für die Kien sich zu verantworten hatte.

			Er erhob sich, schaute sich um und sah nur Angst auf den Gesichtern der Leute, die er gerettet hatte. Es hatte keinen Sinn zu warten. Die Polizei würde ihm nur unangenehme Fragen stellen. Wie zum Beispiel die Frage nach seinem Namen. Es gab einen Haufen Leute, die sich sehr dafür interessieren würden, dass Daniel Brennan noch am Leben und wieder in den Vereinigten Staaten war, und Kien war nur einer davon.

			Er musste verschwinden, bevor die Polizei eintraf. Er musste dem mageren Hinweis folgen, den Minh ihm gegeben hatte. Chrysalis. Crystal Palace.

			Doch er blieb noch und wandte sich an die befreiten Geiseln.

			»Ich brauche einen Stift«, sagte er.

			Einer der Kellner hatte einen Filzschreiber, den er Brennan wortlos gab. Er hielt einen Moment inne und dachte nach. Er wollte, dass Kien nachts schweißgebadet aufwachte, verunsichert, beunruhigt. Er würde nicht sofort auf Brennan kommen, doch nach einigen Botschaften und toten Agenten würde sich das schließlich ändern.

			Er kritzelte eine Botschaft neben den Mann, der von seinem Pfeil an die Wand genagelt worden war. Sie lautete: »Du entkommst mir nicht, Kien.« Er hielt inne, bevor er unterschrieb. Sein Name würde nicht ausreichen. Es würde seinen Angriffen die mit dem Unbekannten verbundene Furcht und Unsicherheit nehmen und Kien, seinen Agenten und seinen Kontaktpersonen in der Regierung einen zu konkreten Hinweis geben, dem sie folgen konnten. Er lächelte, als ihm plötzlich eine Idee kam.

			Der Codename seines letzten Auftrags in Vietnam, als Kien ihn verraten und seine Einheit in die Hände der Nordvietnamesen gespielt hatte, lautete »Yeoman«. Dieser Name würde Kien zu denken geben. Vielleicht dachte er sich, dass es Brennan war, der sich hinter diesem Namen verbarg, aber er würde es nicht mit Sicherheit wissen. Es würde in der Nacht an ihm nagen und seine Träume mit Erinnerungen an die Taten würzen, von denen er glaubte, dass sie längst tot und begraben waren. Außerdem war der Name auf eine unerbittlich ironische Weise angemessen. Er passte gut zu ihm.

			Er unterschrieb die kurze Botschaft mit Yeoman und zeichnete dann infolge einer letzten Eingebung ein kleines Pik-Ass, das vietnamesische Symbol des Tods und Unglücks. Die vietnamesischen Kellner und Küchenhilfen murmelten vor sich hin, als sie das Zeichen erblickten, und der Kellner, von dem sich Brennan den Filzschreiber geliehen hatte, weigerte sich mit einem raschen, vogelhaften Kopfschütteln, ihn zurückzunehmen.

			»Wie du willst«, sagte Brennan. »Wie komme ich zum Crystal Palace?«

			Einer von ihnen stammelte eine Wegbeschreibung, und Brennan ging durch die Küche und hinaus in die dunkle Gasse. Er nahm den Bogen auseinander, verstaute die Einzelteile wieder im Koffer und war verschwunden, bevor die Polizei eintraf. Er trug immer noch seine Maske und blieb in Gassen und dunklen Nebenstraßen, wobei er in der Finsternis mehreren Phantomgestalten begegnete. Einige beobachteten ihn, andere waren ausschließlich mit ihrem eigenen Kram beschäftigt. Niemand versuchte ihn aufzuhalten.

			The Crystal Palace auf der Henry Street gehörte zu einer einen Block langen dreigeschossigen Häuserreihe. Etwa die Hälfte der Reihe war bei den großen Jokertown-Krawallen von 1976 zerstört und nie wieder aufgebaut worden. Ein Teil des Schutts war weggeräumt worden, der Rest lag in großen Haufen neben den Mauerruinen. Im Vorbeigehen sah Brennan Augen, die ihn aus Nischen und Spalten in und zwischen den Schutthaufen anfunkelten. Ob diese Augen zu Menschen oder Tieren gehörten, konnte er nicht sagen. Er war nicht versucht nachzuforschen. Er ging weiter die Straße entlang und dorthin, wo die Häuserreihe noch intakt war, bis zu der Steintreppe unter einem Eingang mit einer Markise und durch ein kleines Vorzimmer, und schließlich fand er sich in der Hauptschankstube des Crystal Palace wieder.

			Sie war düster, überfüllt und verräuchert. Hier und da sah man einen offensichtlichen Joker wie den kleinen, tranigen Burschen mit den Stoßzähnen, der Zeitungen an der Tür verkaufte, und den zweiköpfigen Sänger auf der kleinen Bühne, der zu einer Melodie von Cole Porter einen ganz netten, zweistimmigen Gesang ablieferte. Manche sahen normal aus, bis man genauer hinsah. Brennan bemerkte einen Mann, normal, sogar gut aussehend, nur dass ihm Nase und Mund fehlten und er stattdessen einen langen Saugrüssel besaß, den er in seinen Drink tauchte. Andere trugen Kostüme, die ihre Seltsamkeit noch betonten, als wollten sie ihr Anderssein trotzig zur Schau stellen. Ein paar trugen Masken, um ihre Missbildungen zu verstecken, wenngleich ein paar der Maskenträger normale Menschen oder im Jokerslang »Nats« waren.

			»Sind Sie ’n Vertreter?«

			Es dauerte einen Augenblick, bis Brennan klar wurde, dass die Frage an ihn gerichtet war. Er drehte sich zum Ende der langen Holztheke um, wo ein Mann auf einem Barhocker saß, dessen kurze Stummelbeine ein gutes Stück über dem Boden baumelten. Er war ein Zwerg, etwa einen Meter zwanzig groß und ebenso breit. Sein Hals war so lang wie eine Dose Thunfisch und so dick wie ein menschlicher Oberschenkel. Er sah so stabil und ausdruckslos aus wie eine Marmorfliese.

			»Sind das Ihre Muster?«, fragte er, indem er mit einer Hand auf Brennans Koffer deutete, die doppelt so groß wie Brennans war.

			»Nur die Werkzeuge meines Gewerbes.«

			»Sascha.«

			Einer der Barkeeper, ein hochgewachsener, schlanker Mann mit einem dünnen Schnurrbart und einer öligen Haarlocke, die ihm schlaff in die Stirn fiel, drehte sich zu dem Zwerg um. Brennan hatte ihn aus dem Augenwinkel Drinks mit unglaublicher Geschwindigkeit und Sicherheit mixen und verteilen sehen. Als er sich jetzt zu dem Zwerg umwandte, sah Brennan, dass er keine Augen hatte, sondern die Augenhöhlen mit normaler Haut überwachsen waren. Der Barkeeper schaute in seine Richtung und nickte rasch.

			»Er ist okay, Elmo, er ist okay.« Der Zwerg nickte und wandte zum ersten Mal, seit er Brennan angesprochen hatte, den Blick von ihm. 

			Brennan runzelte die Stirn und wollte etwas sagen, doch der Barmann kam ihm zuvor. Er zeigte auf das andere Ende der Bar und sagte: »Sie ist dort drüben.«

			Brennan spitzte die Lippen. Der augenlose Mann lächelte kurz und wandte sich dann ab, um den nächsten Drink zu mixen. Brennan sah in die angegebene Richtung und hielt den Atem an.

			An einem Ecktisch saß eine Frau neben einem schlanken, hellhäutigen Schwarzen, der einen mit gelben Drachen und Brennans Ansicht nach mystischen Formeln bestickten roten Kimono trug. Er sah gut aus, wenn man von der nach vorn gewölbten Stirn absah, die sein Profil verschandelte. Der Stuhl, auf dem er saß, war gewöhnlich. Der Stuhl der Frau hatte die Größe eines Throns. Sein Rahmen bestand aus schwarzem Walnussholz, die Polster waren aus rotem Samt. Sie stellte das fingerhutgroße Kristallglas ab, aus dem sie eine honigfarbene Flüssigkeit nippte, sah Brennan direkt an und lächelte.

			Sie trug eine Hose, die an ihrer schlanken Gestalt klebte, dazu eine Art Schärpe über der rechten Schulter, die eine Hälfte ihrer Brust nackt ließ. Ihre Haut war vollkommen unsichtbar, sodass vage, schattenhafte Muskeln und die darunter arbeitenden Organe entblößt waren. Brennan konnte das Blut im Netz der Venen und Arterien pulsieren sehen, das ihren Körper durchzog, konnte sehen, wie sich ihre schattenhaften, halb transparenten Muskeln bei der kleinsten Regung bewegten, konnte sogar undeutlich das Schlagen ihres Herzens im Brustkorb und das Flattern ihrer Lunge sehen, die sich gleichmäßig und unaufhörlich ausdehnte und wieder zusammenzog.

			Sie lächelte ihm zu. Brennan wusste, dass er sie anstarrte, aber er konnte nicht anders. Sie sah zu bizarr aus, um schön zu sein, aber sie war faszinierend. Ihre eine nackte Brust war abgesehen von dem feinen Netz der Blutgefäße und der großen, dunklen Warze völlig unsichtbar. Ihr Gesicht – nun, was konnte man dazu sagen? Ihre Augen waren blau, die Wangenknochen unter den Kiefermuskeln hoch, die Nase eine Höhlung in ihrem Schädel. Die Lippen waren wie die Brustwarze sichtbar. Sie waren voll und einladend und zu einem sardonischen Lächeln verzogen. Sie hatte keine Haare, die ihren weißen Schädel bedeckten. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge zu ihrem Tisch, und sie beobachtete ihn mit distanzierter Belustigung, wenn er ihre bizarre Miene richtig interpretierte. Er beobachtete den Schluckmechanismus ihrer Kehle bei der Arbeit, als sie an ihrem Drink nippte.

			»Verzeihung«, begann er und flüchtete sich dann in Schweigen.

			Sie lachte. Es war ein gutmütiges Lachen ohne Bitterkeit, Vorwurf oder Zorn. »Gewährt, Maskierter«, sagte sie. »Ich bin gewiss kein alltäglicher Anblick. Niemand, der mich zum ersten Mal sieht, kann gleichgültig darüber hinweggehen. Ich bin Chrysalis, Eigentümerin und Betreiberin des Crystal Palace, was du vermutlich weißt. Dies ist Fortunato.«

			Der Schwarze sah Brennan an, der ihm sein asiatisches Blut an der Augenform ansah. Sie nickten einander wortlos zu. Brennan spürte eine Aura der Macht an diesem Mann. Er war ein Ass, dessen war sich Brennan plötzlich sicher.

			»Wie heißt du?«, fragte ihn Chrysalis.

			Sie sprach mit einem kultivierten britischen Akzent, der Brennan überrascht hätte, wäre seine Überraschungsquote für heute nicht bereits mehr als erreicht gewesen. Ihre Stimme hatte jetzt einen nachdenklichen Unterton, ihr Gesichtsausdruck kam ihm berechnend vor.

			»Yeoman«, sagte Brennan, der sich fragte, wie offen zu sein er sich leisten konnte.

			»Interessant. Natürlich ist das nicht dein richtiger Name.«

			Brennan musterte sie schweigend.

			»Würdest du gern seinen richtigen Namen erfahren?«, fragte ihr Begleiter. 

			Fortunato lächelte träge, und sie zuckte die Achseln und lächelte unverbindlich zurück.

			Fortunato betrachtete Brennan. Seine Augen wurden größer, dunkler. Brennan spürte, wie sich ein wirbelnder Strudel der Macht in ihnen bildete, einer Macht, die gegen ihn gerichtet war, wie ihm plötzlich klar wurde. Er errötete vor Wut, ballte die Fäuste und wusste, dass er die virusbedingte Fähigkeit Fortunatos nicht davon abhalten konnte, in den innersten Kern seines Verstands vorzudringen. Es gab nur eins, was er dagegen tun konnte.

			Er holte tief Atem, hielt ihn an und ließ alle Gedanken aus seinem Verstand sickern. Er war wieder in Japan, stand vor lshida und versuchte das Rätsel zu lösen, das ihm der Rōshi gestellt hatte, als er darum gebeten hatte, in das Kloster eingelassen zu werden.

			»Man hört ein Geräusch, wenn zwei Hände klatschen. Welches Geräusch hört man, wenn eine Hand klatscht?«

			Wortlos hatte Brennan eine zur Faust geballte Hand vorschnellen lassen. lshida hatte genickt, und dann hatte Brennans Ausbildung ernsthaft begonnen. Jetzt besann er sich auf diese Ausbildung. Er versenkte sich tief in Zazen, den Zustand der Meditation, wo er sich aller Gedanken und Gefühle und deren Ausdrucks entledigte. Eine zeitlose Zeitspanne verstrich, und schließlich hörte er Fortunato wie aus großer Entfernung »Außergewöhnlich« murmeln, und er holte sich zurück.

			Fortunato betrachtete ihn jetzt etwas respektvoller. Chrysalis beobachtete sie beide ganz genau.

			»Du kennst dich mit Zen aus?«, fragte Fortunato.

			»Ich bin ein bescheidener Schüler«, murmelte Brennan, und seine Stimme klang selbst für ihn so, als halle sie von einem entfernten Berggipfel herunter.

			»Vielleicht ist es besser, wenn ich allein mit Yeoman rede«, sagte Chrysalis.

			»Wenn du willst.« Fortunato erhob sich.

			»Einen Augenblick.« Brennan schüttelte sich wie ein nasser Hund und kehrte wieder vollständig in den Schankraum zurück. Er fixierte Fortunato. »Tu das nie wieder.«

			Fortunato spitzte die Lippen und nickte. »Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.«

			Er verließ den Tisch und bahnte sich einen Weg durch den überfüllten Raum.

			Brennan setzte sich auf Fortunatos Stuhl, während ihn Chrysalis mit, wie es ihm vorkam, berechnendem Blick musterte.

			»Seltsam, dass ich noch nichts von dir gehört habe«, sagte sie.

			»Ich bin erst seit Kurzem in der Stadt.«

			Ihr Blick hatte jetzt etwas Durchdringendes, Fesselndes. Brennan musste sich anstrengen, um den Blick von ihren Augen abzuwenden, die nackt und bloß in ihren Höhlen trieben.

			»Geschäftlich?«, fragte sie. 

			Brennan nickte, und sie nippte an ihrem Drink, seufzte und stellte das Glas ab. »Ich merke schon, dass du nicht in der Stimmung für Geplauder bist. Was willst du von mir?«

			»Dein Barkeeper«, begann er. »Wie kommt er ohne Augen so gut zurecht?«

			»Die Frage ist leicht zu beantworten«, erklärte Chrysalis lächelnd. »Ich gebe sie dir umsonst. Sascha ist neben einigen anderen Dingen auch Telepath. Aber keine Sorge. Die Geheimnisse, die du hinter deiner Maske verbirgst, sind sicher. Er ist ein telepathischer Gleiter. Er kann nur die Gedanken an der Oberfläche lesen. Das erleichtert ihm den Job und macht den Crystal Palace sicherer. Er sagt Elmo, wer gefährlich, wer krank, wer verdreht ist. Und Elmo schmeißt sie dann raus.«

			Brennan nickte. Nun, da er erfahren hatte, dass die Fähigkeiten des Barmanns begrenzt waren, fühlte er sich ein wenig sicherer. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass irgendjemand in seinem Verstand herumstocherte.

			»Was noch?«, fragte Chrysalis.

			»Ich brauche Informationen über zwei Männer. Einer heißt Scar, der andere ist sein Boss und heißt Kien.«

			Chrysalis musterte ihn und runzelte die Stirn. Schließlich entspannten sich ihre Gesichtsmuskeln. Wie die Muskeln ihres Körpers sahen sie winzig und substanzlos aus, als bewirke das, was ihre Haut völlig unsichtbar machte, auch bei ihnen eine gewisse Durchsichtigkeit.

			»Du weißt, dass die beiden zusammenhängen? Dann weißt du etwas, das außerhalb ihres Kreises vielleicht noch drei Leute wissen. Sind sie Freunde von dir?« Jähe Wut huschte über Brennans Gesicht, und sie zuckte zusammen. »Nein, ich glaube nicht.«

			Ihre Worte spülten Erinnerungen an Verrat und Gewalt an die Oberfläche seiner Gedanken. Sascha richtete seinen blinden Blick auf ihren Ecktisch. Elmo stand auf Zehenspitzen und verrenkte sich seinen dicken Hals. Im Schankraum selbst verstummte plötzlich ein halbes Dutzend Personen. Ein Mann griff sich an die Schläfen und fiel in eine Art Ohnmacht. Als ihn die anderen am Tisch aus seiner Trance zu wecken versuchten, winselte er wie ein geprügelter Hund. Chrysalis wandte den Blick von Brennan ab, gab Elmo ein Zeichen, und die Spannung ließ langsam nach.

			»Sie sind gefährlich, beide«, sagte sie gelassen. »Kien ist Vietnamese, ein Exgeneral. Vor acht Jahren ist er hier ganz plötzlich aufgetaucht. Er ist dann rasch in den Drogenhandel eingestiegen, und mittlerweile gehört ihm ein ziemlich großes Stück vom Kuchen. Tatsächlich hat er seine Finger in den meisten illegalen Aktivitäten in der Stadt, während er zugleich eine Fassade gediegener Anständigkeit aufrechterhält. Ihm gehören eine Kette chemischer Reinigungen und Restaurants. Er spendet den richtigen Wohlfahrtseinrichtungen und politischen Parteien. Wird zu allen großen gesellschaftlichen Ereignissen eingeladen. Scar ist einer seiner Unterführer. Er untersteht Kien nicht direkt. Der General hält sich ziemlich bedeckt.«

			»Erzähl mir mehr über Scar.«

			»Ein Bursche von hier. Seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Er wird wegen der seltsamen Tätowierungen im Gesicht Scar genannt. Angeblich soll es sich um Stammeszeichen der Maori handeln.«

			Brennan musste ungläubig dreingeschaut haben, denn Chrysalis zuckte die Achseln. Er sah, wie sich ihre Muskeln bewegten und die Knochen in den Gelenken drehten. Die Warze ihrer entblößten Brust hüpfte auf einem Polster aus unsichtbarem Fleisch auf und ab.

			»Angeblich hat er die Idee von einem Anthropologen der Universität New York, der seine Straßengang studiert hat. Irgendwas über urbane Stammessysteme. Jedenfalls ist er ein ziemlich gemeiner Kerl. Er ist Kiens Mann fürs Grobe. Im Kampf unschlagbar.« Sie musterte ihn wissend. »Du willst gegen ihn antreten.«

			Es war eine Feststellung, keine Frage.

			»Was macht ihn unschlagbar?«

			»Er ist ein Teleporter. Er kann schneller verschwinden, als sich irgendjemand bewegen kann, und überall wieder auftauchen, wo er will. Gewöhnlich hinter seinem Gegner. Außerdem ist er schlecht wie die Hölle. Er könnte ganz groß sein, aber ihm gefällt das Töten zu sehr. Er begnügt sich damit, einer von Kiens Unterführern zu sein. Nicht dass er schlecht dabei fahren würde.« Sie spielte einen Augenblick lang mit ihrem Glas, dann sah sie Brennan offen an. »Bist du ein Ass?«

			Brennan sagte nichts. Ihre Blicke trafen sich einen langen Augenblick, und dann seufzte Chrysalis.

			»Du hast nichts. Du bist nur ein einfacher Mann. Ein Nat. Was bringt dich zu der Annahme, du könntest es mit Scar aufnehmen?«, wiederholte sie.

			»Wie du schon sagtest, ich bin ein Mann. Er hat die Tochter eines Freunds entführt. Nur ich kann sie befreien.«

			»Die Polizei?«, begann Chrysalis wie aus einem Reflex heraus, um dann über ihren eigenen Vorschlag zu lachen. »Nein. Scar hat durch Kien genügend Protektion. Ich nehme an, du hast keinen unumstößlichen Beweis, dass Scar das Mädchen hat? Nein. Wie wäre es mit einem der anderen Asse? Black Shadow, Fortunato vielleicht …«

			»Dafür ist keine Zeit. Ich weiß nicht, was er mit ihr anstellt. Außerdem« – er hielt einen Augenblick inne und schaute zehn Jahre zurück – »ist das eine persönliche Angelegenheit.«

			»Das dachte ich mir.«

			Brennan kehrte in das Hier und Jetzt des Schankraums zurück und fixierte Chrysalis mit hartem Blick.

			»Wo kann ich Scar finden?«

			»Mein Geschäft ist das Verkaufen von Informationen, und du hast bereits eine Menge umsonst bekommen. Diese Information wird dich etwas kosten.«

			»Ich habe kein Geld.«

			»Ich brauche kein Geld von dir. Ich tue dir einen Gefallen, du tust mir einen.«

			Brennan schnitt eine Grimasse. »Ich stehe nicht gern in jemandes Schuld.«

			»Dann beschaffe dir deine Informationen woanders.«

			Das Bedürfnis, etwas zu tun, brannte in Brennan. »Also gut.«

			Sie nippte an ihrem Drink und betrachtete das Kristallglas, das von einer Hand gehalten wurde, deren Haut so durchsichtig war wie das Glas selbst.

			»Er besitzt ein großes Haus auf der Castleton Avenue auf Staten Island. Es steht isoliert und ist eingezäunt und von einem riesigen Grundstück umgeben. Er jagt gern. Menschen.«

			»Wirklich?«, fragte Brennan nachdenklich.

			»Warum hat Scar dieses Mädchen entführt? Ist es etwas Besonderes?«

			»Keine Ahnung«, sagte Brennan kopfschüttelnd. »Ich dachte, er hätte sie entführt, um ihren Vater zum Schweigen zu verpflichten, weil er Kien und Scar zusammen gesehen hat, aber die Reihenfolge der Ereignisse stimmt nicht mit dieser Erklärung überein. Minh hat sie zusammen gesehen, als er Scar folgte und versuchte, etwas über die Entführer zu erfahren. Er sagte mir, sie hätten sie wegen ihrer ›blutigen Hände‹ entführt. Sagt dir das irgendwas?«

			Chrysalis schüttelte den Kopf.

			»Kannst du ihn nicht dazu bringen, weniger in Rätseln zu sprechen?«

			»Er ist tot.«

			Sie legte eine Hand auf seine, und irgendetwas sprang zwischen ihnen über. »Du wirst wahrscheinlich nicht auf meine Warnung hören, aber ich gebe sie dir trotzdem mit auf den Weg. Sei vorsichtig.« Brennan nickte. Ihre Hand, die unsichtbar auf seiner lag, war warm und weich. Er sah das Blut darin rhythmisch pulsieren. »Vielleicht«, fuhr sie fort, »möchtest du ja einen Teil deiner Schuld abtragen?«

			»Wie?«, fragte Brennan, indem er ihrer subtilen Herausforderung in Tonfall und Ausdruck begegnete.

			»Wenn du deine Begegnung mit Scar überlebst, komm heute Nacht zum Palace zurück. Mach dir wegen der Uhrzeit keine Gedanken. Ich warte auf dich.«

			Die Bedeutung ihrer Worte war unmissverständlich. Sie bot ihm Verstrickungen, die er seit Langem mied, Beziehungen, mit denen er seit Jahren nichts mehr zu tun haben wollte.

			»Oder findest du mich abstoßend?«, fragte sie direkt in das gedehnte Schweigen hinein, das sich zwischen ihnen ausbreitete.

			»Nein«, sagte er schroffer als beabsichtigt. »Das ist es nicht, das ist es absolut nicht.«

			Seine Stimme klang für ihn selbst rau. Er hatte sich so lange von allen menschlichen Kontakten isoliert, dass der Gedanke daran, sich auf eine intime Beziehung einzulassen, erschreckend war.

			»Deine Geheimnisse sind vor mir sicher, Yeoman«, sagte Chrysalis.

			Er holte tief Luft, nickte.

			»Gut.« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Ich erwarte dich.«

			Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, und das Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch. »Wenn«, sagte sie so leise, dass nur sie die Worte hören konnte, »du das Unmögliche schaffst. Wenn du Scar besiegst.«

			III

			Es gab, dachte Brennan, zwei Möglichkeiten, die Sache anzugehen. Er konnte verstohlen vorgehen. Er konnte sich in Scars Anwesen schleichen, wobei er nicht wusste, welches Sicherheitssystem ihn dort erwartete, und von einem Zimmer zum anderen huschen, wobei er nicht wusste, was sich darin befand – und nicht einmal wusste, ob Mai in dem Anwesen festgehalten wurde. Oder er konnte offen hingehen und auf sein Glück, seine guten Nerven und sein Improvisationstalent bauen.

			Er nahm die Maske ab, nachdem er den Crystal Palace verlassen hatte, und hielt ein Taxi an. Der Fahrer wollte ihn zuerst nicht nach Staten Island bringen, aber Brennan wedelte mit ein paar Zwanzigern, und der Mann war plötzlich die Freundlichkeit in Person. Es war eine lange Fahrt, mit Taxi und Fähre, und Brennan erging sich in unglücklichen Reminiszenzen. Ishida hätte sein Vorgehen missbilligt, aber Brennan wusste, dass er nie zu den besten Schülern des Rōshi gehört hatte.

			Er ließ sich einen Block von der Adresse entfernt absetzen, die Chrysalis ihm genannt hatte, zahlte den Fahrpreis und gab dem Fahrer ein Trinkgeld, das seine Bargeldreserven beinahe erschöpfte. Nachdem das Taxi abgefahren war, ging er rasch zu Fuß weiter, bis er vor Scars Anwesen stand. Es war so, wie Chrysalis es beschrieben hatte.

			Das Haus selbst war ein gewaltiges Steingebäude, das ein paar hundert Meter nach hinten versetzt stand. In jedem der drei Stockwerke brannte in einigen Fenstern Licht, doch außerhalb des Hauses war das Grundstück nicht beleuchtet. Die Mauer, die es umgab, war aus Stein, gut zwei Meter hoch und oben mit elektrischen Drähten versehen. In dem kleinen Wächterhäuschen am schmiedeeisernen Tor befand sich ein einzelner Posten. Es sah nicht so aus, als seien die Sicherheitseinrichtungen schwer zu überwinden, aber das Anwesen war entschieden zu groß, um es Zimmer für Zimmer zu durchsuchen.

			Er würde es auf Frechheit, Nerven und Glück ankommen lassen müssen. Einen Haufen Glück, dachte Brennan, als er rasch aus den Schatten heraustrat.

			Der Mann im Wächterhäuschen sah sich eine Sendung in einem kleinen Fernsehgerät an, eine Talkshow, die von einer unglaublich gut aussehenden Frau mit Flügeln moderiert wurde. Brennan, der seit seiner Rückkehr in die Staaten kein Fernsehen mehr gesehen hatte, erkannte in ihr dennoch Peregrine, eines der offensichtlichsten Asse, die Moderatorin von Peregrines Horst. Sie schaute einem unglaublich beleibten Mann mit der Kopfbedeckung eines Kochs zu, der irgendetwas Kulinarisches tat. Sie plauderten freundschaftlich miteinander, während sich seine großen Hände mit überraschender Anmut bewegten, und Brennan ging auf, dass der Mann Hiram Worchester alias Fatman war, ebenfalls eines der in der Öffentlichkeit bekannteren Asse.

			Der Wächter war ganz in Peregrine vertieft, die ein unbestreitbar attraktives Kostüm trug, das fast bis zum Nabel ausgeschnitten war. Brennan musste an die Glastür des Häuschens klopfen, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, obwohl er keinen Versuch unternommen hatte, sich ihm heimlich zu nähern.

			Der Wächter öffnete die Tür.

			»Wo kommst du denn her?«

			»Aus einem Taxi.« Brennan deutete vage nach hinten. »Ich habe es weggeschickt.«

			»Ja, ja, sicher«, sagte der Wächter. »Ich hab’s gehört. Was willst du?«

			Brennan wollte schon sagen, Kien schicke ihn wegen des Mädchens, aber im letzten Moment verbiss er sich die Worte. Chrysalis hatte ihm erzählt, dass nur ein paar Leute von der Verbindung zwischen Kien und Scar wussten. Dieser Handlanger gehörte gewiss nicht dazu.

			»Der Boss schickt mich. Wegen des Mädchens«, sagte er so vage wie möglich, während er seine Stimme selbstsicher und wissend klingen ließ.

			»Der Boss?«

			»Ruf Scar an. Er weiß Bescheid.«

			Der Wächter drehte sich um und nahm den Telefonhörer ab. Nach ein paar Sekunden gedämpfter Unterhaltung legte er wieder auf und drückte auf einen Knopf. Das schmiedeeiserne Tor schwang lautlos auf.

			»Geh rein«, sagte er, während er sich wieder dem Bildschirm zuwandte, wo Hiram und Peregrine mit verzückten Mienen gezuckerte Schokoladencrêpes aßen. Brennan zögerte kurz.

			»Noch etwas«, sagte er.

			Der Wächter seufzte und drehte sich langsam zu ihm um, wobei er auch weiterhin die Vorgänge auf dem Bildschirm im Auge behielt.

			Brennan rammte dem Wächter die Handfläche in einer Aufwärtsbewegung gegen die Nase. Er spürte, wie das Nasenbein unter der Wucht seines Schlags brach. Als sich die Knochensplitter in sein Gehirn bohrten, krampfte sich der Mann zusammen und wurde dann völlig schlaff. Brennan schaltete den Fernseher aus, auf dem Fatman und Peregrine ihre Crêpes gerade aufgegessen hatten, zog die Leiche durch das Tor auf das Grundstück und versteckte sie hinter einem Gesträuch. Mit Bedauern verstaute er seinen Bogen ebenfalls dort, doch um nicht völlig unbewaffnet in die Höhle des Löwen zu gehen, entnahm er dem Koffer zuvor noch eine Reservebogensaite und wickelte sie sich unterhalb des Bunds seiner Jeans locker um die Hüften.

			Rasch marschierte er über die Auffahrt zum Anwesen.

			Scar brauchte einen Gärtner. Das Grundstück war verwildert. Der Rasen war den ganzen Sommer nicht gemäht worden. Die Sträucher, Büsche und Hecken wucherten ungehindert vor sich hin. Da sie niemand gestutzt hatte, waren sie über ihre ursprünglichen Grenzen hinausgewachsen und bildeten ein ziemlich dichtes Gestrüpp unter den ebenfalls ungestutzten Bäumen. Es handelte sich eher um einen oder zwei Morgen Wald als um einen Vorgarten, und einen Moment lang sehnte sich Brennan nach der Ruhe und dem Frieden der Catskills. Dann stand er vor der Eingangstür und erinnerte sich daran, was ihn hergeführt hatte. Er klingelte.

			Der Mann, der daraufhin öffnete, besaß die unverschämte Überheblichkeit eines Stadtpunks, und die Kanone, die er in einem Schulterhalfter unter der Achsel trug, sah groß genug aus, um einen Elefanten zu erlegen.

			»Komm rein. Scar hat einen Kunden. Sie sind bei dem Mädchen.«

			Brennan runzelte die Stirn, als ihn der Mann ins Haus führte. Was ging da vor? Prostitution? Abartiger Sex? Er wollte den Mann danach fragen, der ihn in den hinteren Teil des Anwesens führte, wusste jedoch, dass es am besten war, wenn er den Mund hielt. Er würde die Antworten sehr bald erfahren.

			Scar hielt das Innere des Hauses ein wenig besser in Schuss als den Garten, aber nicht sehr viel. Der Marmorboden war verdreckt, und in der Luft hingen schale Gerüche, von denen Brennan übel wurde. Er fürchtete sich davor, zu tief zu atmen, weil er sonst vielleicht ein paar der Gerüche identifiziert hätte. Eine Treppe führte in die oberen Stockwerke des Hauses, aber sie blieben im Erdgeschoss.

			Sein Führer wandte sich nach links, passierte einen Metalldetektor, der einmal summte, und drehte sich zu Brennan um. Der folgte ihm. Der Detektor schwieg. Der Mann nickte und führte Brennan in einen gut beleuchteten Raum, in dem sich noch vier andere Personen befanden. Eine war ein Schläger und in jeder praktischen Hinsicht mit demjenigen identisch, der Brennan die Tür geöffnet hatte. Bei der zweiten handelte es sich um eine Frau mit langen blonden Haaren. Sie trug eine Maske, die ihr Gesicht vollständig verhüllte.

			Die dritte war Mai. Sie betrachtete ihn flüchtig, als er eintrat, und verscheuchte rasch den Ausdruck des Erkennens, der über ihr Gesicht huschte. Es war drei Jahre her, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Sie war zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen, klein, zierlich und mit fein gemeißelten Zügen, dichtem, glänzendem Haar und unglaublich dunklen Augen. Sie sah unverletzt aus, wenn auch furchtbar müde. Unter ihren Augen lagen tiefe Ringe, und ihrer Haltung entnahm Brennan, dass sie zu Tode erschöpft sein musste.

			Die letzte Person war Scar. Er war groß und hager und mit T-Shirt und schwarzer Leinenhose bekleidet. Sein Gesicht war ein einziger Albtraum. Die Linien, die mit schwarzer und roter Farbe eintätowiert waren, verwandelten es in die höhnisch grinsende bestialische Fratze eines Dämons. Seine Augen lagen tief in schwarzen Höhlen, die Zähne ragten aus einer scharlachroten Höhlung. Als Scar ihn anlächelte, registrierte Brennan mit einiger Überraschung, dass sie nicht spitz zugefeilt waren.

			»Wie heißt du, Mann?«, fragte er im Jargon der Innenstadt. »Ich hab dich noch nie gesehen.«

			»Archer«, log Brennan automatisch. »Was geht hier vor?«

			Scar ließ wiederum seine Zähne aufblitzen. Das Lächeln verzerrte sein Gesicht zu einer Fratze, die nicht den geringsten Humor erkennen ließ.

			»Du kommst gerade richtig, Mann. Die Schwester hier wird ihre Kräfte vorführen, stimmt’s nicht?«

			Alle sahen Mai an, die in stummer, müder Resignation den Kopf neigte.

			»Sie kann es wirklich?«, fragte die maskierte Frau mit eifrig klingender, zischelnder Stimme.

			Scar nickte nur und gab Mai ein Zeichen. Die beiden Schläger betrachteten den Vorgang eher desinteressiert. Scars Blicke irrten zwischen Brennan, Mai und der Frau hin und her.

			»Sag dem Mann«, sagte er, Brennan genau beobachtend, während Mai auf die Frau zuging, »dass ich ihm noch von ihr erzählt hätte. Ich bin der Sache vorher nur richtig auf den Grund gegangen.«

			Brennan nickte, äußerlich ungeduldig, zurückhaltend und mit hartem Blick, innerlich unentschlossen. Mai ging zu der Frau, ohne einen Blick auf ihn zu werfen. Was auch geschah, es konnte nicht so schlimm sein. Sie schien die Dinge mit ziemlicher Gelassenheit hinzunehmen. Er beschloss zu warten.

			»Sie müssen die Maske abnehmen«, sagte Mai leise zu der Frau. Sie wich ein wenig zurück und warf einen flüchtigen Blick auf die Männer, die sie beobachteten, gehorchte jedoch. Brennan sah ungerührt zu, wie sie sich demaskierte. Scar beobachtete den Vorgang mit einem flüchtigen, verschlagenen Lächeln. Offensichtlich schämte sie sich ihres Gesichts. Brennan hatte schon schlimmere gesehen, aber es reichte, um Scars Männern ein spöttisches Flüstern zu entlocken. Sie hatte kein Kinn und nur die Andeutung eines Unterkiefers. Ihre Nase bestand aus flachen Nüstern über einem lippenlosen Mund. Ihre Stirn war winzig. Das ganze Gesicht war nach Reptilienart nach vorn verlängert, ein Eindruck, der durch die farbenprächtige Perlenstruktur ihrer Haut noch verstärkt wurde. Sie sah aus wie eine Gilaechse mit langen blonden Haaren.

			»Ich war einmal sehr schön«, sagte sie, wobei sie zu Boden schaute.

			Scars Männer kicherten höhnisch, doch Mai nahm ihre grobhäutigen Wangen zwischen die Hände und sagte leise: »Das werden Sie wieder sein.«

			Die Frau sah sie an, eine Welt aus Schmerzen in den Augen. Mai fixierte sie ruhig. Auf ihrer Miene spiegelte sich die heitere Gelassenheit einer Madonna wider. Einen Moment lang geschah gar nichts. Brennan schaute kurz von ihr zu Scar, der ihn genau beobachtete, dann wieder zu Mai. Plötzlich flossen dort, wo ihre Handflächen die ledrige Gesichtshaut der Frau berührten, winzige Blutströpfchen die Wangen herunter. Es schien aus den Wangen der Frau, aus Mais Handflächen oder aus beiden zu quellen. Dünne Rinnsale entstanden zwischen Mais Fingern und liefen ihr über die Handrücken und Gelenke. Mai stöhnte, und Brennan starrte sie fassungslos an, als sich ihr Gesicht veränderte. Ihr Kinn wich zurück, der Kiefer schrumpfte. Ihre Stirn wurde schmaler, ihre Haut dicker und gröber, und schließlich verfärbte sie sich orange und schwarz und rot. Der Vorgang dauerte einige Minuten. Brennan beobachtete ihn mit gespitzten Lippen. Scar beobachtete Brennan. Er lächelte boshaft, und sein tätowiertes Gesicht verzog sich zu einer dämonischen Grimasse.

			Zwei echsengesichtige Frauen standen einander gegenüber, eine blond, die andere dunkelhaarig. Die Frau betrachtete Mai mit weit aufgerissenen Augen, Mai erwiderte den Blick voller Ruhe und Zuversicht. Sie seufzte, tief und gedehnt wie nach einem Orgasmus, und begann sich erneut zu verwandeln. Die Haut verlor ihre Rauheit und die grelle Farbe. Die Gesichtsknochen veränderten sich und nahmen wieder ihre normale Gestalt an. Ihre Lippen zuckten ein wenig, möglicherweise vor Schmerz, den die Metamorphose bereitete, aber sie sagte nichts. Es dauerte einen Moment länger, aber die blonde Frau verwandelte sich ebenfalls. Ihre Haut wurde weicher und heller. Knochen flossen wie weiches Wachs. Tränen liefen über ihre hohen, fein gezeichneten Wangenknochen, ob aus Schmerz oder aus Freude, konnte Brennan nicht sagen. Die Verwandlung dauerte einige Minuten. Als die dünnen Blutrinnsale versiegten, nahm Mai die Hände vom Gesicht der Frau. Sie hatte recht gehabt. Sie war wirklich sehr schön gewesen und war es wieder. Lautlos weinend nahm sie Mais Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. Mai lächelte sie an und schwankte erschöpft. Für Brennan war es offensichtlich, dass sie sich nur noch durch reine Willenskraft auf den Beinen hielt. Jeder Muskel, jede Faser ihres Körpers schrie geradezu vor Erschöpfung.

			Die Frau griff in eine Handtasche, die neben ihr auf einem kleinen Tisch stand, und zog einen dicken Umschlag heraus. Scar gab seinen Männern ein Zeichen. Einer der beiden grinsenden Schläger nahm den Umschlag, steckte ihn in seine Hüfttasche und führte die junge Frau aus dem Zimmer.

			»Na, Mann, was hältst du davon?«

			»Fantastisch«, sagte Brennan, der immer noch Mai ansah. »Was ist es? Irgendeine Art genetischer Manipulation?«

			»Ich hab keine Ahnung von diesem Scheiß«, sagte Scar. »Ich hörte nur, dass sie in der Nachbarschaft Joker heilt, und dachte mir, warum soll sie den armen Jokern helfen, wenn sie auch Jokern helfen kann, die ’n Haufen Geld dafür bezahlen. Also hab ich sie mir geschnappt.«

			Brennan wandte sich von Mai ab und begegnete Scars Blick.

			»Sie ist ’ne ganze Menge wert. Du hättest Kien von ihr erzählen müssen. Ich muss sie zu ihm bringen.«

			Scars Lippen kräuselten sich in gespielter Verblüffung.

			»Musst du das? Du scheinst ’ne Menge zu wissen, Mann. Wie kommt es dann, dass du nicht weißt, dass ich dem Mann von ihr erzählt hab, als uns der Gelbe zusammen in seinem Wagen gesehen hat?« Er drehte sich um, betrachtete Mai und fügte maliziös hinzu: »Und dann hat der Mann den alten Gelben umlegen lassen, damit er keinem davon erzählen kann.«

			»Meinen Vater?«, fragte Mai.

			Scar nickte und grinste dabei wie ein Teufel. 

			Mai keuchte, schwankte und wäre gefallen, hätte Scars Mann sie nicht grob am Arm festgehalten. In Brennan kam Bewegung.

			Er warf sich durch den Raum, riss die Kanone aus dem Schulterhalfter des Mannes und drückte ab. Es gab einen lauten Knall, und die Kugel hob den Mann von den Beinen und schleuderte ihn gegen die Wand. Er hinterließ eine rote Blutspur, als er langsam zu Boden rutschte, die Augen ungläubig geweitet.

			Brennan wirbelte herum, doch Scar war verschwunden. Er sah ein Flackern aus dem Augenwinkel und spürte einen stechenden Schmerz, als Scar ihm auf den Arm und die Kanone aus der Hand schlug. Scar duckte sich unter Brennans ausholendem Arm hindurch, versetzte der Kanone einen Tritt, der sie weit weg beförderte, und verschwand lautlos und vollständig.

			Er tauchte zwischen Brennan und der Kanone wieder auf, ein irres Grinsen auf den Lippen.

			»Du brauchst ’ne Kanone, um es mit Scar aufzunehmen? Du bist vielleicht ’n irrer Nat«, sagte er. »Welcher Name soll auf deinem Grabstein stehen?« Er griff in die Tasche seiner Leinenhose und öffnete mit einem geübten Schlackern des Handgelenks ein fünfzehn Zentimeter langes Rasiermesser.

			Er verschwand wieder, und Brennan verspürte einen jähen brennenden Schmerz in der Seite. Er hörte Mais Aufschrei, warf sich zur Seite, rollte sich ab und sprang wieder auf. Blut floss aus einer Wunde, wo Scar ihm einen langen, aber nicht sehr tiefen Schnitt über die Rippen verpasst hatte. Er war kaum aufgesprungen, als Scar erneut auftauchte, ihm die Wange aufschnitt und wieder verschwand. Es war, wie Chrysalis gesagt hatte. Er führte seine Teleportersprünge schnell und präzise aus. Und er genoss sein Tun.

			»Ich schneid’ dich in kleine Stücke, Mann«, sagte er, als er wieder auftauchte, Mordlust in den Augen. »Ich schneid dich so lange, bis du mich anflehst, vollends mit dir Schluss zu machen.« Er zuckte mit dem Handgelenk, sodass Brennans Blut von der Schneide des Rasiermessers tropfte. Es war hell in dem Raum, hell und eng. Brennan saß in der Falle, und er wusste, dass er keine Chance hatte. Scar würde ihn langsam in Stücke schneiden und sich dabei totlachen, während er die Kanone zu erreichen versuchte. Er holte tief Luft, beruhigte den Fluss seiner sich überschlagenden Gedanken, versetzte sich, wie lshida es ihn gelehrt hatte, in einen Zustand heiterer Gelassenheit und wusste plötzlich, was er zu tun hatte. Scar erwischte ihn am Rücken, als er herumfuhr, losrannte und sich durch das Fenster an der rückwärtigen Wand des Zimmers warf. Er landete auf einem dunklen Patio.

			Scar lächelte glücklich, als er Brennan auf den Patio folgte. Er pfiff tonlos vor sich hin, während er Brennan in den Garten und zu einer dichten Baumgruppe laufen sah.

			»He, Nat!«, rief er ihm nach. »Wo bist du, Mann? Ich sag dir was. Wenn du mir ’ne gute Jagd lieferst, verpass ich dir ’n paar Schnitte und erledige dich dann schnell. Wenn du mich enttäuschst, schneid ich dir die Eier ab. Und dann kann dir nicht mal die gelbe Mieze ’n paar neue wachsen lassen.«

			Scar lachte über seinen Witz, dann folgte er Brennan in die Dunkelheit. Nach ein paar Sekunden blieb er stehen und lauschte. Er hörte nichts außer den Geräuschen des Winds in den Bäumen und hin und wieder, weit entfernt, den Motor eines Wagens. Seine Beute war weg, in der Nacht verschwunden. Scar runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Er ging tiefer in das kleine Wäldchen.

			Und aus dem Nichts erhob sich Brennan wie ein Geist aus seinem Versteck, die gewachste Nylonbogensehne um die Fäuste gewickelt. Er schlang die Sehne von hinten um Scars Hals, zog und drehte. Fleisch und Knorpel wurden durchschnitten, und Scar verschwand. Er tauchte ein paar Meter weiter wieder auf, eine Hand an der eingedrückten Luftröhre. Er versuchte zu atmen, aber keine Luft drang in seine pumpende Lunge. Er öffnete den Mund, um etwas zu Brennan zu sagen, ihn zu verfluchen oder um etwas zu bitten, doch kein Wort drang über seine Lippen. Er verschwand wieder, tauchte jedoch eine Mikrosekunde später an derselben Stelle wieder auf, das tätowierte Gesicht vor Angst und Schmerzen verzerrt. Seine Konzentration war durchbrochen, seine Selbstbeherrschung dahin. Brennan sah zu, wie er wie verrückt und unsinnig zwischen den Bäumen herumteleportierte. Schließlich stabilisierte sich seine Gestalt wieder. Blut lief ihm aus dem Mund, und er wankte gegen einen Baum, ließ das Rasiermesser fallen und stürzte zu Boden. Brennan näherte sich ihm vorsichtig, doch er war tot. Er bückte sich und zog den Filzschreiber aus der Tasche, den ihm der Kellner in Minhs Restaurant gegeben hatte. Dann malte er ein Pik-Ass auf Scars rechten Handrücken und legte die Hand über Scars tätowiertes Gesicht, damit Kien es nicht übersehen konnte.

			Lautlos wie der Geist eines Waldtiers ging er durch die Bäume und zum Haus zurück. Mai wartete auf dem Patio auf ihn. Sie schien nicht überrascht zu sein, dass er es war, der den Kampf gewonnen hatte. Sie kannte ihn und wusste, wozu er in der Lage war.

			»Captain Brennan, ist Vater wirklich tot?«

			Er nickte, unfähig, etwas zu sagen. 

			Sie schien in sich zusammenzufallen und noch schwächer, noch müder auszusehen, falls das überhaupt möglich war. Sie schloss die Augen, und Tränen quollen unter ihren Lidern hervor und liefen ihr über die Wangen.

			»Gehen wir nach Hause.«

			Er führte sie in die willkommene Dunkelheit der Nacht.

			IV

			Er ging, nachdem sie seine Wunden verbunden und er ihr versprochen hatte, wieder vorbeizukommen, sobald er konnte. Sie tat ihm leid, und das Mitleid verschmolz mit dem Kummer, den er selbst über Minhs Tod empfand. Ein weiterer Kamerad, ein weiterer Freund tot.

			Kien musste zur Strecke gebracht werden. Es lag an ihm, an einem Mann, der nichts besaß außer seiner Kraft und seinem Verstand. Es würde lange dauern. Er brauchte eine Basis, von der aus er operieren konnte, und Ausrüstung. Besondere Bögen, besondere Pfeile. Er brauchte Geld.

			Er zog sich in die Schatten der Jokertowner Nacht zurück und wartete darauf, dass eine gewisse Sorte Mensch vorbeikam, ein Straßendealer, der Briefchen mit weißem Pulver gegen grüne, in schweißnasser Verzweiflung zusammengeknüllte Scheine tauschte.

			Er atmete tief ein. Die Nacht roch nach den unzähligen Gerüchen von sieben Millionen Menschen und ihren Hoffnungen, Ängsten und Verzweiflungen. Er war jetzt einer von ihnen. Er hatte die Berge verlassen und war zur Menschheit zurückgekehrt, und er wusste, dass diese Rückkehr Enttäuschungen, Kummer und verlorene Hoffnungen mit sich bringen würde. Und Trost, sagte ein Teil von ihm, als er sich die warme Berührung unsichtbarer Haut und den Anblick eines mit wachsender Leidenschaft immer schneller schlagenden Herzens vorstellte.

			Ein plötzliches Geräusch, ein leise scharrender Schritt, erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Mann ging an ihm vorbei. Er war für diese arme Gegend teuer gekleidet und bewegte sich mit forscher Arroganz. Auf diesen Mann hatte er gewartet.

			Lautlos glitt Brennan durch die Schatten und folgte ihm. Der Jäger war in die Stadt gekommen.

		

	
		
			Epilog

			Die dritte Generation

			Lewis Shiner

			Jetboy tauchte in seinem raketengleichen Flugzeug aus dem Himmel, Kondensstreifen hinter sich herziehend. 20-mm-Kanonen ratterten, und der Tyrannosaurus wankte, als ihn die Geschosse trafen.

			»Arnie? Arnie, mach das Licht aus!«

			»Ja, Mama«, sagte Arnie. Er schob das vierundfünfzigseitige Sonderheft Jetboy auf der Dinosaurierinsel zurück in die Plastikhülle. Dann schaltete er seine Leselampe aus, trug den Comic durch die vertraute Dunkelheit seines Zimmers und verstaute ihn im Schrank.

			Er hatte eine vollständige Sammlung Jetboy Comics in einer der Wachspapierkisten, in denen sie normalerweise Hähnchen in die Läden transportierten. Auf dem Regal darüber waren Sammelmappen voller Zeitungsausschnitte über den Großen und Mächtigen Turtle, den Howler und Jumpin’ Jack Flash gestapelt. Und gleich daneben standen die Dinosaurierbücher, nicht nur dieser Kinderkram mit den primitiven Zeichnungen, sondern richtige Bücher über Paläontologie und Botanik und Zoologie.

			Ganz hinten in einer weiteren Schachtel mit Comics war der Playboy mit Peregrine in der Mitte versteckt. In letzter Zeit hatte Arnie immer so ein merkwürdiges Gefühl, wenn er sich die Bilder ansah, eine Mischung aus Nervosität und Erregung und Schuldbewusstsein.

			Seine Eltern kannten seine Leidenschaften, jedenfalls alle außer dem Playboy. Sie störten sich nur an den Wild-Card-Sachen. Arnies Großvater war an jenem Tag auf der Straße gewesen und hatte mit eigenen Augen angesehen, wie Jetboy seinen Gang in die Geschichtsbücher angetreten hatte. Ein Jahr später war Arnies Mutter mit geringen telekinetischen Fähigkeiten geboren worden, die gerade ausreichten, um eine Münze ein paar Zentimeter weit über ein Tischtuch zu schieben. Manchmal wünschte sich Arnie, sie wäre einfach normal gewesen. Besser das, als eine Kraft zu haben, die zu nichts zu gebrauchen war.

			Er ließ es sich von seinem Großvater immer wieder erzählen. »Er wollte sterben«, sagte der alte Mann dann immer. »Er hat die Zukunft gesehen, und er war nicht darin. Es war einfach kein Platz mehr für ihn.«

			»Bist du wohl still, Opa«, pflegte Arnies Mutter dann immer zu sagen. »Rede doch nicht so vor dem Jungen.«

			»Ich weiß, was ich gesehen habe«, erwiderte der alte Mann kopfschüttelnd. »Ich war dabei.«

			Leise kroch Arnie wieder ins Bett und legte sich auf den Bauch, wobei er sich des leichten Drucks gegen seinen Unterleib angenehm bewusst war. Er dachte über die Dinosaurierinsel nach. Er bezweifelte nicht, dass es sie wirklich gab. Asse gab es wirklich. Außerirdische gab es wirklich – sie hatten das Wild-Card-Virus auf die Erde gebracht.

			Er drehte sich auf die Seite und zog die Beine an die Brust. Wie würde sie wohl sein? Mit acht Jahren war er mit seinen Eltern durch Utah gefahren, und er hatte so lange gebettelt, bis sie in Vernal angehalten hatten. Sie waren in den Prähistorischen Naturpark gegangen, und Arnie war vorgelaufen, um mit den lebensgroßen Dinosauriermodellen allein zu sein. So musste die Dinosaurierinsel aussehen, dachte er, zerklüftete, mit Büschen bewachsene Berge im Hintergrund, der Diplodocus so groß, dass er unter seinem Bauch durchgehen konnte, der Struthiomimus wie ein riesiger schuppiger Strauß, ein Pteranodon auf einem Stein hockend, als sei es gerade gelandet.

			Seine Augen schlossen sich, und jetzt sah er sie in Bewegung, nicht nur die mickrigen Dinosaurier, die man im Fernsehen sehen konnte, sondern die besonderen: den kleinen, bösartigen Deinonychus, die »Schreckensklaue«. Oder den scheußlichen, klobigen Ankylosaurus, eine zwölf Meter große Kröte mit einem Keulenschwanz, der eine Panzerplatte einbeulen könnte.

			Und tief in seinem Hirn, angeregt durch die gärende Endokrinsuppe, in der es schwamm, schwebte das Wild-Card-Virus über einer Zelle, hielt inne, pumpte seine außerirdische Botschaft in sie hinein und starb. Und so ging es weiter, und die Botschaft verbreitete sich mit den Jahren zu einer Doppelhelix der Furcht und der Ekstase, der Verstümmelung und des wunderbaren Wandels …
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			Die Wissenschaft des Wild-Card-Virus

			Auszüge aus der Literatur

			… unvorstellbar schrecklich, in vielerlei Hinsicht schlimmer als das, was wir in Belsen gesehen haben. Neun von zehn, die von diesem unbekannten Pathogen befallen werden, sterben auf grausigste Weise. Keine Behandlung hilft. Die Überlebenden haben nicht viel mehr Glück. Neun von zehn Überlebenden werden irgendwie verwandelt, durch einen Prozess, den ich nicht einmal ansatzweise verstehe, in etwas anderes verwandelt – etwas, das manchmal nicht einmal entfernt menschlich ist. Ich habe gesehen, wie sich Menschen in Bildnisse aus galvanisiertem Gummi verwandelten, wie Kindern zusätzliche Köpfe gewachsen sind … ich kann nicht fortfahren. Und was das Schlimmste ist, sie leben noch. Sie leben noch, Mac.

			Am seltsamsten von allen sind vielleicht die zehn Prozent der Überlebenden, der eine von hundert all derjenigen, die sich die Krankheit tatsächlich zuziehen. Sie lassen in der Mehrzahl keine äußerlichen Anzeichen einer Verwandlung erkennen. Aber sie besitzen – ich muss es Kräfte nennen. Sie können Dinge vollbringen, die ein normaler Mensch nicht kann. Ich habe einen Mann durch die Luft sausen sehen, wie eine V-2. Er flog einen Looping und landete dann weich auf den Füßen. Ein tobender Patient hat einen massiven Stahlrohrrahmen auseinandergerissen wie Papier. Vor zehn Minuten ist eine Frau einfach durch die Wand meines kleinen Büros in diesem ehemaligen Lagerhaus gegangen, in das ich mich für ein paar Minuten Erholung zurückgezogen hatte. Eine nackte Frau, üppig, ein echter Pin-up-Typ. Sie leuchtete in einem rosigen Licht, das direkt aus ihrem Körper zu kommen schien, und lächelte mich dabei starr und hölzern an.

			Ich drehe nicht durch, Mac. Ich habe weder den Verstand verloren, noch bin ich auf einem Morphiumtrip. Noch nicht. Selbst wenn ich Glück habe und nachts ein oder zwei Stunden Schlaf bekomme – in diesem Fall schleicht sich der Schrecken in meine Träume, sodass ich fast froh bin, wenn ich wieder aus meiner Koje kriechen und mich der Realität dessen stellen kann, was hier geschehen ist. Diese Dinge sind alle Wirklichkeit, sie passieren tatsächlich. Vielleicht liest du eines Tages davon, wenn es der Armee nicht gelingt, den Deckel darauf zu halten. Ich sehe zwar nicht, wie ihnen das gelingen sollte – das hier ist schließlich Manhattan, um Himmels willen, und die Todesopfer gehen in die Zehntausende.

			Gott sei Dank ist das Virus nicht ansteckend. Dafür müssen wir wirklich dankbar sein. Wie es aussieht, gelangt die Krankheit nur bei denjenigen zum Ausbruch, die dem Staub oder Nebel oder was es war direkt ausgesetzt waren – und nicht bei allen, sonst hätten wir viel mehr Opfer. Wie es aussieht, sind adäquate hygienische Maßnahmen unmöglich, ganz zu schweigen von einer Quarantäne. Wir hatten schon eine Grippeepidemie in unseren Krankenrevieren und rechnen jede Stunde mit den ersten Typhusfällen …

			Es heißt, dass hinter all dem Außerirdische stecken sollen, Wesen aus dem Weltraum. Nach allem, was wir gesehen haben, klingt das nicht zu weit hergeholt. Von ganz oben habe ich gehört, sie sollen sogar einen gefangen haben. Ich hoffe, es stimmt. Dann können sie den Bastard gleich mit den Nazibonzen in Nürnberg vor Gericht stellen und ihn hängen wie das Tier, das er ist …

			Persönlicher Brief von Captain Kevin McCarthy
Medizinisches Corps der Armee der Vereinigten Staaten 
vom 21. September 1946
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			Schilderungen des Vorfalls lassen keinen Zweifel daran, dass das Gefäß mit dem Xenovirus Takis-A in einer Höhe von 9000 bis 10000 Metern explodiert ist, also in den unteren Schichten der Stratosphäre. Im untätigen Zustand ist das Virus von einer äußerst haltbaren Proteinhülle umschlossen, den »Sporen«, wie das Virus von der öffentlichen Presse so oft und falsch bezeichnet wurde, die sich in zahlreichen Experimenten als resistent gegen extreme Druck- und Temperaturschwankungen erwiesen haben, sodass sie unter natürlichen Bedingungen in einem Gebiet überleben können, das von mehreren hundert Metern Tiefe im Ozean bis zu einer Höhe von etwa 30 Kilometern, also dem oberen Rand der Stratosphäre, reicht. Einzelne Partikel des Virus wurden von den Luftströmungen nach Osten getragen und in zufälligen Abständen von Regentropfen ausgewaschen. Der Rest erreichte den Boden auf natürliche Weise. Die genauen Mechanismen harren noch des Beweises oder der Beobachtung. Jedenfalls erklärt dies die Tragödie der Queen Mary im Mittelatlantik (17. September 1946) wie auch die nachfolgende Erkrankungswelle in England und Europa. (Anmerkung: Gerüchte beharren auf einem Ausbruch der Krankheit in großem Maßstab in der UdSSR, doch die Regierung Chruschtschow hüllt sich in dieser Angelegenheit nach wie vor in ein Schweigen, das so absolut ist wie das ihrer Vorgänger.)

			Wind- und Meeresströmungen sorgten für eine rasche Verbreitung des Virus über einen beträchtlichen Bereich der östlichen Vereinigten Staaten. Weitaus beunruhigender waren nachfolgende Epidemien des Virus, die trotz der Tatsache, dass es nicht ansteckend zu sein scheint, sowohl zeitlich als auch räumlich relativ weit auseinanderlagen. Allein im Jahr 1946 wurden über zwanzig Epidemien sowie knapp hundert isolierte Fälle gemeldet, die sich über die ganzen Vereinigten Staaten und Südkanada erstreckten.

			Die geografische Anordnung der Mehrheit der großen internationalen Epidemien gibt einen Hinweis auf ein mögliches Muster: Rio de Janeiro (1947), Mombasa (1948), Port Said (1948), Hongkong (1949), Auckland (1950), um nur ein paar der größten Städte zu nennen – bei allen handelt es sich um größere Seehäfen. Das Problem bestand darin, das Auftauchen des Virus in weit von der Küste entfernten Gegenden wie den peruanischen Anden und dem Hochland Nepals, bei dem es sich im Allgemeinen um isolierte Fälle handelte, zu erklären.

			Unsere Untersuchungen ergaben, dass die Antwort eindeutig in der Beständigkeit der Proteinhülle liegt. Das Virus kann auf menschlichem, mechanischem, tierischem oder natürlichem Weg transportiert werden und überlebt beliebig lange, wenn es nicht durch destruktive Mittel wie Feuer oder korrosive Chemikalien zerstört wird. Die Mehrheit der nordamerikanischen Epidemien und die relativ schwerwiegenden Vorfälle in Seehäfen sind auf Frachtgut zurückgeführt worden (McCarthy, Bericht an den Generalstabsarzt, 1951), das seine Verschiffung in den Docks und Lagerhäusern der betroffenen Bezirke in Manhattan erwartete. Andere wurden mit dem Niederschlag des Virus auf Schiffe und Fahrzeuge erklärt. Individuen, sogar Vögel und Tiere (die niemals befallen sind), können als Überträger der Viren fungieren, ohne selbst irgendwelche Anzeichen aufzuweisen. Der oben erwähnte Ausbruch der Krankheit in Nepal wurde zu einem Naik des Gurung-Clans zurückverfolgt, dessen Einheit, das Königliche Schützenregiment der Gurkhas, in einen Versuch verwickelt war, die regionalen Unruhen zwischen dem 10. und 13. August in Kalkutta niederzuschlagen, bei denen sich die Hindus und Moslems gegenseitig die Schuld für das Ausbrechen des Virus gaben und die fünfundzwanzigtausend Todesopfer forderten. Der Gurkha-Korporal selbst wurde von der Krankheit nicht befallen.

			… wie viele Depots des untätigen Virus noch übrig sind – auf Hausdächern, in Ablagerungen in Flüssen und Abwasserkanälen, im Boden oder noch in Luftströmungen –, kann nicht einmal geschätzt werden. Wie ernst die Bedrohung für die öffentliche Gesundheit ist, lässt sich ebenso wenig ermitteln. In diesem Zusammenhang darf die Unfähigkeit des Virus, die große Mehrheit der Bevölkerung zu befallen, nicht außer Acht gelassen werden …

			Goldberg und Hoyne
»Das Wild-Card-Virus: Lebensdauer und Verbreitung«
aus Problems in Modern Biochemistry
herausgegeben von Schinner, Paek und Ozawa
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			Die Fähigkeit des Wild-Card-Virus, die genetische Struktur seines Wirts zu verändern, ähnelt der des terrestrischen Herpesvirus. Allerdings geht es viel umfassender vor als die Herpesfamilie, da es die DNS im gesamten Wirtskörper ändert, statt nur eine bestimmte Stelle zu befallen, etwa die Lippen oder die Genitalien.

			Wir wissen jetzt, dass das Xenovirus Takis-A einen größeren Prozentsatz einer ihm ausgesetzten Bevölkerung infiziert als ursprünglich angenommen – vielleicht ein halbes Prozent. In vielen Fällen hängt das Virus seinen eigenen Code einfach an die DNS des Wirts an. Dabei handelt es sich um die untätige Form, in der das Virus keine objektive Existenz besitzt, sondern nur in Form von Information existiert – eine weitere Gemeinsamkeit mit der Familie der Herpesviren. Es kann in dieser Form beliebig lange passiv und unentdeckt bleiben, andererseits kann ein traumatisches Erlebnis des Wirts oder Stress, den dieser erlitten hat, dazu führen, dass es aktiv wird, im Allgemeinen mit niederschmetterndem Ergebnis. Da es den genetischen Code des Wirts »umschreibt«, ist das Virus (sowohl in seiner aktiven als auch in seiner passiven Form) erblich wie blaue Augen oder gelockte Haare.

			Da sie offenbar seine in erster Linie tödliche Wirkung vorausahnten, haben es die takisischen Wissenschaftler, die es schufen, so konstruiert, dass es sich als rezessives »Wild-Card-Gen« reproduziert. Rezessiv deshalb, weil ein dominantes Gen, das in neunzig Prozent aller Nachkommenschaftsfälle tödliche und in weiteren neun Prozent zur Reproduktion unfähige oder ungeeignete Mutationen produziert, nur wenige Generationen überleben würde, selbst wenn geschätzte dreißig Prozent aller mit einer von dem Virus modifizierten DNS von der untätigen Form befallen sind.

			Das Wild-Card-Virus folgt daher den konventionellen Regeln für die Vererbung rezessiver Merkmale. Nur in Fällen, in denen beide Elternteile den Viruscode in sich tragen, besteht die Möglichkeit, dass ein infizierter Nachkomme gezeugt wird. Selbst dann beträgt die Chance, einen Nachkommen zu zeugen, bei dem das Virus zum Ausbruch kommt, nur fünfundzwanzig Prozent. Dagegen besteht eine fünfzigprozentige Chance, einen bloßen Träger zu zeugen, bei dem das Virus nicht aktiv werden kann, und eine fünfundzwanzigprozentige Chance auf einen Nachkommen, der den Code gar nicht in sich trägt …

			Marcus A. Meadows
Genetics, Januar 1974, S. 231–244
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			Trotz der Kommunistenhetze in den ausgehenden Vierziger- und frühen Fünfzigerjahren und der »Anhörungen« des Untersuchungsausschusses für Unamerikanische Umtriebe erging es den Assen hinter dem Eisernen Vorhang nicht besser als in diesem Lande, tatsächlich sogar wesentlich schlechter. Die Parteilinie wurde von Trofim D. Lyssenko, der halbgebildeten Autorität der stalinistischen Wissenschaft, dergestalt festgelegt, dass das angeblich außerirdische »Wild-Card-Virus« lediglich eine Maske für diabolische, bourgeois-kapitalistisch-imperialistische Experimente sei. In Korea wurden gefangene Amerikaner dazu gebracht, »Geständnisse« hinsichtlich einer biologischen Kriegführung zu unterzeichnen, offenbar in dem Versuch, eine Erklärung für das Virus zu finden, das das Land 1951 von Norden nach Süden heimsuchte. In der Zwischenzeit verschwanden einfach alle innerhalb der sowjetischen Einflusssphäre, die Anzeichen metamenschlicher Talente erkennen ließen, manche in Zwangsarbeitslagern, andere in Labors – und nicht wenige in flachen Gräbern.

			Stalins Tod im Jahr 1953 brachte eine gewisse Entspannung der Lage mit sich. Chruschtschow anerkannte die Existenz von Assen, und diese begannen sich eines Status zu »erfreuen«, der demjenigen der Asse in den USA entsprach – das heißt, sie hatten das Privileg, Militär oder GPU (später KGB) zu dienen oder im Archipel Gulag zu verschwinden. In den Sechzigern lockerten sich die Einschränkungen gegen sie weiter, wenn auch nicht in dem Ausmaß, wie dies in den Vereinigten Staaten der Fall war, und den staatlich geförderten Superhelden wurde gestattet, Medienpersönlichkeiten wie Kosmonauten und Olympiasportler zu werden.

			Warum die anfängliche Zurückweisung der offensichtlichen Realität? Die Breschnew-/Kossygin-Regierung gestand 1971 ein, dass Lyssenko ein Joker gewesen sei, bei dem sich das Virus als grausige Entstellung geäußert habe. Die Existenz von Assen sei ein persönlicher Affront für den ehemaligen Bauern gewesen. Was die Tatsache anbelangt, dass Stalin seinen Segen zu der Anti-Ass-Kampagne gab, so wird im Allgemeinen insbesondere die ungehemmte Paranoia des Diktators in seinen letzten Jahren als ausreichende Erklärung betrachtet. Jedoch wiederholten mehrere hochrangige Überläufer in den späten Sechziger- und frühen Siebzigerjahren das Gerücht, Genosse Nikita habe manchmal spät in der Nacht, wenn er bei seinen Gelagen mit Zechbrüdern zu tief ins Glas geschaut hatte, damit geprahlt, er selbst habe den ehemaligen Diktator mit eigener Hand im Keller des Lubjanka-Gefängnisses getötet – indem er ihm einen Pfahl durch das Herz getrieben habe …

			J. Neil Wilson
»Back in the U.S.S.R.«, Reason, März 1977
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			Xenovirus Takis-A, umgangssprachlich Wild Card genannt, ist eine von den Ilkazam, einer führenden Familie der Psi-Lords von Takis, entwickelte experimentelle organische Erfindung. In seiner DNS ist ein Programm verankert, das den genetischen Code des Wirtsorganismus liest und diesen Code modifiziert, um die dem Wirt innewohnenden Neigungen und Charakteristika zu verstärken. Solch eine Optimierung befriedigt wie nie zuvor den takisischen Drang, persönliche (und damit auch familiäre) virtù zu kultivieren. Die Takisier besitzen ohnehin sehr starke mentale Kräfte. Mithilfe der Wild Card wollten die Ilkazam eine Vielfalt geistiger Talente bei ihren Angehörigen hervorbringen und damit ihre Vorherrschaft für die nächsten Generationen sichern.

			Die Herausforderung, der sich die Forscher der Ilkazam zu stellen hatten, bestand darin, ein Programm zu schreiben, das wünschenswerte Charakteristika entdeckte und verstärkte. (Schließlich will niemand ein besserer Bluter sein.) Die biochemische Individualität ist jedoch bei den Takisiern noch ausgeprägter als bei den Menschen, die auf Terra eine der biochemisch diversifiziertesten Spezies sind. Um eine Software zu entwickeln, die in der Lage ist, günstige Charakteristika zu entdecken – ein »intelligentes« Programm – und zu verstärken, und die in die DNA des Virus implementiert werden konnte, waren Experimente in einem außergewöhnlichen Maßstab erforderlich. Unter Berücksichtigung der takisischen Gesellschaftsstruktur waren immer reichlich Versuchspersonen auch für die drastischsten Experimente vorhanden. Die Takisier insgesamt haben wenig Hemmungen, wenn es darum geht, »Freiwillige« als Versuchspersonen zu gewinnen. Doch selbst auf Takis mangelte es an einem Vorrat Krimineller und bezwungener politischer Feinde – eine Unterscheidung, die in dieser Zivilisation nicht unbedingt gemacht wird –, der groß genug war, um die Art experimenteller Basis bereitzustellen, die nötig ist, um ein derart komplexes Programm zu entwickeln. Glücklicherweise – aus der Sicht der Takisier – bot sich ihnen ein schier unerschöpfliches Reservoir von Lebewesen dar, deren genetische Struktur eine erstaunliche Ähnlichkeit mit ihrer eigenen aufwies … die Erde.

			… Die meisten vom Wild-Card-Virus vorgenommenen Verstärkungen sind dem Überleben nicht förderlich oder Überlebensmerkmale, die durch ihre Verstärkung einen tödlichen Charakter bekommen. Ein Beispiel dafür ist die Verstärkung der Empfindlichkeit des Kampf-oder-Flucht-Adrenalinsystems, sodass der geringste Stress das Opfer zu einer Überreaktion zwingt, die es in einem einzigen Ausbruch von Raserei, ähnlich einem Speed-Trip, förmlich ausbrennt. Bei neun von zehn Überlebenden werden nicht wünschenswerte Charakteristika verstärkt oder wünschenswerte auf nicht wünschenswerte Art. Die »Joker« nehmen Gestalten an, deren Skala von grausig über schmerzhaft und bemitleidenswert bis unangenehm reicht. Ein Opfer kann zu einem formlosen Haufen Schleim reduziert werden, wie der bekannte Bewohner Jokertowns, Snotman, oder teilweise Ähnlichkeit mit einem Tier bekommen, wie der Kneipenwirt Ernie die Echse. Es kann eine Kraft entwickeln, die es unter anderen Umständen zu einem Ass machen würde, wie beispielsweise die begrenzte, aber unkontrollierbare Schwebefähigkeit des Floaters. Die Manifestation kann relativ geringfügig sein, wie die Tentakelmasse, aus der die rechte Hand von Joker’s Wilde besteht, Jokertowns dekadentem Hofdichter.

			In manchen Fällen verwischen sich die Unterscheidungen zwischen den Klassifikationen wie bei dem zuvor erwähnten Ernie, dessen große, aber nicht übermenschlich große Kraft und der Schutz, den ihm seine Schuppenhaut gewährt, nicht ausreichen, um ihn zu einem echten Ass zu machen. Ein weiteres, schrecklicheres Beispiel ist der tragische Zwischenfall der Brennenden Frau gegen Ende der Siebzigerjahre, bei dem das Virus den Körper einer jungen Frau derart verwandelte, dass dieser in einer unauslöschlichen Flamme verbrannte, sich aber während des Verbrennens ständig regenerierte. Das Opfer flehte Passanten an, es zu töten, und starb schließlich in Jokertowns Blythe-van-Renssaeler-Gedächtnisklinik, offenbar infolge einer Euthanasie – die daraus resultierende Anklage gegen Dr. Tachyon wurde fallen gelassen. Ob ihre Karte ein Joker oder eine Pik-Dame war, kann nicht bestimmt werden.

			Da das Virus so angelegt ist, dass es mit dem individuellen Code des Wirts interagiert, sind keine zwei Ausdrucksformen des Virus gleich. Darüber hinaus ändert sich sein Verhalten von Betroffenem zu Betroffenem …

			… Dass tatsächlich zehn Prozent derjenigen überleben, bei denen das Virus zum Ausbruch kommt, muss als Beweis für die außerordentlichen Fähigkeiten der takisischen Software- und Hardware-Ingenieure betrachtet werden. Für einen ersten Großversuch, noch dazu an einer Bevölkerung, die sich von derjenigen, für die das Virus ursprünglich konzipiert war, geringfügig unterscheidet, war die Freisetzung des Virus auf Terra ein außerordentlicher Erfolg, der seine Schöpfer hätte zufriedenstellen müssen – wüssten sie von seinem Ausgang.

			Auf der Erde vertritt man natürlich einen völlig anderen Standpunkt.

			Sara Morgenstern
»Blues für Jokertown: Vierzig Jahre Wild Cards«
Rolling Stone, 16. September 1986

		

	
		
			Auszüge aus dem Protokoll der Konferenz der Amerikanischen Metabiologischen Gesellschaft über Metamenschliche Fähigkeiten

			(Clarion Hotel, Albuquerque, New Mexico, 14.–17. März 1987)

			Aus der Rede von Dr. Sharon Pao K’ang-sh’i von der Abteilung Metabiophysik der Harvard-Universität vom 16. März 1987

			Meine Damen und Herren von der Gesellschaft, ich danke Ihnen. Ich komme direkt zur Sache. Die Forschungsergebnisse unseres Teams in Harvard lassen darauf schließen, dass die von dem takisischen Wild-Card-Virus verursachten metamenschlichen Fähigkeiten, die umgangssprachlich »Superkräfte« genannt werden, ausschließlich psychischen Ursprungs sind und in der überwältigenden Mehrheit der Fälle durch das Hilfsmittel Psi ausgeübt werden.

			(Versammlung vom Vorsitzenden Ozawa zur Ordnung gerufen.)

			Ich verstehe, dass meine letzte Feststellung als rhetorischer Exzess der Art betrachtet werden könnte, derer sich einige meiner Vorredner bedient haben, was dazu geführt hat, dass das immer noch sehr junge Feld der Metabiophysik von einer Reihe ernsthafter Wissenschaftler als Pseudowissenschaft vom Kaliber der Numerologie oder Astrologie betrachtet wird. Unter dem Druck des vorliegenden empirischen Beweismaterials kann ich jedoch nur wiederholen: Metamenschliche Fähigkeiten sind spezialisierte Formen psychischer Kräfte.

			Wir haben jetzt eine bessere Vorstellung davon, was das Wild-Card-Virus mit seinen Opfern anstellt. In den sogenannten Ass-Fällen scheint das Virus zunächst eine latente psychische Fähigkeit zu verstärken, die wiederum dem Vorgang des Umschreibens des genetischen Codes Richtung verleiht. Dies erklärt den hohen Grad der Korrespondenz zwischen den Persönlichkeiten und Neigungen bekannter Asse und ihren metamenschlichen Fähigkeiten – warum zum Beispiel ein leidenschaftlicher Pilot wie Black Eagle die Kraft des Fliegens erlangte, warum der besessene »Rächer der Nacht«, Black Shadow, eine derartige Kontrolle über die Dunkelheit hat, warum der zurückgezogen lebende Aquarius ein halb menschliches, halb delphinisches Äußeres hat und sich tatsächlich sogar in eine Art Super-Tursiops verwandeln kann. Bei einem der Mechanismen, mit denen das Wild-Card-Virus seine Veränderungen bewirkt, scheint es sich um Telekinese auf Mikroebene zu handeln, was die betroffene Person in die Lage versetzt, sich die Art der Verwandlung, der sie unterzogen wird, unbewusst auszusuchen oder sie zumindest zu beeinflussen.

			Ich bin mir der Ungeheuerlichkeit der Implikation, die Leute hätten sich in gewissem Sinn selbst »ausgesucht«, ob sie einen Joker oder eine Pik-Dame ziehen, durchaus bewusst. Alle Spekulationen in dieser Richtung sprengen jedoch den Maßstab unserer gegenwärtigen Forschung.

			Eines der großen Rätsel der Post-Wild-Card-Epoche ist die Frage, wie dieses außerirdische Virus – wie fortschrittlich die Technologie, die es geschaffen hat, auch sein mag – in der Lage ist, gewissen Individuen die Fähigkeit zu verleihen, etablierte und allgemein anerkannte Naturgesetze zu verletzen. Zum Beispiel den Satz von der Erhaltung der Masse und Energie, ja, sogar die Unantastbarkeit der Lichtgeschwindigkeit selbst. Als das Virus freigesetzt wurde, stand die Wissenschaft dem Gedanken an eine Existenz psychischer Kräfte unabänderlich feindselig gegenüber – mit Recht, wenn man das Fehlen überzeugender experimenteller Bestätigung für derartige Phänomene berücksichtigt. Mittlerweile ist sie jedoch gezwungen zu akzeptieren, dass Menschen Blitze und Feuer projizieren, sich in Tiere verwandeln, fliegen oder mechanische Vorrichtungen entwickeln können, die sie dazu in die Lage versetzen, diese und andere Dinge unter offensichtlicher Missachtung aller Prinzipien der Mechanik und Technik zu vollbringen.

			Selbstverständlich gab es auch 1946 schon Hinweise in der Quantenphysik. Tatsächlich basierte die damals moderne Technik einschließlich der Nuklearwaffen und der in der Entwicklung befindlichen Aspekte der Kernfusion größtenteils auf der Quantenmechanik, wobei ein Großteil der Arbeit der Devise folgte: »Wir wissen, dass es funktioniert, aber wir wissen nicht, wie und warum.« Unter Berücksichtigung der enormen Stoßkraft der Realität des Wild-Card-Virus wurden Psi-Kräfte sehr rasch mit quantenmechanischen Grundsätzen erklärt. »Wirken über Distanz« ohne sichtliche Nutzung elektromagnetischer Kräfte oder Gravitation ist beispielsweise auch Bestandteil der merkwürdigen Verbundenheit aller miteinander in Wechselwirkung stehender Teilchen, die von Einstein, Podolsky und Rosen in ihrem berühmten »Paradoxon« postuliert und durch das Aspekt-Experiment in Frankreich 1982 hinlänglich bewiesen wurde …

			… Ein ziemlich offensichtliches Beispiel einer auf Telekinese beruhenden Kraft ist die Gestaltwandlung. Die Betroffenen ordnen – in fast allen Fällen unbewusst – ihre Körperatome zu einer Struktur um, die sich beträchtlich vom Original unterscheidet. Als Beispiel dafür sei die außerordentlich verwirrende Verwandlung des Elephant Girls in einen fliegenden Elephas maximus genannt, die in offensichtlichem Widerspruch zum Erhaltungssatz von Masse und Energie steht. Zumindest bei Elephant Girl lässt sich dies durch unbewusste Telekinese auf subatomarer Ebene erklären. Ms. O’Reilly kann offenbar eine Wolke virtueller Teilchen heraufbeschwören und deren Existenz wesentlich länger aufrechterhalten, als dies normalerweise der Fall wäre. (Eine Diskussion virtueller Teilchen sprengt selbstverständlich ebenfalls den Rahmen dieser Ausführungen. Ich verweise die Interessierten auf Artikel, die sich zum Beispiel mit den Teilchen beschäftigen, die »Träger« der starken Wechselwirkung sind und die für einen unendlich kleinen Zeitraum den Erhaltungssatz verletzen.) Wenn sie ihre ursprüngliche Gestalt wiederherstellt, gestattet Ms. O’Reilly den virtuellen Teilchen, die die »Phantommasse« bilden, wieder zu verschwinden.

			Es war Elephant Girls Fähigkeit, allen bekannten aeronautischen Prinzipien zum Trotz zu fliegen, die uns veranlasste, in der Richtung zu forschen, was zu den in diesem Aufsatz ausgedrückten Schlussfolgerungen führte. Einfach ausgedrückt, handelt es sich bei den Flug- oder Levitationsfähigkeiten Elephant Girls, Peregrines und aller anderen bekannten Asse um Variationen der Telekinese. In diesem Sinne ist der Große und Mächtige Turtle der Archetypus des fliegenden Asses, da er bekanntermaßen vermittels seiner telekinetischen Fähigkeiten fliegt. Doch kein physikalischer Kniff würde Elephant Girls Ohren oder selbst Peregrines wunderbaren Flügeln gestatten, auch nur einen kleinen Menschen in der Luft zu halten, ganz zu schweigen von einem ausgewachsenen asiatischen Elefanten. Sie fliegen, ebenso wie Turtle, allein durch die Anwendung geistiger Kräfte …

			… Energieprojektionen sind ein weiteres schwieriges Problem, das sich relativ einfach durch – wiederum – Telekinese erklären lässt. Jumpin’ Jack Flash scheint mit seinen Händen Flammenstöße zu projizieren und kann darüber hinaus die von ihm produzierten Feuer auf bemerkenswerte Art manipulieren. Aber in Wirklichkeit projiziert er die Flammen nicht in dem Sinn, dass sein Körper sie abstrahlt. Genauer betrachtet, handelt es sich im strengen Sinn nicht einmal um Flammen. Seine telekinetischen Kräfte versetzen ihn in die Lage, die Brownsche Bewegung der Moleküle in der umliegenden Luft zu regulieren. Er schafft etwa einen Mikrometer über seiner Handfläche einen »heißen Punkt« hochempfindlicher Teilchen und benutzt dann seine telekinetischen Kräfte, um den daraus resultierenden Strom glühenden Gases zu lenken.

			… Überlichtschnelle Flugfähigkeiten sind ein besonderer Fall. In den meisten Fällen (und hier ist es sinnvoll zu berücksichtigen, dass jede Wild-Card-Transformation einzigartig ist) hat das Individuum mit der Kraft des lichtschnellen oder überlichtschnellen Flugs die Fähigkeit, ein einzelnes Photon oder, wie im letzteren Fall, Tachyon zu emulieren und zu einem »Makrophoton« oder »Makrotachyon« werden zu lassen, und zwar auf eine Weise, die den »Makroatom«-Vorrichtungen an der Universität Sussex unter Terry Clark ähnelt, die das Verhalten eines einzelnen Bosons emulieren können. Die Raumschiffe, die das Wild-Card-Virus und den als Dr. Tachyon bekannten humanoiden Außerirdischen zu diesem Planeten brachten, haben sich dasselbe Prinzip für ihren Überlichtantrieb zunutze gemacht – was zur Prägung des Namens führte, unter dem der einzige Bewohner dieses Planeten, der nicht auf ihm geboren wurde, bis heute bekannt ist.

			Die Fähigkeit der überlichtschnellen Reise hat sich für die Asse bis zum heutigen Tag als eine Kraft von begrenztem Nutzen erwiesen, was auf Grenzen der Ausdauer und Probleme bei der Navigation über große Distanzen zurückzuführen ist, die für unsere Technologie bislang unüberwindlich sind. Jedenfalls schließen wir das aus der Tatsache, dass bisher noch kein Ass die Grenzen unseres Sonnensystems (gegenwärtig gilt die Umlaufbahn des Neptuns) verlassen hat und wieder zurückgekehrt ist …

			… Ein hervorstechendes Merkmal der sogenannten »Apparate« – Antischwerkraftgürtel, Dimensionstore, gepanzerte Anzüge – ist die Tatsache, dass keiner von ihnen dupliziert werden kann. Eine Zerlegung und Untersuchung dieser Apparate führt oft zu dem Ergebnis, dass sie mechanisch oder elektrisch unsinnig sind. Jeder Apparat ist ein nicht reproduzierbares Einzelstück. Dies erklärt, warum unternehmungslustige »Apparate-Meister« nicht schon längst einen persönlichen Lichtgeschwindigkeitsfluggürtel oder einen Antischwerkraftgabelstapler vermarkten. Nur der Schöpfer eines Apparats kann ihn funktionieren lassen. In einigen Fällen sind die Apparate lächerliche Ansammlungen von Schrott, darunter Kirschkernen, Haarnadeln und Puppentorsos. Andere bestehen nur aus dem Diagramm eines Schaltkreises, das, wie die fantastische Maschine des Hieronymus, so funktioniert, wie ein tatsächlicher Schaltkreis funktionieren »sollte«.

			Die Erklärung dafür liegt auch in diesem Fall in der Manifestation psychischer Kräfte begründet. Der Schöpfer hat sich im Endeffekt in einem (in der gegenwärtigen wissenschaftlichen Bedeutung) metaphysikalischen Sinn in sein Werk eingebracht. Diese Erklärung begründet auch das gelegentlich beobachtete Phänomen, dass der Kreativität gewisser »Apparate-Meister« insofern Grenzen gesetzt sind, als sie manchmal ein altes Gerät zerlegen müssen, damit ein neues funktioniert. Geht man von dieser Erklärung aus, lässt sich unschwer prophezeien, dass alle Versuche der Regierungen dieser Welt, den erstaunlichen Androiden »Modular Man« zu reproduzieren, zum Scheitern verurteilt sind, es sei denn, eine oder mehrere sichern sich die Dienste eigener Wild-Card-Talente …

			… Ein allen Assen gemeinsamer Wesenszug ist ein energetisch höher gelagerter Metabolismus, als ihn »normale« Menschen haben. Manche scheinen die für ihre Kräfte erforderliche Energie direkt aus sich selbst oder – in Ermangelung einer besseren Ausdrucksweise – aus dem Kosmos zu ziehen. Andere benötigen externe Energiequellen oder werden durch das Vorhandensein derartiger Quellen unterstützt. Der unter dem Namen Harlem Hammer bekannte schwarze Kraftmensch hält es beispielsweise für nötig, große Mengen von Schwermetallsalzen zu verzehren, um das Hochenergieniveau seines Metabolismus aufrechterhalten zu können, sowie eine Reihe von »Knochenkräftigern« wie Strontium-90 und Barium-140, die das Calcium in seinen Knochen zu ersetzen scheinen, was ihnen eine übermenschliche Belastungsfähigkeit und Kraft verleiht. Jumpin’ Jack Flash gewinnt an Kraft und Ausdauer, wenn er Feuer oder Hitze ausgesetzt ist. Andere ziehen ihre übermenschliche Energie aus »Batterien«, die im Allgemeinen in die Kategorie der Hieronymus-Apparate gehören. Wie die Energiequelle auch beschaffen sein mag, es ist kein Ass bekannt, das seine Kräfte nicht durch intensiven Einsatz seiner metamenschlichen Fähigkeiten in einigermaßen kurzer Zeit erschöpfen kann. Manche können einfach dadurch »auftanken«, dass sie sich eine Weile ausruhen, andere benötigen tatsächlich externe Kraftquellen. Auch in dieser Hinsicht ist jeder Fall einzigartig …

			Eine weitere Bestätigung für die »psychische« Hypothese ist der Fall des sogenannten Schläfers, der jedes Mal, nachdem er aus dem Schlaf erwacht, andere Metafähigkeiten besitzt. Jedes andere Modell für die Wirkungsweise der Ass-Kräfte hätte große Schwierigkeiten, dieses Phänomen zu erklären …

			Zusammenfassend gehen meine Kollegen und ich so weit zu behaupten, dass Psi alle beobachteten Ass-Fähigkeiten erklärt – und keine andere Erklärung kann …
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